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VORWORT 


Es  ist  nicht  ganz  einfach  gewesen,  die  nachfolgende 
üntersachung  unter  Dach  und  lEich  m  bringen.  Dem  auf- 
merksamen Leser  kann  es  nicht  entgehen,  daß  die  verschie- 
flenen  Abschnitte  nicht  gleichmäßig^  und  einheitlich  gearbeitet 
sind,  lu  der  Tat  liegt  zwischen  Stücken  der  ersten  beiden 
—  übrigens  stark  gekiirztfn  —  Kapitel  und  den  meisten 
Beilagen  des  Anhangs  einerseits  nn<l  dem  fn'r>Rten  Teil  des 
dritten  Kapitels  andrerseits  ein  volles  .laliizehnt,  und  jahre- 
lang hat  die  Arbeit  ganz  ruhen  niübsen.  Das  hat  sogar  ge- 
legentlich auf  den  Druck  abLTcfärbt :  die  oft  aiigcz(i;.'-eut'n 
Archives  de  VOrient  Latin  (Ix-sser:  latin)  werden  am  An- 
fang und  am  Endo  A(rch).  ().  L.,  dazwischen  A(nh).  0.  l. 
zitiert.  —  Ferner  findet  sich  das  Sigel  R.  in  doppelter  V^er- 
wendnng.  Es  ist  angewandt  für  die  Verdeutschung  von 
K'ilierts  Werk  im  Reyßbuch  des  heijligen  Lands^  aber  auch 
für  die  lateinische  A'orlage  selbst  Allerdings  erscheinen 
die  boiden  R.  niemals  nebeneinander,  und  so  genügt  hoffent- 
lich dieser  Ilinwois,  um  Venvechslungen  vorzubeugen.  ~- 
Eine  andere  Ungleichmäßigkeit  ist  verursacht  durch  die  Rück- 
sicht auf  den  Drucker.  Nur  in  den  Abschnitten  über  die 
Laute,  die  Wortbildung  und  den  Wortschatz  ist  der 
Versuch  gemacht  worden,  die  Schreibung  der  alten  Hss.  und 
Drucke  genau  beizubehalten,  also  beispielsweise  ä,  ü,  6,  jf  zu 
drucken.  Hat  sich  schon  diese  Absicht  nur  unter  großen 
Schwierigkeiten  und  trotzdem  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle 
durchführen  lassen  (die  schrfig  stehenden  Punkte  haben  sich 
z.  B.  oft  wieder  verschoben),  so  hätte  es  für  den  vielge- 
plagten  Setzer  eine  kaum  zu  bewältigende  und  obendrein 
nntzlose  Arbeit  bedeutet,  wenn  er  auch  in  den  übrigen  Ah- 
.schnitten  so  heikel  hätte  verfahren  müssen.    Deshalb  sind 
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dort  Eiv^atzzoiclien  vorwaftdt  wie  ä  uad  ü,  oder  e?^  sind  die 
beute  üblichen  Zoiclien  gesetzt  woiden,  al^o  «  twa  und  y. 
Trotzdem  geben,  denke  ieli,  die  Btnspiulo  und  die  Textproben 
ein  getreues  Bild  von  Ortbographie  und  Interpunktion  der 
Originale,  die  ja  sibntlich  schwer  zuganglich  und  im  Druck 
bezw.  Neudruck  noch  nicht  erschienen  sind.  Ich  habe  den 
Gebrauch  der  Majuskeln  und  Minuskeln  nicht  geregelt,  habe 
8,  r,  sf,  rr,  Iz  und  ß  —  auch  rß  kommt  vor!  —  den  Vor- 
lagen entsprechend  gesetzt,  u  und  v  wie  dort  stets  geschieden 
und  nirgends  willkürlich  Satzzeichen  angebracht 

Vielen  bin  ich  zu  Dank  verpflichtet,  vor  allem  zahl- 
reichen Bibliotheksverwaltungen  des  In-  und  Auslandes,  in 
erster  Linie  denen  von  Darmstadt,  Frankfurt  a.  M.,  München, 
Wilrzbuig,  Breslau  und  London  (British  Museum),  die  mir 
nicht  nur  die  Benutzung  der  Schätze  ihrer  Sammlungen  in 
jeder  Weise  erleielitorten,  sondern  auch  unermüdlich  waren 
in  der  Beautwortiiii:,  von  Anfragen.  Iii  Dariu.  tadt  und  Mün- 
clien  hatte  man  überdies  die  Fit'untlliehkeit,  die  betr.  He- 
schivi bunten  und  Trxtpniben  dfs  Anhangs  vor  dem  I-k-'in- 
druck  auf  ihre  Kichtigkeir  zu  prüfen.  —  Besonders  \ov- 
pflichti't  i)in  iob  Sr.  Dnrcldaucht  dem  Für&tou  Lüwensti»in- 
Kosenbt'r^'  zu  Kieinheultacb  und  <h:'U  Verwaltom  der  fürst!. 
Bibliothek,  dem  leider  inzwischen  \  oi  storlx'nei»  Hei  rn  dun*; 
inid  seinem  Naehfnlt^t'r.  dem  Herrn  Srhlöliknratus  K.  Baiu^r. 
Die  für  mich  so  w  irhtii«,^e  Iis.  h  wurde  mir  sowolü  zu  iiiius- 
lichor  Benutzini^  id)erlassen,  als  aueh  später  auf  meinen  An- 
trag an  das  British  Museum  übersandt,  wo  ich  sie  in  ]\Iuße 
mit  der  Londoner  Hs.  und  den  alten  Drucken  vergleiciien 
konnte. 

Eine  ganze  Anzahl  bereitwilliger  Helfer  habe  ich  in  dei- 
Arbeit  selbst  dankbar  erwähnt  Hinzuzufügen  hätte  ich  die 
Namen  der  Herren  Prof.  Dr.  Priebsdi-London  und  Oberlehrer 
Dr.  Breidenbach -Worms.  Der  erstere  gab  mir  nicht  nur 
manchen  schätzenswerten  Wink,  sondern  scheute  auch  die 
Mühe  nicht,  einen  Bürstenabzug  des  Anhangs  mit  den  Ori- 
ginalen im  British  Museum  zu  vergleichen;  der  letztere  stand 
mir  mit  unermüdlicher  Bemtwilligkeit  bei  der  mühsamen 
und  langwierigen  Korrektur  zur  Seite. 
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Bei  dem  Herrn  Verleger  habe  ich  für  meine  oft  nicht 
leicht  zu  ci-fillloiuleii  Wünsche  stets  geneigtes  Gehöi-  i^^efimden. 

Schließlich  darf  ich  nicht  unterlassen,  den  Gefühlen  auf- 
richtiger Dankbarkeit  und  heizlicher  Verehrung  erneut  Aus- 
dmck  ZQ  gehen,  die  ich  meinem  hoohgeachftisten  Lehrer, 
Heirn  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Behaghel,  gegenüber  empfinde. 
Seine  enauntemde  Teilnahme,  sein  lachminniscfaes  Urteil, 
sein  bewihrter  Bat  und  seine  helfende  Hand  smd  der  Arbeit 
in  allen  ihren  Stadien  sognt  gekommen. 

Worms  a.  Bh.,  7.  Oki  1905. 

FBIEDBICH  EBAFT,  I)r.  phiL 
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Die  Torliegende  Arbeit  Terdankt  ihren  Ursprung  der 
Beschäftigung  mit  den  Anfängen  des  deutschen  Frosaromans, 
auf  die  mein  verehrter  Lehrer,  Prof.  Bebaghel  in  Gießen, 
vor  Jahren  meine  Aufmerksamkeit  gelenkt  hatte. 

Unter  den  Prosaerzählungeii  des  frühesten  Zeitraumes 
(etwa  bis  1600)  nennt  Goedeke  im  Gnindriß^  JI.  Hl  ein  Ihieh : 
Hei^tzog  Gotfrid  wie  er  wider  die  Türgen  vnd  luiydeii  ge- 
stritten vnd  dz  heyiig  grab  gewünen  hat  (Augsburg,  L.  Zeissen- 
mau  1Ö02).  —  Ein  flüchtiges  Durchblättern  des  Bandes  ge- 
nügte, um  festzustellen,  daß  der  .Jleitzoe  Gotfrid"  kein« 
romanhafte  Dai'stellung  ist  wie  jene,  mit  denen  ihn  tioedeke 
zusammenstellt,  sondern  eine  Chronik.  Und  unsehwor  ließ 
sich  auch  die  Quelle  feststellen:  wir  halien  es  mit  einer 
rbersetzuiiiT  der  Historia  Hiernsolyinitana  des  Robertus  Mo- 
naciuis  zu  tiui.  die  im  Jahre  1482  von  Hims  Bämler  in  Augs- 
burg zum  ersten  Male  gedruckt  wurde  und  in  dieser  Aus- 
gabe als  „Historie  von  der  Kreuzfahrt"  bekannt  geworden  ist 

Goedeke  folgt  mit  seiner  Annahme,  das  Buch  vom  Herzog 
Gt>ttfried  sei  ein  Roman,  einer  Tradition,  die,  soweit  ich  sehe, 
an  Graesses  Lehrb.  der  lit  Gesch.  IV.  221  ff.  anknüpft  Dar- 
nach soll  das  „Volksbuch  vom  Herzog  Gottfried^^  (ebenso  wie 
holländische  und  englische  Barstellungen)  auf  das  Gedicht 
vom  Chevalier  du  Cygne  resp.  den  „vermutlich^  daraus  ge- 
flossenen Prosaroman  von  Pierre  Besrey :  Les  faictz  et 
gestes  du  preux  Oodeffroy  de  Boulion')  zurückgehen. 


')  Die  Aasgabe  von  1611  sagt  ausdrücklich :  traduit  du  Uain  par 

P,  Desray  de  Troye. 

•j  Liegt  im  Neudruck  noch  nicht  vor.  Anszag  des  Romans  in: 
[P.  Paris]  M^langes  tires  d'une  gr.  Bibl.  Yl.  4-62. 

QF.  ZCVL  1 
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Diose  Behauptim;:^  ist  unp?priift  vielfach  übeinommea 
'worden,  in  erster  Linie  von  Bibliopaphen  {wolii  aus  dem 
„Tr6sor^-)  wie  Brauet  (II.  1638),  ^laltzalui  (1,  1192)  und  Hoyso 
(Büchersch.  1715),  welch  letztere  das  "Werk  unter  der  Rubrik 
.^^Volksbücher^^  aufführen,  aber  z.  B.  auch  vou  H.  Sybel  in 
rseiner  Gesch.  des  I.  Kreuzzugs  (1.  AufL  157) —  Ebert^  im 
Ailg.  BibL  Lex.  I  690,  fragt  wenigstens :  Ist  dieses  Buch  (der 
vermeintliche  deutsche  Honun)  mit  dem  vorigen  (der  franzö- 
:«ischen,  niederländischen  und  englischen  Prosa)  verwandt?  — 

Das  bisher  wenig  beachtete  Buch  wird  dadurch  besonders 
Interessant,  dafi  wir,  wie  ich  wahrscheinlich  zu  machen  hoffe, 
in  ihm  ein  verschollen  geglaubtes  Werk  des  bekannten  Ulmer 
Übersetzers  Heinrich  Steinhöwel  besitzen. 

Im  Laufe  der  Üntersuchuntj:  wurde  ich  auch  auf  andere 
l)Lsher  wenig  oder  nicht  bekannte,  jedenfalls  noch  niemals 
im  Zusammenhang;  behandelte  Verdeutsehun*j:en  von  Koberts 
Werk  autniorksani.  Mit  diesen  deutsehen  (Jesehwisteni  unserer 
-,.Hjstorie''  und  ihrer  lattinixjliL'ii  VurlaL'^e  beseliäfti::t  sich  die 
ei-ste  Hälfte  meiner  Arbeit.  Ich  hoffe  damit  einen  uiclit  i^nuz 
unnützen  Beitra^^  zur  (ieschiehre  der  Verbreitung-  eines  der 
gelesensten  Kreuzzugswerke  geliefert  zu  haben. 

')  In  der  zweiten  Auflage  von  Sybels  Üuch  ist  der  betr.  Abschnitt : 
-„Epochen  der  späteren  Literatur"  fortgeblieben. 
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DIE  LATEINISCHE  VORLAOK 

Kreuzzugsberichte.  Die  „Gesta  Francorum^ 

Mit  dem  gespanntesten  Interesse  verfolgte  man  begreif- 
licherweise im  Abendland  die  Erfolge  der  Kreuzfahrer.  Aller 

Blicke  waren  nach  dorn  heiligen  Land  gerichtet,  und  jede  Nach- 
richt insbesondere  jede  Siegesbotschaft,  wurde  mit  größtem 
Eifer  M  und  eistaunlicher  Geschwindigkeit  verbreitet  Dieses 
Interesse  erlahmte  auch  nicht,  als  nach  dem  Falle  Jenisalems 
und  der  Krrichtung  dor  Schutzheri*sehuft  bezw.  des  Königreichs 
eint*  l  uhiLTCie  Zeit  gekommen  schien.  Man  verlangte  nun  nacli 
zusamiHcnhängenden  Darstellungen  :  der  Hörer  oder  Lesor 
wollte  sich  weiden  an  den  Wundertaten  der  Tapferkeit,  von 
denen  das  (Jerücht  schon  bis  zu  iluu  iredmngen,  er  wollte 
mit  den  Bedrängten  bangen  und  mit  den  Erretteten  jubeln 
können. 

Der  ei*ste,  der  diesem  Bedüi-fnis  entgegenkam  und  dessen 
Werk  uns  erhalten,  war  ein  nicht  dem  geistlichen  Stande  an- 
gehdriger  italienischer  Xoimanne  bezw.  Süditaliener,  der  den 
ersten  Kreuzzag  bis  Antiochien  unter  Boenumd,  von  De- 
zember 1098  an  bis  Frühjahr  1099  im  Anschluß  an  die  Pro- 
Tenzalen  mitgemacht  hat,  mit  denen  er  auch  nach  Jerusalem 
gezogen  ist,  dessen  Name  uns  aber  nicht  überliefert  ist  Dieses 


')  Nur  ein  Beispiel:  der  verhältnismäßig  unwichtige  briefliche 
Bericht  eines  Bürgers  von  Lucca  über  die  Einnahme  von  Antiochien 
und  dpn  Siog  über  Kerboga  wird  nfRzipll  vom  Kloriis  der  Stadt  den 
Gläubij^en  im  Aheiidiand  übentiill»>U  (Vgl.  Kianl,  inventaire  in  den 
Archive»  de  i'Onent  Latin  I.  S.  184j, 

')  Vgl.  für  das  Folgende :  H.  Hagenmeyer,  Anonymi  Gesta  Fran- 
corom.  Heidelberg  tSBO» 
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ta^'cbucharti^  in  veiNchiodenen  Zw  is(  ht'iipau>eü  wahrrnd  ilcs 
Znc"^  vej-fnßto  und  noch  vor  Scliluß  des  Jahi'es  l<il»!i  heen- 
diirtü  M  Werk  selbst  liar  jedoch,  wie  es  scheint,  die  all^^enieine 
Yerbi  eitiin^  nicht  p:otunden,  die  es  als  das  Werk  eine'-;  Au^ren- 
zeufi^en  wohl  verdiente.  Nur  seclis  Hss.  und  eini^je  Fia^- 
meute  sind  zur  Zeit  von  ihm  bekannt  2).  Die  Schuld  daran 
mag  gerade  seine  Anlage,  sein  tnp:ebuchartiger  Charakter, 
tragen  und  der  schon  von  den  Zeitgenossen  getadelte  StiL 
Wie  Ha^'ennieyer^)  nu>fiilirt,  ist  das,  was  ihnen  anstößig  war, 
„vornehmlich  die  Einförmigkeit  der  Darstellunir,  welche  in 
der  trockenen  Aneinanderreihung  der  Tatsachen  dem  Leser  der 
Gesta  entgegentritt,  ein  Stil,  welcher  untermischt  mit  sprach- 
lichen Härten  und  Unebenheiten  jeglichen  Schwunges  ent- 
behrt und  die  Eleganz  der  Gedanken  vermissen  laßt,  welche 
auch  ein  Schriftsteller  des  XL  und  XII.  Jahrhunderts  in  der 
damaligen  herrschenden  Latinität  anzuwenden  vermocht  hat^ 
Um  so  häufiger  und  gründlicher  sind  die  Gesta  Fran- 
corum  benutzt  worden^).  Von  drei  Plagiatoren  abgesehen, 
hat  das  Werk  einer  großen  Anzahl  von  Autoren  teils  iüs 
einzige  (Quelle  gedient,  teils  ist  es  neben  und  mit  anderen 
Quollen  zui*  Bemcherung  selbständiger  Barstellungeu  ver- 
wandt worden. 

Die  Bearbeitung  der  Gesten  durch  den  Mönch  Kobert 

Untoi-  aDen  Bearbeitungen  der  (iosten  scheint  die  Hi- 
.Ntoria  Hierosolvmitaiia  des  Jxolifitus  .Muiiaelms  im  .Mittelidler 
am  bplicbtesten  s"<'\vesen  zw  sein.  Von  ihr  sind  weitaus  die 
meisten  .Manu.skriple  auf  uns  p  koinmen  (94  habe  ich  nach- 
weisen können;  vgl.  Aidiaiig,  Beilage  1),  sie  hat  selbst 
wieder  ali^  Vorlage  gedient^),  sie  ist  umgearbeitet  und  über- 


')  Hagcnm.  1.  c.  S.  17. 

«)  Potlliast  *  I  S.  öl7.  Hagenm.  1.  c.  S.  92  ff. 

8)  I..  c.  S.  34. 

*)  Hagenm.  1.  c.  S.  iS  ff. 

*)  Z.  B.  teilweise  für  die  „Historia  et  Gesta  Ducis  Gotefridi*'  eines 
unbekamiten  Rheinlftnders.  Re€iieil  des  Historiens  des  Croisades  (zitiert : 
Ree.)  V.  Pr^r.  128  f.     Abgedr.  das.  S.  436—524. 
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arbeitet*),  verkürzt*)  und  erweitert^  nnd  mehrfach  versifiziert^) 
worden;  sie  ist  endlich  außer  Wilb.  von  l^rus*  ,3^11i  sacri 


*)  Z.  B.  bietet  Balduini  ni.  „Historia  Nicaena  vel  Antiochesa«*  für 
die  Jahre  1095—99,  abgesehen  von  einigen  Anleihen  bei  Fulcber,  nur 
eine  Parapln  ase  Roberts.  Ree.  V.  Pr6f.  31.  —  Abgedr.  das.  139—176. 

Ein  Beispiel  ilafür  i.sl  das  „Breviarium  P.is«a;rii  in  Tm-am  Sanc- 
tam**,  \vahr?rli.  iiilicli  von  Hugo  von  Lerchenlt  ld  herrührend.  Ree.  V, 
Pref.  103  1.  Abgedr.  S.  380—84.  —  Vgl.  auch  Cod.  Mon.  Einmeran 
G.  XVn.  8  (Mai3m.  Kaiserchr.  IH.  1105  Anm.  5). 

*)  Von  aolchen  Erweiterungen  wird  noch  öfters  (Vgl.  S.  15  ff.  und 
Anm.)  die  Rede  sein.  Einstweilen  mag  Cod.  184:15  der  Pariser  National- 
bibliothek (früher  Notre-Danie  102)  erwähnt  werden,  der  einen  geo» 
graphischen  Exkurs  anfn<^t  ''v;^].  .Aich.  0.  L.  II.  S,  144)  sowie  Cod.  Vos- 
sianus  Lat.  F*>  124  der  Leidi-ner  Lniv.-Bibl.,  der  die  Petrisehe  Ausg. 
von  1533  handschriftl.  erweitert  hat  durch  Hinzufügung  eines  Titels, 
einer  Widmung  und  eines  Libw  decimm  (—1 106).  Die  Erweiterung  rührt 
her  von  Andreas  Sevmnus  Velleius.  (Mitteilung,  die  ich  der  Liebens- 
wQrdigiceit  des  Direktors  der  Leidener  Univ.-Bibl.,  Herrn  Dr.L.  6.  de  Vries 
verdanke.    Vgl.  Anhang,  Beilage  1.  Nr.  71.) 

*)  Wattenbacli  Iterichtel  über  zwei  deraili^e  Vorsuche.  —  Der 
Cod.  2f)7  saec.  Xü  der  Stiftsbibliothok  zu  Admunt  enthalt  ein  f/.uerst 
in  Pertz'  Arch.  V^I.  17  i  ( rwähntesi  (icdiclit  in  leoninisclten  Hexametern 
(gegen  4000  Verse)  über  den  ersten  Kreuzzug  von  einem  unbekannten, 
aber  wohl  deutschen  Verfasser  (so  Wattenbach;  dagegen  Riant: 
probablement  dO  A  un  Fran^ais,  vgl.  Arch.  O.L.  L  S.547),  eine  „ganz 
genaue  Versiflcation  des  bekannten  Werkes  von  Roberl  von  Sainl-Reini 
ohne  die  gerintrsfe  sacidir  he  Zutat"  Neues  Archiv  II.  S.  414;  die  Ver- 
öffentlichung, die  Rianl  a.  a.  0.  für  Hd.  V  des  Recneil  in  Aussieht  ge- 
stellt hatte,  ist  dort  nicht  erfolgt.  ~  Pmlien  (h  r  .tlieticnd  und  nicht 
ohne  Geschick  gemachten  Verse"  gibt  Waltenb.;.  —  Die  zweite  poe- 
tische Bearbeitung  ist  der  nur  in  Fragmenten  erhaltene  „Solymarius** 
des  Günther  von  Paris  aus  dem  Ende  des  XIL  Jh.,  als  „Cfilner  Frag- 
mente eines  Gedichts  über  den  1.  Kren/.zu^"  schon  in  Pertz'  Arch.  XI.  744 
bekannt  gemacht,  dann  als  Günthers  Werk  in  den  Arch.  0.  L.  I.  S.  3öl 
hernn^gpjehen  von  Wattenbach.  ,,Ein  Bewei«^  für  das  lebhaft e  Interoj^se. 
das  man  noch  am  l''.nde  des  XII.  .lalirhuiKh'rt*!  der  ( lescliirhUj  des 
I.  Kreuzzugs  enlgegenbraclile"  (Waltenb.  in  der  Einleilg.  zur  Ausgabe).  — 

Stark  benutzt  wurde  Robert  auch  von  Gflo  (und  Folco)  für  das 
„Poema  de  expeditione  cmcesignatoram  in  Terram  Sanctaro"  (Pott- 
hast* 1.  627);  „denn  daß  .  .  .  Gilo  neben  den  Gesten  &ach  aus  Roberts 
Historia  geschöpft  hat  und  nicht  etwa  Roberl  aus  Gilo,  wie  v.  Syh.  1 
annimmt  Gesch.  d.  I.  Krenzz.  4n\  frelit  daraus  hervor,  dal^  alle 
bl«*llea,  die  sich  unzweifeUuili  auf  Alberl  jAquensi^,  Hisl.  Hierosolym. — 
Potlb. "  I.  30]  zurücliführen  lassen,  bei  Robei  l  telilcn".  (Hagenrn.  1.  c. 
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Historia"  die  einzige  Kreuzziip^sgescliiclite  die  im  ^littelaltjer 
einer  Übei-setzung  in  die  Yolksspraelic  für  würdige  pjhaltea 
wurde:  es  lassen  sich  bis  zum  Jaln-  1()00  nachweisen  »ne 
italienische eine  niederländische*)  und  nicht  weniger  wie 
fünf  von  emander  Tcrachiedene  deutsche  Übersetzungen. 
Welchem  Umstände  sie  diese  Beliebtheit  verdanken  mag,  ist 
eine  nicht  ganz  leicht  zu  beantwortende  !EVage.  Zufälligkeiten 
können  bei  der  Verbreitung  eine  große  Rolle  gespielt  haben. 
Aber  auch  ihr  Geburtsort  Reims  dürfte  ihr  zustatten  gekommen 
sein.  Scheint  doch  Reims  JiXr  ganz  Xordfrankreich  und  die 
rheinischen  Lande  vor  dem  Kreuzzug  der  Kittelpunkt  der  Pro- 
paganda und  w&hrend  und  nachher  der  Ort  gewesen  zu  sein, 
von  wo  aus  sich  die  Berichte  über  Belgien  und  weiter  über 
ganz  Deutschland  ergossen.  Der  Erzbischof  Manasses  n.  von 


S.  7;')  f.l  —  Vgl.  dazu  Mar(|uardt,  Die  Historia  Hieros,  des  Rob.  Mon. 
Königbb.  Dissert,  1S!I2.  S.  (iJ,  dem,  wie  mir  sclicint,  auch  der  Beweis 
gelungen  ist,  daß  die  Ciiunaon  d'Antioche  (Pülth.  *  1.  214)  Robert  be- 
nntzt  hat  (Marquardt  1.  c.  S.  54  f.).  — 

Endlich  h&lt  es  Graf  Riant  auch  für  mOglich,  daß  ein  bis  auf 
22  (Arch.  0.  L.  1.  S.  6^  abgedruckte)  Verse  verloren  gegangenes  Ge- 
dicht des  Joseph  von  pAeter  ..Aiifiochi  Hella"  auf  Robert  zurückzu- 
führen ist  (1.  c.  S.  547  Anin.  (ii.  ,.Es  ist  bemerkenswert  *,  sagt  R.  bei 
dieser  Gelegenheit,  ,.daL>  Hnberl  demnaci»  allen  auf  uns  gekonunenen 
Gedichten  über  den  ersten  Kreuzzug  als  „Urschrift"  gedient  hat".  — 
Seiner  AuffasBung  gcm&6  nimmt  er  Gilo  aus  „qui  est  parallMe  i  Robert^ 
inais  n*en  d^rive  point".     yfw  es  damit  steht,  sahen  wir  soeben.  — 

*)  Wenigstens  verzeichnet  Potthast*  bei  keinem  anderen  der 
zahlreichen  Krenzzagsautoren  zeitgenössische  oder  ftberhanpt  ältere 
Übertragungen. 

•)  Histoiia  di  Rnherto  Monaco  della  Guerra  fatta  da  principi 
christiani,  contra  Sarac  mi  per  rar(]uislu  di  terra  Santa,  Tradotta  per 
M.  Francesco  lialdelli.  —  in  1-  iorenza  1552. 

Vgl.  auch  w.  Q.  S.  21  und  Anhang,  Beilage  5,  b. 

*)  Sooenre  historie  hertoghe  godeuaerls  van  boloen.  Mit  Holz- 
schnitten, o.  0.  J.  n.  Dr.  [Gouda»  Godfr.  de  Os  ca.  1486] 
Diese  selbständige  niederländische  Rearbeitung,  der  eine  interessante 
Vorredo  vorangeht,  verdient*'  nälicrr  Wiirdipiinj!.  Ihre  groCle  Sclfenlieil 
(nur  2  I'!\fuii»l.  sind  von  Ww  brkannt  und  von  einem  späteren  Druck 
nur  ein  emziges)  bat  wohl  da^u  bejgtlragen,  daß  auch  dieses  Ruch 
für  eine  (holl.)  Rearbeitung  des  Romans  vom  Herzog  Gottfried  galt. 
Das  Wichtigste  findet  man  im  Anhang,  Reilage  5,  a. 
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Chariiion  war  dor  Yorinirtlcr  nach  der  einen  wie  der  andern 
Seite:  nfbon  ilini.  i^otützt  auf  dio  Doknmentp.  die  ilim  zu- 
kamen, schrieb  <Tuibert  von  Xofjent.  Und  von  hier  pn^  die 
Historia  Hierosolymitana  aus'-^).  —  Käme  der  Entsteluin^ort 
als  wesentlichster  Onind  der  Yerbreitnnt^  in  Betracht  so  ließe 
Bich  nicht  einsr  Ikmi,  warum  Guiberts  „üesta  Dei  per  Fi*ancos% 
von  denen  Potthast  I.  549)  nur  \ner  Hss.  verzeiclnu  t.  nicht 
einen  ähnlichen  Triumphzu';  erlebt  hätte.  —  Ich  ^huiiie  nicht 
fehl  zu  gehen,  wenn  ich  für  die  Hauptarsache  <ler  I'opola* 
rität  von  Robeits  Buch  das  populäre  Gewand  halte,  das  er 
ihm  zu  geben  versfanden.  Gerade  das,  was  uns  hente  be- 
fremdlich, zum  Teil  ,48cherlich*^*)  erscheint,  entsprach  dem  Ge- 
schmack der  großen  blasse  der  weniger  gebildeten  Kleriker. 
Ihnen  war  Goibert,  der  IV^und  der  flandrischen  Grafen,  ein 
zu  vornehmer  Schriftsteller.  „Von  Gespreiztheit  und  von 
ungewohnten  seltenen  Ausdrücken  strömt  sein  Stil  über^*). 
Robert  dagegen  schreibt  in  gefälligem  Latein,  er  hält  zwischen 
der  schmucklosen,  altzu  simplen  Sprache  des  Anonymus  der 
Gesten  und  der  geschraubten  Ausdrucksweise  eines  Guibert 
plücMich  die  Glitte,  wobei  er  darauf  ausjirelit  „die  ihm  wich- 
tig-er  ersclieinenden  Episoden  in  viel  j^rellereni  Lichte  zu 
zeielinen.  als  es  in  seiner  Vorlage  f^eschehu*  und,  wo  er 
kann,  zu  übertrt'ilx  ti.  —  Was  ihm  voi"schwebt,  drückt  er  selbst 
hübscli  in  seinem  „Sermo  apologeticus"  aus.  indem  er  saLt, 
er  wolle  lieber  Verborgenes  mit  derben  Worten  lirll  bfleuchteu 
als  klaie  Din<:e  philosophisch  vprdunkelii  M.  V(.]kstiimiich  ist 
ancli  'lif  Einflechtunc:  spriehMUrtliciiei-  Kedeiisaiten,  allge- 
meiner l^r'trarhtiiiiiren  und  ScniKuio.  Ein  rf^cht  anscliaulichos 
Bild  von  seiner  Uarsrclhini^sweisc  irt  winnt  man  aus  ^larquardts 
Otters  schon  zitierter  Arbeit  S.  4  If.  und  bes.  iS.  8—11.  Was  Ro- 
berts Arbeit  dem  Histonkei'fast  wertlos  ersrhoinen  läßt,  eben  das 
machte  ihn  dem  unkritischen  Leser  des  Mittelalters  anziehend. 


»)  Vgl.  Riant,  Alexii  Comncni  Fpisfola  ad  Robertom  Flandrenseon» 
Genf  1879.  [zitiert  :  Ep.  AI.]  Pirf.  S.  k). 

*)  Hagenm.  1.  c.  S.  80.    Marquardt  S.  8. 
Hagcam.  S.  78. 

*)  AhecoDdita  nisticondo  elncidare  quam  aperta  pbilosophaoda 
obnubilare,  Ree.  III.  722, 
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Ein  Beweis  für  die  Rieliri;:krit  dieser  Beliauptun£r  dürfte 
auch  die  ^j:roJie  Verbreitung  des  pliantastiscIioTi  fraHzr)>i>(  In  n 
Romans M  vom  Ilerzo«i-  (Jottfried  sein.  Mit  ilim  kumitc  sicli 
wieder  Kuberb  Werk  nicht  messen,  und  so  hat  sich  nielit  eine 
einzip:e  lUtfranzüsisclie  ('h«  ist'tzun^-  derHist.  Hioros.  aufti'oiben 
lassen.  —  Xacli  Deutschland  ist  jener  Kornau  merlvwiirdijürer- 
weise  erst  sehr  spät  g^edrungen  (als  Vullwbucli  vom  „Sclivvauen- 
ritter'');  dort  durfte  also  Bämlei*,  der  erste  Herausfjeber  der 
,,Histoi'ie  von  der  Kreuzfalirt'\  auf  eine  fi-eimdlicbe  Aufnahme 
rechnen.  —  Ich  komme  datauf  zurück. 

Zieht  man  dir  ireschildt  rte  un;j:e\vöhnlich  große  Yer- 
breitiuifr  von  Roberts  Werk  in  Betracht»  so  ist  es  nicht 
wunderbar,  daß  es  in  den  Hss.  sehr  verschiedenartige  Form 
angenommen  hat  Wir  werden  sehen,  wie  mannigfach  die 
Zusfitze  der  Schreiber  sind  und  wie  sehr  sich  im  Laufe  der 
Zeit  die  ursprQngliche  Gestalt  geändert  hat  Yon  dieser  ur- 
sprünglichen Fassung  geben  aber  die  Ausgaben')  kein  zu- 
verlässiges Bild.   Ich  zähle  folgende  acht: 

1.  T.:  Ältester  Druck  o.  0.  J.  u.  Dr.  (Kök,  Arnold  Thei^ 

hoemen  [?]  ca.  1472). 

2.  R:  Basel  H.  Petri  1533  (das  erste  von  6  Stücken). 

3.  Rr.^;  in  Keuber,  Vetemm  scriptomni,  qui  caesamm  et 

impeiatorum  (iei  inaniconini  res  per  aliquot  sac.'cula 
gestas,  litt(Mis  mandarunt,  tonius  unus  Fraucot. 
ad.  M.  1584.    S.  217—271. 


*)  La  genealogie  auecques  les  gesles  &  no))lcs  faictz  darmes 

(hl  trosprciix  et  renonimo  prinoo  Godoffroy  do  boulinn  

Am  bchl. :  Cy  fmit  le  chevaher  nu  Cyne  -cignej  auecques  li-s  l;ii(  t:^ 
de  Godeffroy  de  bouhö  .  .  ■  Lyon,  Jeliau  petit  1504.  —  Den  ausführ- 
lichen Titel  siehe  bei  Brunut  IL  1636,  der  dazu  bemerkt :  Der  Roman 
rührt  in  der  vorhegenden  Fassung  von  Pierre  Desrey  de  Troyes  her,  der 
in  seiner  Vorrede  vom  Jahr  1499  sagt,  daß  er  Kapitel  aus  Vincent  de 
Beauvais  (Speculum  historiale  lib.  XXV  cap.  96  IT.)  ins  franz.  übersetzt 
habe.  Der  Übers,  hat  eine  Fortsetzung  geliefert,  die  verschiedenen 
Mss.  entstammf.  —  l^ii'  Ansjr  von  InOi  ist  die  älteste  bekannte  — 
üb  eine  iiültcie  exibtitil  lialr  —  Spätere:  Paris  löli,  1523,  Lyon  J580 
und  verschiedene  undatierte. 

*)  Die  Verzeichnisse  der  Ausgaben  bei  Potth.  *  IL  978  und  Hagenm. 
1.  c.  S.  79  Anm.  sind  nicht  ganz  vollständig. 
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4.  fi&:  in  lac.  Boiigai-s,  Gesta  Dei  per  Francos.  Uanoriae 

1611.   I.  S.  30—81. 

5.  Rr.* :  in  Beuber*  (Titel  wie  oben;  Abdruck)  Hanoviae 

1619.   a  217—271. 

6.  Rr.':  in  Reuber-Ioanni»  .  .  .   Nova  hac  editione  düi- 

genter  .  .  .  recognitus  .  .  .  curante  Geo.  Christ, 
loannis  Francoi  ad.  M.  1726.   S.  303—398. 

7.  Migne:  in  Patrologiae  cursus  completus.  Series  latina. 

Paris  1844.  CLV.  S.  669—758.  (Abdruck  von 
Bs.,  aber  mit  Einteilung  in  Kapitel.) 

8.  Rea:  im  Recueil  des  Historiens  des  Ci  oisados.  Histoi  iens 

Occideutaux  III,   (Paris  18(30.)   S.  717—882. 

Über  den  Vei-fa-sser  und  die  Abfassuiiiiszcit.  über  die 
Anlap'  (los  Werlvs,  über  Verbreitiuii;  und  iieautzung  der 
Histtiiia  unttiiicliten  diese  Ausgaben  gar  niclit  oder  —  und 
dus  gilt  auch  für  die  neueste  Pariser  —  nur  nncenügend. 

Die  Frage  naeli  dem  Autor  spielt  aueli  in  den  deutscheu 
Bearbeituugea  eine  Bolle;  deshalb  uiuß  ich  kurz  dui-auf 
eingehen. 

Seit  dem  XUi.  Jahrhundert  giit  ein  Abt  Robert  tür 
den  Yeiiasser,  dessen  Lebensbild  die  Vorrede  zur  Historia 
im  Ree.  (S.  XLI  ff.)  bringt  mit  Benutzung  vou  ^labülou^) 
und  Oudin^),  abpr  im  wesentlichtn  tlcr  Histoire  Iitt6raire5), 
die  schon  aus  beiden  schöpfte,  treuiicii  folgend.  —  Daß  dieser 
Robert  im  heiligen  Land  gewesen  sei,  worauf  eine  vielfacli 
herangezogene  Stelle  im  letzten  Bucli*)  hinzudeuten  scheint, 
bezweifeln  die  Herausgeber,  freilich  olme  sich  bestimmt  zu 
erklären  (nous  n'osons  nous  prononcer).  Sybel^)  hatte  die 
Präge  bereits  im  n^tiven  Sinn  entschieden,  und  ]i£ar- 
quardt')  hat  gezeigt,  daß  sich  die  zitierte  Stelle  aus  der  Ab- 
hängigkeit von  Raimund  von  Agiles  leicht  erklärt. 

'j  Mabilldn,  Ann.  Band  V  und  VI  (Zitate  im  Ree). 

*j  Uuain,  Coiiuu.  iit.  (1722)  II.  S.  861. 
Hist.  Iii.  de  la  France  X.  323—331. 

*)  „Ei  ne  quis  frivolum  esse  dicat  quod  dicturi  sumus,  n  quodam 
viro  qui  haec  postea  in  Jherasalem  retulit  habuimus".  Ree.  III.  874.  — 
VgL  Hagenin.  1.  c.  S.  80. 

»)  I.  c.  S.  50, 

•)  l.  c.  S.  33  u.  65. 
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L  Kftpitol.  Die  Jatelnfsclie  Vorlage. 


Ton  dertoige  nach  dem  Autor  untronnhar  ist  die  andere: 
wer  der  Abt  erewesen,  der  Robert  zur  Überarbeitung  der  Gesten 
veranlaßt  hat.  So  ist  nämlich  Robei-ts  AVerk  entf^tanden,  wie 
er  uns  selbst  im  Apologeticus  Sermo')  mitteilt: 

....  hanc  scribere  compulsus  sum  per  obedientiam; 
quidam  etenim  abbas  nomine  BemaTdas*)  litteramm  scientia 
et  moram  probitate  praeditos,  ostendit  mihi  unam  bistoriam 
secundnm  hanc  materiam,  sed  ei  admodum  dispUcebat . . . . 
Praecepit  i^tar  mihi  ut,  qui  Glari  Montis  concUio  interfoi, 
acephalae  materiei  capat  praeponerem  et  lectoria  eam  aocu> 
ratiori  stilo  oomponerem. 

Die  Manuskripte,  Torzüglich  die  ältesten,  überliefern  zum 
Teil  die  Buchstaben  N.  oder  B.  statt  des  Namens,  und  erst 
später  scheint  ein  „Bemardus^'  oder  „Benedictus^  eingesetzt 
worden  zu  sein.  Daß  der  Abt  Bemard  de  Marmoutier,  der- 
selbe, der  nach  den  Chroniken  der  Benediktiner  am  Sturze 
Roberts  prearbeitet  und  ihn  auch  erzielt  hat,  so  daii  Robert 
nach  laii:;i']i  Kämpfen  irpiren  1122  als  einfacher  Mönch  starb, 
jener  ,.abba>  litt<  rui  um  scientia  et  raorum  probitate  praeditns'^ 
den  Robert  nennt,  frevvesen  sei.  wie  allgemein  aügeiiomnu'ii 
wild,  ist  durch  nichts  ei  wirx  ii.  ^lan  dürfte  die  Tdciiritiit 
nur  in  Betracht  ziehen,  wenn  die  Ablassuiii:  der  II  ist.  Hierosul. 
v»^r  den  Streit  fallen  könnte.  Nun  winde  aber  Roberts 
Kxkommuiükatieii  und  Absetzun/;  .schon  lÜI'T  auf  I^etreibpii 
clxii  jenes  lieniard  de  Mannontier  auf  einem  Konzil  zu 
Jxeims  bestätigt  und  von  da  an  ist  es  allem  Anschein  nacli 
zu  einer  Aus.söhnung  der  (iegner  nicht  gekommen.  Wurde 
aucli  im  Jahre  1100  auf  einem  neuen  Konzil  Roberts  Leben 
für  vorwuj-fsfrei  und  seine  Ordination  für  rechtmäßig,  kanonisch 
und  von  Papst  Urban  II.  bestätigt  erklärt,  so  wurde  er  doch 
nicht  wieder  eingesetzt 

Angesichts  dieser  Tatsachen  erscheint  mir  nur  zweierlei 
möglich.  Entweder:  die  Eist  Kieros.  rührt  von  jenem  Bobert 
her,  den  der  Abt  Bemard  de  Marmoutier,  laut  unbezweifelten 

')  Ree.  III.  721.  Vjrl.  Hn^rerun.  1.  r.  S.  7f>. 

')  Sic.  L.  T.  Nomine  15.  A.  K.  N.  O.  Q.  K.  S.  Nomine  Benedictus 
D.E.F.G.H.I.  Nomine  N.  L'.Y.Z. 

'}  Auch  von  Hagenm.  1.  c.  S.  79. 
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2teagnissen,  mindestens  seit  dem  Jahre  1096  verfolgte  und 
dessen  Absetzung  er  erzwang  —  dann  kann  Robert  nicht 
in  literarischen,  ja»  freundschaMichen  Beziehungen  zu  ihm 
geblieben  sein.  —  Oder:  der  Abt,  von  dem  Bobert  spricht, 
war  in  der  Tat  Bernhard  von  Marmoutier  (und  dafür  ließe 
»ich  geltend  machen,  daß  zwei  ans  dem  XH.  Jahrhundert 
stammende  Robertus-Hss.  des  Klosters  Mannontier  selbst 
^Bemardus^  ttberliefem;  dort  hätte  man  immerhin  direkt  oder 
indirekt  Kenntnis  von  der  Entstehung  des  Werks  gehabt  haben 
können)  —  dann  aber  hat  ein  andrer  Mdnch  Robert  die  Neu- 
bearbeitung der  Gesten  im  Anftrafce  Bernhards  vorgenommen. 
Ist  letzteres  so  imwalirsclieinlich? 

Wir  haben  mit  don  HerausirclHm  l)is)ior  als  erwiesen 
betrachtet,  daß  der  Abt  Jiobert  von  8t.  Ih^my  in  Keims,  später 
Prior  von  Seimc,  auch  der  Vfi-fasscr  der  Hist.  Hicros.  sei. 
Aber  sclion  Sybel  liat  darauf  iiinp:ewiesen  daß  Belej^o  für 
alles  Mögliche  vorliegen,  nur  nicht  für  das  uns  Wichti^::ste: 
für  Roberts  Teilnalime  am  Kreuzzüi:  und  für  seine  Autorschaft. 

,,Bis  die  Beweise  für  beide  Beliauptungen  vorliegen^, 
sagt  er,  ,,sehe  ich  keine  Gewißheit,  einmal  für  die  Identität 
des  Abtes  von  St  Remy  mit  dem  Verfasser  unserer  Geschichte, 
dann  für  die  Kreuzfahrt  des  einen  und  des  anderen,  seien 
es  nun  eine  oder  zwei  Personen*^ 

3fir  scheint  die  erste  IVage  (die  andere  hat  uns  bereits 
S.  9  beschäftigt)  eigentlich  schon  beantwortet  durch  die  po- 
sitive Angabe  in  Roberts  „Sermo  apologeticus'\  sein  Buch 
sei  Jn  cella  Sancti  Remigii"'  entstanden.  Wann  dies  war, 
dürfen  -wir  gleichfalls  als  bekannt  voraussetzen,  nachdem 
Mai-quardt  *)  mit  guten  Gi'ünden   die  Abfassungszeit  der 


*j  1,  c.  *  S.  46. 

»)  Marquardt,  1.  c.  S.  4^  [1212  und  1218  isl  natürlich  ein  Druck- 
fehler.] Es  liat  sich  meines  Wissens  kein  Widerspruch  gegen  diese 
Datiemng,  deren  Beendung  man  S.  46  ff.  nachlesen  möge,  erhoben. 
Herr  Pfarrer  Heb.  Hagenroeyer,  frOher  in  Ziegelhausen  bei  Heidelberg, 

jetzt  in  Bödigheim  bei  Buchen,  Baden,  äußerte  sich  auf  eine  Aufrage 
hin  folgendermnfM'n  :  ..Marquardts  Resultaten  stimme  ich  vollsländijj 
bei:  ich  halte  dafür,  daß  er  durchaus  (las  Richtijro  '^'olroffen  und  die 
Frage  über  die  Abfassungszeit  der  Historie  Roberts  erledigt  hal". 
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L  Kapitel.  Di«  Uteiiiisclie  VorU««* 


Robertsclien  Historia  in  die  Zeit  des  zweiten  Patriarchats  von 
Arnuif  (über  Jerusalem),  das  ist  zwischen  1112  und  1118, 
gesetzt  hat*).  In  diesen  Jahren  war  ein  Azenarius  Abt  von 
St  Kemy  in  Keims,  Robert  aber,  der  im  Jahre  1100  zwar 
anscheinend  volle  Genugtuung  erhalten,  aber  doch  nicht 
wieder  eingesetzt  worden  war,  sah  sich  gezwungen,  nach 
Senuc  zurückzukehren  und  sich  weiterhin  mit  dem  Titel 
eines  Priors  von  Senuc  zu  begnügen*). 

SeitMarlot*)  haben  alle  den  Gegenstand  behandelnden  Au- 
toren erklärt,  „cella  St  Bemigii*^  sei  so  viel  wie  „cella  Senu- 
censis*^,  womit  sie  der  allerdings  vom  Mutterkloster  abhängigen 
Priorei  in  den  Ardennen  jede  Selbständigkeit  absprachen. 

Und  dieser  Abhängigkeit  von  einem  Kloster,  dessen  Abt 
er  selbst  gewesen,  ja  als  dess^en  reditmäßigen  Abt  er  sich 
nach  der  Entscheidun«?  des  Oberhirten  betrachten  durfte, 
sollte  der  durch  das  erlittene  Unrecht  schwer  gekränkte  Prior 
von  Senuc  einen  so  drastischen  Ausdruck  gegeben  halten  ? 
Er  sollte  den  wirkliehen  Ort  der  Abfassung  verleugnet,  zum 
"weniijsten  verschleiert  und  aus;drücklich  8t.  Remy  g»  üdiiüt 
haben,  um  auch  Uneingeweihte  »hirauf  hinzuweisen,  dar)  vv 
nicht  mehr  „abbas''  sei?  Denn  wäre  er  das,  so  köniitr 
einem  aud(M  oii  Al»t  nur  im  Ranire  gleich,  nicht  ihm  subordiniert 
sein,  konnte  nicht  ..per  ohocdientiain  coactus'"  an  dir»  Schilde- 
rung des  ersten  Kreuzzuns  hciangehen.  —  Und  dies  >L'lieint 
mir  schließlich  der  entscheidende  (Jesichtspunkt:  quellen- 
mäßig ist  festgestellt,  daß  jener  Abt  Kobert  erlittene  Unbill 
nicht  einfach  hinnahm;  er  geht  bis  zur  höchsten  Instanz,  er 
scheut  eine  Reise  nach  Korn  nicht,  um  zu  seinem  Kecht  zu 
gelangen.  Warme  Fürsprecher  stehen  ihm  zur  Seite  —  aber 
die  Gegner  sind  mächtiger,  sie  wissen  den  Keinstitutions- 
besclüoß  des  Konzils  zu  umgehen*).    Und  nun  sollte  der 


*)  Zu  anderem  Resultat  war  Sybel  gekommen,  da  er  Robert  von 
Gilo  abhängig  annahm,  die  Abfassung  also  nach  1118  anset2te.  — 
Vgl.  dajcu  <.l)t  ii  S.  5  Anm.  4. 

•)  Mabillon  Y.  M«. 

')  Metropolis  Reniensts  U.  ^21. 

')  Vgl.  Ree.  UI.  Pr4f.  43,  wo  auf  die  betr.  Stellen  bei  MabUlon 
yerwiesen  ist 
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stTC'itliare  Abt  <>ft'entlich  si'ine  Nicfleilniii'  anerkennen,  einen 
anderen  Abt,  vielleicht  gar  den  von  Marmoutier,  ah  seinen 
Vorfjesetzten  bezeichnen,  dem  er  Gehorsam  schulde?  —  Nein, 
die  Worte  ^compulsus  fai  per  oboedientiam'^  und  „(abbas 
quidam)  praecopit  ergo  mihi*'  kann  nur  ein  Monachus^) 
geschrieben  haben,  kein  Abbas.  —  Und  so  findet  sich  auch 
in  den  ältesten  Manuskripten  (soweit  sie  überhaupt  Titel 
tragen)  keine  andere  Bezeichnung,  und  erst  im  XHL  Jahr- 
hundert werden  der  Mönch  Robert  und  jener  Abt  eine  Person; 
nun  taucht  in  den  Hss.  der  Zusatz  auf:  quondam  Abbas 
Saneti  Remigii'). 

Xicht  genug  mit  dieser  Einführung  eines  Abts,  der 
zwar  nicht  der  Yerfosser  war,  aber  immerhin  in  nahen  Be- 
ziehungen zum  Kloster  St.  Bemj  in  Beims  stand,  als  Autor 
der  Historia  Hierosol.,  hat  eine  zweite,  noch  viel  unberechtigteTe 
Version  weite  Verbreitung  gefunden  und  bis  in  die  neuere 
Zeit  zu  Verwechselungen  Anlaß  gegeben').  Ich  erwähne  sie, 
weil  sie  auch  in  eine  deutsche  Bearbeitung  der  Hist  Hier. 
ülMTL''('iriuii:*'n  ist.  —  Wie  im  Ree."*)  zu  lesen  ist,  hielten 
Uesner  und  Üuchesne,  gelegentlich  auch  der  dem  ei-steren 


*)  Die  Behauptung  Sybels*  S,4ß:  „der  Verf.  nennt  sich  nur 
MOnch,  niclit  Abt"  stimmt  nur  in  dieser  Beschrftnkting;  er  bezeichnet 
seine  Stellung  überhaupt  nicht. 

«)  Z.  R.  in  K  .  einer  Pariser  und  R,,  einer  Vatikan.  Us.,  37  u.  öö 
meines  Verzeu  Imisses.  (Vgl.  Ree.  III.  S.  722.) 

^)  V?l.  Archiv  III.  (lH2n  S.  245:  „Opus  Roberti  S  licmi^ni  (|ui 
et  de  munte  apptUatur  ■  und  Archiv  IV.  S.  97.  —  Zurückgewiesen 
schon  in  Wion,  Signum  vitac,  omamentnm  et  decus  Ecclesiae  (Ve- 
nedig 1996)  L  S.  4&7 :  Confunditur  ab  omnibus  et  praecipue  postremis 
German  iconim  scriptorum  concinnatoribus,  com  subsequenti  Roberto 
monacboRemensi,  belli  sacri  Hieroscdimitani  scriptore.  Ex  multis  tarnen 
flivr>r«nm  esse  conieclurari  licot.  Primo  ex  patria,  ille  enim  Galln«'.  hie 
vero  Au;:liis  fuisse  perhil)t'lur.  Secundo  ex  professionc.  iii;:mlate,  et 
monasteriorum  divcrsitate,  professus  enini  ille  in  inonasleno  8.  Re- 
migij  Remensis  in  GalUa  monatkw  tünplex  ad  /diarn  icsgrif«  vüae  per- 
mamit:  hic  vero  Abbatem  egit  in  Anglia  in  coenobio  S.  Michaelis  de 
Monte,  etc. 

*)  Ree.  III.  Pri'f.  42  zitiert:  (Gesner^  P.  730.  cf.  p.  740;  (Duchesne) 
T.  iV  p.  774;  (Possevin)  T.  U  p.  329,  344  et  34ö.  —  Vgl.  S.  14  Anm.  3. 
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f«il<r(  ii(le  Posst'N  in  oinen  anderen  Robert  für  den  Verfasser 
der  Rist.  Hicios.,  numlirli  Rnbertus  (abbas  S.  Michaelis)  de 
Monte  (f  118G).  der  sehr  bedeutend  für  die  nomianni^^ch- 
eoglische  Geschichte  ist,*)  aber  von  dem  nichts  über  die 
Kieiizzüge  existiert.  —  Habe  ich  auch  in  allen  dreien  vom 
Recueil  genanutea  Werken*)  die  Verwechselung  mit  Bobertus 
de  Monte  nicht  nachweisen  können,  so  findet  sie  sich,  wie 
gesact,  doch  oft  genu;^.  Boispielsweise  schrieb  eine  Hand 
des  XVn.  Jahrhunderts  im  Zwettler  ^Is.  der  Hist.  Hieros. 
(Cod.  n.  345  Fol.  la)  rechts  au  den  Rand  „Roberti  de  monte 
historia  belli  sacri^^)  —  Und  im  Register  zum  „Reyßbuch 
deß  hejligen  Lands^'^)  heißt  die  als  No.  1  an^nommene 
Geschichte:  Rnperti  Abts  zu  Bergen  bescbreibung  deß  ge- 
ivaltigen  Heerzugs  der  Christen  mns  H.  Landt,  im  Jar  1095  etc. 
—  was  die  Herausgeber  eines  „NouTeau  Manuel  de  Biblio- 
graphie TJniTerselle'^")  zu  der  reizenden  Mitteilung  veranlaßte: 
Ce  rolume  (das  Revßbuch)  renferme  les  Toyages  ä  la  Terre 
Sainte  de  Tabbä  Ruperti  de  Bergues  (1095)  etc. 

*)  Kese  Anfabe  stammt  von  Bongars  (Vorrede  su  II,  abgedruckt 

im  Ree.  719).  —  Nach  der  im  Ree.  zitierten  Stelle  aasPoss.  hat  dieser 

die  beiden  Rulit-rt  nidit  verwechselt 

«)  Pott  hast*  II.  !)7(;, 

')  Gesncr  (Bibliotheca  Universalis?)  wird  offenbar  nach  einer 
anderen  Ausgabe  zitiert.  In  der  ältesten,  der  Züricher  von  15tö,  die 
nttr  B11.  zfthlt  and  mit  Bl.  631  abschließt,  fand  ich  Robertus  de  Monte 
nicht  erwähnt,  dagegen  S.  569  Rupertus  raonachus  coenobii  S.  Remigit 
in  dioecesi  Remensi  mit  ziemlich  richtigen  Angaben  über  dessen  Hist. 
Hier.  —  Bei  Duchenne  'IlistKriae  Francoriim  Scriptores  — 1649) 
linde  ich  zwar  auf  der  im  Ree.  zitierten  Seite  wie  auf  der  voran- 
gehenden und  folgenden  Roberts  Name  oft  genug  erwähnt,  aber  stets 
nur  mit  der  Beifügung  „monachus*'.  —  Von  Possevin  (Bibl.  selecta 
de  Ratione  Studiormn)  komite  ich  die  Göhier  Aasg.  von  1608|  nach 
der  im  Ree  zitiert  ist,  nicht  vergleichen.  Im  Venediger  Druck  von 
1003  ist  Robert  erwähnt  II.  S.  372  „Robertus  Monachus"  (als  von 
Reuber  1591  (V.)  veröfTcntlicht)  und  II.  417  :  Rnperti  de  Gallorum  gestis 
adversiis  Saracentis  libn  X  und  <'als  davon  zu  unlrr.'^cheidendes  Werk) 
Rupertus  Reiuensis  de  Gallorum  geslis  contra  baracenos.  — 

Mitteilung,  die  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Archivars  und 
Bibliothekars  P.  BenedictHammerl  verdanke.  Vgl.  Anhang,  Beilage  1.  Nr  .87. 

»)  Vgl.  w.  u.  S.  36. 

«)  Denis,  Pin^on  et  de  Martonne  S.  648  Spalte  3  (Paris  1857). 
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Ich  fasse  das  Ergebnis  dieser  Erörtemngeu  und  die  iiier 
in  Betracht  kommenden  Resultate  Marquardts  noch  einmal 
kurz  zusammen. 

Zwischen  1112  und  1118  unternahm  es  ein  Benediktiuer- 
inöncli  Kobert  im  Kloster  8t  Kemigius  zu  Keims,  der  dem 
KouzU  von  Clermout  gelbst  beigewohnt,  am  Kreuzzug  aber 
nicht  teilgenommen  hatte,  auf  Geheiß  eines  Abtes,  dessen 
Namen  er  mit  einem  Anfangsbuchstaben,  sei  es  N.  oder  B., 
andeutet,  die  Gesta  Francorum  zu  überarbeiten  unter  gleich- 
zeitiger Benutzung  der  ihm  zugfinglichen  bereits  bekannten 
Kreuzzugswerke  von  Baimund  Yon  Agiles,  Baldrich  und 
Guibert  sowie  schriftlicher  und  mündlicher  Berichte  von 
Kreuzfahrern.  Um  historische  Genauigkeit  ist  es  ihm  nicht  zu 
tun,  dagegen  liegt  ihm  an  volkstümlicher  Gestaltung  des  Stoffes. 

Mit  dem  am  23.  August  1122,  kurz  nach  seiner  zweiten 
Absetzung,  gestorbenen  Prior  von  Senuc  gleichen  Xamens, 
der  zwei  Jahre  1095 — 97  Abt  von  St.  Reniii^Has  in  Keims 
war,  ist  der  Verfasser  der  Historia  Hierosulv  uütana  nicht 
identisch,  noch  viel  weniger  natüilich  mit  dem  sogenaniiteu 
Robertns  de  .Monte,  mit  dem  ihn  manche  Mss.  und  ältere 
Historiker  verweciiselt  haben. 

Die  Komposition  der  Vorlage: 
ursprüngliche  Gestalt  und  spätere  Fassung. 

Es  ist  gelegentlich  1 )  schon  von  den  Ändenmgen.  Zu- 
Ratzen niid  Aussehniiickungen  die  Hede  gt'Wesm.  denen  KeixTts 
Werk  ausgt'setzt  war  —  kein  Wunder,  wenn  man  an  die  zahl- 
reichen 8chreihei)uinde  denkt,  die  sicli  damit  boschäftigt.  — 
Der  Text,  den  uns  der  Kocueil  bietet,  stellt  im  großen  und 
ganzen  das  Endergebnis  dieser  Umfornuuig  dar,  die  freilicli 
eine  mehr  äußere  ist  und  die  Tatsachen  kaum  berührt.  Die 
2r>  .ßere  ÜbersichtUchkeit  mag  die  Herausgeber  veranlalU  liaben, 
die  Einteilung  in  kleinere  und  kleinste  Abschnitte  und  die  Über- 
schriften beizubehalten,  die  späteren  Schreibern  Wünschens- 

')  Oben  S.  5  Anm.  3  und  S.  8.  —  V<rl.  besonders  ;iu(  h  das  Ver- 
zeichnis der  Robertus-Hss.  im  Anhang,  Beilage  1,  und  die  Beinürkung^'n 
ZU  einzetaien  Hn.  2.  B.  Nr.  3, 11,  22,  29,  33,  51,  68,  69,  70,  71,  85,  87. 
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WQ\i  schJcMien.  mit  denen  fiber  die  TTrsrhrift  niclits  zu  tim 
hatte:  Rob»'its  Histnria  z»  rti*']  in  acht  »nler  ueim*)  Bücher, 
die  weiterer  riiteral)t4'iliiiii:t'n  cntlM'lntfn. 

Zn  (i<'n  t'l>erschrittt  ii  x  tzen  die  Herausgeber  im  Recueil 
mottoaiti^,  in  kleinerem  Druck,  die  leoninischen  Hexameter, 
die  Boufrars  in  seinem  Ms.  am  Rande  fand  {es  sind  weiter 
nichts  wie  Inhaltsangaben)  und  demgemäß  auch  in  seiner 
Aus^jabe  am  Bande  abihuckte.  —  Sind  diese  Vei-se  als  ur- 
sprünglich anzusehen?  AVo  stehen  sie  in  den  Hss.,  zumal 
in  denen  ohne  Kipitelüberschiiften?  —  Iieider  lassen  uns 
die  Herausp:eber  darüber  im  unklaren. 

Es  dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen,  da0  diese  3Iaiiginal- 
verse  in  der  Tat  späterer  Zusatz  sind.  Schon  ihre  Verteilung 
über  das  Werk,  —  ihre  Häufigkeit  am  Anfong,  ihr  Ter- 
schwinden  gegen  das  Ende  —  deutet  darauf  bin,  daß  wir 
es  mit  Notizen  eines  Schreibers  zu  tun  haben.  Denn  Robert 
selbst  ist  am  Ende  nicht  weniger  gründlich  wie  am  Anfang. 
Es  hat  wohl  jemand,  zu  Hexametern  Tielleicht  durch  Roberts 
eigne  hie  und  da  eingestreute  metrische  Stücke  angeregt, 
dem  Mangel  an  Übersichtlichkeit  abhelfen  wollen,  seine  Ab- 
sicht aber  nicht  durchgeführt  Dazu  kommt,  daß  sich  in 
drei  lateinischen*)  und  einer  denfc«ehen^)  Hs.  dieselben  Verse, 
gewissermaßen  als  ziisammenhängeiuhis  Gediclit,  am  Ende 
der  Historia  nachweisen  lassen.  Und  wiedemiii  nicht  alle, 
sondern,  mit  unbedeutenden  Auslassuii,:;vn.  nur  iler  erst>"  Teil. 

^[it  ebenso  gutem  Recht,  wie  diese  V<msc  im  Text  des 
Recu«'il  aiifgen(»rnni''n  wunlcu.  hätten  zwei  Briefe  angefügt 
werden  ki>niien.  veii  (lem»n  der  eine,  ein  Briet  des  Kaisers 
Alexius  J.  Koiuneuus  an  Uraf  Robert  den  Friesen  vouFlandeni  *) 

Erst  wenn  man  durch  genauere  Mfung  der  Oberlieferung  das 
der  Urschrift  am  nächsten  stehende  Ms.  festgestellt  hat,  wird  sich 
mit  größerer  Bestimmtheit  sagen  lassen,  ob  die  Schreiber  aus  einem 
Buche  zwei  gemacht  haben  oder  umgekehrt  swei  in  eines  haben 
zusammenfließen  lassen. 

•)  Nr.  2i,  25  lind  77  des  Verzi  iclinisscs.  Anhang,  Beilage  1. 
W.  —  Vgl.  die  Ausführuiigi.a  .S.  24. 

*)  Hss.,  Ausg.  und  Literatur  sorgfältig  zusammengestellt  in  Arch. 
0. 1.  (Riant,  Inventaire)  L  S.  71  u.  72.  —  Neuere  Lit.  in  Byz.  Ztschr. 
VI.  8  ff.  (Hagenm.  Der  Brief  des  Kaisers  Alezios  I.  Komnenos.) 
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vierzig'  von  den  uns  bekannten  Codices  des  Kobertus  ^fonaclius*) 
begleitet  der  andere,  ein  Brief  des  Patiiarclien  von  Jerusalem  etc. 
an  die  (Jlaiibigen  im  Abendland«)  immerhin  34  3).  Und  zwar 
enthalten  eine  ganze  Anzahl  Mss.  aus  Uimu  XII.  Jahrhundert 
diese  beiden  Briefe*),  so  daß  sehr  erasthaft  die  Ansicht  auf- 
tauchea  konnte,  Bobert  selbst  habe  sie  seiner  Historia  angefügt. 

Graf  Riant  glaubte  an  einen  unmittelbaren  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Yeiiasser  der  Hist  Hieros.  und  dem  ver- 
meintlichen  Eftlscher  der  Epistola  Alexii,  sei  es  daß  Robert 
selbst  den  Brief  als  „Excitatorium^^  abgefaßt^  sei  es  daß  er 
der  Verbreitung  des  Dokuments  durch  Anfügung  an  die  Eist. 
Hieros.  Vorschub  geleistet*). 

'  Graf  T^iant  z.'ihlt  a.  a.  (l  3R  an  Rolu  i  f  anKt'fii^rlo  Mss,  des  Hriefs,. 
Wozu  S.  7!H  zwei  wt-iti-rc  konimen.  AnlMMil^-ni  enthält  das  spättT  von 
ihm  erft-orbt-nt*  Uob.-Ms.  (Nr.  47  des  Verz.)  den  Brief.  L'nberücksichligt 
ließ  er  Cod.  4611  (Ben.  III)  der  MOncbener  Hof-  und  Staatsbibl.,  dem 
beide  Briefe  angehängt  sind. 

*;  Arch.  0.1.  I.  S.  155  u.  Iö6. 

Riant  zählt  1.  c.  S.  155  27  (erste  Redaktion),  S.  156  4  (dritte 
R«  «lnktion-  auf,  wozn  S.  715  zwei  weitere  kummen.  —  Mit  dem  eben 
erwähnten  .Miinc  hener  Ms.  zusammen  M  Hss. 

*)  Nach  einer  recht  einleuchtenden  Hypothese  Riants  wollte  man. 
mil  dieser  Einkleidung  das  Gewand  der  popalären  pseudo-turpinischen 
Geschichte  Karls  des  Großen  nachahmen.  Ober  die  Briefe,  die  diese 
„Relatio  qnomodo  Caroliis  Magnus  attulerit  clavum"  einschließen,  findet 
i^ich  alles  Wünschenswerte  in  Riants  Invent.  (Arch.  0.  1.  I.  S.  9{r.)> 
Über  Hit"  Beziehungen  zu  dfn  Her  Ilisf.  Hieros.  ftn?eh:ini!len  Briefen 
ändert  er  sich  1.  S.  20  11.  ,,L■Hl^'tuna  dv  Ivohrii  a...t''l<-  redigt-e  pos- 
terieureinent  ä  hi  Ht  laliun;  eile  elait  d  abord  pnvee  de  ses  lettres 
annexes;  puls,  soit  l'auteur  lui-m^me,  soit  les  copistes  de  son  ceuvre,. 
ponr  donner  k  celle-ci  la  noble  apparence  da  r6cit  le  plas  connn  de 
la  croisade  do  grand  empereur,  ont  voolu  coudre  k  THist.  deux  pi^ces- 
portant  le  möme  titre  qne  nos  lettres.  Iis  avaient  sous  la  main  une 
k  tlr»-  patr  iarrale :  \h  s'cn  servirent  sans  la  inodifier;  ils  y  joignirent 
en&uUe  uu»  K  tttc  miuk  ri.ile,  cfu  ils  fabriquerent  " 

Nebenbei  mag  daraut  iungewiesen  werden,  daß,  analog  dem* 
oben  S.  7  geschilderten  Yorganj;,  auch  im  Falle  der  „Relatio^*  die 
abenteuerliehe,  romanhafte  Darstellung  eines  Mönchs  der  glaubwür- 
digen Erzählung  der  Chronisten,  z.  B.  eines  Einhart  u.  a.  m.  den  Rang 
abgelaufen  hat.  —  Von  der  pseudo-lnrpinischen  Relatio  sind  „gegen 
50  Hss.-  bekannt.  (Potth.'  II.  1075.) 

■"  I  lliaiit  l     AI.  Pr^f.  42  f.  —  L'brij:»  ns  ist  es  sicher,  daß  li(»bert 
diesen  Brief  gekannt  liat.  Er  war  eine  seiner  (Quellen  für  die  Erzählung 
yF.  XCVL  2 
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Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  auf  die  heiß  umstrittene  Fi-age 
eiuzuirelien.  ob  der  Hiief  eclit  ist  oder  (wi(»  Riant  zu  beweisen 
versucht)  gefälscht').  Auch  wenn  man  Haj,^enmeyers  auf  er- 
neuter, sorgfältigster  Prüfung  beruhenden  Darlegungen*)  Bei- 
fall zollen  und  zugeben  muß,  daß  aus  inneren  und  äußeren 
Gründen  altes  für  die  Absendung  eines  solchen  Schreibens 
in  den  Jahren  1087  bis  1091  und  somit  ftlr  die  Echtheit 
des  Briefs,  wohl  nicht  der  F6rm,  aber  dem  Inhalt  nach  spricht^ 
so  kann  man  sich  doch  an  Riants  scharfeinniger  Monographie 
erfreuen  und  die  vielen  positiven  Ergebnisse,  die  sie  nebenher 
aufzuweisen  hat,  sowie  die  ungemein  zahlreichen  gelegent- 
lichen Winke  dankbar  begrüßen.  —  Auch  berühren  ja  seine 
Ausführungen  in  der  Torrede  den  Text  selbst  nicht,  der,  auf 
Grund  aller  89  ihm  damals  bekannten  Msss.  hergestellt,  eine 
Musterarbeit  genannt  werden  dai-f.  —  Für  uns  gewinnt  diese 
Ausgabe  noch  ein  besondei  es  Intei  esse  dadurch,  daß  im  Anhang 
die  deutsclien  Übei-setznniren  des  Brirfs.  eine  alenianni.>clie  und 
die  von  Riant  ^Vt  isiun  bavaruise*  genannte,  nach  je  2  Mss. 
abgedruckt  sind^K 

Wir  dürlVn  anuL'hnn'ii.  «lab  im  XV.  Jabi  liuiidi'rt  die  beiden 
Briefe  einen  integrierend«  ii  I)fsta»rdteil  der  liistoria  Hieroso- 
Ivriiituna  bildrtfii:  ein  voll>tän(li::"S  (in  Wirkliclikfit  tifilicii 
aiit-vputztes  und  zugestutztes)  Kxtinplar  zertiei  darni  in  toluvndo 
scharl  v(Mi  einander  (z.  B.  durch  die  Weite:  Amen.  Explicit 
Epistola.  Incipit  SeruK^  apologeticus)  abgegrenzte  T«Mle: 
1.  Argimtentum,  i)eginnend:  Hoc  exeniplar  epistole  quarto 

anno  nnfp  gloriosum  Jiierosoliniitanum  iter . . .  directum 

est  etc.*). 

11.  Epistoia  Ak'j  'ii,  b«*giiuiend:  Domino  et  gloriose  comiti 
Flandrensium  Kothberto . . .  Imperator  Oonstantinopolitauus, 
salntt  ni  et  pacem  etc.*). 

der  Erfigni.sse  auf  dem  Konzil  zu  Clormonl  (der  Papsl  erwähnt  fast 
mit  den  Worten  des  kaiserl.  Brief«  die  Scheußlichkeiten  der  Ptncranaten 
[Petscheneggen]) :  Bericht,  der  Robert  persönlich  zuzuschreiben  ist. 

'  K|>  AI.  Pr^f.  62f.,  wo  das  Ergebnis  zusammengefaßt  ist,  und 
Arch.  0.  1.  I.  74  IT.,  wo  es  wiederholt  und  gegen  Paulin  Paris  and  Vasi- 
lievski  vorteidl;:!  wini 

»)  Rvz.  Z.  VI.  S.  l-;i2.       Vgl.  w.  u.  l;.  2(i  1. 

*)  Ep.  AI.  S.  9.    »;  Ep  AI.  S.  10-20. 
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Iii.  Senno  apofoyeiicm,  be^i^innoiid :  l  'iüvcrsus  ({ui  lianr  historiam 
lep  rillt  »'tc.*)  —  Darin  teilt  Kobort  die  ^^■^alllassull:;  zu 
x  inrr  Scbi-ift  mit  bittet  um  Nachsiclit  und  gibt  Kut- 
steluin^^soii;  und  Tei-f asser  an. 

IV.  Prdogus,  be^^innend:  Inter  omnes  historio^raphos  etc.*) 
Inhalt:  Taten,  wie  die  hier  ^'esciiildorton,  durcliaus  wahren, 
können  nur  mit  Gottes  Hilfe  vollbraclit  werden. 
V.  Historiae  Hiermoljfmitanae  UbH  IX  (VIII),  beginnend: 
Aimo  Douiinicac  incamationis  1095  (1092) . . .  concüium 
celebratum  est  etc.') 

TL  JEpuiola  Patrktrchae  Bieroui^Uam,  beginnend:  Jhero- 
solimitaniis  patriarcha^).  —  Darin  erbitten  der  Patriarch 
und  die  Fahrer  der  Kreuzfahrer  Zuzug  aus  dem  Abend- 
land anter  Hinweis  auf  die  großen  Verluste  und  die  stets 
sich  erneuernde  Gefahr^). 

Die  Handschriften  bitten  nun  ein  überaus  buntes,  reijrel- 
loses  Bild.  Vom  Kern  des  Ganzen,  V.,  abijpsohen,  der  ti<  i- 
lich  auch  nicht  unaugeta.stet  blieb,  dem  viel  mehr  bisweilen 
Stücke  aus  Fulcher  von  Chartres,  Gesta  Fiancoiuiii  rFcmsaloni 
peref^^rimuitium ^)  eiiiu:<'tü^'t  oder,  wi«*  wir  sahen  *),  ein  ,i;aüZü.s 
X.  Buch  angehängt  wurde,  kann  jeder  Teil,  da  er  ja  mehr 
oder  weniger  selbständig  ist,  wegbleiben.  Auch  die  An- 
ordnung ändert  ab:  (I.)  H.  wechselt  mit  VI.,  HI.  mit  IV. 
den  Platz.  ^litimter  beschließt  auch  IIL  oder  IV.  das  (ianze, 
oder  die  Briefe  stehen  zusammen  am  Anfang  odci-  Knds'.  — 
Man  wird  gut  tun.  beim  Vergleichen  von  Kobertus-Hss.  darauf 
ein  besondere  aufmerksames  Auge  zu  haben :  die  Zusammen- 
gehörigkeit einer  Jüasse  von  Hss.  wird  schon  durch  die 

»)  Ree.  III.  721—22. 
•)  Ree.  m.  723—24 
*)  Ree.  m.  727--882. 

*)  Zu  den  uUr.  Ausg.  vgl.  A.  0. 1.  S.  166  u.  166. 

*)  Ein  solches  „volbtftndiges"  Exemplar  wäre  der  älteste  Druck  (T.), 

wenn  er  nicht  des  Guten  zu  viel  böte :  er  schiebt,  wie  manche  Hss. 
z.  B.  die  Hamburger  fNr.  15  rlo??  Vcrz.)  eine  Breslauer  /Nr.  '^)  und  eine 
Pariser  'Nr.  42 1  Stücke  aus  Fulrlu  r  ein.  —  Vgl.  auch  Kec.  III.  720 
und  Pertz"  Archiv.  VI,  G3U.  —  AiidicibtnU  fehlen  ihm  die  Marginalverse. 

•)  Zu  Fulcher  vgl.  PüUh.»  I.  ilG  und  Hagenm.  Gesta  S.  58.  — 

^  Oben  S.  6. 

2* 
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Ähnlichkeit  u(h'r  Ühereinstimmung  in  dvv  Auordiiuiiir  oft 
^'cnug  an;^e(it'iit<'t.  Kbpnso  können  Kapitcliilx  i-schriften  und 
Mai'ginaivei'se  willkonimeue  J^lugeizeige  geben. 

Der  Inhalt  der  Historia  Hierosoly mitana. 

Da  historische  Fragen  nicht  mr  Erörterung  kommen,  ge- 
nügt es  festzustellen,  daß  die  Hist  Hieros.  die  Ereignisse  des 
ersten  Kreuzzags  bis  zur  Schlacht  bei  Askalon  (12.  August  1099) 
schildert  Die  Anordnung  stimmt  in  der  Hauptsache,  die 

Bo^renzunp:  franz  mit  der  des  Anonymus  der  Gesten  tiberein. 

Hinzufrefüfirt  hat  Robert,  nacli  eignem  Zeu^qiis,  einen  aus- 
führlichen Bericht  über  das  Konzil  von  Olermont  dem  er 
pei-sönlieh  beifrewolint  dann  aber  eine  «^auze  Reihe  von 
Tatsaciicn  und  Einzelheiten,  die  das  Werk  des  Anonymus 
niclit  enthält.  Man  findet  die  Hauptetappen,  bei  deicn  Dar- 
stcUuni:  <M'sta  nud  Kubert  Hand  in  Hand  grehen,  und  die  Zu- 
sätze der  H»"nrl)*'iter  übersichtlicii  gruppieii  bei  MaiTjiiardt*), 
eine  Zusaninit  nstt'llun^j:,  aus  der  sich  auch  ein  Bild  vom  Inhalt 
überhaupt  p'winnon  läHt.  —  Ein(»  Art  Kriraiizun^-  dazu  biklf»t 
Muthei*s  3)  zusammenhängondc  Beschreibung  der  liiustrationen 
der  ältesten  deutschen  Ausgabe  des  Werks  (1482).  Für  diese 
hatte  der  Drucker  Bände r  besondere  Holzschnitte  herstellen 
lassen  —  die  ersten  Illustrationon  zu  den  Ereuzzügen,  da 
der  undatierte  holländische  Dnick  spät*  i*  anzusetzen  ist  *)  — 
und  da  kein  wichtiges  Ereignis  ohne  Abbildung  geblieben  ist, 
stellt  >[uthei-s  Beschreibung  eine  gedrängte,  wenn  natürlich 
auch  Ittckenhafte  Inhaltsangabe  dar. 


*)  bn  Sermo  apologetieus  Ree.  m.  721.  —  M.  (vgl.  S.  26)  übersetzt 

Bl.  84-,  8  :  Darumb  gepott  er  mir  Als  ich  in  dem  Concili  des  perg  Clari 

was  das  ich  folt  von  anfangk  fetzen  Vnnd  alfo  gab  ich  mich 

felbs  darczu.  Vnd  Ii  ab  es  geticht  vnd  gefchribn.  .  . 

«)  L.  c.  S.  22  und  23  IT. 

^1  R.  Muther.  Die  dentsrhe  BüclicriUustration  der  Gothik  und  der 
Früliri'iiajssanr*'.  .Miincliun  1<S84.  I.  S.  15  (Nr.  65). 

\i  Ca.  14^6  nach  Holtrops  ausführlich  begründeter  Annahme,  der 
nicht  widersprochen  worden  ist.  Vgl.  Holtrop.  Mon.  typogr.  des  Pays- 
Bas  S.  61. 
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Einen  ansfahrlicbeu  Auszug  bietet  Michand  eine  Über- 
setzung ins  Französische  Guizot').  Neben  dem  Neudruck  der 
alten  italienischen  Übersetzung  von  Baldelli  existieren  zwei 
moderne^  von  denen  die  ron  1854^)  nur  ein  mit  Drlfiuteruugea 
versehener  Abdnick  der  Ausgabe  von  1825*)  sein  soll. 

Eiüo  moderue  deutsche  Übei-setzviug  ist  nicht  bekannt 


Michaud,  HisL  d.  Cr.  VI.  (Bibliogr.)  S.  26. 
*)  Gitizot,  Coli.  XXni  (Paris  1825}  S.  299-476. 
*)  Nendnick  von  P.  6.-B.  Cereseto,  Savona,  L.  (Sambolino,  1848. 
8»).  —  Vgl.  Ep.  AI.  Pr6f.  69  Anm.  8. 

*  La  ^iierra  per  Ii  principi  oristiani  guerregiatia  contra  i  Sata- 
cini  corrente  A.  D.  1(W5.  Traslata  in  volgare  pt-r  imo  da  Pisloia 
(Puhl,  per  cura  di  Sebast.  Ciampi)  Firenze,  Leon  Ciardetti.  1825  gr.  80 
396  pp.  [Grässe,  Tr6sor  VI.  139;  Ep.  AI.  PrM.  69  Amn,  3.] 

Diese  Obersetzung  ist  bemerkenswertt  weil  darin  der  Versuch 
gemacht  wird,  in  der  Sprache  des  „trecento"  zu  übertragen.  Die  offen« 
bar  beabsichtigte  Mystifikation  ist  dem  gclelirten  Übersetzer  nicht  ge- 
lungen.   V?l.  Revue  Encyclop^dique  XXIX  ilS2()  S  485. 

*!  La  prima  croriata  .  .  .  di  Roberto  mon..  trad.  .  .  .  con  nota  e 
sthiarimenti  del  prof.  (i.  B.  Cereselo.  Nizza  Iöi>4.  3  vol.  16™o  [Poll- 
hast« 11.  978.J 

Ich  habe  mich  vergeblich  bemüht,  eine  dieser  Ausgaben  zu  Ge- 
sicht zu  b^ommen. 
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n.  KAPITEL. 


DIE  DEUTSCHEN  BEARBEmJNGBN 
DER  ffiSTORU  HIBROSOLYMITANA  VOR  UND  NACH 

STEINHÖWEL 

Allgemeines. 

Wir  komnicn  zur  HrsjMiT'liuiiL:  (ler  Schicksale  von  Kobcrts 
Blich  in  Deiitschhuul.  Ks  wurde  ^gelegentlich  schon  erwälnit, 
daU  es  dort  das  dankbarste  PnHiknm  und  die  gröUto  Vor- 
hreitung  gefunden,  wovon  ca.  50  bekannte!  Hss,  in  deutschen 
oder  aus  deutschen  Bibliotheken  ein  beredtes  Zeugnis  ab- 
legen. —  Bemerkenswerter  ist  es  aber,  daB  fünf  verschiedene 
Verdeutscluingen  vorliri^en,  von  denen  eine  wohl  in  frübmhd. 
Zeit  zurückreicht  drei  dem  XV.  Jalirhuudert  ihren  Ursprung 
verdanken,  und  die  fünfte  in  wesentlich  modernerem  Oowand 
am  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  entstanden  ist  3Iit  Be- 
stimmtheit läßt  sich  behaupten,  daß  die  Übersetzer  nichts 
von  einander  gewußt  oder  aber  durchaus  unabhängig  tou 
einander  gearbeitet  haben;  um  so  interessanter  ist  es,  wenn 
sie  sich  in  manchen  Punkten  berühren,  z.  B.  in  dem  Be- 
streben, den  Anteil  der  Deutschen  an  der  Kreuzfahrt  nicht 
zu  verkürzen. 

Der  Stammesangehörigkeit  nach  sind  alle  Übersetzer  Ober- 
deutsche. Von  einem  kennen  wir  Namen  und  Heimat  mit 
Sicherheit  (Eschenloer),  von  einem  zweiten  wird  sich  beides 
mit  gioßer  Wahrscheinlichkeit  feststellen  lassen  (Steinhöwel). 

Keine  der  Arbeiten  besitzen  wir  in  der  Originalhand- 
sohrift.  Auch  der  einzige  Codex,  den  ich  nicht  gesehen  habe 
(058  dei-  Stiftsbibl.  St  (lallen),  ist  keine  Ui-sclu'ift  —  Die 
jün^te  Veideutschuug  liegt  uns  uui-  im  Druck  vor;  doch 
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dürfteu  Abtassun^  und  Druck  in  datisolbe  Jahr  fallen  oder 
wenip^tons  kein  erheblicher  Zeitraum  dazwischen  liegen. 

Ini  Anliaup:  jrebe  icli  Besch leibun^j  der  Handschriften 
nnd  atiisfdhrlidie  bibliographische  Xaohnchten.  Es  sind  also 
za  den  folgenden  Ausführungen  die  betreffenden  Beilagen  zu 
vergleichen. 

W.  M.  (S.)  E.  and  R. 

In  Band  III  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum^)  ist 
von  Prof.  Dr.  Reuß  eine  Hs.  der  üniv.-BibL  za  "Würabui^g  be- 
schrieben. Sie  enthält  1.  Johann  von  Maondevilles  Meerf^rt; 
2.  vier  nihd.  Gedichte;  und  3.  ein  Prosastück  mit  der  Über- 
schrift: Dis  ist  die  uzrustun^e  des  herczaugen  ^,'otfrides  von 
buUion.  So  hebet  hie  an  die  vorrede  Kuprechteu  uff  die 
historie  Ootfi  ide.s  hirczaugen  des  vorfi^enannten. 

(-'i-af  Ki;mt-)  i:lavil>te  darunter  eine  dciitsclH'  Bearbfitunj? 
Roberts  ver-^tt-heii  zu  <liirt«-n.  und  Hai;eiinie\ er  l>">4tiitii»1"<'  ihm 
die  Ricliti^fkcit  dieser  Annaitme  —  Jin  übriircn  i>t,  so  weit  ich 
sehe,  die  Xachnoht  von  Prof.  Keuß  uuberücksiclitiirt  und  die 
Hs.,  wenigstens  was  Kol)ert.s  Hist.  betrifft^  unbonutzt  geidieben. 

In  dieser  Hs.  —  W  —  liegt  uns  der  älteste,  bekannt  ge-- 
woitlene  Versuch  einer  Übersetzung  der  Hist.  Hier,  vor,  nicht 
iiu  Original,  aber  doch  in  einer  sorgfältigen,  von  deutlicher 
Hand  anirf  fcitigten  Abschritt  des  XV.  Jahrhunderts.  —  Daß 
es  nicht  lüe  Originalübeisetzung  ist,  maciit  —  abgesehen  von 
der  Sprache,  die  einei-  früheren  Zeit  angehört  —  schon  die 
Zusammenstellung  mit  anderen  von  derselben  Hand  her- 
rührenden^ aber  ganz  gewiß  nicht  vom  Schreiber  selbst  ver- 
faßten Stücken  wahrscheinlich;  dazu  ergibt  es  sich  aus  der 
Historie  selbst:  der  Schreiber  kommt  z.  B.  in  eine  falsche 
Zeile  und  verbessert  dann  das  er»t  nachträglich  erkannte  Ver- 
sehen. Anders  geartete  Korrekturen,  solche,  die  auf  die  ^Ur- 
schrift^ schließen  lassen,  finden  sich  in  der  im  ganzen  fehler- 
frei geschriebenen  Historie  nicht 

»)  Z.  f.  a.  A.  III.  439  fi". 

*;  Ärrh  n  I  1.  S.  74  (Nachträge  zu  £p.  AI.:  irrlttmlich  ist  Bd.  IV 
stall  Iii  gedruckt). 

Arch.  0. 1.  1.  713  (Add.  et  corr.  zu  p.  72  1.  4). 
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n.  K»pitoL  Die  dwitsch«!!  B««rbeitaiifea. 


Die  Komposition  aiilanp:eiHl,  felilen  Ai^^niont  imd  Brief 
Ak'xii;  der  Text  beginnt  mit  dem  Sermo  apologotious,  (I«'n 
der  Übersetzer  »Ton^e«  nennt*).  Der  8ich  anschließende 
FrolQgus  bleibt  unbezeichnet,  der  Schluß  wird  nur  durch 
•ein  rotes  Paragraphenzeichcn  angedeutet  In  roter  Schrift 
folgt  dann  die  Ankündigung:  Die  historie  hebet  an  alfo.  — 
Kapitelüberschriften  felilen,  dagegen  ist  die  Einteilung  in  (8) 
Bücher  beibehalten.  —  Die  Einschiebsel  aus  Fulcher  weist 
W,  nicht  auf,  ebensowenig  den  Brief  des  Patriarchen.  Dafür 
folgt  auf  die  Schlußschrift,  trotz  der  ausdrücklichen  Ver- 
sicherung: ,,hie  endet  daz  achte  buch  daz  da  gut  ist  in  aller 
finer  lere  vnd  enlet  ms  nicht  furbas  gen  wan  die  hyrtorie 
mdvt  liii'*',  als  Anlianp^  die  oben*)  bereits  berührte  Ühfr- 
sot7Ainf<  von  .'i6  (meist  leoninisehen)  Hexanieteni  in  deutscher 
l'rosa.  ■}")  davon  (einer  i>t  ausp^elassen)  sind  dann  lateini>ili. 
^L'wissei'maßen  zum  Vcmlcich,  hiuzu<r«'fü^rt.  —  Es  zeiprt  sirli, 
daß  wir  es  mit  »'iiirr  l  !>•  rtrairunjü'  von  willkürlieh  und  zum 
Teil  sinnlos  zusamnitMiLicstellteü  Mari^inalvt-rscn  zu  tun  haben, 
die  die  Historia  lü.s  etwa  in  die  Hälfte  ht-i^hMten.  lion*]:ais 
bietet  bis  zu  der  betr.  Stt  lh  '^)  12  Verse  im'hr;  in  soiner  Aus- 
gabe fojo-en  bis  zum  Ende  weitere  1 1  Verse,  so  daß  36  vou 
insgesamt  89  Hexametern*)  verdeutscht  sind. 

Daß  <li''-''  Zusammenstellung  von  Inhaltsangaben  am 
"Schluß  niclit  etwa  das  Werk  des  Schreibeis  von  W.  war, 
geht  daraus  herv(n\  daß  sie  sicli  auch  in  anderen  Hss.  findet 
und  zwar  durch  einen  überleitenden  Vei-s  foiiuell,  wenn  auch 
nicht  gedanklich,  geradezu  an  das  letzte  Buch  angeschlossen. 
Waitz  hat  wohl  zuerst')  auf  zwei  Robertus-Mss.  in  Montpellier, 


*)  VgL  vorige  S.  und  die  Worte  am  Schluß :  hie  ist  die  vor- 
rede vz.  (Anhang.  Beilage  4t,  a). 
■)  S.  16. 

*)  Bs.  42. 22  (Ree.  763*o). 

*)  Im  Roc.  stehen  zwar  bis  zur  zitierten  Stelle  auch  nur  47  Hexa- 
meter, dann  folgen  ahor  noch  172,  die  meist  von  2  Hss,  (A.  ü.  B.)  über- 
liefert sind;  der  Ree.  l)irt''f  nlso  IHO  V   mehr  als  Iis. 

*^  Pfvtz'  Arrh.  VII.  200  und  2U2.  —  Ob  auch  Cod.  Ufi  den 
übt  rli  ileiid«'n  II»  xaiiieter  enthält  —  di«»  Verse  strluMi  gerade  wie  boi 
230  am  Schiuli  —  ist  bei  Wait^  niclit  ersichtlich,  wird  aber  durch 
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Cod.  146  und  235,  aufmerksam  gemacht  und  zu  dem  letzteren 
bemerkt:  „(Die  Ha.)  .  .  .  endigt  mit  dem  Gedidit: 

Explicit  oetavus  de  nuUo  dogmate  pravuB  ' 
Ndc  magis  ire  sinit,  quia  nunc  historia  iinit. 
usw.  bis 

Corpora  nostrorum  cum  laude  dei  tumulantur." 

llan  sieht,  daß  der  überleitende  Vers  in  W.  seine  Über- 
setzung gefunden  und  daß,  wenn  wir  auf  Grund  der  Angaben  bei 
Waitz  und  im  Oat  des  mss.  des  döpartements  aus  der  Über- 
einstimmung von  Anfang  und  Ende  einen  Schluß  ziehen 
dürfen,  W.  in  den  Mss.  zu  Montpellier  zwei  Voi7?änp:erinnen 
besitzt  Vielloiclit  ist  eine  d<'r  Hss.  die  Vorlafi^e  der  Übei- 
setziinfi:  —  die  Anordnung  ist  weui^teus  dieselbe:  III,  IV, 
\  -j-  Rf'hhißverse. 

Daraus  «MLnbt  sich  einmal,  daß  die  Verse  nicht  etwa 
nr>|)i  iinu:lidi  einen  Teil  der  Historia  aiis^icmaeht  huhrw  können, 
und  zum  andern,  daß  das  an  sieh  ^('ht»n  losi«  Rand  zwisehon 
koberts  Werk  und  dt-n  aufp'pfritpftt-n  Beult 'itvfisen  sich 
weiter  zu  lockern  begann.  Nachdem  ein  Scliivil)er,  vielleicht 
durcli  änßere  Umstände  (Fehlen  des  Kands  z.  B.)  veraidaßt, 
die  Randp^losseu  als  eine  Art  Register  ans  Knde  gesetzt  liatte, 
etwa  unter  Beifügung  der  Blattzalüen,  zu  denen  der  betr. 
Vei-s  gehörte,  ülxM-nahm  ein  zweiter  sclion  den  Anhang  als 
selbständiges  (Jedicht^).  kürzte  es  aber,  da  ihm  der  Schluß 
keinen  Sinn  zu  haben  scliien.  Ein  diitter  liefeite  vielleiclit, 
luibekümniei-t  ufu  den  Widerspruch,  nur  aus  Oefallen  an 
der  Form,  die  eben  wiedergegebenen  Übeigangsverse.  —  Aber 
die  so  zurechtgestutzten  Exemplare  blieben  vereinzelt,  man 
ließ  die  ganz  überflüssig  erscheinende,  weil  durchaus  nichts 
Neues  bietende,  poetische  Schlußschrift  foii;,  und  damit  war 
man  auf  Umw^n  bei  der  ursprünglichen  Gestalt  wieder 
angelangt 

die  Beschreibimg  der  Codices  im  Cat.  des  mss.  des  dip.  I.  S.  342  (a.  376) 
wahrscheinlich.  —  Im  Ree.  sind  die  Verse  als  „fehlend*'  bezeichnet. 
Vgl.  HI.  727*  nnrl  so  immer. 

')  Datä  sich  der  Anfang  7iir  Not  als  srütsländiges  Gedicht  auf- 
fassen läßt,  zeiprt  dio  Brni.  von  Wailz  im  Archiv,  aus  der  hervorgeht, 
daß  er  selbst  es  als  solches  betrachtet. 
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n.  KapiteL  Die  deatscheii  BearMtungeu. 


Eine  zweite  Übersetzinijj  ist  uns  in  zwei  Hss.  über- 
liefeit  Die  eine  — S —  befindet  sicli  in  tler  Stiftsbibliothek 
zn  St.  Gullen  No.  658  fol.  3 — 163  imd  ist  im  Terzeichnis 
der  Hss.  dieser  P)il)liothek  ^)  folgendermaßen  bescbiieben: 

.,685  Papier  2«  v.  J.  1465;  285  (286)  SeiteD«  zweispaltig. 
No.  107  des  Tschudyschen  Nachlasses. 

S.  3 — 163:  Rapert*s  vou  Rheims  Geschichte  des  ersten 
Kreuzsugs,  deutsch,  mit  21  iilum.  Federzeichnungen;  abge- 
schrieben (laut  p.  163)  ao  1465.  Den  lat  Text  siehe  in  Cod.  547 
und  620.  Deutsch  in:  Rejssbuch  des  h.  Landes  Pranlrf.  1584  F. 
(8.  Tobler  Bibliogr.  Palfist  pag.  12).<^ 

Die  Hs.  enthält  den  Brief  des  Kaisers  Alexius  (aber  nicht 
das  Aiignment),  den  Sermo  apolog.,  den  Prolog  und  die  eigentL 
Historia;  auch  den  Brief  des  Patriarchen*),  obwohl  ihn  Riant 
im  „Inventaire^  nicht  aufführt  Die  Hs.  blieb  mir  unzugänglich, 
doch  ermöglicht  der  willkommene  Farallelabdruck  der  Briefe 
von  8.  und  dem  sofort  zu  nennenden  M.  in  Riants  Ausgabe') 
einen  Vergrleich. 

M.  ist  ( Viii.  224  diT  .MiinclunT  Hof-  und  Staatsbibliothek  *), 
frk'ichfalls  Hs.  des  XV.  Julirhiiiulcrts.  Aufier  dem  Argument 
entliiilt  uueli  sie  alle  dbcii^)  geiiiiiiiiten  Stücke  (=11  —  VI.) 

Kiant  fällt  f(>l£r<iules  Urteil^)  über  das  Verhältnis  der 
beiden  Codices;  es  l)(zi(?ht  sich  zwar  nur  auf  den  \h-\vi  dos 
Kaisers  Alo\iii>.  docli  kann  es  unbedenklich  aul  das  gauze 
Werk  ausgedehnt  worde!>. 

,,l)ie  i^beisetzung  .  .  .  ist  urspi  ünglich  iu  alemannischem 
Dialekt  zu  einer  ziemlich  weit  zurückliegenden  Epoche  ab- 
gefaßt In  jüngerer  Zeit  haben  zwei  Kopisten,  die  verschiedenen 
Ländern  angeh(»rten  uud  den  alten  Text  nur  unvollkommen 
verstanden,  jeder  auf  seine  Art  die  Schreibweise  uud  in  ge- 
ivissen  Pimkten  auch  den  Sinn  ihrer  Vorlage  geändeii,  derart  daß 
zwei  neue  Redaktionen  entstanden,  die,  obwohl  im  Grunde  iden- 
tisch, doch  in  der  Form  beträchtlich  von  einander  abweichen.^ 

Riant  beweist  seine  Angabe  nicht  näher,  stellt  dagegen 

')  Halle  1875  S.  21  k   ')  Laut  direkter  Mitteilung. 

Ep.  AI.  S.  2Ö-34. 
♦>  Cat.  Mon.  V  (180Ü)  S.  2i.  —  Vgl.  Anhang,  Beilage  b. 
»)  Vgl.  S.  18  f.    •)  Ep.  ÄJ.  Pr^.  S.  71. 
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noch  fest,  daß  die  St  GaUener  Redaktton  sehr  viel  korrekter 
sei  als  die  Münchener,  daß  der  Übersetzer  das  Lateinische  öfters 
mißYerstanden  hat^),  und  dafi  seine  latein.  Vorlage  mit  keiner 
der  von  ihm  für  die  Ausgabe  der  Briefe  benutzten  völlig 
identisch  gewesen  sein  kann'). 

Ton  den  fünf  deutschen  Übersetzungen  folgt  die  von 
Riant  ,,alemannische^^  genannte  ani  genauesten  dem  Latein. 
Häufig  gibt  sie,  wo  es  dem  deutsdien  Sprachgefühl  zuwider 
läuft,  die  lateinischen  Konstruktionen  wörtlich  wieder  und 
wird  dadurch  zuweilen  iinvei-ständlicli.  Auch  W.  vermeidet  es. 
sieh  von  der  latein.  Vorlage  zu  entfernen,  ist  aber  wcni^^xT 
unbeholfen  und  scliwtrfallig.  Vgl.  die  Textproben  3).  —  Am 
meisten  .^priiii^^t  die  Ungewandtlioit  des  Übersetzei-s  in  die 
Augen,  wenn  man  sciiio  Arbeit  der,  die  wir  Steiuiiüwel  zu- 
sehreiben, ircf^t'iuibcistt  llt.  Jede  Seite  der  bei  Riant  abge- 
druckten Briefe  liefert  dafiii'  die  sprecliendsten  Beweise:  dort 
d«'r  j^klave  des  lateiniselien  Satzgefüges,  dei"  woiil  die  Worte 
s.'iiiei-  Muttci-spniche  einführt,  ihrem  Geist  abei-  (lewalt  antut, 
hier  dei  Herr,  der  über  beide  Idiome  frei  veHügt  und,  ohne 
den  Siuu  zu  ändern,  die  Ausdrucksmittel  unabliäiigig  von 
seiner  Vorlage  wählt.  Zur  Eiläuterung  des  Gesagten  ein 
willkürlich  herausgegriffenes  Beispii  l: 

Vorlatr.-  ;'E|i.  AI.  15, 131       M.  (Fp.  AI.  30.  4)  I.  (l-p.  AI.  36.  20) 

Igilur.  pro  dei  aiDore  Daruin  durch  Gottos  Darumb  bitt  wir  dich 
et  pro  onmiura  üreco-  lieb  vnd  aller  Kriech-  durch  die  liebin  goUes 
nun  chriftianonim  pie>  fchen  gütikait,  wir  middnreherpanndaller 
täte,  rogamus  tit  quos-  bitten,  das  du,  was  criftenlichenKyrehen(!) 
comqae  fideles  Cbrifti  criftenlut  ftritlmäfrig  das  du  alle  criftenlich 
bellatures,  tammaiores  ciain  oder  jrrof^  mit  gelaubig  vcchfcr  auf 
(piam  minores  cum  den  mittel u  m  dinem  wecke! t,  die  grüßen  die 
mediocribus  in  terra  land  mugift  gewinnen,  clainen  und  die  ge- 
toa  adquirere  poteris»  her  fQreft  mir  ze  hilff  mainen,  und  fy  mir 
ad  anxilitim  mei  et  vnd  den  kriefchen  sao  hilf  und  allen  ge- 
(iierorum    fhriftiano-   criften.  Innbigfn  kirclicn  (!)  in 

rum,  huc  deducas.  vnßer  land  furefL 

')  Propontidem  (Perponlidem),  Acc,  des  Eigennamens,  übersetzt 
er  z.  B.  mit  ..durch  dw.  Prugk  '.  Ep.  AI.  Pr(-f.  71. 

•)  benutzt  wurden  von  Riant  alle  an  Rob.  Mss.  angefügte  Mss. 
des  Briefs.  In  meinem  Verzeichnis  sind  sie  durch  den  Zusatz  Ep.  AI. 
kenntlich  gemacht. 

*)  Anbang,  ßeilftge  6,  a.  Man  beachte  die  undeutsche  Stellg.  von 
Sobj.  und  Praed.  bei  vorangehendem  Umstand. 
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H.  lüipitd.  Di«  dentocfi«!!  Bewbeitimfeii. 


Erwähnnnq-  dt  r  Hss.  habe  ich  außer  bei  Riant  niclit  ^^re- 
funden.  Die  Mitteilunp^  des  Reciieil  VK  das  Manuskript  dieser 
Übersetzung  (des  Drucks  von  1482  Dämlich)  sei  in  8t  Gallen 
No.  547  —  soll  heiBen  658;  547  ist  ein  latein.  Codex  des 
Hobertos  Monachus  aus  dem  XIL  Jahrhundert  —  ist  unrichtig, 
wie  wir  später*)  sehen  werden.  — 

In  der  zeitlichen  Folge  der  Übersetzungen  hätte  nun 
diejenige  zu  erscheinen,  deren  älteste,  bekannte  Kedaktion 
uns  in  einer  1465  geschriebenen  Kleinheubacher  Hs.  vorliegt 
und  deren  Entstehung  wohl  nicht  viel  früher  anzusetzen  ist 
Da  es  jedoch  diese  Torsion  ist,  die  uns  ganz  besonders 
beschäftigen  wird,  sollen  ihre  beiden  jiuigcren  Geschwister 
den  Vortritt  erhalten.  — 

Nur  ein  Jalu*  später,  als  die  erste  Kopie  der  eben  er- 
Avaliiik'ii  Steinhöwel  ziizuselireibemien  Ühei'setzun^!:  datiert  ist, 
also  im  Jahre  14G6,hat  Peter  Ksclicnloer.ein^jeborenerNiirn- 
ber^^er,  die  Verdeutscluiiiir  vrm  Roltcrts  Werk  —  E  —  vollendet. 
Der  ('heisetzer,  der  du  ich  eine  lateiniscli  und  deutsch  ah- 
f^^efaßte  (leschiclito  Breslaus  bekannt  ist.  seheint  in  Nürnber/? 
nicht  lanj2;^e  g:e weilt  zu  iiaben.  Sein  Xidav  siedelte  —  wann 
ist  unbekannt  —  naHi  Uörlitz  iibei\  wo  E.  wahi-sclieinlicli 
noeh  ilie  Schule  Ixsuchte 'H.  In  Lei])ziir  hat  er  studiert  und 
dort  walnscheinlich  den  Maj^istertitel  «M  worljen.  den  er  selbst 
seinem  Namen  beifüirt.  Seit  11'r>  war  er  Stadtschreiber  in 
Breslau.  14(35  hatte  er  im  Auftrag  des  Kat<  die  Historia 
Boheniica  des  Aeneas  Sylvins  ins  Deutsche  ül>ertra<?en :  1466 
„lioB  er  ihr,  ebenfalls  im  amtliciien  Auftrair,  die  Übersetzun;:^ 
<les  Robertus  ^fonaclius  folgen".  ^larkf^raf *)  schi<ü)t  die 
AValil  ^rerade  dieses  Stoffes  wie  des  ersti^a^nannten  „der  Jsün- 
wirkung  der  Zeitereignisse  zu,  da  Pius  II.  die  Erneuerung 


^)  Ree.  m.  Vrit  52  Anm.  1. 
*)  Vgl.  w.  u.  S.  48  ff. 

')  Ich  foltjc  bes.  Markgraf.  Einleilg.  zu  scinor  Ausgabe  dor  Historia 
Wratislavit'nsis  (Scripl.  Her.  Sil.  VII).  —  Sonsli^io  Lilt.  über  Esclionloor 
verzeichnet  Potth. '  I.  431  f.;  dazu  noch  K.  W«  rnirko.  ..Zur  Hcsrh.  der 
Farn.  E."  (Z.  f.  Schi.  G.  XV'l.  298)  und  ..Beiträ^'e  >.uni  Lehen  des  Bres- 
laucr  Stadtschreibers  P.  Er  im  Herl.  Tgbl.  181)2  Nr.  H96. 

*)  L.  c.  Einl,  12, 
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enies  Kieuzzu/^s  .ircpii  die  Türken  als  höcli>te  Aufgabe  seines^ 
Papsttums  ei-faßte  und  uiu  i iiiiidlicli  zur  Btjlebuüg  des  Inter- 
esses für  diese  heilige  Saclie  tatig  wai"''', 

Kine  Hs.  der  Kgl  uud  Univereitätsbibliotluk  lirolau 
IV.  lu.").  früher  in  der  BibDotliek  des  Mathias-Stifts  zu  Üreslau, 
die  auf  dem  Kinbaad  die  Jahi'szahl  1545  tiä«xt.  überliefert 
beide  Übersetzungen,  .,uändich,  dy  Beheniilcli.  viid  Jherofo- 
limitanifch*'*).  —  Durch  Eseheuloe?-s  Seldußsclirift  wird  er- 
wieeeu,  daß  bereits  ursprünglich  die  beiden  Historien,  obwohl 
in  verschiedenen  Jahren  tibei'setzt,  den  Inhalt  (ins  Bandes 
bildeten.  VerofienÜicht  wurde  noch  keine  der  beiden;  H.  Hagen- 
mejer  hat  Terschiedne  Stellen  der  Übersetzung  von  Roberts 
Werk  in  „Peter  der  Eremite*^*)  zum  Yergleicb  herangezogen. 
Von  seiner  Hand  existiert  auch  eine  Abschrift*);  er  hat  sie 
dem  Grafen  Biant  zum  Geschenk  gemacht  Die  Bibliothek 
des  Grafen  ist  inzwischen  vei'äußert  worden. 

Besondere  Beachtung  verdient  E.*8  Werk  des  auffeilenden 
Schlosses  wegen.  Statt  der  Epist  Alexii  (die  nebst  Ai^ment^ 
Sermo  apol.  und  Prologus  fehlt  so  daß  die  Erzählung  mit 
de»n  Konzil  von  Clermont  beginnt)  folgen  der  Historia  zwei 
ainliv  Briefe,  ein  historischer  Überblick  über  die  Scliicksale 
.buisalciiis  von  Eraclius  bis  1187.  wo  es  ..wider  kleglicl» 
v.'ii. »nr*  wurde,  und  endlicli  em  Itinerariiim  „der  wege 
zwlciiiifen  vber  aiere  von  Vonodiire  kenn  Jlieiiisah  iir". 

Der  letzte  von  den  bridm  Hi  icfcii  i>t  der  des  i'atriaiclien 
von  Jerusalem  in  ih  r  vim  Riaiit „1^^  Kedaction"  g<Miannten 
Fjissuag.  —  Ben  ersten  wesentlich  länp  im  (er  umfaßt 
Bl.  143a — 145a)  „fchriben  dy  vnlerenn  dem  babiit,  vnd  der 
heiligen  Röniifchen  kyiclien'*  nach  der  Kinnahme  Jerusalems. 
—  Im  Inveutaiie  ^)  findet  man  die  zaldreichen  Ausga))<'ii, 
die  Übei*setzungen  und  die  das  wiclitige  Schreiben  beti*. 
Literatur  mit  Biants  bekannter  Sorgfalt  zusammengetragen. 


*)  Vgl.  Anhang,  Beüatre  4,  c. 
*)  L  c  S.  118.  217.  285. 

')  Nachricht,  die  ich  Hageiimeyer  persöahch  verdanke. 
*)  Arch.  0.  1.  I.  loö. 

')  Arch.  0. 1,  I.  201  ff.  —  Vgl.  noch  bes.  Hagenmcyer  in  Forsch. 
2.  d.  G.  XIU.  S.  400—412  nnd  Riants  eigne  Bern.  1.  c.  202  ff. 
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Bohr  nif  rkwürdig  ist  der  9  Seiten  unifassciHlc  histoi-isohe 
TTherhlick  mit  der  Übersclirift:  Hve  il't  zw  AvilTt  n,  aw  lanq- 
Jiieriilulem  yii  der  Vng-laühi^en  ^ewalt  gi'wcl't  il't  etc.')-  — 
Er  bestätigt  die  Kitlitiukeit  von  Markgrafs  Ansiclit  über  die 
Tendenz  von  E/s  Arix'it.  Man  lese  am  Emi«'  die  Sätze''): 
„.  .  .  bis  vff  dyl'en  hewtigen  tage  ilt  kein  koiüge,  kein  fuiTte, 
Hertzog,  Graff,  banirberren,  Ritterfebafft  vn  der  Cbrifteubeit, 
dy  dis  heibg  lant  wider  Zugewinnen  Tormemen,  Sy  zirett 
mit  vren  fcliilden  vnd  barnafcb  lylx  i-  dv  wende,  den  das 
felde  . .  Und  später'),  naclidem  gottgefälliger  Lebenswandel 
als  Voi-aussetzung  der  Wiedererlanguns:  des  heiligen  Grabs 
hingestellt  ist:  .  .  folget  nach  den  Mtappen  des  aller 
Edeirten  Ootfridi,  als  vil  yr  muget,  vnd  erwerbet  "wider  ewer 
erbteil,  dürch  lautterkeit  ewers  lebens^  treibet  darauß  dj 
vnelichen  kinder,  vnd  gedencket  es  felbeft  ewigklich  zu 
beHtsen  das  euch  vorleuch  (!)  Jhefus  Chriftus  der  gerechte 
Bichter,  der  zu  Jherufalem  vmb  ewergerechtikeit  willen  feinen 
hamasch  mildigklich  an  das  Oiwoze  gehangen  hatt.  Amen.^^ 

Es  entsteht  die  Frage,  ob  E.  vielleicht  selbst  der  Verfasser 
dieses  Abschnitts  ist,  bezw.  ob  er,  unabhängig  von  seiner 
latein.  Vorlage,  die  historischen  Notizen  aus  verschiedeneu 
Quellen  zusaniniengetragen  und  ihnen  die  Form  nebst  der 
deutlichen  Spitze  gegeben  hat,  in  der  sie  uns  vorliegen.  — 
M ; m  könnte  es  fast  glauben,  da  unter  den  zahlifieheii  Kubertus- 
Mds.  nicht  i'iaes  in  derselben  Weise*)  erweitt'it  zu  sein  sobeint 
wie  H  s  Cbei-setzung.  Es  liat  sieb  auch  eine  unahliäugige, 
düekte  latein.  Quelle  bis  jetzt  nickt  naciiweiscu  lassen,  und 


Cod.  IV.  106  der  Breslauer  Kgl.  u.  Un..BibL  Bl.  145b.  Z.  10. 

«)  Das.  Bl.  149  b.  Z.  6. 

3j  Das.  Bl.  149  b.  Z.  7  von  unten. 

*)  Verwandte  Zusät/e  finden  sich  allerdings  in  Ro1)im  lus-Mss. 
Ks  ist  öfters  ein  Verzpirhnis  der  Patn.ircht  ii  u.  Könige  von  Jerusalem 
und  der  Herrscher  aller  im  H.  Land  errichteten  Fürstentümer  ange- 
fügt oder  die  kleine  Schrift  des  Fretellus:  De  situ  locoram  Terrae 
Sanctae  [ROhricht,  Bibl.  Geogr.  F&l.  S.  33].  ~  Wenn  beides  zusammen- 
kommt, wie  im  Codex  zu  Upsala,  erhält  das  Werk  Äußerlich  Ähnlich- 
keit mit  E.'s  Übersetzung.  Leicht  könnte  seine  Vorlage  einer  derartig 
erweiterten  Us.  nachgebildet  sein. 
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Kiant  plante  desimlb  ^)  die  Hemusgabe  des  Abscbuitts  in  den 
Arcliivos  de  rOrieiit  latm. 

Ich  glaube  trotzdem  nicht  an  Esclieuloei"s  Autorschaft 
Es  wäre  zunächst  auffiülond^  daß  er  in  der  Schlußschnft 
nicht  seiner  selbständigen  Zusätze  g^edacht,  es  wäre  schwer 
erklärlich,  warum  er  zwischen  die  Briefe  und  das  ebensowenig 
von  ihm  herrührende  Ituierar  ein  Stück  eigener  Mache  ge- 
schoben, und  es  ist  geradezu  unwahrscheinlich,  daß  der  zwar 
für  die  Schicksale  seiner  Adoptiv-Yaterstadt  und  des  Böhmei^ 
lands  lebhaft  interessierte,  im  übrigen  aber  wenig  weitschauende 
Stadtschreiber  aus  eignem  Antrieb  Fürsten  und  Herren  den 
Ereuzzug  predigen  soll.  —  £.  hält  vielmehr  offenbar,  was 
ihm  TorUegt,  für  ein  Ganzes,  für  die  Historia  Hierosolymitana, 
mit  deren  Übersetzung  er  beauftr^igt  ist  —  Nimmt  man  die 
Verbindung  mit  dem  Werk  des  Aeneas  Sylvius  über  Böhmen 
hinzu,  erwägt  man  ferner,  daß  der  ßreslauer  Rat  eine  Ab- 
schrift dieses  päpstlii'luii  Werken  in  K(»m  selbst  bestellte^), 
wo  seit  1461  ein  ständiirer  Pri>kin;(tnr  Hicslaus  am  päpst- 
liv'ht'ii  IFof  weilt*'^).  iiml  daP)  im  Jahre  auf  die  Anfrai^e 

ein» 'S  l:» 'wissen  Xicolaiis  Merhut  liin  *)  der  Auftrag  sehr  wohl 
ei  \\ "'itt'it  woiilcn  st'in  kann,  so  dürfte  es  recht  glaublich  er- 
srhciiioii.  (laß  E."s  hit.  Vorlage  mit  allen  Zusätzfii,  die  er  ver- 
deutseiit,  aus  Rom  stanunte.  Das  weitverbrcirt'h^  Werk  fh'H 
Mönchs  von  St.  Keniy  ^var  an  sich  sclion  ein<'  ^^ecignete 
Propagandaschrift  und  dei'  iiun  angehängte  Brief  des  Patriarchen 
ein  Hilferuf  aus  vergangener  Zeit;  da  big  es  für  den  kreuzzugs- 
eifrigen  Papst  und  seine  Umgebung  nahe,  durch  die  (Jegen- 
überstellung  von  Sieg,  Ruhm  und  Besitz  in  früherer  Zeit 
und  Untätigkeit^  Demütii^ung  um!  Verlust  in  der  Gegenwart 
ein  Excitatorium  zu  schaffen.  Die  Nutzanwendung  ist,  wie 
wir  sahen,  mit  eindringlichen  Worten  hinzugefügt  Aber  auch 
die  Belohnung,  die  jeden  im  heil  Land  erwartet,  bleibt  nicht 
unerwähnt:  das  Itinerar,  das  den  Abschluß  bildet,  weist  nicht 
nur  den  kürzesten  Weg  nach  Jerusalem  —  von  Venedig 
über  Meer  —  sondern  es  schildert  auch  aüe  heiligen  Orte 
und  teilt  ausführlich  mit,  wieviel  Ablaß  mit  dem  Besuch 

»)  Cf.  Revue  de  rOriont  latin  i.  13. 

»}  Markgraf  1.  c.  Eial.  S.  11.   ')  Das.  S.  11.   *)  Das.  S.  11  Anm.  1. 
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jeder  Stätte  verbunden  ist.  —  Sehr  Iciclit  isst  es  iu<%lieh,  daß 
eine  sorfrfälti^rere  Untei-siicliun^ir  dei'  Rubiifns-Mss..  hrsmulcrs 
der  vatikanisehen,  dt  ii  •  rwünschten  Aufschluß  brin^ren  könnte. 
—  Die  Quellen  füi*  den  (feschichtsabiiß  können  natürlich  prar 
vei-schiedene  gewesen  sein.  Daß  Heraclius  und  Omar  im 
ersten  8atz  genannt  sind,  deutet  auf  Wilh.  v.  Tyrus,  der  von 
den  Kreuzzugschriftst^'Uern  der  einzi^re  ist  der  so  weit  aus- 
liolt.  Man  weiß,  daß  die  Erwähnang  des  Kaisers,  unter  dem 
das  heü  Land  an  Omar  verloren  ging.  Veiaidassong  gegeben 
hat  2ur  Benennung  der  altfi'anzösischen  Übersetzung  des 
Wilh.  y.  Tyrus,  die  nur  als  ^storie  d^Erades^*  bekannt  und 
verbreitet  war. 

Ob  auch  die  Chronik  des  Klosters  Monte  Zion  zu  Jerusalem 
auf  Wilh.  V.  Tyi  us  zurückging?  Oder  ob  für  sie  und  für  den 
Terfasser  der  latein.  Torlage  eine  gemeinsame  Quelle 
anzunehmen  ist?  

Der  Nürnberg«'!  H;m<  Tiu  lier,  der  in  den  Jal\ren  1470  und 
1480  das  heil.  L:md  bc.viu  lite.  teilt  in  der  Beschreibung  seiner 
[Pilgerreise '  1  ciiifn  Auszug  aus  jener  ]\j[uftteri  iir"nik-)  mit,  der 
zwar  viel  kürzt  r  ist.  ;ii>«  r.  von  falselien  Jahreszalileii  abgesehen, 
mit  Escheidoers  1  beii)lick  große  Übereinstiinnnniir  zeigt. 

Nach  dei-  Aufziddung  der  fürstlichen  Teilnehmer,  die  bei 
Eschenloer  (E.)  und  Tücher  (X.)  in  derselben  Reihenfolge  ge- 
nannt sind"*),  erwähnt  E.  das  Konzil  zu  CItini«>nt  (E.:  zum 
I^iwttermbcrge,  N.;  zu  dem  liechten  perg  oder  lautem  peiig), 
das  X.  vorangolion  läßt  Beide  nennen  Urban.  IL  inrich  und 
Al'  xius  (wieder  in  gleicher  Aufeinandeiiolge)  als  die  ersten 
Würden tiiiger  der  Christenheit,  untei-  denen  das  Konzil  statt- 
fand, (renieinsam  berichten  beide,  daß  600000  Streiter  aus- 


■)  Alteete  Augsburger  Ausgabe  (Hans  Schönsberger  1482)  BI.  94a. 

DfT  Abs<  Imitt  bildet  einen  Teil  des  später  S.  ü  ff.  zu  crwähnondon 
„hübschen  Traktats  votn  Hertzog  Gotfrid".  —  Wir  bezei*  Im«  n  ihn  mit  N. 

"i  Das  Kl*)ster  nnf  dem  Berjj  Zion  war  das  Hauptabstei^t'(inartier 
iit*r  .Ii  i  nsali  iiipilticr  lloliricht,  Dtsclie  Filj,'erieisen  S.  2i).  Es  war  im 
Besitz  der  Fratizjskaner  \^Ztschr.  f.  d.  Phil.  XIX.  48 — i'Jj. 

')  Nur  wechselt  in  N.  Robert  von  Flandern  mit  Raimund  den 
Platz  und  Peter  der  Eremitc,  der  von  E.  an  letzter  Stelle  genannt  ist, 
eigentlich  auch  gar  nicht  dazu  gehört,  felüt  ganz. 
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gezogen  seien,  aber,  der  jajoßen  Menge  halber,  auf  ver- 
schiedaen  Wegen,  und  daß  sie  großes  Ungemach  erlitten: 

Alfo  das  darnach  yn  dem  dritten    ■  Also  das  noch  dreyen  Jaren  die 

Jare,  als  man  czalt  noch  Chrifti  weyl  der  zug  weret,  vnd  als  man 
5:pbnrdt  lOHH  Jnre  am  XV.  Ta?  zalt  1Ü29  Jar  nach  CliriTti  geburt 
July.  nicht  mehr  dan  vierczig  kamen  nit  mer  von  dur  obge- 
laufent  menfchen  vnder  difen,  fchriben  luinme  GOOOOO  menfcheu 
woren  funff  taurend  zu  ro[ßc,  die  lebendig  beÜben  dann  40000, 
Ynd  dreifrig  [146  b]  taufent  za  der  waren  nür  5000  zu  roß,  vnd 
faefOe,  dy  anderen  6000  waren  30000  cn  fuß,  aller  gewapender, 
frawen  vnd  kinder  dye  mit  Gotfrido  vnd  die  andern  5000  waren  kinder 
Irem  Fürflen  ken  Jhenilalem  vnd  wcyhtr.  das  volck  alles  kam 
qwooien  'j.  «nil  dem  obgemelten  lierren  üoUi  id 

von  Pullen,  als  jrern  haiibfman 
vnd  vorgeer,  für  die  lieyligen  Hat 
Jenifaleni*). 

Sif»  finden  pitip  fcindliclic  Übermacht  (E.:  60000:  N.: 
ob  40000)  in  der  «Stiidt,  «rcwinnpii  sie  aber  <l(>ch  mit  Gottes 
Hilfe.  Nacli  der  Eroberung  ist  ihr  eistes,  dio  h<üigen  Stätten 
zu  besuchen  und  Gottfried  zum  König  auszurufen.  Dieser 
will  aber  keine  Königskrone  tragen,  wo  Christus  mit  einer 
„dümen  krön  gekrönet  war',  sondern  übernimmt  das  Regiment 
als  »foyt-:  (=  Vogt  E.)  bezrw.  als  >Hei'tzog«  (N.).  — •  Kleine 
Versciüedenheiten  bei  der  Erwähnung  Ton  Gottfrieds  Er- 
oberungen. Er  „re,i:i('r(  t  nit  lenger  dann  avlff  monat"  (N.) 
und  ist  auf  dem  Calvarienbeig  begraben.  £.  feiert  noch  den 
Helden  mit  einigen  Worten. 

Bis  hierher  berichten  R  und  N.  ziemlich  gleich  aus- 
fohrlicb,  ja  N.  bietet  mitunter  mehr,  wenn  auch  nicht  an 
Tatsachen,  so  doch  an  Worten.  In  der  nun  beginnenden 
Geschichte  der  einzelnen  Könige  von  Jerusalem  kürzt  dagegen 
N.  bedeutend,  so  zwar,  daß  in  allen  wesentlichen  Punkten 
Ubereinstimmung  herrscht,  N.  auch  nichts  bietet,  was  E.  nicht 
hätte.  Je  mehr  es  dem  Ende  zugeht,  um  so  weniger  Zeit 
nimmt  sich  N.:  die  Geschichte  des  letzten  Königs  Guido  er- 
zäblt  E.  auf  mehr  wie  zwei  eng  geschriebnon  Folioseiten  und 
knüpft  die  bereits  erwähnten  langatmigen  Ermahnungen  dai  au. 


»)  E.  (Hs.)  Bl.  146a. 
*)  Tacher*  B].34b. 

QF.  xcvi.  3 
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N.  braucht  oinf»  knappe  halbe  Seite  und  schließt  bündig:  ..Oot 
vom  hyiii(>l  ^cbi'  das  es  (Jerusalem)  fchior  wider  iu  der 
chriltoii  liaudt  kumme".  —  Mau  sielit,  die  Übt  it  instimmung 
ist  eine  zu  auffallende,  iüs  daß  sie  zufällig  sein  könnte.  Zwischen 
E.'s  latein.  Vorlage  uud  jener  Klosterchronik  muß  iigend  ein 
Zusammenhang  bestehen:  denn  da  Tiicliei-s  Reisebeschreibung 
in  allt  n  Einzelheiten  duichaus  einleuchtend  und  glaubwürdig 
ist,  düi-fen  wir  nieht  daran  zweifeln,  daß,  was  er  auszog, 
wirklich  „zu  Jerufalem  im  Clofter  monte  Syon  in  der  liberey 
iu  jrer  Cronica  eigentlichen*'  gestanden  hat  Wird  doch  diese 
Chronik  auch  von  andern  genannt  Yon  einer  sehr  merk- 
würdigen Erwähnung  wird  weiter  unten  die  Bede  sein*). 
—  Den  Anfang  der  Chronik  kopierte  er  ziemlich  genau,  „je 
mehr  es  dem  Ende  zuging,  um  so  weniger  Zeit  nahm  er 
sich''  und  um  so  lückenhafter  wurde  sein  Auszug.  —  Die 
falsche  Jahreszahl  für  die  Eroberung  Jerusalems  (10S9),  die 
weiter  die  falsche  Datierung  des  Konzils  ron  Clermont  im 
Gefolge  hatte,  geht  wohl  auch  auf  Tucher  selbst  zurück. 
Es  ist  doch  kaum  anzunehmen,  daß  die  Chronik,  die  die 
Heri-scher  richtig  nennt,  sich  um  volle  70  Jalire  irrt  Der 
in  der  Historie  gewiß  nicht  allzu  bewanderte  Nürnberger 
Bürger  mag  die  Zahl  verlesen  haben.  Bezeichnend  ist  luii, 
wie  die  falsche  Jahre>zalil  in  alle  Ausgaben  Tuchers,  iu  die 
drei  Ausgaben  des  kleinen  Traktats  und  scliiielilieh  sogar  in 
das  „Keyssbneh  des  beyl.  Limds"  übergeht  —  das.sclbp  Reyss- 
biich.  das  gleich  auf  den  ersten  Blättern  für  das  Konzil  von 
Cleiinont  das  riilitige  Jahr  1095  gibt  und  der  Eroberung 
Jemsaiems  im  Jahi-  1099  oft  geuu.^■  gedenkt 

Es  eriiln  iut  n(K'h  ein  AVt)rr  über  dr'n  litterarisdien  Weii 
von  Ksciienioei-s  ij  bei*setzung.  „Sein  (deutscher)  Ausdruck 
verrät  durchgängig  eine  bemerkenswerte  Oewandtlieit,  die  sich 
in  der  Schilderung  der  inneren  Vorgänge  oft  zur  Lebendig- 
keit  steigert.  Und  wie  beredt  kann  er  werden,  wenn  oi-  sicli 
direkt  an  seine  Lesei-  wnud^t!""  —  Dieses  Urteil  Markgnifs*) 
über  E.  als  selbständigen  deutschen  Autor  kaim  mit  der 
durch  den  anderen  Stoff  bedingten  Einschränkung  auch  auf 


Vgl.  S.  84.   «)  Markgr.  1.  c.  Einl.  S.  83. 
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die  übi'isetzun^  der  Hist.  Hieros.  aiig-owaii'U  werden;  jodeu- 
fells  scheint  mir  L(uonz'  harte  KiitikM  mcht  gerechtfertigt: 
..Auch  in  dem  dcutsehcii  Sprach*rebiiuieh  steht  E.  weit  hinter 
der  Zeit  zurück  und  maclit  seiner  Nürnberger  Abkunft  wenig 
£hre.  Er  ist  auch  in  diesen  Werken  nur  als  ein  selu*  niittel- 
mißiger  Skribent  zu  bezeichnen,  der  sich  mit  anderen  gleich- 
zeitigen städtischen  Schriftsteilem  durchaus  nicht  auf  eine 
Linie  stellen  läßt«).'* 

Den  Vergleich  mit  seinem  Nümbeiger  Zeitgenossen  Haus 
Tacber  kann  E.  getrost  aushalten,  womit  nicht  gesagt  sein 
soU,  daß  sein  Stil  mustergiltig  ist  Schon  Steinhöwel  über- 
trifft ihn  im  leichten  Muß  der  Bede;  an  einen  Albrecht 
von  Eyb  reicht  er  nicht  heran. 

Eschenloer  folgt  getreu,  aber  nicht  sldayisch  seiner  Tor- 
lage. Die  WortsteUang  zeigt  nur  selten  jene  Neigung  zu 
latein.  Konstruktionen,  die  in  der  alemannischen  Obersetznng 
hervortritt  imd  bei^ielsweise  die  Translatzen  des  Nidas 
Ton  Wjle  kennzeichnet  —  Eher  begegnen  sich  Esdienloer 
und  Steinhöwel  in  der  behaglichen  Breite,  in  dem  Wunsch, 
lieber  ein  paar  Worte  mehr  als  das  Lateinische  aufzuwenden 
und  dadurch  vei'ständlicher  zu  werden.  In  solchen  Fällen 
macht  ei'  auch  gern  (wenn  auch  viel  seltener  als  8t.,  dazu 
mehr  in  der  eisten  als  in  der  zweitf  ii  Hälfte,  und  ohue  St. 's 
Selbständigkeit  zu  erieiclien)  klein«'  Zusätze.  So  irenügt  ihm 
nicht  die  Enviihnung  des  fließenden  Brmiin'ns  und  der  Zisterne 
vor  dem  Kastell  3)^  sondern  ei  teilt  uni>tändlieh  mit.  daß  aus 
dem  „wairerrprun^^k"  das  Wasser  „mit  f^tdeytte  \  iid  ryuueu" 
in  ilio  „buten"  gefühii  und  so  das  Sclüoß  mit  Wasser  ver- 
sorgt woi'den  sei.  —  Vgl  ferner 

Ree.  in.  779.  mit  E.  BL  10*a. 

Nam.  sicut  in  vulpari  prnvorbio  Wen  als  das  gemein  fprichwort 
dicitur :  i?!  est  qui  fu;:iat  noii  (l»'«»rit  fa^rt,  wer  do  fleucht  der  darbet 
qui  pcrsequatar;  jam  omnes  nostri     nymmer  des,  der  yn  Jaget,  der 


')  Lorenz.  Gesrh.  Qu.  IT.  24f». 

•'^  Wozu  aller(linp;s  in  der  Am«,  bemerkt  wird  :  ,,AndrtT.s<Mls  will 
ich  aber  nicht  leugnen,  daß  mein  Urteil  über  den  deutschen  Text  vor- 
eilig sein  kann  und  der  Abschrift  des  XVII.  Jahrb.  nur  Last  fällt''. 

*)  Vgl.  Anhang,  Beilage  6,  a. 

3* 
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eos  persequebantur,  quoniam  qui 
pedites  venerant,  asoensoresequo- 
rum  efficiebantnr. 

St.  (im  Druck  von  li82  =  B) 
Wann  wer  fleücht  den  jagt  man 
als  daz  gfmoin  sprichwurl  ift.  Alfo 
vachten  die  viifern.  Vnd  dio  vor 
fußknecht  waren  die  wurden  reüter. 


fliehenden  waren  fo  vill  das  fy 
Geh  felbeft  yn  der  flacht  nyd«r 
ftyflen  vnd  ertretten.  Alle  dy  vn- 
feren  dy  zu  fuffe  avikommen  wa- 
ren, qwomen  v(T  pherdo  vnd  fol- 
geten  alte  nacli  den  ilielienden 
heydpn.  wenig  qwomen  von  dylcr 
flucht. 


Ähnlich  erzählt  Escbenloer  Boemunds  Heerfolge,  die 
Klage  der  Witwe  Wales  sehr  ausführlich,  während  8t  sie 
stark  kürzt  1). 

Daß  Escheiiloe]-  gegen  die  Vorlage  kürzt  —  wie  St  so 
oft  tat  —  habe  ich  dagegen  nicht  gefunden. 

E.'s  Arbeit  blieb  iingedruckt  t)l)\volil  auch  in  liicslau 
die  Hi'ue  Kunst  noch  zu  seinen  Lebzeiten  (E.  staib  12.  V.  1481) 
Eingang  fand 

Dagegen  erhielt  Roberts  Werk  bis  zur  Glitte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts in  den  bi'ideii  hiteiniselion,  zwei  (oder  drei)  hol- 
ländischen und  der  italieniselien  Ausgabe,  von  denen 
bereits*)  die  Rede  war,  und  wozu  noeli  zwei  später  zu  nennende 
deutsche  konunen,  weiteste  Verbreitung. 

üiu  so  auffallender  ist  es  unter  diesen  Umstiindeu,  djiß  die 
jüngste  deutsche  Übersetzung  — E — ,  die  im  »Reyss- 
bucb«  Ton  1584,  ganz  unabhängig  von  den  zalüreicben 
Drucken*)  einer  nicht  nachweisbaren  Hs.  folgt 

Das  »Beyßbnch  deß  heyligen  Lands  ^)«  ist  eine  der  großen 
Sammlungen  aus  dem  Verlage  des  rühngen  Sigmund  Feyer- 


»)  Vgl.  Ree.  III.  740  und  7db  mit  E.  Bi.  90a  und  lila  und  mit 
B.  Bl.  10a  und  43b. 

*)  Vgl.  K.  Dziatzko  in  Z.  f.  Schi.  G.  XV.  1,  Caspar  Elyau,  Bres- 
laus erster  Drucker,  nennt  sieh  zuerst  in  zwei  Tom  Jahr  1475  dinierten 
Brucken.  Nur  ö  Drucke,  alle  lateinisch,  kann  ihm  D.  bestimmt 
zuweisen. 

Vgl.  o.  S.  6  Anm.  2.  3  und  S.  21. 

*)  Reubers  älteste  Ausgabe  (Hanuviae)  datiert  auch  von  ir>84; 
da  aber  Feyerabend  die  Vorrede  zum  Sammelwerk  schon  am  20.  März 
dieses  Jahres  abschloß,  kann  Reubers  Ausg.  vom  Obersetzer  nicht 
benutzt  worden  sein. 

')  Vgl.  Anhang,  Beilage  4,  c. 
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abend.  "Wie  das  »Buch  der  Uebe«  die  beliebtesten  Romane 
in  einem  dicken  Foliobaud  vereinigte,  so  ist  das  Reyssbuch 
„ein  gründtliche  befchreibung  aller  vnd  jedei-  Meer  vnd  Bilger- 
fahrten  zum  heyligen  Laade^  —  18  solcher  Falirten  enthielt 
die  1584  ei-schienene  Aiif  srnbe;  1609  vermehrte  Rotli,  an  den 
Feyerabends  Verlag  zxini  Teil  über;?egan;]:en  war*),  das  Buch 
um  drei  Reisen  imd  ließ  es  in  zwei  Bänden  ausgehen,  so 
zwar,  daß  die  drei  neu  hinzugekommenen  Reisen  den  »Anderen 
Thea«  bilden,  —  1629  und  1659  sind  dann  Titelausgaben 
bei  Gottfried  Tampach  in  Frankfurt  tu  M.  und  bei  Joh.  Andreas 
u.  Wolfgang  Endteis  in  Nürnberg  erschienen,  wozu  Riant') 
bemerkt :  y)ßs  succds  des  Turcs  en  Hongrie,  qui  produtsiienl^ 
an  XYI«  8^  en  Aliemagne  une  littdrature  sp6cifde  si  consi- 
ddrable,  expliquent  ces  nombrenses  ^ditions^  — 

Man  yei^leiche  damit,  was  Fejerabend  ^  in  seiner  ziem- 
licli  unifann^reichen,  4  Bl.  umfassenden,  dem  „Ehrwirdi^en, 
Edlen,  vnnd  Gestreniion.  Herra  Philips  Rydeseln  zu  Camberji^k, 
desz  Ritterlichen  Joliaimitei  Ordens  Prioren  in  Vn^ern  etc." 
g^cwidmeten  Vorrede  als  letzte  Veranlassung  zu  seiner  Publi- 
kation anführt: 

j.Endlich  vnd  /.um  letzten  macli  ich  mir  auch  kein  zuritTd.  es 
wo-rden  flhriüliche  Polentaten,  dann  auch  andere  ^nt  hertzi^rt^  hohen 
vnd  uidernftands  Qiriflen,  wann  fie  in  Uileii  Rtylt'n  die  vnerliörte 
TDoienfchlicbe  Tyranney,  Co  die  Tttrckifche  Bluthund  gegen  den  armen 


')  „  bey  mir,  als  welcher  ehegedachtes  Feyerabends  BAcher 

£Uin  theil  an  mich  erkaufft  sagt  Nicolaus  Roth,  Bürger  in 

Franckrui  l,  in  der  Dedikation  fR«  Rl.  2b).  datiert  vom  1.  Sept.  1C09.  — 
Über  sein  Verhältnis  zu  F.'s  Erben  vgl.  Pallmann,  Sigmund  Fcyrabend 
im  Arrh  f  Frkf.  Gesch.  N.  F.  VIL  S.  78  und  83;  außerdem  die  Notizen 

S.  114  ^Anm.  iU>. 

Ep.  AI.  Prüf.  S. 

*)  fis  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  F.  die  von  ihm 
gezeichneten  Vorreden  nicht  selbst  verfaßt  hat,  mindestens  aber  eines 
J^cbeidenen  Gelehrten  bedurfte,  der.  ohne  seinen  Namen  nennen 
au  können,  die  verbessernde  Hand  anlegen  mußte"  (Pallm.  1.  c.  S.  59). 

—  F,  selbst  !?e}ireibt  ein  ftanz  ungefüges,  stark  von  schwäh.  Dialekt 
durchsetztes  Ueutsch  und  ist  unglaublich  inkonsequent  in  seiner  OrlliD- 
graphie.  Vgl.  die  Proben  bei  Pallm.  1.  c.  S.  58 ;  „drugt"  unmittelbar 
neben  „drucken",  „buechle"  neben  „bichle".  —  Natürlich  röhren  die 
lat.  Vorreden  noch  weniger  von  F.  selbst  her. 
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Chnften,  deren  Land  vnd  Stätt  üe  mit  gewalt  erobern  vnd  eynbe- 
kommen,  zu  vben  pflegen,  lefea  oder  lefen  h6reii,  wo  ferm  ein  einiges 
Blutstrfipfflein,  von  Ghriftlicher  lieb,  oder  nur  natArlicher  erb&rmd  vnd 
mitleiden  gegen  bedrängten  Perfonen  geruret,  in  jnen  noch  vbrig,  fidi 

erwecken,  vnd  zu  Feld  bringen  laffen,  oder  doch  zum  wenigrten  auff 

mittel  vnd  wcfT,  wie  folrbom  vnerfettlichen  Rlutdurft  doch  ein  mal  zu 
rtfwren,  vnd  das  grofz  verloren  gut,  Land  vnd  Leut  einmal  wider  zu 
erobern,  bedacht  feyn". 

Dann  wird  an  die  einzeln  aiitircfiihrteii  Krüberuni^eii 

der  Türken,  der  „Laadverwüfter,  Mealciiendieb,  Meer  vnd 

Straffenräuber'  anknüpfend  gesagt: 

„Darumb  jr  hillich  vnd  recht,  daß  zu  folcher  widi  t  Eroberung  ein 
allg(^moinor  Foklzug  fijrgenommen  wurde,  r.liriftliclu'  l'ntentatiMi  mit 
eynlu'lli<;em  mut  zufamineii  rel/.teii,  bey  einer  fo  iicrecliten  fach  jr 
kräni  an  dem  Erbfeind  verfuchten,  wer  zu  hoffen,  es  iolte  mit  zuthun 
der  hülffc  vnd  beyftand  Gottes  etwas  fruchtbarlichs  vnd  der  gantzen 
gemeinen  Chriltenheit  erfpriefiUchs  verrichtet  weiden.  Diß  find  fast 
die  vomembrten  vrfachen  vnd  motiuen,  fo  mich  dahin  bracht,  daß 
ich  der  pablicierung  vnd  verlag  gegenwerligs  wercks  mich  vnterwunden, 
vnd  mit  den  Gnaden  Gottes  fo  fern  bracht,  wie  am  tag^'. 

Im  Rejssbuch  nimmt  die  Übersetzung  von  Roberts  Werk 
die  erste  Stelle  ein.  —  Ton  Feyerabend  lesp.  seinem  ,,be- 
scheidenen  Gelehrten"  rührt  offenbar  das  Vorwort  dazu,  das 
eine  freie,  erweiternde  Bearbeitung  des  Prologas  (Inter  omnes 
historio^apiios)  ist,  her;  denn  nur  der  Herausgeber  konnte 
sagen :  aus  den  und  den  Gründen. . .  .„hab  ich  diefem  Werck 
davon  den  anfaug  geben  wöllen^  —  Überdies  stimmt  die 
Ausdrucksweise  völlig  zu  der  umständlichen,  aus  den  vorhin 
gegebenen  Proben  ersichtlichen  Art  des  Verfassers  der  Dedi- 
kation  und  der  endlosen  Hüchertitel,  womit  F. 's  Verlafr  alle 
zeitgeni'issischen  Unternehmer  übertrumpft.  Man  vergleiche 
nur  die  ersten  Sätze  mit  dem  lat.  Original;  mau  sehe,  wie 
a Moses  saiictus  obtinet  principatum«  verdeutscht  wii'd  in: 


*)  Bemerkenswert  und  auffallend  ist  es,  daß  Roth  unter  den 
sieben  ausdrücklich,  wenn  auch  nur  ganz  kurz  aufgezfihllen  ..Motiuen 
vnd  Vrfachen,  wanmih  diele  Heyfen  zum  H.  Grab  oüt  vnd  flt  iHi<r  zu 
lefen  seyen"  (R-  Bl.  3  b;  diese  „vornombfte  vrfache'*  Feyerabends  nicht 
erwähnt  —  Vielleicht  darf  daran  erinnert  werden,  daß  seit  dem  fttr 
die  TQrken  ungünstigen  Flieden  von  Sitvatörük  (1606)  die  orientalische 
Frage  weniger  im  Vordergrund  stand. 
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„ist  kein  zweiffei,  daß  der  lieyli;^  ^lofos  den  preiß  vnd  voizu^j 
oiie  männi^^dichs  cyntragdnrohaiiR  haWo  und  behalte";  man  höre, 
wie  „jetzt  gemeidte  vhralte  Hiitorilciirciber  lolcher  Wcrcken 
gedächtiiiß  den  Nachkommen  zu  binderlaffen,  ücU  vuter- 
wundea  haben."^  — • 

Dem  pre^eniU>or  nimmt  sich  der  Stil  des  Übersetzers  der 
Historia  selbst  fast  godiiingen  aus,  und  es  ist  zweifellos  ein 
andrer  Gelehrter,  der  diese  Arbeit  übernommen  hat. 

Dieser  geht  sofort  in  medias  res :  Argument  und  £pistel 
AI  fehlen  ebenso  wie  der  Sermo  apolog.  Ben  Namen  des 
Autors  erfahren  wir  nur  aus  dem  Yenseichnis,  dazu  in  der 
oben*)  bereits  erwähnten  überraschenden  Form :  Buperti  Abts 
m  Bergen  befchreibung  deß  gewaltigen  Heerzugs*^  etc. 

Einer  Einteilung  in  Bücher  und  Kapitel*)  ermangelt  die 
Obersetzung;  doch  erleichtem  zahlreiche  Absätze,  hen'or- 
tretende  Initialen  und  Inhaltsangaben  am  Rand  (die  aber 
mit  den  Maiginalvräsen  nichts  zu  tun  haben)  die  Übersicht 
—  Der  Schluß  ist  der  p;ewöhnliche,  nach  unserer  Annahme 
ursprünorliche :  der  Brief  des  Patriarchen  fehlt 

Leider  ist  uns  vom  Übersetzer  nichts  bekannt;  ja  es  ist 
nicht  einmal  erwähnt  oU.  r  unp'dcutot,  dal)  die  BL'rühivil)iin,u: 
der  herrlichen  Expedition  vnd  Krictrlilx'rtallung«  eine  Ulior- 
Setzung  ist.  Ver^el)licli  halte  ich  auch  festzustellen  <,Tsiu'ht, 
wer  «rotni'iüighch  Übersetznniren  für  Fcyerabend  liefurte.  In 
der  >ehon  mehrfach  heran.ii'ezoirenea  »Schrift  Heinrich  Pall- 
mann^,  dl»'  anf  irenauer  Durchfoi"schung  aller  auf  F.  bczüo;. 
liehen,  im  Frankfurter  Stadtarchiv  aufbewiüirten  Akten  beruht, 
finden  sich  nur  folgende  Angaben  : 

Im  Jahre  1567  hatte  für  Feyerabend  (und  Hüter)  der 
Rektor  zu  den  Barfüssern,  Johannes  TToniberger,  ein  Buch 
aus  dem  T^it.  übersetzt,  das  den  Titel  erhielt :  „ein  Krderung 
etlicher  biblischer  "Wörter*  —  Ob  F.  mit  diesem  Hom- 
beiger  in  Beziehung  blieb,  läßt  sich  nicht  ersehen.  —  Ein 
andrer  Gelehrter,  der  in  dieser  Weise  für  ihn  hätte  tätig  sein 

«>  Oben  S.  Ii. 

*)  Die  einzige  Kapitelüberschrift  steht  ')  auf  Bl.  3a :  Von  einon 
Binßdeler  Petro. 

*)  Pallm.  1.  c.  S.  31. 
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können,  Franciscus  Modius,  war  nach  eig:ncm  Zeugnis  ei-st 
vom  22.  Sppt  15H5  an  hoi  F.  —  Er  war  übriircns  ;>u-  den 
Nictlci  landen  \  crtrieben  und  hat  F.  wohl  eher  bei  iuteiui^chen 
Werken  unterstützt'). 

Dafür  daß  der  Übei"setzer  dorn  geistlichen  Stande  an- 
g^ehörte,  ließe  sich  vielleicht  geltend  raachen,  daß  er  die 
Worte  des  Psalms  28  Vers  9  (Vulgata  27.  9)  in  Form  einer 
deutschen  Lied8tax>phe  gegeben.  Es  ist  Nor  der  Schlaclit  gegen 
Corbanan.  Die  aus  den  Toren  ziehenden  Priester  und  Krieger 
,^chriehen  mit  lauter  ftimme  ghen  Himmel  mit  auffgereekten 
HSnden: 

Hilff  deinem  Volck  HERB  Jefu  Ohrift, 
Und  fegene  was  dein  Erbtheil  ift, 
Wart  vnd  pfleg  jr  zu  aller  zeit, 
Und  heb  fie  hoch  in  Ewigkeit 
8ey  jnen  HERR  eine  ftaicke  Burg,  f&r  dem  Angefleht  jrer 
Feinden,  Dife  vnd  andere  Pfalnien  fingen  fie''*).  —  Es  sind 
dies  die  einzigen  Yei*se,  die  er  einfließtu  liißt.  Ein  Kirchen- 
lied, in  dem  diese  Strophe  begegnete,  habe  ich  luciit  nach- 
weisen können. 

Der  Verfasser  beherrscht  das  Lateinische  und  Deutsche 
gleich  gut.  An  Stellen,  wo  die  andorn  ITbersetzer  stniuchelu 
oder  untloutlicli  werden,  hat  er  (hi^  Richtige  trefuiiden.  Na- 
türlich träirt  seine  Arbeit  ein  moderneres  Gewand  :  die  hocli- 
deiitselie  Sclirittsprache  ist  durchgefülut.  Reste  mundartlicher 
Eigentümlichkeiten,  die  die  engere  Heimat  sicher  stellen 
könnten,  fand  ich  nicht.  Jedenfalls  spricht  nichts  gegen  die 
Annahme,  daß  der  Übersetzer  ein  gebildeter  Frankfurter  oder 
daß  er  wenigstens  in  der  Maingegend  zu  Hause  war*). 

Von  Längen  hält  sich  der  Übersetzer  frei,  wie  er  auch 
den  Inhalt  erweiternde  oder  ändernde  Zusätze  yermeidet. 
Doch  spart  er  nicht  an  Worten,  wenn  er  dadurch  deutiicher 
und  anschaulicher  zu  werden  vermeint  —  Ein  „Fuchß- 


»)  Das.  S.  54. 
*)  R'  B1.80a,b. 

Auch  nicht  die  Diminutivbildnngen  auf -I!n:  W&frerlin,  Fähn- 
lin,  Mftrlinstrftger  usw.  Vgl.  Behaghel,  Schriftspr.  u.  Handart  S.  7. 
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fchwänzer'  (delator)  hat  Bohemunrl  die  falsche  Nacliricht  von 
der  Annäherung  eines  20  000  iManii  starken  Türkonheeres 
gebracht  „Sed  sicut  delator  inanis  fuit,  sie  et  inquisitionis 
effectos  frustratus^  *)  wird  wiedergegeben :  „Aber  wie  der 
verlogen  ^lärlinsträger  ein  eyteler  vimAtzer  Vogel  war,  alfo 
ift  auch  nichts  aa£  all  diei'em  nachfachen  worden^').  —  Aber 
derartige  Stellen  sind  nicht  allzu  zahlreich;  wo  es  ohne  Be- 
denken geht^  ist  K  dem  Lateinischen  treu  (auch  in  den 
Worten)  gefolgt 

Dor  Pseiulodruck  von  1518. 

r)ftcrs  ist  irrtümlicli  ein  kleines  Schriftchen  als  s])at<'ior 
Druck  des  ,,Hertzog  Gotfrid"  von  1 502  ^)  genannt  und  ver- 
zeichnet worden*),  nämlich  „Ein  hul)lcher  tractat  wie  durch 

Hertzog  Gotfrid  von  Pullen  das  hoylig  (Mab  gewunnen 

ift  worden  etc.",  von  dem  drei  Ausgaben,  eine  Nürnberger, 
eine  Leipziger  und  eine  Augsburger  bekannt  sind.  Nur  die 
Leipziger  trägt  die  Jahreszahl  1518.  Weiler  (Bep.  1153)  ver- 
legt den  Nürnberger  Druck  in  dasselbe  Jahr,  und  der  Augs- 
barger Nachdruck  dürfte  nicht  riel  sp&ter  anzusetzen  sein. 
Das  Schriftchen  ist  außerordentlich  selten  i^).  — 

Daß  der  „Traktate  sich  mit  dem  Namen  des  Herzogs 
€k>ttfried  schmückt,  dazu  liegt  eigentlich  keine  Veranlassung 
Tor,  denn  in  dreien  von  den  vier  Kapiteln  des  in  N.  und 


*)  Ree.  01.769.  >)  R'  Bl  9b. 
•)  Vgl.  o.  S.  1. 

*)  Wohl  zuerst  von  Maßmann,  Kaiserchronik  III.  1105  Anm.  3.: 
dann  z.  B.  im  Recneil  IT!.  Pi  .  f  S.  52  (wo,  obwohl  auf  Weiler  Rep.  1153 
vcrwiostn  ist,  der  den  richtigen  Druckort  Nürnberg  anu'iht.  »Munich« 
als  ^uichtr  genannt  wird;  die  Übersetzung  im  Reysshuch  gilt  ebenda 
als  (3.)  r^impression  der  Ausg.  von  1482);  endlich  von  Strauch  (A«  D.  B.  35 
S.  731X  der  sich  auf  Maßmann  bezieht 

•)  Vom  Nürnberger  Druck  (N.)  lassen  sich  H  Ep^emplare  (2  in 
Mflnchen,  eines  im  Br,  Mus.),  vom  Augsburger  (A.)  eines  (in  München) 
nachweisen.  Der  Leipziger  (L.)  war  in  der  Scliwarzischon  Sammlung 
fPaiizer.  I).  Ann.  I.  S.  420  Nr.  918),  ist  aber  nicht  nach  P'rlangen  go- 
kouitaen,  sondern  wohl  wie  der  größte  Teil  von  S.'s  Büchern  nach 
England.  Das  einzige  nachweisbare  Exempl.  ist  laut  direkter  Mit- 
teilung in  der  Petersburger  Kaiserl.  Eibl. 
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II.  Kapitel.   Die  deutseben  Bearbeitungen. 


L.  6,  in  A.  8  Bll.  urafassenden  Büchleins  ist  von  ihm  über- 
haupt nicht  die  Rede,  und  jm  vitTteii  spielt  er  durchaus 
nicht  die  Kollc,  die  ihm  der  Titel  unterlegt.  Dieses  Kapitel 
gibt  vielmehr  i^^anz  knapp  au,  ,,vv('lehe  chriftenlichc  Furlten  das 
Ix'vli«:  landr  pcwimnen  haben  auch  wie  viü  könig  nacli  cinaudcr 
gere^Mrt  haben,  vnd  wie  lang,  auch  was  yetzlicher  gutter  that 
getbon  hat.  vnd  zu  welcher  zeyt  das  befchehen  ift . .  — 

Ein  Blick  in  das  Heftchen  konnte  trotzdem  den  mit 
Steinhöwels  Art  Vertrauten  verblüffen.  Sollte  nicht  gar  dieses 
die  verlorene  und  gesuchte  Oberst  tznnir  von  „Dr.  Gwidos*' 
Schrift  sein,  die  SteinhÖwel  angefertigt  haben  will')?  —  Ab- 
gesehen davon,  daß  die  Namensform  Gwido  vorkommt*),  gibt 
das  dritte  Kapitel  ganz  ausführiiche  ärztliche  K^itsehläge.  ja 
Rezepte  „von  Doctor  Herman  fchedel  verzeichent"  ganz  in 
der  Manier,  wie  sie  sich  z.  B.  in  8t 's  „Büchlein  der  Ord- 
nung***) finden.  — 

Aber  von  iSteinhöwel  muß  nmn  erwarten,  daß  er  das 
Konzil  von  Clennont  und  die  Kroberung  Jerusalems  ungefähr 
ins  richtige  Jahr  setzt;  denn  in  seiner  „tütfchen  Cronik**  ist 
der  Zeitpunkt  des  Kreuzzugs  wenigstens  insofern  richtig  an* 
gegeben,  als  er  unter  die  Regierung  Heinrichs  IV.  ^)  verlegt 

')  Davon  wird  ausführlich  gehandelt  werden,  vgl.  w.  n.  S  87  fT. 

')  .  (iwido  von  Lifunio'*  —  „Gwido''  schreibt  übrigens  auch 
Eschenloer  vgl.  o.  S.  33. 

*)  So  heißt  es  bei  Hain,  der  *150ö5— 15059  ö  Drucke  des  Büch- 
leins anfuhrt.  Sonst  vielfach  „Regimen  in  der  Pestilenz"  genannt. 
An  die  Veriialtungsmaßregeln»  cUe  St.  darin  gibt,  wird  man  durch  das 
betr.  Kapitel  des  Traktats  unwillkürlich  erinnert. 

*■  Die  Angaben  i^'.'s  über  Heinr.  IV.  siml  freilich  recht  ungenau 
mu!  /um  Teil  direkt  unrichtip.  Seino  Wahl  ..als  er  XO  jähr  alt  war** 
wird  ins  Jahr  1066  gesetzt,  wo  er  allerdings  mündig  erklärt  wurde, 
aber  bereits  15  Jahre  zählte.  Ferner  soll  er  im  Alter  von  20  Jahren 
den  Streit  mit  der  Kirche  begönne  haben,  während  er  mindestens 
86  Jahre  alt  war.  Endlich  soll  er  1089  Schwabs  verheert  haben : 
wohl  eine  Verwechselung  mit  den  etwa  10  Jahre  früher  spielenden 
Kämpfen  «»ejren  Rudolf  vnii  Srhwabf  n.  Statt  lOPi.^  schreibt  die  Chronik 
iW(]^v,  doch  ist  das  su  her  ein  Druckfehler  l'r  wicdtnlifvll  sich  bei 
der  übrigens  sehr  knappen  Schilderung  von  Henmchs  Rej^ii-rung  nicht.— 

Was  bewiesen  werden  soll,  beweisen  auch  die  unrichtigen  Daten : 
daß  St.  ein  Konzil  von  1026  nicht  unter  Heinrichs  Regierang  ver- 
legen konnte. 
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wird.  Dei"  Traktat  aber  ^etzt  jenes  Ereignis  ins  Jahr  1026 
und  dieses  ins  Jahr  1029,  und  zwar  auf  dem  Titelblatt*), 
wie  noch  zweimal  im  Text. 

Auf  die  richtifi^e  Spui-  führte  die  nuhrfuchc  Knvälmung 
Nürnbergs*)  zusammen  mit  einer  Steile,  wo  uns  der  Ver- 
lasser sagtf  daß  er  der  Chronik  der  Bibliothek  des  Klosters 
Monte  8jon  zu  Jerusalem  seine  Mitteilungen  über  das  König- 
reich Jenisalem  verdanke.  Die  Mönche  h&tten  ihn  schreiben 
lassen,  „nach  Im  die  andern  bilgram  wegk  waren  mit  der 
Galeen''.  —  Wann  war  das?  Gewiß  in  dem  Jahr,  das  der 
Drack  am  Schluß  ^  notam^^  nehmen  läßt:  1479*).  Nun 
hat  in  diesem  Jahr  der  Nürnberger  Patrizier  Johannes  Tücher 
seine  Beise  ins  heilige  Land  unternommen  und  uns  an  der 
Hand  seiner  tagebuchartigen  Notizen  ein  im  ganzen  recht 
objektiYes,  treues  Bild  von  dem  Geschauten  und  von  seinen 
Erlebnissen  gegeben.  Es  zeigt  sich  in  der  Tat,  daß  der  „hubrche  * 
Tractat**  nichts  weiter  ift  als  eine  wenig  geschickte  Zusammen- 
stellung mehrerer  Stücke  aus  Tücher^).  Ausgeschlossen  scheint 

')  Nur  L.  gibt  1029  nicht  auf  dem  Titelblatt,  aber  auch  keine 

andere  Zahl. 

•)  Nürnberg  ist  der  Ausgangspunkt  für  beide  llinerariea :  Item 
von  Nürnberg  gen  Cülen.  Lx.  meyl  etc.  —  Die  Apotheke  in  Nürn- 
berg spielt  eine  gerade  so  große  Rolle  wie  Hermann  Schedels,  des 
Nürnbergers»  Rezept. 

^)  Diese  Zahl  kann  natQrUcb  nicht  auf  das  Druckjahr  bezogen 

werden  'v.-if  das  von  Coninrr'^r,  Suppl.  II.  27I-4  Kcschichl,  dessen  An- 
gabe ^ifli  wohl  auf  den  Kiitalug  des  Brit.  Museum  stützt),  sciion  weil 
durchaus  nicht  einzusehen  wäre,  warum  bei  diesem  Jahr  die  Zeit- 
rechnung der  Muhamedaner  angegeben  wird :  Alfo  fchribcn  die  heydcn 
nach  MachomelB  todt  8U  Jare. 
«)  Nftmlich : 

I.  eines  Itinerars :  Ton  zweyen  keyferthumb  vnd  ^rjr.  KAnigreych 

der  chriffen.  von  meyl  zu  meyl. 

(Tucher'  Ati-sbir.  1482}  Bl.  71a— 72a;  Tucher«  [Nürnberg  1482] 
Bl. 72b— 73a;  Keyssbucli '  I  lästj  Bl.  :{73a  IH— f);?.  R»  ^^09]  S.  (i'.».")— (;96.) 

Dasselbe  Itinerar  steht  im  Reisebuch  der  Jcanuiic  Uieter  ed.  Röh- 
richt and  Meißner  S.  38*86  und  in  einem  Anhang  zu  der  Reisebeschrei- 
bimg des  Gabriel  Muffel  ans  Nflmberg,  der  am  8.  Dezember  1466  seine 
Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  antrat.  (Vgl.  Deutsche  Pilgerr.  S.  572; 
Reiseb.  der  Fam.  Rieter  S.  8;  Rrduicht.  Eibl.  Geogr.  Pal.  S.  118.) 

II.  eines  zweiten  kleineren  Itinerars:  zeyget  an  den  wegk 
auff  dem  landt  gen  Jerufaiem. 
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es  mir,  daß,  wie  Röhricht  meint*),  der  Tinktnt  „die  Quelle 
fftr  die  dorn  Tuchei-schen  Berichte  angohängton  Nacliträge*' 
ist.  Widei-spricht  dem  scliou  das  Erscheinungsjahr  des  Traivtats. 
so  wird  doch  auch  die  Stelle  zu  Anfang  des  4.  Xapitels  nur 
aas  dem  Zusammenhang  verständlich. 

Tucher  und  die  mit  ihm  von  Venedig  gereisten  Pilger 
werden  im  Kloster  auf  dem  Monte  8yoa  äußerst  freundlich 
aufgenommen,  und  es  entsteht  ein  reger,  fi-eundscliaftlicher 
Verkehr  mit  den  Mönchen  (denen  Tucher  z.  B.  eine  8r>nnpn- 
uhr  einrichtet).  Tucher  und  seine  „(iesellschaft"  —  der  Wall- 
bruder Sebald  Bieter  und  der  gedingte  Knecht  Polo  —  bleiben 
dann  noch  länger  als  urapränglich  beabsichtigt,  wahrend  die 
Pilger,  mit  denen  sie  gekommen,  „am  10.  Tag  des  Monats 
Augufti  .  .  .  fchieden  .  .  .  gen  Jaffa  auf  die  Galeen^  Eine 
zum  Teil  unfreiwillige  Muße  —  beängstigende  Gerüchte  von 
herumstreifenden  Araberbanden  tauchen  auf  —  mag  Tucher 
dann  zu  seinen  Auszügen  aus  der  Klosterchronik  benutzt  haben, 
„nach  dem  die  andern  bOjeram  we^k  waren  mit  der  Galeen^^^ 

(T'  Bl.  38a~38b;  T»  40b  -  ila;  R«  362a  17—33  R«  S.  675;  das- 
selbe Itinerar  bei  Rieter  1.  c.  S.  61 — 62). 

III.  einer  Art  Reiseinstruktion  :  vnterweyfet  ein  yetzlichen  wie 
er  fich  anff  folcher  reyfi  halten  feil,  aach  was  er  lallen  oder  thun  foU, 
damit  er  bey  gefQntheyt  bleyb. 

(T'  Bl.  36b  38a;  T>  Bl.  d9a— 40b;  361b  10— 362a  16  R< 
S.  674-675.) 

IV.  des  Gcscbichtsabrisses,  von  dem  oben  S.  320,  ausführlich 
die  Rede  war. 

(T'  Bl.  34a— 3<)b;  T« 36a-3Üa;  R»360b  28— 361  b 9  R« 672— 674.) 
lU  Dnd  IV  enthält  das  Rietersche  Reisewerk  nicht.  Es  blieb  übriges 
nngedrackt,  wlthrend  Tücher  in  zahlreichenAnsgaben  rerbreitet  wurde. 

Sie  sind  verzcicbnet  bei  Falk  (VeTeinsscbrin  ilor  G"»!  resgesellscbaft  1879 
S.  106)  un<l  von  dort  übernommen  in  Röhr.  Bibl.  Geogr.  Pal.  S.  183: 
auch  das  Jahr  147 B  als  Jahr  des  ältesten  Druckes.  Da  Tucher  1480  erst 
aus  Palästina  zurückkehrte,  muß  die  Angabe  auf  einem  Irrtum  be- 
ruhen. In  der  Tat  beschreibt  Seemilier,  Uibl.  Ingulstadicnsis  lucuna- 
bnla  1787  II.  S.  110,  worauf  sich  Falk  bezieht,  die  Augsburger  Ausgabe 
von  1482.  —  Falk  bat  offenbar  die  Oberschrift  mißverstanden.  Vgl. 
noch  die  Würdigung'  Ix  i  Kainanii,  Die  Pilgerfahrten  Nürnb.  Borger  im 
XV.  Jh.  Mittlgn.  des  V.  f.  Gesch.  Nürnb.  Heft  U.  S.  89. 
«)  Röhr.  Bibl.  Geogr.  Pal.  S.  127. 

*)  V?l.  die  Erzählg.  im  Reyssbuch  Bl.  Hö3b;  über  Tucher.s  Reise 
findet  iimn  kurzen  Bericht  in  A.Ü.B.  38.  765  f.  [MuramcnhoCfJ. 
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Rührt  demnach  der  geschiclitliche  Bückblick  gewiß  von 
Tacher  her,  so  muß  auch  das  2.  Itinerar  für  Hin  in  Anspruch 
genommen  werden.  Nur  daraus,  daß  er  den  Weg  zu  Wasser 
über  Venedig  gewählt,  erklart  sich  der  Zusatz,  daß  den  Weg 
nach  Jerusalem  über  Land  ihm  „ein  Jud  zu  Jerusalem  hat 
angezeygt)  der  den  creütadichen  ^)  also  gezogen  het^f^. 

Wir  können  uns  ftt^Uch  die  Beantwortung  der  Frage 
ersparen,  woher  Tucher  die  beiden  übrigen  Stücke  genommen, 
ob  und  inwieweit  er  einen  sogenannten  „Pilgerführei^^  be- 
nutzt: stammen  2  Kapitel  des  Traktats  zweifellos  aus  Tucher, 
80  können  die  beiden  andern  unmöglich  Quelle  für  irgend- 
welche Zusätze  eben  dieses  Tuchers  sein. 

Über  die  auffallenden  Berühruugen  des  der  Klosterchronik 
entnommenen  Abschnitts  mit  einem  Anhang  an  Eschenloers 
Bobertus-ÜbersetzLiug  ist  oben 3)  gesprochen  worden*). 

')  Diesen  Druckfehler  liat,  wie  N.  und  A..  der  kälteste)  Augs- 
burger Druck  Tuchert^.  wührend  die  .,vorbesserle  '  Nürnberger  Ausg. 
kurlzliclien  druckt.  Der  Druckfeiiler  dürfte  nicht  nur  direkt  beweisen^ 
dafi  der  Traktat  Tücher  entnommen  ist,  sondern  anch,  daß  er  der 
SchOnspergerschen  Ausgabe  folgt 

■)  Dasselbe  sagt  Sebald  Rieter;  Tgl.  Reisebneh  der  Farn.  R.  S.  61; 
Deutsche  Pilgerr.  112—113. 
S.  32  fr. 

V;  Von  verschiedenon  Bibliotheken  wurde  auf  meiner  L'mfrage- 
karte  aucii  ein  Sehriflclien  namhaft  gemaclit,  das  eines  Hoberius 
Besdueibung  einer  Rdse  ins  heilige  Land,  aus  dem  Lat.  von  Jasander 
Übersetzt,  enthfilt.  Die  Angabe  des  vottstftndigen  Titels  genügt^  um 
zu  zeigen,  daß  das  Buch  nur  den  Namen  Robertus  mit  der  Historia 
Hicrosolym.  gemein  hat.  (Exemplar  aus  München.) 

Der  "  Andälrhtiffe  Pil^rim,  ][  odpr  •]  WahrhalTtigc  und  Merckwur- 
dige  |j  Befchreibun;;  ;]  der  Reife.  |]  welche  der  niinmehro  ||  [das  fol- 
gende rotj  Hochwürdigfle  Tit.  |]  Herr  Robertus,  jj  des  Ertz-Hertzog- 
lichen  Stiflis  und  ||  Qofters  unfer  lieben  Frauen,  zum  ||  heiligen  Creutz, 
im  Wald,  ||  des  beiligen  und  Exempten  Gtfter-  ||  eienfer^Ordens  und 
zu  St.  Gotthard  [[  Abt,  einer  löblichen  Nieder-Ocfterreichifchen  Land  1| 
fchafft  Hochanfehnlicher  Verordneter  2C.  [bis  hierher  rot,  der  Schluß 
wieder  schwarz  gedruckt.]  In  das  heilige  I<and  und  nach  ||  Jerufalem 
ghVklich  hinterleget.  |1  Aus  dem  Laleinifchen  ins  Teiitfche  uberfetzot  || 
von  y  Jafander.  ii  Nürnberg,  j|  Verlegts  Johann  Adam  Schnüdl  1740.  Jj 

Das  RficUein  ist  in  8^  und  umloßt  124  Ell.  (Seitenzahlen  für  den 
Text,  Signaturen  und  Gustoden).  —  Die  Reise  unternahm  in  den  Jahren 
1719  und  20  Robert  Led>;  die  Beschreibung  erschien  lat.  1731.  (Vgl* 
ROhr.  Eibl.  Geogr.  PaL  S.  301). 
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HL  KAPITEL. 

STEINHÖVVELS  ÜBERSETZUNG. 

Wir  wendeu  uns  jeuer  füiifteu  bereits  öftei-s  erwähnten 
Verdeutschung  der  Historia  HierosolyniiUma  zu,  die  ohne 
Frage  das  meiste  Interesse  verdient,  nicht  uur^  weil  sie  die 
ei'ste  ist  die  im  Dnick  erscliieu  und  weil  ihr  Verfasser  iu 
hnznp:  auf  Selbständigkeit  alle  aTidor(>n  Übersetzer  überragt, 
sondern  vor  aHeni.  w  v'A  diese  Persiinliclikoit  mit  eniein  Manne 
identiscii  sein  dürfte,  dei-  „als  einer  d(^r  iütesteu  Yeitreter 
der  deutschen  Frührenaissance  neben  Albrecht  von  Eyb  und 
Kiclas  von  Wyle  mit  Ehren  genannt  unter  den  Übei-setzeru 
des  ausgehenden  XV.  Jahrhunderts  eine  hervorragende  Stellung 
emnimmt 

Bevor  wir  der  Fra^rc  der  Autorschaft  nälier  treten, 
mögen  Mitteilunp-c  n  iil>er  die  Überlieferung  und  über  das 
Verhältnis  der  Handschriften  und  Drucke  folgen. 

Die  Überlieferung. 

Das  Werk  ist  uns  in  zn^rel  vollstündigen  Hss.,  dem  Bruch- 
stück einer  Hs.  und  zwei  Drucken  Überliefert^  die  durch  einen 
glücklichen  Zufall  sämtlich  datiert  sind. 

Vom  Jahr  1465  rührt  laut  Unterschrift  des  Schreibers 

eine  Hs.,  die  in  der  Füi-stl.  Löwenstein-Kosenbergscheu  Hof- 
bibliothek zu  Klein-Henbneh  jds  M.  S.  Nr.  1  aufbewahrt  wird. 
Wir  boj^ricluien  sie  mit  h.  Sie  wurde  zugleich  mit  AV.  in 
Haupts  Ztsclir.  vuu  Truf.  ReuR  kurz  angezeigt*),  oluic  daü 
dieser  ihre  Beziehungen  zu  einander  aufdeckte  oder  über- 

Strauch  in  A.D.B.  35.  S.  728. 
*}  Z.  f.  d.  A.  UL  s. 
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haupt  erkannte,  daß  beides  Übersetzungen  der  Hist.  Hioros. 
seien.  Aucli  in  diosnin  Falle  kam  erst  Gmf  Riant  auf  die 
richtige  Spur  scheint  sie  aber  nicht  weiter  verfolgt  zu  liaben. 
Im  übrigen  ist  die  Hs.  allem  Anschein  nach  unbeachtet  uad 
nnunfersacht  geblieben.   Sie  sei  zunächst  beschrieben 

Anfang : 

BI.  75  a'.  [DjEm  furßcht-  U  igen  Herren  ||  graue  rüpprechten  ze[i 
flandern  vnd  allen  ftirften  ||  Criftenliclis  gloubens  /  vod  H  Itebhaberen 
Enbätt  {I  der  kaifer  von  Gonftanti-  |)  noppel  hail  vnd  fnd  von  |]  vnTerm 
Herren  Jefum  Cri-  H  ftum  /  vnd  dem  hailligen  gaift  ||  0  aller  edlefter 
graufT  Ii  Criftonlichs  gluubon  !|  vnd  tröfter  Ich  füge  ze  \\  wiffent  diner 
edelkait  !|  wie  das  aller  haillig-  ||  oft  kaifertüm  f'.rirten-  [I  licher  kirchen 
fo  kreffleii-  |]  klichen  gekrenckt  vnd  ||  beröbt  vnd  ön  vnder-  ||  lauß 
gewannen  wirt  |j  von  den  pincinatien  |j  vnd  türggen  Vnd  be>  |1  fcbechend 
vil  mord  j|  Tod  vnOglich  tadflSg  ||  des  exiftenlichen  volckes  1| 

[BI.  75  a''.]  So  aber  ir  vbel  tat  fo  ((  mangerlay  iß  vnd  vn-  ||  feglich 
das  es  alles  nit  ||  mag  gefchribcn  werden  [|  So  will  ich  doch  etliche  I|  ftack 
erzclen  wie  wol  I|  es  erfchrokenlich  ift  '[  zohören  vnd  ouch  Hcn  [[  hift 
betriebet  elc.  Sy  [|  bcfchnydt  nt  die  Juxv^-  ||  ling  vnd  die  kind  der  |I  crilten 
vff  den  löfTftainen  H  vnfeini  herien  Jelum  Criltum  j|  zefchmäcli  vnd  fy 
gieß-  iJ  ent  dz  felb  bldt  in  die  |1  töff  ftain  vnd  nötten  j]  fy  däruIT  zel»arnen[j 
vod  den  namen  vnd  II  gloubn  der  hailligen  (|  driufiltlkait  zfi  verflü- 
chen  II  wOlche  aber  dz  nitt  I|  tQn  wend  die  martrend  Ü  fy  in  nian> 
gerlay  weg  ,  vnd  :ccl5tzt  ertdttet  fy  ||  fye  die  edlen  vnd  erbren  ||  Irowen 
wdiche  fy  vähent  || 

£nde  von  Blatt  75  a.    —    BI.  78.    Ende  des  Briefs : 

 [BI.  78a"  Z.  12]  darumb  \\  tiind  darzii  die  wyl  \\  Ir  mü^cnt 

dz  ir  der  |I  criftenrych  vnd  das  ([  gröfler  i(t  Das  Hail-  [|  lig  grab  nitt 
verlierent  j[  daz  über  üch  nit  die  vrtail  ||  der  verUainpniß  ge-  j|  feit 
werden  fander  |[  lön  enpfauljen  von  ||  Himel  Araen 

[D]0  nuui  zalt  ||  von  der  gepurt  0  crifti  Jefn  Tafend  zway  |1 
[61.  78  bl  Vnd  ntotzig  Jftr  ward  ||  gehalten  zelebratam  |}  in  wAlfchen 
landen  |t  gallia  in  dem  lannd  |j  aluemia  in  der  ftatt  ||  clarnion  ain 
groß  Con- 11  ciliura  des  ain  verwef- 1|  er  was  baubft  vrbonus(!)  l|  genant 
der  ander   u. s.w. 

Schluß : 

[BI.  174a'  Z.  31]  der  ;i  do  lebt  in  der  gerechten  1|  [BI.  17iri"  Z.  11 
Driuältikait  vnd  wirt  H  gloriliziert  nun  vnd  1(  all  zitt  Amen  Alfo  |i  behüben 


•)  A.  0.  L.  I.  S.  7i  Anm.  und  Additions  S.  713. 

•)  Worte  bezw.  Buchstaben  in  eckiger  Klammer  suid  in  der  Hs,  rot. 
i  steht  fiir  a  mit  einm  Punkt  Qber  dem  ersten  Grundstrich,  ä,  ö  steht 
Ar  a,  o  mit  abergeschriebenem  u  bzw.  v. 
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die  criftenn  ||  dz  haiüig  gelopt  land  |I  In  der  ere  gollos  vnd  I|  mitt 
finer  hilff  vnd  1]  erten  dO  farbaß  das  ij  hailUg  grab  mit  manger-  ü  iaj 
güttes  dienft  tag  |)  vnd  nacht  2C.  1466 
Bl.  174b  —  Bl.  179  leer. 

105  Fülioblättor.  in  9  Lagen,  acht  zu  je  12  und  einer  (der  letzten) 
zu  10  ursprünglich  ungez.  Bll.  Das  erste  Bi.  der  ersten  Lage  fehlt,  das 
10.  Bl.  der  letzten  ist  an  den  Deckel  angekleR  Auf  der  vollen,  zwei- 
gespaltenen Seite  anfangs  84~26,  in  der  zweiten  HftUle  bis  zu  37  Zeilen. 

Wasierzeichen:  meirt  verziertes  Kreuz,  danebm  Oduenkopf  mit 
Stange,  Blume  und  Kleeblatt. 

Sehr  deutliche,  kräftige,  steile  Schrift  fast  ohne  Korrekturen,  mit 
den  übliclien  (oben  aufgelösten)  Abkürzungen.  (Die  ersten  Stücke  des 
Bandes  sind  von  derselben  Hand.)  Cberscliriften  ^Einteilung  m  Bücher 
und  Kapitel)  fehlen ;  wenig  heraustretende  rote  Initialen,  üu  Text  auch 
rubrizierte  Majuskeln,  deuten  die  Gliederung  an.  Auf  Bl.  166  b  hat 
der  Rttbrücator  sdne  Tätigkeit  eingestellt,  der  Platz  für  die  2 — 3  Zeil^i 
Iiohcn  Initialen  bleibt  frei;  eine  unauffällige  Minuskel  nimmt  ihren 
Platz  ein.  Sonderbarervv'eise  sind  Ol.  ITOb  und  171a  (ausnahmsweise 
und  sparsam)  rubriziert.  —  Neuer  Pappeinband. 

Im  Jahre  1471  „An  dem  hailligen  aubent  ze  weichen 
nächten^'  vollendete  Loren tz  Setz  eine  Abschrift  des  Kreuss* 
zngswerks,  die  im  British  Museum  unter  Add.  22622  liegt 
und  zuerst  in  Pertz*  AxchiT  (17.  S.  366)  angezeigt  wurde. 
Seit  1901  liegt  eine  sorgfifltige  und  yollständige  Beschreibung 
der  Hs.  vor  in  Bob.  Priebsch,  Deutsche  Handschriften  in 
England  (U.  S.  196  f.  [No  239]),  wodurch  der  Abdruck  meiner 
eigenen  Beschreibung  überflüssig  wird.  Ton  Priebsch  ist 
auch  auf  die  beiden  Drucke  verwiesen  und  der  Beginn  einer 
gereimten  Eampfschilderung  abgedruckt,  von  der  spater  die 
Rede  sein  wird.  Priebsch  macht  auf  eine  Notiz  aufmerksam, 
aus  der  der  frühere  Besitzer  erschlossen  werden  könnte.  Doch 
erledigt  sich  das  wohl  durch  die  Angabe  des  Catalogue  of 
Add.  M. S.S.  acquired  1854 — 1860,  wonach  sich  die  Hs.  im 
Besitz  von  Gottlieb  Siegfried  Bayer  (1694— 17H8)  bcfiiiid. 
Kr  hat  —  auf  den  ei*steu  Bll.  der  Hs.  —  ein  yuai  KauU- 
glossen  olino  bes.  Interesse  hinzugefügt. 

Ich  behalte  daa  Sigel  Riaats  —  1  —  bei. 

Ton  m,  einem  Münchner  Fragment  (Cgm.  252.  Sammel- 
band, in  dem  eine  große  Anzahl  von  Bruchstücken,  darunter 
verschiedene  Steinhöweliana,  vereinigt  sind),  läßt  sich  das  Eni- 


Digitized  by  Google 


Die  ÜlMirUefenio^. 


49 


stelinngsjahr  nicht  mit  gleicher  Bestimmtheit  angeben.  Auf 
Bi.  195  b  (des  Mischbands)  findet  sich  links  oben  am  Rand 
die  Jahreszahl  1475;  von  einer  ihr  vorangehenden  band- 
scbriftlichen  Notiz  sind  nur  noch  wenige  Buchstaben  ent- 
zifferbar, das  übrige  ist  mit  dem  Papier  weggefressen.  Die 
Zahl  scheint  von  der  Hand  und  der  Tinte  des  Schreibers 
heranruhren  und  würde  wenigstens  beweisen,  daß  m.  nicht 
später  als  1475  geschrieben  ist 

Rcsclircibung  von  m. 

Bl.  191.  Die  obere  Hälfto  f  I  i  ein  liocli)  und  damil  der  Anfang 
des  Ganzen  ist  ausgeschnitten  bis  auf  ein  oben  4,  unten  3  V*  breites 
Randstück,  das  die  Roste  eines  großen  bunten  Initials,  vielleicht  auch 
einer  Miittatiir  aufweist. 

BL  191a.  Z.  10  (von  unten): 
liches  (taubeos  tröfter.  Ich  fag  zu  wiffen  ||  deiner  fürfichtigkaytt  wie 
das  aller  hai-  ||  ligeft  kayferthfime  Criftenlicher  kyrchen  |]  So  krefif- 

Ügklichen  gedrengkt  beraubet  ||  vnd  on  vnderlauß  gewonnen  württ 
von  II  den  Pyntzinatlen  vnd  Turcken  vnd  he-  I|  fchehen  uil  mordt  vnd 
vnüglich  todfleg  |j  Des  criftenlichen  volckes/  u.  s.  w. 

Ende  des  Sendschreibens : 

Bl.  19ia.  Z.  11.  Sunder  Ion  cmpfahen  zu.  H  Hymol.  Amen. 
[Wie  der.  Babft  Als  das  r.on-  i|  filiuin  perammnel  was  uor  sagte  sein 
flehen  |)  vnd  fie  päd.  Darailt  er  das  volck  auff  prär  htp.)  ^1 

[D]0  man  zallt  uon  dergepürU  ||  Crilli  Taufent  fünff  vnd  neun- 1| 
tzigk  Jare  ward  gehalten  zft  leb-  ||  ratfim  In  welifchen  lannden  gal- 
Hey  II  in  dem  lanndt  Alluemya,  lim  ||  Der  Statt  Glaromon  ain  grofi 
Confihum  H  des  v*M  \v»  r(  r  xpi  bauLft  gehairfen  Vrbanus  ||  der  ander  mitt 
den  Cardnalen  vnd  JJirclioflen  []  der  rÖ!n''>lvn  Kyrcheu  'das  f loucilium 
was  I!  gar  loblich  gezierlt  uon  fanipnnng  wegen  ;  aller  walhen  vnd 
teütfcher  BifcholT  vnd  weit-  li  lieber  furlten  /  Do  nu  geordnet  ward  / 
waz  II  die  kyrchen  antreffent  was  /  Da  gienge  der  jj  babft  auU  auff  ain 
lodigeQ  weilten  plone  |  wann  kain  geheOfi  mocht  fo  nil  volckes  |]  Inn 
geballten,   n.  s.  w. 

(Schluß  des  Fragments): 
BL  901  b.  Z.  1  Da  II  h6rtten  fie  nicht  auff  £fl  ftrey tten.  Aber 

die  :  vile  der  lurcken  uberwandt  die  manhaytt  H  der  Crilten.  Doch 
nach  der  zale  So  über-  ||  traft  die  manhaitt.  wann  der  Irücken  (!) 
WUT-  II  den  /  wol  Sechs  malnSouil  erfchlagen  als  der  '  rriit-  n  /  wiewol 
fie  garvmb  kouienl.  Wann  ||  aller  erft  horlten  lie  aulT  ze  ie«  hien.  |1  da  Jn 
Jre  wtr  ;:erprochen  waren/Da  entetten  ||  fie  Jn  golles  willen  J  r  leben  enden 
vnd  enpGengen  jj  die  Engel  Ire  feien  /  vnd  falzten  fie  zfl  der  hymeliTcbenH 
Der  Rest  der  Seite  blieb  frei. 

QF.  XCVJ,  * 
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11  Folioblätler;  eine  Lage  von  5  Dopprlblatiern  unrl  ein  oinzolnes 
an  das  erstp  Rl.  der  folgenden  Hs.  des  Mischbandes  angeklebtes  Blatt. 
Auf  der  vollen  Seile  31 — 36  (meist  H2)  durchgehende  Zeilen.  —  Wasser- 
zeichen :  Ocbsenkopf  mit  verzierter  Stange,  nach  oben  und  unten, 
(abgebildet  bei Bodemann,  Ink.  der  kgl.  Bibl.  Hann.  Tafel  XV.  18  [links]-), 
Wage,  Tarmspitse  (6  Ziegel)  mit  Krone.  Sämtliche  Biälter  sind 
am  Rand  in  der  oboron  Hälfte  benagt,  doch  wird  der  Tcjct  davon 
nicht  berührt.  Die  Beschädin;un!;  hat  sUtttgefunden,  ehe  das  Fragment 
dem  Mischband  einverleiht  wurde. 

Im  Text  finden  sich  (anf>er  Korrekturen  von  der  Hand  des  Srliiei- 
betsj  mit  anderer,  dunklerer  Tiule  und  anscheinend  von  andrer  Hand, 
Einschaltungen,  Ändemngen  am  Rand  und  sogar  einzelne  Rasuren 
mit  neuer  Überschrift.  (Als  Jalireszahl  des  Konzils  von  Clermont  war 
ursprünglich  1(192  gegeben,  wie  sich  mich  erkennen  läßt.)  Für  Illu- 
strationen ift  El.  mia  nach  Z.  4.,  Bl.  197a  nach  Z.  10,  El.  199a  nach 
Z.  »i.  Hl.  2f)0a  nach  Z.  !>  Platz  gelassen.  —  Bl.  191b  nach  Z.  3  sind 
die  rubrizierten  Worte:  1'  ;:rüiier.  rot  verzierter  initial)  »NMMm  ca/i^a/« 
Hobis  de  canticis  Syon  von  Pneunien  begleitet. 

Nirgends  beschridten.  Insbesondere  ist  auch  aus  dem  HfUicbener 
Hss.«Katalog  V.  88  nicht  zu  ersehen,  daft  m  Fragment  ist.  Erwähnt 
Arcb.  I.  421  und  von  Riant,  £p.  AI.  VvM.  70  Anm.  4.  Eine  Anzahl 
von  Varianten  aus  dem  ,,Sendschreiben''  das.  S.  34 — 38  (begleiten  den 
Text  von  1.) 

Alle  drei  Hss.  liberliefem  den  Brief  des  Kaiseis  Alexius 
im  Eingang,  aber  ohne  Argument;  in  allen  dreien  fehlt  der 
Sermo  apelog.,  und  es  folgt  dem  Amen  des  Briefs  die  Hi- 
storia,  unmittelbar  und  ohne  Überschrift  in  h,  mit  einem 
nur  auf  das  1.  Kap.  bezttgl.  Kopf  in  1  und  m. 

Im  Qegensats  dazu  bieten  die  Drucke  aussclüießÜch  die 
Historia,  ciugeleitet  durch  ein  kurzes  mit  dem  Lat  nicht 
identisches  Argument 

Der  älteste  Dnick  —  B  —  int  in  Steinhöwels  vermiitlichom 
Todesjahr  1482^)  bei  Hans  Bämior  in  Au^hurg  erschienen. 
Für  die  schöne  Foliuan.ssrabe  hatte  Bämler  (wie  schon  gele- 
gentlich^) erwähnt)  neue  lloUsclinitte  anfertigen  lassen. 

0  Darüber  w.  u.  S.  90  f. 

■)  Vgl.  o.  S.  20  Würdigung  der  IIö1zs(  hn.  durch  R.  Mut  her.  Es 
war  mir  lange  unerklärlich,  wie  M..  der  doch  sein  Augenmerk  allein 
auf  die  künstl.  Ausstattung  der  Inknn.ibrin  richtete,  dazu  kam.  Rn- 
perlus  a  Santo  Hemigio  als  Verfasser  anzugeben,  den  nicht  ein 
einziger  Bibliograph  erkannt  hatte.  Das  MUncheuer  Expl.  des  Drucks 
(Inc.  c.  a.  1219)  löste  mir  das  RAtsel;  darin  ist  nämlich  unter  dem 
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Beschreibung  des  Drucks  von  1482  (£xemplar  aus  Dresden). 
Blatt  la  leer. 

Hlalt  1  b.  Die  ganze  Seite  füllender  Holzschnitt,  das  Konzil  zu 
Clermont  darstellend.  Papst  Urban  II.  predigt  von  einer  im  Freien 
«rriditeteii  Kanzel  herab  Öinks).  Hinter  ihm  ein  if^n^in^l  Im  Vorder- 
gnmd,  links  und  reehta,  in  verschiedenen  Siellnngen  die  Zuhörer,  hohe 
nnd  niedere  Geistliche,  Ffitsten»  Volk.  Im  Hintergrund  (sehr  naiv  ge- 
zeicline!':  Häuser,  an  ihren  oberen  Fenstern  Zuschauer.  —  Ziemlich 
in  der  Mitte  des  Holzschnitts  ein  Band  mit  der  Inschrift:  Deus  wlt. 

ÄufBl.  2a  beginnt  der  Text,  zunächst  ein  Argument.  14- Zeilen,  rot: 
fH*)ienach  volgt  ein  warhaft  \nnc\  bewerte  hiffori  wie  die  türcke?j  *) 
xnfi  andre  gefehleclit  dei'  vn;;]eü   ||  bigen  die  criflelichcn  kirehe/j  vor 
vil  iaren  in  ma  |  nijierley  weiü  angefochten  Auch  vil  heiliger  Itel  \nd 
cri  II  ftelicher  lanl  beftritten  gen6l  \nd  bezwungen  vnd  in  vnd«r|| 
tenig  gemacht  haben.  a.s.w.   (vgl.  Hain  *8763). 
Beginn  der  „Histori" : 
(D*)Anian  zalt  von  der  geburt  Crifti  ||  TaufentflüfifT  vnd  neünczig 
jar.  II  Da  ward  gehalten  in  welifchen  ||  landen  in  dem  land  Aluemia.  jj  in 
der  Hat  Claromon  geheiCCen]|  u.s.w. 
.Schluß: 

^Bl.  y.öa.  Z.  l.J  Gelegnet  fey  got  von  allen  dingen  der  niil  ge- 
rechter vr-  Jl  teyl  Tchlecht  vnd  wundet  vndanckpere  gütigketi  wenn  |[  er 
vhl  vnd  wo  er  wU  geTunt  macht  vmf  barmberczig  ift.  ||  Der  da  I4bt 
jn  der  rechten  drinaltigkeit  vnd  wirt  geglo/  )J  rifidert  nun  vnd  alle 
seitt  Amen,  zc* 
Darunter : 

C  Dile  warhaütieehyrtory  hat  gedruckt  ||  Hanns  BImler  zu  Augfpurg 
vnd  volenn    '|  del  An  iiiantug  vor  Jeory.  Anno  :c.  Im  jj  Ixxxij  jare.  ic. 

ii>5Folioblatter,uhneCustoden. Signaturen  und  ßlattzahlen.  13Lagea 
(1.  Lage  10  Folioblätter,  2.— 4t.  Lage  8  Bl.,  als  5.  Lage  folgen  6  ein- 
zelne  BL,  0.— 13.  Lage  8  BL).  Auf  der  vollen  Seite  26—29  Zeilen.  Ver- 
«duedene  WasseraeidMoi,  besonders  deutlich  auf  dem  letsten  Blatt  der 
<dfters  begegnende)  Ochsenkopf  mit  Stange  und  Stern.  —  Gotische  Type, 

Die  Inkunaliel  7:ählt,  auf^er  dem  oben  beschriebenen.  47  recht 
roh  ansg*>fiiiirte,  ^röUtenteil.s  eijrens  ffir  das  Buch  anueferti^'te  Holz- 
schnitte, von  denen  nur  Ö  niehrfach  benutzt  sind.  (Vgl.  R.  Muther,  Die 
deutsche  Bücherillustration  der  Gothik  und  Frührenaissance.) 

Ez  libris  bemerkt:  „Im  Foliokatalog  steht  diese  Inc.  unter  dem  Verf. 
Rupertus  de  S.  Remigio''.  —  Die  richtige  Katalogisierung  geht  wohl 
auf  Docen  zurück,  der  das  Werk  aus  den  lat.  und  deutschen  Hss. 
kannte.   (Vgl.  w.  u.  S.  55.  Anm.  2.) 
*)  Drei  Zeilen  hoher  Initial. 

*)  AuflÖsongen  sind  durch  Schrägdruck  kenntlich  gemacht. 
*)  Neun  Zeilen  hoher  Initial.  Vgl.  folg.  S.  Z.  6. 

4* 
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III.  Kapitel.  SteinhOwels  Übersetiuof. 


Daneben  zieren  den  Text  Iniuaiea  in  viererlei  verschiedener  Aus- 
fnhniDg :  26  kleine,  zwei  Zeilen  hohe»  recht  unscheinbare  (fOr  die  an  drei 
weiteren  Stellen  der  Platz  unansgefällt  geblieben  ist);  47  5^6  Zeilen 

tiohe,  /um  Teil  hübsch  geblQmte  Buchstaben,  danmter  19  D  in  5  ver> 
schiedenen  Formen ;  3  neun  Zeilen  hohe,  ziemlich  steifo  I  und  endhch 
das  eben  so  hohe,  aber  sehr  zierlich  ornamentierte  D  aufBL  2a,  das 
bei  R.  Mulher  1.  c.  I.  S.  6  wiedergegeben  ist. 

Vgl.  Giä.sse,  Tresor  III.  S.  100.  —  Dors.  Litt.  Gesch.  IV.  222. 

—  Zapf.  Augsburger  liuchdruckergcsrh.  I.  S.  f>5.  —  Fehlt  bei  Fbort 
(obwohl  ein  Ex.  in  Dresden!). — Hain  *87ö8.  —  Brunei  11.  1637  (Auch 
Angaben  über  verkaufte  Exemplare).  —  Panzer,  Annalen  161  (I.  S.  131). 

—  ICoch,  Comp.  II.  235. 

9Exemplare  nachweisbar :  Dresden  Kgl.  öff.  B. ;  Donaueschingen ; 
Kremsmflnster;  London  Br.  M.;  München  (2  Exenipl.);  Paris,  Bibl.  Riant 
(wo  jetzt'?);  Wien;  das  nennte  befand  sich  in  der  früheren  Karthäuser- 
bibliothek Buxheim  (Zapf.  Augsb.  B.  Gesch.  I.  65),  die  Sept.  1883  ver- 
steigert wurde  (Kat.  Rosenthal,  München). 

Daß  B.  mit  den  Hss.  m  und  1  übereinstimmt,  scheint 
Riant  nicht  erkannt  zu  haben  ^\  obwohl  er  selbst  im  Besitze 
eines  Exemplars  des  Augsburger  Drudces  war*).  Vielmehr 
scheint  er  früher  die  St  Galler  Hs.  für  die  Vorlage  des 

Ep.  AI.  Pr^f.  68 :  Au  XV")^  si^cle  c'est  encore  TAllemagne  qui 
nous  en  [Robert]  donne  une  traduction  imprimd'C  .... 

•)  Ep.  AI.  Pref.  6«.  .5.  —  Ree.  III.  Pref.  hl—T^').  Diescj,  Exeinplar 
war  den  Herausgebern  der  liistoria  l^nlx  ili  im  H< cihmI  zur  Vnfügung 
gestellt.  Sie  druckten  das  kurze  Argument  und  die  Sciiluiischrift  ab, 
sQsammen  9  Zeilen,  und  bemerkten  datu :  On  Itt  en  t^le  le  pr^ambule 

suivant,  dont  nous  reproduisons  exactement  Vorthographe  Nun 

mag  ja  ein  Fehler  bei  einer  Wiedergabe  der  gntlsrluti  r.eliern,  die 
dem  Franzosen  so  ungeläufig  sind,  unterlaufen.  Weniger  ist  schon 
verzeihlich,  daß  bei  oiner  ausdrücklich  als  exakt  angekündigten 
Wiedergabe  s  und  f.  az  und  ß,  a,  ä,  ö,  ü  und  u,  k,  (S.  ö  nicht  unter- 
schieden sind,  während  doch  andrerseits  die  Abkürzungen  (freihch 
wieder  nicht  konsequent)  unaufgelöst  bleiben;  daß  femet  der  Zeilen- 
schlufi  unangedeutet  bleibt;  daß  nicht  erwihnt  wird,  daß  das  Argument 
rot,  die  SchluOschrift  schwarz  gedruckt  ist ;  daß  Interpunktionszeichen 
(Punkte)  stehen,  wo  keine  hingeliören,  und  dort  fehlen,  wo  sie  zu  stehen 
haben  Was  soll  man  aber  dazu  sagen,  daß  neben  all  den  angeführten 
Un^rcnauipkeiten  in  den  9  Zeilen  noch  15  Druckfehler  begegnen?  Ks 
hat  der  Kecueil :  türkc  statt  türcke,  auch  stall  Auch,  belzwungen  statt 
beczwungen,  underlenig  statt  vnd*  tenig,  zeberuffen.  statt  zeberfiffen, 
zevolbngen  statt  zeuolbrigen,  ungleübigen  statt  vngleübigen,  zexiehen 
statt  czeziehen,  als  statt  Als,  in  statt  ha,  an  statt  An,  nachvolgend^ 
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Dnicks  gehalten  zu  haben ;  die  betreffende  Mitteilung  des 
Recueil  geht  gewiß  auf  ilin  zuinick:  die  Worte  ,,M.  Paul  Riant 
nous  dgmU  encore  *)...''  lassen  sich  kaum  andei's  deuten. 
—  Riant  dachte  wohl  deslialb  an  keinen  Zusammenhang  von 
J,  h  und  weil  dem  letzteren  der  Brief  fehlte.  —  Icli  finde 
überhaupt  nur  bei  Stiauch')  die  kurze  Notiz,  daß  „diese 
deutsche  Frosa*^  auch  „handschriftlich  erhalten'^  sei;  nach- 
gewiesen ist  sie  a.  a.  0.  nicht 

Volle  20  Jahre  hat  H.  allein  den  Markt  bfluMischt  — 
wenn  man  nicht  die  In  »II.  Ausgabe  als  iid.  Seitenstiick,  dui  cli 
Bätnlt  i-  an^roreirt,  Ix'tiiU'htcii  will.  Erst  1502  hnt  der  Augs- 
hurut-r  DriickHi-  Lucas  Zeilieuniair  versuclit,  dum  Buch,  das 
di*--!iiiil  li;iii(llicht'>  Quai-tforniat  erhielt,  neue  Absatzp-biete 
zu  ei-sehli(  rx  ii.  Hatte  sciion  Biünier  es  äußerlich  den  „hüpichen 
hiftorien"  zugesellt,  mit  deren  V>röffentliclmug  er  so  großen 
Erfolg  erzielt,  so  spricht  sich  in  Z.  dies  Streben  noch  deut- 
licher aus  im  weniger  vornehmen  und  darum  billigeren  Ge- 
wand und  dann  in  dem  neuen  Titel,  den  ilnn  der  üi  uokor 
verlieh:  Hertzog  Gotfrid  etc.  Er  schmückt  in  außeige\v«3hnüch 
großen,  xjlogi'aphiei  ten  Chai'akteren  die  bei  B.  leera  Vorder- 
seite des  ersten  Blattes'). 

Beschreibung  des  Drucks  von  1502  (Exemplar  aus  Berlin). 

Blatt  la  (keine  einzelnen  Lettern,  sondern  Stock): 
Hertzog  Gotfrid  [|  wie  er  widerdie  Tttr  ||  gen  vnd  Haydenge-  |i  ftritten 
Vid  dz  heylig  ||  Grab  gewunnen  hat.  || 

Der  Qbrige  Teil  der  Seite,  mehr  wie  die  Hälfte,  leer. 

Blatt  Ib:  Die  ganze  Seite  fallender  Holzschnitt,  das  Konzil  zu 
Qermont  darstellend.  Papst  Urban  II.  auf  der  Kanzel  einer  gotischen 


statt  nach  uolgenden,  btstorien  statt  Hiftorien,  vollenndet  statt  volenn 
det,  Jeor«;  staU  Jeury. 

—  Vt  i^'lii  lieii  mit  dem  Münchener  Exemplar.  —  Hain  *87ö3  bat, 
von  zwei  kaum  la  nninswertf^n  IJngenauigkeilen  abgesehn,  alles  richtig. 

'I  Ree.  III.  Pref.  52  Aniu.  2. 

")  \.  D.B.  85.  S.  im. 

^^  Dieselbe  Manier.  Titel  hcrvur/uhrlx-ii.  liiniet  sich  auch  in 
andren  Z  sehen  Drucken,  z.  IJ.  im  iluch  Die  Hymel  lUaii  von  löOl.  — 
Klemm,  Kat.  Nr.  668. 
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Kirche;  hinter  ilim  ein  andrer  Geistlicher.  Zu  sein<»n  Füßen,  leils 
stehend,  leils  sitzend,  meist  mit  gefalteten  Händen  ihm  lausciiend,  An- 
geh^Srige  des  Klerus  und  Laien.  Ober  der  Menge  ein  Band  mit  der 
Inschrift  DEVS-WLT. 

Auf  ßlatt  2  a  beginnt  der  Text  : 
(H)Ienach  volpt  ein  warhaff  |!  te  vnd  bewerte  Hyftori  wie  ||  die 
Turcken  vnd  andere  pe-  '|  fchlechte  der  vn^'laiihigen  die  \\  Criftenlich 
kirchen  in  men-  j|  tieiley  weift  vor  vil  iareti  rm  i|  gefoclite>i  xnd  vil 
heyliger  ftet  U  \'nd  cnftenliche  lannd  bellri  \l  len.  gcnöt.  betzwungen. 
vni  yn  vndertenig  gemacht  [|  haben,  n.  s.  w. 

Schluß  Bl.  110b.  Zeile  3—11 : 
C  Das  vnd  \\  vil  anders  vinden  wir  in  den  buchern  der  Pro-  |j  pheten 
die  do  zitnent  vnd  dicnent  zü  der  erl6fung  ||  der  flat  Jerufalem.  Gc- 
fegnef  Tey  ^rott  der  herr  vo«  |j  allen  dingen,  der  mit  pererhler  vrtail 
fchleciil  vnd  f;  wundet  vndanckpere  trAtitikeit  wenn  er  will  xnd  \  wo  er 
will,  vnd  wider  ^^eland  macht  vnd  barm-  ,i  lierlzig  itl.  Der  do  lebt  in  der 
heyligen  triueltigkeit  i,  ynd  wirt  geglorificirt  nun  vnd  alle  seit.  Amen.  || 

Darunter : 

C  Dife  warhafftige  Hyftorj  hat  gedruckt  ||  Lucas  Zeirfenmair  zft 

Augfpnrg.  Vnd  [[  volenndet  am  afftermnnta;:  vor  .Teorij  1]  Als  man  zeit 
nach  der  frebiirt  Crifti  vnfers  |!  herren  FünlVtzehehundetl  \  U(l  zwey  iar. 

Otmrt blättern,  ohne  Custoden  und  Hlatl/alden.  m  14  Lagen 
verteilt,  ■  rslen  13  8,  die  ht/.te  ti  Blätter  umlassend,  mit  den 
Signaturen  aij  -aiiij,  bj— biiij  u.  s.  w.  oj— oiiij.  Auf  der  vollen  Seite 
27  Zeilen.  Gotische  Type.  Keine  Holzschnitte  außer  dem  oben  ge- 
schilderten. Dafür  enthält  der  Druck  82  xylographische  Initialen  in 
sehr  verschiedner  Ausführung  (43  D  in  5  Formen),  8~9  Zeilen  hoch, 
stets  angewandt  zur  Bezeichnung  der  Kapitelanfanje. 

Im  Rerliner  Kxcmplar  sind  die  Bl&tter  24  bis  31  iücl.  vor  die 
Blätter  7 — 23  incl.  jiehunden. 

—  Vgl.  Zapf,  Augsb.  Ii.  II.  7.  Panzer,  Zus.  zu  den  Annalen  S.  Uü 
Nr.  630b.  Ebert,  Bibl.  Lex.  Nr.  8888.  Brunet  II.  1638.  Goedeke  II.  S.  19. 
Graesse,  Tresor  lU.  ICD.  Weller  fehlt.  Maitzahn,  DeutTcher  fiOcherfch. 
L  1192. 

7  Exemplare  nachweisbar:  Berlin,  Königl.  Bibl.;  Brüssel; 
London  Rr.  M.:  München,  Hof-  u  Staatsbibl.  2  Expl.  (das  eine  F.xpl. 
Wühl  aus  St.  Ulrich  [Zapf]);  Nürnberg,  Germ.  Mus.;  St.  Petersburg. 

Mit  dem  Druck  des  Heiizog  Gotfrid  scheint  Zpißoiuiiaier 
seine  Auprsburper  Tätip^keit  die  im  ganzen  7  Jalife,  1495 
bis  1502,  umfaßte  %  aufgegeben  zu  haben,  um  dann  in  Wesso- 

*i  Im  Expl.  des  lirilish  Museum  hat  auch  die  letzte  Lage  8  BIL; 
die  beiden  letzten  BU.  blieben  unbcti ruckt. 

*)  Oder  8;  vgl.  Beiheft  V  (14)  zum  C.  Bibl.  W.  S.  169.  wo  von 
P.  Gottfr.  Reichhart  1484  als  Jahr  seines  ersten  Drucks  angegeben  ist. 
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biiinii  in  Oberbajem  —  wie  lange,  ist  unbekannt  —  zu 

Als  Übei'setzuug  von  Boberts  fiistoria  wurde  Z  erkannt 
von  üocen^),  dessen  Angabe,  wie  es  scheint,  Maßmann') 
übernahm:  nach  dem  ersten  soll  Z  verschieden  sein  von  M, 
nach  dem  letzteren  von  m. 

Das  Terhältnis  der  Handschriften  und  Drucke. 

Die  Vergleichung  der  Überlief emugen  ergibt  zur  Evidenz 
die  Zusammengehörigkeit  von  1,^  Z  und  des  JFragments  m. 
Dieser  Gmppe,  die  X  heißen  mag,  steht  h  allein  gegenüber. 
VergHchen  wurden  die  vier  ersten  Bücher  und  das  neunte 
(=  letzte). 

h  steht  Robert*)  näher  an  folgenden  105  Stellen,  wo  die 
Yei-treter  von  Y  gemeinsam  femer  stehen,  insbesondere 
z.  B.  eine  gemeinsame  Lücke  aufweisen  ^) : 

1.  R.  727  consilium  . . ,  eui  pajia  Urbanus  . . .  praefuUhl^V ain 
. . .  Concilium  de9  ain  vgncgfer  was  baubft  vrbonus :  Y  (13  b)  ain . . . 

Confilium  Dei  vwwtßtrt  [B,  Z,  m  :  +  Crifti]  banpft  gehait^en  Vrbanus. 
2.  R.  728  agihtatem  corponim  h79b'  fchicklichait  de»  lybes :  Y  (I4a) 
fohlt.  3.  R.  729  grMicumque  .  .  .  habueriY  .  .  .  Qui  .  .  .  voti  compos  re- 
gredi  vohier//,  ioter  spafulas  relio  ponr//:  hHla"  wuUer  wüle  habe... 
wölher  .  ,  .  verbringt  vncl  u  uler  iiuiia  kcre^i  der  fol  .  .  .  Y  (1  ö  h)  weih« 
willen  haben!  wOlUche ...  vol  bringml  vnd  wider  baim  kör«nl  die 
m\md,  4  R.  732  Hic  . . .  iter  arripwit  b.82b'  2oeft  Y  (16  b)  z<^«ii. 
&  R.  732  prohibueratque  ^t«  bd2b''  vnd  verbot  Inm  aocih  Y  {I6b) . . . 
de*n  vvlck.  6.  R.  7.13  t  cmgregatio  .  .  .  quae  bono  auctore  non  gubematar 
h&Ha'  volck  das  nitt  ain  gftttpn  fürer  hat  Y  (I7a)  .  .  .  willen... 
7.  R.  7a3  et  juxta  hb3b'  r;«/  zü  ainer  fytten  Y  (7b)  läßt  et  uniibersetzt. 


')  Klemm  Ca(.  S.  265. 

*)  Aich,  I.  4r21  zitiert  Docen  aus  dem  (älteren;  Müncliener  Hss.- 
Katalog:  ,JP.  213.  Obersetzung  von  des  Robertas  de  St.  Remigio  Gesch. 
des  Kreozz.  unter  G.  v.  B.  (verscbieden  von  der  deutsche  anonymen 
Avug.  1502,  in  Panzers  Ann.  Suppl.  S.  96  [wo  aber  Robert  nicht  ge^ 
nannt  isf^  Kine  2.  Hs.  p.  269.*' 

^-  Maßniann.  Kaisercbr.  S.  1105:  Z...  „verschieden  von  Cod. 
Mona< .  f'.a»al.  p.  2Ü9".  — 

*j  Robert  in  der  Ausg.  des  Recueil,  im  folgenden  kurz  K. 

*)  Die  laufenden  Komniem  der  besonders  beweiskräftigen  Bei- 
spiele sind  durch  den  Druck  hervorgehoben. 
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8.  R.  733  Christianos  h  h3l>^'  die  criften  Y  (1  7  b)  die  vnßern  9.  R.  733 
Quid  plura  h88b''  was  [ol  ich  me  Tagen  Y  (I7b)  läßt  me  aus.  10.  R.  733 
90la  mors  h83b"  aOain  der  toad  Y  (I7b)  der  tod.  11.  R.  TU  com 
multis  h84a'  mit  uil  aniem  Y  (17  b)  mit  vil  der  feinen. 
12.  R.  735  npcem  .  .  .  foiiUtr  TindiCabAllt  h  8*b"  ritterlich  Y  (18  a)  fehlt 
l:^  H.  7o6  lliinle  vcnto  plerosqiie  .  .  ,  con^usserunt  h85a"  vnd  .  .  .  kam 
ain  wind  ...  vnd  rtt-hrant  jr  vil  Y  (=1,  B.  Z,  da  m  von  nun  an 
fehlt)  terdurb  \\\  8  h)  verdarbe»].  14.  R.  739  Dicam  aquilom  :  i)a  et 
€nuttro:  NoU  prohibere  h86a"  vnd  fprich  zu  dem  norden  nun  j|r*fr  «ml 
«0  fudden  du  foUt  mir  nitt  widerttaon  Y  (19a)...  Nun  gib  vncz  zÜ 
fHdm  ...  15.  R.  740  nutri^o»  saos  h86a''  Jre  in  wotwr  Y  (19  a)  jreu 
ein  wonunge  (BlOa)  ire  jn  wonunge.  16.  R.  741  fratres  twstri  h88dL* 
rnfer  .  .  .  brieder  Y  1  10  main  .  .  .  prüder,  17.  R.  741  haec  divina 
mililia  liHSa"  lülchf  fjötlirhe  l  illerrrhafTt  Y  (110  b)  rfip»>»a  untibersetzt. 
18.  R.  742  taiii  uiediocres  quam  pvHoiUes,  senes  quam  juvenes,  servi 
quam  domini  h88b'  die  mächtigen  vnd  die  mitteinig  tmd  di$  alten 
vnd  die  Jungen  herren  vnd  knecht  Y  (1 10  b)  die  mächtq^  vnd  mitten 
der  alten  vnd  die  [B 11  b  der]  jungen  knecht ...  19.  R.  742  cum  par- 
vulis  ac  mulieribm  h88b'  by  den  kinden  md  wyhen  Y  (110  b)  fehlt. 
20.  R.  74H  Volebat  namque  ut  sibi  omnes  fidelilatem  facoront  Ii^Sb" 
wann  er  wolt  das  fy  jm  alle  gelopten  V  il  11  So  imlf  er  mit  in  reden 
das  ...  21.  R.  744  cum  magno  .  .  .  dvtrimento  hö^b'  mit  großem 
fi^aden  Y  (1  IIb)  mit  großen  fdumden.  22.  R.  7U  ad  jiorfam  civitatis 
b  89  b"  vntz  a»  die  portten  der  ftalt  Y  (1 11  bj  bis  an  die  ßed.  23.  R.  745 
et  tdis  ac  gagOti»  volantibm  h  90  b'  vnd  ließen  . .  .  figagen  irre  fchoß 
Y  (1 12a)  fehlt.  24.  B.  745  (caslellum)  .  .  .  cum  ipsis  Jtabi'tatoribu^  igni 
combussenint  h90b'  vml  tierl)ianf(  n  das  lobloß  md  die  türt/ijen  Y 
(112b)  febll.  2.^.  R.  7  5t!  ihio  yniUia  equitnm  hlH)b"  rwat/tu/'end  liar- 
nafch  Y  (1 12  b)  zwat/  hundert  man.  26.  R.  747  Imiiyenae  lerrae  ilhus 
h91b'  lanti^  Y  (113a)  liU.  27.  R.  747  dux  . . .  exereUu»  b91b'  ain 
hoptman  des  koree  Y  (l  13  a)  des  vakluM.  28.  R.  747  euffuem  (10  mss. : 
suffus»)  ora  fietibu»  h91b"  mit  dbergoffenenn  wangen  Y  (113  b)  Mit 
iM«-  großem  mdnen,  29.  R.  747  regenerati  cstis  (ihr  seid) ...  h92a' 
Als  nüw  ppborn««  kind?*r  .  .  Y  (1  l'U^i  als  ain  now  ffppore//«  kind?»/i. 
30.  R.  749  lula  f  ivitas  cum  suis  habitaloribus  et  ipso  imperatore  b9Ha' 
die  ftatt  vnd  alle  inwoncr  mit  dem  kaifer  Y  (114  a)  fehlt.  31.  R.  7öO 
eaput  Occidentis  h  94  a'  ain  hö^d  gen  occident  der  occidentifchen  criften» 
hait  Y  (llöa)  ain  ffat  der  Occidentifchen  criften.  32.  R.  750  Haec 
(urbs) . . .  fecunda  ett  pingui  territorlo  et  omni  marinarum  divitiarum 
mercimonio  h94a'  die  ftatt  iß  , .  .  [Y  (\  15 hat] .  .  .  ain  faift  {^nügfam 
gegennd  vnd  was  das  mer  von  köfitoan  fchate  [Y  kaufman^cAa/%]  er 


I)  Diese  Stelle  füllt  allerdings  deshalb  weniger  ins  Gewicht,  da 
b  konsequent  „criften",  Y  fast  durchweg  „di«»  vnßern*'  bietet^  welcher 
Gebrauch  R.  entspricht.  Vgl.  w.  u.  S.  82. 
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tragen  mag  das  haut  Ty  die  gydi.  33.  B.  750  oHpntalis  Christianitnn 
h94a'  die  cHften  in  nrygentt  Y  fllöa)  du;  ftet.  3i.  R.  75ö  usque 
fiticomediaiii  dux  .  .  .  |>raf>misit  liüih'  Dar  vmb  fendet  hertzog  gotfrid 
(vier  taTent  man)  vorhin  Y  (1 15  b)  l&0t  vorhin  aus.  85.  R.  768  in  loeum 
h  96  a"  in  5m  Y  (1 17  a)  in  das  toaffor.  86.  R.  758  Soptem  itaqne  hA- 
domadibw  et  tribns  diebus  h96b"  ftbn  wochenn  vnd  dry  tag  Y  (1 17  b) 
hat  nur  dreif  tag.  37.  R.  7')9  equos  .  .  .  refocülaverunt  h97a"  vnd  fiU- 
tertenn  [Y  ni7b^  frirotten]  Jro  pfärd.  38.  R,  7H0  quidarn  rinis  h\)lh" 
by  ain.>ni  .  .  .  back  Y  (118a)  bcy  ainem  .  .  .  traßer.  8i).  H.  701  iSWm 
illa  liit«  nimis  exitiabüis  esset  hi^öb'  der  lag  wäre  allem  Cntteniichem 
Tolcfc  tötaich  geweTen  Y  (118b)  dU  tag  wMrent  aUain  (!)  vaTldme  i5t- 
licb  geweßen.  40.  R.  761  mulieres  lamentantes  mortuortim  eorpora 
h96b"  Die  frowen  die  clagt^  dio  die  erfragen  teauren  Y  (1 18  h) .  .  . 
erclagten  ir  erfchlagen  manne.  W.  R  Tßl  pene^rarun^  h99a'  Alfo 
AmrhdruHffen  fij  Y  (I  19  a)  Alfo  dun  Ii  trang  er  42,  11.7^*?  Dertern 
tua.  Üoiiime,  percussit  inimicum  et  m  multitudine  (jlnriae  tuae  de- 
posuisti  adversarios  nostros.  Dixerat  inimicus  :  elc.  hlUUa'  din  ge- 
Techte  [Y  ro^to]  band  baut  geOagen  den  vycad  vnd  in  der  maniguil- 
tikait  dinor  gloiy  bSft  du  [a"]  gefetzt  vnTer  widerwertikait  vnferre  vynde 
fpiaeh  Y  (119  b) ...  vnd  in  der  manigvaltikait  [20a!I]  i)  (rubriziert)  «In 
glory  haftu  abgefetzt  K{nibriziert)  nßer  widerwertikait  der  veind  fprach. 
(B  23b( . . .  vnd  in  dor  manijrtu  ltijikait  dein  ^loi  y  halt  gefeczt  vnfer  wider- 
werti^keit.  Der  veind  Ipiach.  i  Z  2öai , .  .  vnd  in  der  manigteltigkeit  deiner 
glun  haft  du  gefetzt  vnler  widerwertigkeil.  Wann  der  veind  fprach 
48.  R.  7&i  totam  Bomaniam  hlOla'  dz  gantz  Romanian  Y  (120b)  das 
gancz  r9mor  land.  44.  R.  766  Hic  (Solimannus)  quum  eos  vidisset  of 
Arabta  ittum  hlOla"  da  aber  falomanus  die  wftppner  an  Tacb  vnd 
in  auch  Y  (120  h  ;  fehlt.  46,  R.  7ß5  Magna  vos  vexat  insania  hlOlb' 
0  wie  groffe  mfä/de  laiffet  udi  xe  flryllend  Y  il20b^  O  wie  jrros  ift 
diße  [H  die]  vna'  l-t  die  vns  jagt.  46.  R.  765  Nondiim  oognovislis  hlOlb' 
ir  kcnnent  >i<Kh  nitt  Y  (I20h)  Ir  kennet  nit.  47.  R.  765  Nonne  in 
tantum  devicerami«  eo8  hlOlb'  Wir  inainten  vnd  (nunV)  betten  wir 
/y  alfo  Qberwonden  Y  (121a)  Nun  wie  fy  vn$  alfo  Überwunden. 
48.  R.  765  ne  illorum  oettlua  vos  consideret  b  102  a"  dz  üch  Jre  ougen 

'  n<  n  1  und  B  gemeinsamen  Fehler  Ulein  glory)  hat  Z  icirbf 
VfrlM  sscrn  können.  Vjrl.  w.  u.  S.  f>4.  Ich  habe  *fejr1atii)t,  die  ganze 
Steile  liierhersetzen  zu  sollen,  weil  sie  das  Durcheinander  m  der  Über- 
lieferung kennzeicbnet.  Keine  Lesart  ist  für  sich  ohne  das  Lat.  ver- 
stftndlicbj  jede  hat  Richtiges  neben  Falschem,  h  Übersetzt  dextera  und 
(itfposuisti  üslsch  und  inimieuo  gar  nicht;  denn  vnferre  vynde  ist  Über- 
Setzung  von  adversarios  nostros  und  entweder  Apposition  zu  vnfer 
tcid^npefiikait  oder  in  der  Originalübers  fSt.)  zur  Auswahl  daneben 
gestellt.  —  1  allein  hat  rt^^nfetzt.  mit  R  und  Z  (—  Y  i  scheint  es  durch 
das  in  St,  doppelt  vorkommende  rehiä  (bzw.  -e)  zu  einer  Auslassung 
veranlaßt  worden  so  sein. 
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nitt  orft  rhenf  Y  (]'2lh'  »las  /y  ewch  nit  orfechen.  49.  R.  7()»i  Narr» 
UepraetiittUtm  eorum  posses^iones  domos  incendebarU  hl02b"  wann  fy 
madUen  fackmann  in  Jrtn  hAfem  vnd  ftieffea  daim  ain  für  där  in 
vnd  verbrämten  de  land  nach  in  Y  (121b)  ■)  Wann  fy  moekt€n  jrer 
heüßer  nit  vnd  fließen  dann  füir  dar  ein.  50.  R.  7f>6  lerram  .  .  . 
desertam  hl02b"  ain  tcieft  land  Y  1211.  ain  reff  land.  61.  R.  769 
Hanc  (nrbem^  .  .  .  potiit  äff  er  iniJes  Iii»  Ii  b  Die  iiatt  begeret  ain  riffer 

Y  (123ar  Die  Hat  bogert  ain.«  andern  ritters  t^B28a).  . .  ain  andei^i  nlter. 
52.  R.  770  bac  .  .  .  semUa  \\  lU5b  durcii  den  weg  Y  (123b)  Durcb  den 
perg  (U29a)  Durch  dz  gepgrg  (=»  Z).  öS.  R.  771  iregia  ciAitas)  ab  An- 
tiocho  rtg^  constituta  h  106  a' . . .  von  dmn  häng  anthiochia  (!)  ward  fy 
gebuwenn  Y  (1  23b)  Von  Anthiochia  (!)  [B29a  Anthyocbo]  gepawen. 

64.  R.  771  (castramelati  sunt)  super  ripam  fluminis  hlOßb'  rff  dem 
veld  an  dem  icaffei'  Y  il24a)  Da  legertten  fy  fich  auf  da^i  waffer. 

65.  R.  775  foveas  frumento  et  hordeo  bl07a'  groß  grüben  nut  körn 
vHid  gerfien  Y  (i24a)  .  .  .  mit  ivorn  i/i  den  geiiten       u.  Z  :  garten). 

66.  R.  777  maju9 . . .  gaudium  hlOSb^'  grüfftrt  fr6d  Y  (125b  i  groß^ 
frftde.  57.  A.  778  Gonservatur  jtuiö  sobstantia  peccatoris  Ii  109  a'  des 
runders  güt  wirt  behalten  dem  gerttkttn  Y  (1 26a)  Des  fünders  gfit  wirt 
behalten  dein  gerechükait .  58.  R.  779  jam  omnes  nostri  eos  perseque- 
bantur  hllüa'.  Alfo  jagten  die  rriften  die  hayden  Y  n26b)  f*»hlt. 
59.  R.  7K)  .  .  .  triinii[ihantium  palmis  insjgniri  bllla'  mit  fo  uil 
fig  krenlzlin  gekrienet  ze  werden  Y  027a)  fo  uil  fehlt.  60.  R.  780 
Nfim  UnkU  VÖ9  per  inepioe  molniiae  hllla"  get:  verfucht  ütk  goU 
mü  wxmiU  Y  IS7b  fehlt!  61.  R.  760  9i  aiiqui$., .  tuperetBH  Jure  ille 
conqueri  potuisset  hllla'^  welcher  denn  betüen  wäre  der  möcht  wol 
klagen  Y  (127  b)  ^Vere  den  [B34a  der]  vn/ßere  rnfcem  (!)]  mere 
der  mochte  fich  [B  fy]  w<<l  clajren.  f7!  — =  B)  62.  R.  783  agmina  ...  et 
fusc  eorum  hllia'  dz  h(ir  .  .  .  vnd  Jren  fchick  Y  fl29a^  das  hör  .  .  . 
vnd  jren  fchylt.  63.  R.  784  .  .  .  plure»  in  flumen  praecipitaniur,  et  quo9 
mtäa  iMMfto^,  ederi  rotatu  inealutee  «AeorMat  h  114b"  vmd  wurden  ir 
uU  in  dz  waffer  geftoffen  derf^^en  modkl  heUner  9ß  hemmen.  Y  (I29b) 
fehlt.  64.  R.  784  capita  . . .  posuenint,  ubi  legati  adniiraldi  Babyloniae 
habebant  hospitium  h  115  a'  die  (totten  haupter)  legten  fy  für  die  herberg 
der  legätten  des  kini^ics  fa"]  vnn  babylonien  Y  i30a')  <1er  l^gäften  fehlt. 
ft5.  R.  785  qui  t  r/estntis  mn-r^re  fnirnr  finisumpti  fraiit  h1t5a"  <am 
Kapitelschluss!)  nacft  Jrem  fo  klaglichen  triibfäl  viui  trurigem  lebenn 

Y  (laOa)  fehlt.  66.  R.  786  qui  wetrenee»  (Codex  D :  operarii)  ad  hoc  opus 
peragenduoi  non  sufficiebant  hll5a''  wenn  fy  betten  nitt  gnüg  zymer^ 
Ida  vnder  dem  hSr  darzü  Y  (IdOb)  wann  dvr  mßem  warent  nit  gnflg 
dar  zue.  67.  R.  786  diffieuUas  itineris  angmti  h  1  t5a"  die  enge  des 
weps  Y  (I  MiMi  ,](  c;  rtifffffti  "i  (Ips  wev's  'HHSa  </t'r  irpfj  de.<  ruckent]) 
{— Z\  6S.  ii.  7^7  In  proelio  persectUm  est  unm  tnille  hl  17b" 
In  dem  ftrgt  do  gdchet  ain  crifU  [118  a'J  Tufeni  türggen  Y  ^Slb/  fehlt. 

*)  ZkQrztan  dieser  Stelle,  sodafieshier  keine  Paraüilele  zu  lu.B  bietet 
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R.  IX.  Rnch. 

fit9.  H.  8ß  ]  circa  tcriesiam  Sanctae  Mariae,  malris  Domini  hl62b' 
by  der  kirchen  der  iiiiittcr  jrottes  maria  Y  ^löUaj  fehlt.  70.  R.  865 
quos  .  .  .  incunetanter  tarnen  invadunt  hl63a"  dennocht  pnderftunde» 
fy  ficb ...  die  türggen  anzerennen  Y  (169b)  Dannocht  mifiotUn  Ty 
die  tftrcken  an  ze  rennen.  71.  R.  866  Tone  ibi  nwfmi»  ut  Aeharduf 
h  lß3a"  do  kam  rmb  achardus  Y  1  09 b)  Da  *«»•  Achardus  (um  fehlt!). 
72.  R.  865  Arahes  ef  Turcos  hlBHb'  die  t'lrrfffen  rnd  die  artibi/er  Y 
infli  dio  tiirckcn  Arnhia  (B  und  Z)  .  .  .  ron  avnbla.  7;J.  H.  T\)Ua 
quipjif  sitia  erat  m  ohsidionp  h  168b"  tmnn  fo  groffer  dürft  was  in 
dem  hör  Y  ^I70a)  fehll.  74.  R.  et  cruces  ac  reliquiae  üaciata 
altaria  defenintur  h  164a'  vnd  trQgm  do  das  hailtom  tmd  iren  gewychte 
altir  her  für  Y  0  70b) . , .  ««ff  jre  geweicht  altare.  75.  R.  868  Dux 
vero  Godefridas  non  areem,  non  aulam,  non  aarum^  non  argentum^ 
non  quaelibet  »poJia  ambiebat;  Ii  165a'  hertzog  gottfrid  der  füchet 
weder  gold  noch  filber  noch  jyaläft  noch  kaim  rlay  Rüttes  nfim  er  nü 
Y''171a)  Herczog  golfrid  fücln-l  weder  gold  noch  filber  noch  edel 
yeftain  oder  kainerlai  naume  [naume  fehlt  B  und  ZJ.  76.  Interessante 
ümtUUung  0011  F,  einziger  Fall  dieser  Art:  R  868  et  irrisiones  et 
contomelias  qnas  peregrinis  intolerant,  ulctsci  cupiebant  h  166  a"  vnd 
die  fchmach  woll  er  ye  vergelten  die  den  pilixcrin  gefchehen  was  die 
dz  haillig  irrab  begertten  ze  füchen.  Y  (171a)  Die  das  hailig  grab 
bpffprtten  ze  föchen  vnd  die  fchmach  wolt  er  vcffrclten  die  an  den 
pilgrin  befchehen  war  (In  B  irolit  dem  .Die  sogar  ein  Punkt  vorher. 
Ein  sinngemäßer  Anschluß  an  den  vorhergehenden  Satz  ist  ausge< 
schlössen).  77.  R.  868 . . .  a  (sammo)  capite  usqoe  ad  rsMst  bl66a" 
von  der  achtel  vncz  vff  die  nitrm  Y  0  71  b)  von  dm  achßlen  bis  auf 
die  kn^.  78.  R.  868  .  .  .  de  tanta  maceratione,  de  tanta  ^ade  h  165a'' 
eoH  dem  gefckUff  Y  (I71b)  fehlt.  79.  R.  868  Erat  autem  Jerusalem 
tunc  referla  temporal ifjitn  honif?  hl65b"  die  Felben  zitt  do  was  ieru- 
fah  in  iiul  alier  zytüicher  rychtung  Y  (171b)  fehlt.  80.  R.  869  .  .  .  Lu- 
cifeiuni  qui  suo  se  conferre  voluit  creatori  h  166a' .  .  .  lucifer  der  finem 
fchöpffer  glych  woU  fin  Y  (l  72  a)  lucifer  Der  feinem  [B  fein]  geleich 
wolt  weßen.  81.  R.  869  (copia  Torcorum) . . .  qaae  libentius  fUgitat^ 
st  sumptis  alis  «oters  potnisset  hl66a'  die  lieber  geflooften  wären  Y 
072a)  geOo^n  (es  geht  nrtirilich  weiter:  (b)  hättend  fy  flügel  gehdpt 
hinweg  zefliegend).  82.  R.  HfJil  sffr'*ufi  sttae  plnrimos  reservavfTunt 
hl66a"  fie  behielten  jr  mi  lebend  zu  Irem  ditnft  Y  172a')  .  .  •  '/'V  in 
dienm  muften.  88.  R.  870  quia  in  illo  regimine  tulem  se  exhibuit  quod 
ipse  magis  regiam  dignitatem  quam  regia  dignitas  ipsum  commendavit 

')  „noch  edel  geftain'*  ist  also  Zusatz  von  Y.  —  Recht  zweifel- 
haft kann  man  sein,  ob  h  oder  Y  d'w  ursprünu'iicliere  Obersetzun?  von 
spfilia  bietet.  ..nanine*"  entspriclit  dem  iat.  dur'  liaus.  Vgl.  übr.  II.  879 
innumera  apolia,  wo  h  172  b'  am  vnzalberen  aum,  i  78  a  ainen  vnzalbom 
iwiMM  und  B93a  ein  vnzalbere  name  hat 
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h  Ifißb' wenn  er  hielt /iVÄ  in  dorn  ro;riment  nrueftthi  h  <i/.  die  küngllcli 
wirdikait  iner  von  (inem  regyien  gelopl  ward  wann  er  von  dem  küng- 
rrch  Y  (178b)  Wann  er  hielt  in  dem  reygimet  (!)  Als  [B87a  AUo]  das 
die  kttncklich  wirdikait  mer  von  feinem  regieren  gelobt  ward  dan 
von  dem  künickreich.  84.  R.  870  Congruum  quoque  deinceps  erat  ut 
qui  sibi  gubernatorurn  corporum  decenter  et  decentero  elegerant,  rec- 
torpm  animaram  pari  mndn  proponerent  hlBlb"  es  was  äcli  billich 
Da  ftj  am  rf</ierer  des  lihe.<  erwelet  hätten  dz  ly  irp  feilen  äfh  ver- 
feh»n  mit  ainem  liierten  V  {\12h) .  .  .  dz  ly  aiii  regiercr  in  die  yaift- 
UehaU  mtcSUm.  85.  R  870  ipso  lii«  h  161  b"  vff  den  Felben  tag  Y  (1 73  a) 
Auf  den  felben  86.  R.  871  Est  antem  Neapolis  civitas  Canae 

hl67a"  Neoplis  lyt  in  Can  a  Y  {173a)  in  Syria.  87.  R,  871  CVementem, 
immo  rf<?mentem,  hl67b  Clemens  .  .  .  bas  demem  Y  (173b)  Clemens 
.  .  .  pillir  her  .  .  .  Amens.  88.  R.  873  .  .  .  orationes  constitueret  hl68b' 
vnd  ijehtt  ordnet  Y(174'b)  vnd  putt e  rnd  otAn^\.  89.  R.  873  Erat  anfem 
feria  Vl'^  tn  qua  Salvalur  .  .  .  h  ItiSb"  es  belciiacli  an  ainem  frytay  als 
gott . . .  Y  (174b)  Als  befchach  als  got . . .  90.  R.  874  IlMcendit . . . 
rex . . .  in  vallem  hie9a'  der  kung  zoch  «6  . . .  in  ain  tal  Y  (17Öa) 
Der  künig  zncli  aher  .  (B89b)  Aber  der  künig  zoch  ...(!)  »1  R.  874 
Eustachius  et  Tancredus  et  Gunst nn  de  Behert  universiqtte  pedttes  cum 
sagittiA  et  pilis  of  telis  hlf)!>a'  oul'tachius  auch  Tancrrthis  vnd  Her- 
gudftus  von  behnrt  rwl  die  füfikneclU  die  du.  Ichüczen  wauftn  V  175a) 
E.  vnd  T.  die  waien  bey  den  fuß  knechten  vnd  fchüczen.  92.  R.  877 
. , .  omniumque  prorsus  hominum  gens  pauperrima  . . .  mMgo  et  scoria 
h  171  a'  von  dem  eilenden  armen  roßigen  geflieht  der  mentTchen  Y 
(176b)  vun  dem  armen  eilenden  abgefaymten  bößen  menfchen  vnd  volck 
oder  gefchlecht  der  menfchen.  93.  R.  877  quam  turpiter  hodie  de- 
honestaris  hl71a"  wie  fchentüch  wirrdf-rt  du  hiift  enteret  Y  (177a) 
hodie  unübersetzt.  H4.  R.  877  </u»  ulios  prosternere  consueverutU  h  171b 
Die  vor  ir  vgend  yefchluytn  hönd  Y  (1 77  a)  fehlt  95.  R.  877  Proh 
dolor!  omnia  mibh  cednnt  in  co&trarium  hl71b  alle  ding  find  «w 
laider  widerwärtig  Y  (177  a)  Ach  laider  alle  ding  find  widerwirttig. 
M.  R.  878  Qnidam  . . .  fotpHabant  et  Clementi . . .  maledicabant  h  172  a' 
ettlich  ufanden  fich  .  .  .  vnd  rerftüclUetU  den  Clemens  Y  (178  a)  Etlich 
waitUten  fich{\)  [H93a  w.'inoton]  .  .  .  vnd  f flehten  \\]  vt'rföchten]  den 
Clemens.  97.  R.  879  »miuds  et  intnputa,  mulos  et  mulaii,  asellos  el 
asinas  et  dromedarium  unum  iii7.^b  pfert  efcl  müier  rinder  vnd  ain 
IntttuUerin  Y  (178b)  pßird  effel  mettUer  rinder  käma  vnd  tnunentary 
(B98a  tromedary).  9b.  R.  879  Standarum  quod  in  snmmitate  «rgenteae 
bastae  pomum  habebat  aureum  hl72b'  das  baner  das  fy  ftander 
haiffend  dz  hett  vff  einer  filbrin  flanken  ain  guldin  knopff  Y  (178  bl 
Da  (!)  [B  Da?]  panner  das  fy  ftandnm  [R  ftandarum]  haißent  Das  ftnt 
auf  ainer  fylberin  Hangen  rnd  hat  ...  99.  R.  879  Plerique  .  .  .  se 
polutabatU  intcr  mortuorum  corpora  hl72b"  ettlich  die  tcalgetten 
Heb  vnder  in  (den  grftoehnen)  Y  (1  78  b)  Ettlich  legten  fich  dar  jnn 
(ins  Mut).  100.  R.  880  cum  äivime  laudi^    . . .  taudu  Ihmino  pra«- 
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fonantitr  h  173a'  .  .  .  mit  Göttlichem  lob  rnd  irarä  lob  gefaxt  gott  dem 
herren  V  *^178b)  fehlt,  101.  R.  88U  De  hin  peregrinis  e<  portis  h  i7Üa' 
von  den  bilgerinen  cnd  portten  Y  (178  b)  von  den  pilgrin  Vo»  dm 
poitten  (B  93b)  Die  pylgnua  von  der  portten.  103.  R.  880  pHdie  idus 
AugusH  hl73a"  (Kapitelende)  pridie  yduß  augußu»  Y  (I7da)  fehlt 
103.  R.  8H1  tanta  abundantia  h  173b'  fo  groffe  genftgfame  Y  (179b) 
fehlt  fo.  lOi.  R.  S82  i^ddnrnm  lilios  tuos  de  longe  argentum  .  .  .  cum 
eis  }\  174 1'  Icli  will  dine  kind  von  ferne  zü  dir  füren n  vnd  filber  vnd 
gold  »iiti  innen  Y  (^79b,i  .  .  .  füren  zä  filber  vnd  pold.  lOfv  \\.  882  Per 
onmia  et  super  omnia  benedictus  Deus  hl71a'  gdegnotl  ly  gott  .  .  . 
«or  allen  dinffe»  Vnd  4ber  aile  ding  Y  (180aj  .  .  .  got  von  allen  dingen 
(d.  übr.  fehlt). 

Ferner  hat  Y  ^)  Zusätze  /^e^^en  h  +  R^): 

1.  R.  736  .  . .  plerosque  de  hostibus  corabussernnt  hSöa"  . . .  vnd 
verbraat  Jr  vil.  Y  (18b)  vnd  verdarben  (B9a  verdarb)  ir  pU  von  dem 
füir  Da  mU  iJSi  Darumb  dae)  fp  die  eriften  verderÜ  woUen  ha/n. 
2.  R.  739  Interea,  dam  haec  aguntur,  de  remotis  .  .  .  paitUnis,  excitavit 

Dominus  comites  duos  Y  il9ai  In  den  zeittcn  als  das  gefchach  er- 
wecket {fot  dm  volek  aus  vcrreti  iliMöb'  got  von  den  verren»  landen 
.  .  .  zweti  ;;iauen.  3.  I{.  1  \2  F.di.xerat  .  .  .  subd«lus  Imperator  ut  omnes 
ilherosoliniitani)  caperetUur  Y  ^lllaj  der  vntrew  Lös  liftig  kaißer  het 
gepotten  Das  man  alle  die  folt  haifien  vachen  (B12a  vahen  heiffen) 
h88b"  haißen  fehlt  4.  R.  742  VoUibat  namque  sibi  omnes  fideli- 
tatem  factrent  (ut .  .  .  suum  esset)  Y  (lila)  So  wolt  er  mit  in  realen 
das  fy  jm  alle  gelopten  .  .  .  h88a"  wann  er  wolt  das  fy  etc.  5.  R.  744 
Dur  cum  suis  Y  fl  IIb)  .  .  .  der  gros  horc/og  mit  den  feinen  h89b' 
grm  fehlt.  6.  R.  74ii  Mens  cniin  frande  plena  Semper  anxiatur  et  Pst 
sollicita:  et  quod  macbinatur  allen,  pertimescit  Semper  sibi  machinan. 
Sed  nostn  prorsus  hoc  non  qnaererebant  h92b'  wann  ain  vntrüw 
gemtttt  gedenckt  aüweg  ander  lütt  haben  auch  vnträwe  gemüt  Aber 
das  was  nit  der  eriften  mainungcn  Y  (l  14-a)  Wan  vntrew  gemflt  ge- 
denckt ander  haben  i^B  I  tb  an  erhaben)  fynn  vnd  vntrew  Als  dz  ge^ 
mnin  fprich  trort  iff  Was  der  pock  an  Jm  felheii  waift  Das  verficht  er 
fich  an  der  gaiß  Aber  das  was  nit  die  mainunj:  der  viißern.  7.  R.  778 
ut  falcator  messen^  Y  (126a;  als  das  kurn  von  den  endlicheti  fcbnillera 
h  109  b"  Als  dz  koren  vor  den  fchnittern.  8.  R.  779  Dominns  . . .  fidelee 
eao§  refiidebai  Y  (1 26  b)  Das  got  die  feinen  fpeißen  wolt  ,..den  fürften 
der  criflen  xetroft  (b  110a" ...  den  eriften  zetroft).  9.  R.  786  nt  alter 


')  Y  =  1,  B,  Z;  80  lange  m  den  Text  begleitet,  sind  solche  Zusätze 
nicht  nachweisbar. 

•>  Ausgeschlossen  ist  natürlich  nicht,  daf^  h  erwoitomde  Über- 
hetzunf:  von  St.  gelegentlich  wieder  gekürzt  hat  und  so  zufällig  -m^der 
mit  K  übereinstimmt;  das  wäre  z.  B.  recht  wohl  möglich  —  und  ist 
(Br  mich  ans  inneren  Gritaiden  wahrscheinlich  —  in  Beispiel  6. 
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Golias  Y  (131a)  Das  er  z&  golliam  dem  rißm  ^B39a  zu  dem  ryfen 
Golyas)  gefchäczt  ward  h  116b"  d,  r.  feUt  10.  R.  868  fügt  Y  ein 
<171a)  nod^  M  g^fUUn  vgl.  S.  69  Beispiel  7&  11.  R.  868  EUiminatis 

.  .  .  inimicis  ab  urbe  pacifici  nominig  Y  (172b)  Da  aber  all  veind  aat 
der  fridlichen  ftat  des  fridlichen  namens  vertriben  waren  h  166  b"  .  .  . 
vß  der  ftat  des  friHlichen  namen.  12.  R,  877  .  .  fmlites-  innumoribili 
prelio  ciinduxi  Y  (176b)  Die  .  .  .  rilter  han  ich  ijeßkiet  vnU  beiteilel 
vmb  viizaiberlichen  folde  b  171b' .  .  .  hab  ich  bellell  Vtiib  vnzalbeieu 
fold.  13.  R.  879  werden  mit  der  Obrigen  Beate  an  Vieh  yon  Y  „kämet'* 
«ngeftthrt;  vgl.  S.  eo'  Beispiel  97.  14.  R.  881  abimdantia  argenti  Y  (1 79b) 
gnägfame  Von  filber  vnd  gold  hl73b'  vihL  gold  fehlt.  15.  R.  881  pe- 
trae  Y  (179b)  Die  velßen  vnd  fiain  hl73b'  die  felffen.  16.  R.  882 
Salus  omnium  ftdelium  Y  (179  b)  das  hall  aütr  mmU  vnd  geiaobigen 
bl73b'  aller  weit  feldt. 

Es  fi-agt  sich  min,  ob  die  Vertreter  von  Y  unter  sich 
wieder  in  engerem  Verhältnis  stehn,  und  zunächst,  ob  eine 
oder  die  andere  Überlieferung  unmittelbar  als  Vorlage  für 
diese  oder  jene  anzusehen  ist 

Offensichtlich  ist,  daß  Z  ans  B  geflossen,  denn 
1.  Alle  Lücken  sind  ihnen  gemeinschaftlich  (die  BUle, 
wo  B  gegen  1  (m)  h  eine  Lücke  aufweist,  sind  freilich  selten) : 

1.  R.  729  Qoaerit  igitur  et  optat  liberari  et  ut  si  subveniatis  non 
cessat  imprecari . . .  14>b  Die  f&cht  vnd  begert  Mig  z&  werden  Vnd 
ly  (m  196a  /y  fehlt)  bOrt  nit  auf  xe  pitten  Das  (m  Hß  da»)  ir  jr  zft  hilf  koment 

Die  ganze  Stelle  fehlt  in  B  u.  Z;  desgleichen  fehlt  die 

Entsprechung  von: 

2.  R.  729  qaia  verbum  hoc  a  Deo  est  prolatom;  ebenso  vom 
nächsten  Satz  »  15  lat.  W5rtero.  8.  R.  790  (jnia  nondam  erat  inter 
«OS  aliquis  nominatorum  principam  ).  4.  R.  736  . . .  ignem  in  stiues 

misernnt  ot  Dei  nntti  .  .  .  (conibusspruntl.  n  R.  T  jO  .  .  .  non  pntnerunt 
continere  tarn  spatiosae  urbis  iutra  sui  incuiatus  spatia  vcl  domicüia! 
et  ob  hoc  .  .  .  multi  ex  principibus  ...  6.  R.  740  tantuä  exercitus. 
7.  R  75o  per  concava  vallium.  8.  R.  756  Turci  toxicatas  railtebant 
sagittas  und  weitere  16  Worte.  9.  R.  761  quia  nnsquam  erat  alicui 
pro  ullo  commodo.  10.  R.  786  qasntum  qnod  dilaniaret  repperiebat 
11.  R.  874  tantae  facultatis  erat  quod  remanebat. 

Diesen  11  Fällen  möchte  ich  als  zwölften  einen  zuge- 
sellen, wo  ein  durch  B.  nicht  gestützter  Zusatz  vonl  (und  h) 
von  B  nicht  geboten  wird  —  und  den  infolgedessen  auch 
Z  nicht  hat: 

*)  Dieser  Nebensalz  fehlt  auch  im  lat.  Codex  K.;  vgl.  w.  u.  S.  68. 
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12.  R.  740  et  se  sanctorom  apostolorum  alioramque  mer-ifis  .  , . 
oonimendavpnmf  \'.)h  Ynd  firh  ornpfulclicn  tiem  rerrfion^'n  faut  Peter» 
Tnd  fant  Pauls  vnd  der  and»  rn  haiUigen  (=hÖ(3b"j.  Die  Worte  in 
liegender  Schrift  fehlen  m  B  u.  Z. 

2.  Die  F*  liier,  zum  Teil  sogar  die  groben  Druckfehler, 

Ton  B  kehren  in  Z  wieder: 

13  R.  THO  Gloria  provenil  inde  Cluistianis  15b  dem  criften  vnlck 
kom  dar  von  fräde  (=h)  Böa  Drr  crilten  volck  kam  dnr  rnil  fruden 
vnd  mit  glori  (=Z).  14.  R.  731  ad  auies  .  .  .  pHncipum  pervenit  16a 
vnd  kam  den  fürften  ze  oren  (=h)  B5b  .  .  .  den  criftm  .  .  ,  (=  Z). 
lö.  R.  7S2  r«|»r«ilM0jMI»a  opera  17  a  ttrafper4  werck  (=  h)  B6b  vn- 
frudUpere  (»Z).  16.  R.  788  80Hm  18a  ffefündt  B8a  pefündet  (»Z). 
17.  R.  73t  Jam  quippe  diabolica  legio  viclrix  exsultat  18a  das  tüffelifch 
höre  li^n/  dz  dui  ;;^irch  tiiffiifch  volck)  B«a  das  forffch  liüie  ^Z8b 
Von  ilt  üi  Iii:  |dei-  TiirkenÜJ  ward  erfrewet  alles  Icütfch  heei  i.  IH.  R.  ~  U] 
*iUHi  regno  SU o //r» rare  118a  jm  fein  lant  etnpfiem  (liS)Ia';  eiUpfrenuien) 
B12b  .  .  .  verfüren  f=Z).  19.  R.  7iH  cum  Graecis  suis  1  lia  mit  .  .  . 
feinen  kriechen  (=  h)  B  14  b  mit . . .  feinen  knechien  (a  Z).  20.  R.  760 
a  fundemento  Uöa  von  grund  auf  (sh)  B16b  von  netoem  (»Z). 
81.  R.  760.  Tandem  eonfractie  lanceis  1  18b  pald  wurden  zerrennet  ir 
lanrzon  R -ilb  .  .  zerat  i^!)  (>=  Z),  22.  R.  701  faihfaf!  1  ISb  »it"(f  i  h  : 
viie-h  B22a  onmüchtiff  ' ZI  23.  R.  763  «/>o/»Vr  1  iHb  jre  hnh  B  23b 
jr  lob  (>=Z  i.  24.  R.  7b*i  ^^Kuerunt  .  .  .  traditae)  duae  civitates  :  una 
quae  vocabatur  Atfiena,  alia  quae  Manuetra  1 22  b  .  .  .  zw&  flct  Achena 
vnd  mannflra  hlO4a0  B37b  . . .  Kwft  fUt  tmd  Mannfira  (Z  genau 
so!).  86.  R.  770  Qni  inde  accepit  consilium  123a  Alfo  vand  er  ain 
rat  B 28b  ...  an  rat  (denselben  Druckfehler  hat  ZI  26.  R.  770  in  vallem 
de  Buffia  123  a  ain  tal  das  hieft  derugia       Ii   H  2.S1.  Deurgia  f=  Z) 

27.  R.  779  jani  luistri  .  .  .  persequehantur  I  Jtilj  .Alfo  jauchten  die 
vnf>ern  fh  1 10a'  ■  jmjtt-n  du-  cnltent  B32b  AÜü  melden  die  vnfern  (=Z). 

28.  R.  782  .  .  .  per  «juein  .  .  .  quaiido  rolebat^  superabant  128b  ..  .  durch 
den  wir  wan  er  {idmlich  gott,  wie  h»  das  hier  kürzt,  einsetzt)  wolt 
fighafl  werden  B36a . . .  wan  woUen  (»Z).  89.  R.  787  quia  ille 
nnus  Aierat  ex  mimimhlis  eorom  131  )>  wann  der  errchla^en  was  ainer 
von  ?eren  *!  \  \]  admiralden  (genau  =  h  n7a)  B39b  wann  der  erfchlanon 
ward  «ler  n  as  ainer  von  Exadmiralden  (Vgl.  w.  u.  S  <»8t.  Z  .  .  .  amer 
von  den  E.\;idmjra.lden  (!  ».  30.  R.  865  Jam  enim  Achardus  mortuus  erat 
Diesen  Namen  bieten  ausnalimsweise  1 70a  und  h  163  b"  richtig,  während 
B83a  und  Z  ardtadm"*)  schreiben.  Sl.  R.  870  sed  ktmori  muUipli' 
eaiaiur  gloHü  propter  eum  172  b  Sander  ee  ward  fein  eregemeret  mit 


*)  leren,  das  sonderbarerweise  in  I  und  h  begegnet,  also  auf 
der  gemeinschaftlichen  Vorlage  beruhen  muß,  kann  nur  für  iertn  ver- 
lesen sein. 

')  Auch  lal.  Hsä.,  z.  B.  ü.  und  V.  des  Recueil  bieten  Archadus. 
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glortf  (gennii  —  li>  B87a  Sunder  ward  fein  rer/iment  mit  glonj  (!) 
Z:  funder  fein  re^iniu  nt  was  ym  em  glori  (!l  B2.  U.  871  luhncus  .inguia 
17.Ha  die  .  .  .  fchliipfiy  (h  167 a"  fchlipffrigen)  Ichlange  Bb8a  die  .  . . 
gifftig  Tclilang  (=  Z).  33,  R.  882  forma  est  et  m^tHcum  faeramsntum 
illivs  Jherasalem  coelestis  179  b  Das  es  ain  betmnua  ift  der  (h  173  b" 
Miknüß  ift  des)  bimlirchen  Jeraralem  B94b  ein  betrUbnut  (»Z!). 

Es  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  Z  nicht  alle  Fehler 

von  B  mitmacht,  manchmal  versucht  es  vielmehr  zu  bessern. 

Dabei  kann  es  den  Text  wiederherstellen,  etwa  wie  in  dem 

8. 57  gegebenen  Beispiel  42  (vgl.  auch  die  Anm.  dazu)  oder  wie 

34.  R.  877  Qt  assecla  et  dcmiestieiis  venia  illias 
h  170  b"  als  fm  indersft$r  kamerer 

1 76  b  Als  fein  jndroßer  kamerer 
B  91  a  als  fein  ngdrefter  kamrer 
Z106a  als  (ein  innderff^r  kaniinerer; 

aber  auch  eine  ganz  neue  Lesart  einführen.  Kecht  bezeich- 
nend iüt  ioigende  Stelle: 

35.  R.  729  civitas  regalis  (Jerusalem)  in  orbis  medio  posita  1 4b 
Dar  vmb  ifl  dir?  tiiorcntlich  ;B  künigklich)  ftat  in  dz  mitel  ^roferzt  der 
trelie  (h:  Lücke:  m  — 1)  B3b  .  .  .  in  das  mittet  der  ftat.  —  Die  Ver- 
beüäürung  lag  su  nahe,  daß  das  aus  Benediktbeuern  »lammende  Expl. 
des  Brit.  Museums  am  Rande,  von  alter  Hand,  hat:  weit.  Z  will  nun 
auch  verbessern,  schreibt  aber:  deß  erttrith»* 

3.  Z  hat  L'udlk'h  das  Arirumont  (vgl.  o.  S.  50),  ferner 
die  für  B  charakteristischen  KiclitigsttUiin^on.  Kr^-änznnsren 
und  Vt'ibesserungen,  von  denen  w.  n.  8.  67  fl.  die  Kode  sein 
wird  und  die  ihm  ans  keiner  anderen  Quelle  zugeflossen 
sein  können,  übornonimon.  Aus  den  a.  a.  0.  stehenden  Bei- 
spielen und  aus  den  Parallelstiicken  im  Anhang,  Beilage  6, 
a  u.  b,  ergibt  sich  zugleich,  wie  Z  mit  B  verfährt 

m,  das  Münchner  Fragment,  dessen  Stellung  wir  uns 
jetzt  zuwenden«  kann  einen  der  beiden  Drucke  schon  deshalb 
nicht  zur  Yorlage  gehabt  haben,  weil  es  vor  diesen,  nämlich 
nichtspäter  wie  1475,  geschrieben  wurde.  Ist  m  stets  Fragment 
gewesen,  so  kann  es  seinerseits  nicht  als  Vorlage  gedient  haben; 
ob  das  der  Fall,  läßt  sich  aber  nicht  erweisen,  denn  daß  m 
auf  Bl.  201b  (also  Bückseite!)  Zeile  8  mitten  im  Satz  abbricht, 
ist  kein  Beweis,  da  vorher  schon  mehrfach  der  Rest  einer 
Seite  für  Illustrationen  freigeblieben  ist   Zur  Yeigleichung 
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mit  B  stehen  nur  acht  nicht  immer  voll  geschriebene  Blätter 
zur  Verfügung.  Dafür  daß  B  aus  m  stammt,  ist  keinerlei 
Anhaltspunkt  vorhanden^);  es  ^rd  vielmehr  schon  dadurch 
unwahrscheinlich,  daß  m  durch  nachtrSgliche  Korrekturen, 
von  denen  noch  die  Rede  sein  wird,  verschiedeotUch  mit  B 
Übereinstimmung  erzielt  hat ;  von  diesen  sehen  wir  zunfichst  ab. 

Es  bliebe  die  Frage  zu  erörtern:  wie  steht  m  zu  1? 
m  kann  auch  ans  materiellen  Gründen  nicht  aus  1  geflossen 
sein,  denn  in  letzterem  sind  Lücken,  die  m  nicht  aufweist. 
Ihre  Zahl  ist  sehr  gerinp:,  da  m  so  frühe  abbricht;  in  der 
ei^rentlichen  Historia  finde  ich  soj^ar  überhaupt  keine  und 
muli  deshalb  den  Brief  heranziehen. 

I.  Rianl  Ep.  AI.  13.4  sicut  scriptum  est  in  morte  Innocencium 
1  la  Als  auch  geichrieben  ift  von  den  Vnfchuldigen  kindlach*)  m  191b 
. . .  von  dem  Utdt  dw ...  2.  £p.  AL  15.s  Nam  et  Propontidem  . . . 
inmt^ruta  IIb  fehlt.  nil92a  Wann  fy  find  yetz  kommen  In  das  vor 
genant  mör. 

Zu  diesen  beiden  Stellen  kommen  zwei,  die  für  sich 

allein  kanm  beweiskräftifr  wären  : 

3.  £p.  AI.  13.7  Sed  licet  niatres  .  .  .  m  IUI  h  wie  wol  nun  die 
mnoltera . . .  nun  fehlt  in  1,  steht  aber  in  h  75  b'!  4.  Ep.  AI. 
id  *ft  Troia  ro  192a  das  ift  tioya.  iß  fehlt  in  1,  steht  aber  h  76a". 

An  diesen  4  Stellen  stimmt  m  mit  h  (und  R)  tiberein; 

das>plbe  ist  der  Fall  an  folgenden  11  Stellen,  wo  1  unrichtig 

oder  uiii^emiu  überliefert: 

5.  Ep.  AI.  14.it  insulae  priiicipules  m  192a  d\e  heften  infel  [—  h  76a") 
12a  yröften  {heften  dürfte  das  Ursprüngliche  sein,  gröften  ist  ver- 
«slafit  dnrch  das  kurz  voraofgebende  die  gröft  frygia  für  m^jor  Frygia). 
6.  Ep.  AI.  17.«  id  ert  Stataa  ml93b  dm  iß  die  faolle  (=»h77ä)  12b 
Mit  namen  die  faulte.  7.  u.  8.  Ep.  AI.  18.8  erit  (omnibus  christianis) 
.  .  .  defrimetUum  .  .  .  si  pfir^iderhif  (sc.  omnia  pmlicta!)  m  193  b  wann 
es  ift  in  vnd  vnßer  groHer  fcJiade  Üb  /V/  das  veriiern  h7öb'  .  vnd 
ift  in  gröffer  fcfiad  ob  fy  dz  verlierend  12b  Wann  es  ift  vnßer  grolie 
fchand  Ob  wir  das  veriiern.  9.  R.  727  gens  regni  Persarum  eedesiaa 
Dei . . .  fonditns  everterit  m  194b  . . .  das  volck  . . .  habe  di^  tempel 
gottfis  . . .  BXiA  grfindt  zerprocben  (^h79a'  auch  B2b)  13b  .. .  dm 
tempel  gottes.  10.  R.  728  ...  et  utram  uno  icto  truncaro  possint  per- 
UniatU  ml9öa  vnd  vtffucktn  In  wie  uil  ftraichen  fie  mügen  das 

')  l  b(  r  die  Schwierigkeiten  vgl.  S.  72. 

*)  1  ist  vorgesteiU,  weil  ich  von  m  nicht  den  geäaiiiten  Wortlaut  habe. 
dF.  XCVL  ö 
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faoupt  abfchlahün  {=li79a"l)')  Ha  Vncl  rerfttchmt  fich  in  wie 
rtraichen  Tv  iB3a  inj  niinient  das  haupt  ablchlachen.  11.  R.  728 
Salvalüiis  tiostn  ml95a  vnfers  Herren  vnd  behalters  h79b"  vnfers 
behalters  (=  B3a)  14a  ewrs  behalters.  12.  R.  729  Freabyteris . . .  non 
licet  ire  ml96b  Priester . . .  rnllent . . .  niendert  ziehen  h81  aO  I5a 
Aber  [ob]  die  priefter ...  18.  R.  780  illud  domini  pfaeceptmn  quod 
ipBe  Jubet  per  Evangelium  ml97a  das  bott  des  herren  «I»  jn  dem 
ewang»«lio  gefchriben  ftätt  i'^hHla"...  Als  ftautt  in  cwanfri'liimi) 
löb  das  pot  des  hern  in  den  cirangel i/.  \{.  R,  731  plus  quam  lifctMita 
miilia  mente  Uer  concipiunt  m  lilSa  vnd  ward  gerechnet  drew  nialn 
hundert  taufent  mann  die  willen  betten  ze  ziebcn  vnd  die  fartt  zÄ 
▼olbringen  (»  h  82a',  B  db)  1 6a  .  .  .  vnd  die  fM  z&  toI  bringen. 
16.  R.  7dl  Hic  Tultu  eleganst  statura  procerus,  duleis  eloquio . . . 
mlH8a  Er  war  gar  fcbön  von  Antlütz  gerads  [196b]  leybs,  süffer  wortt 
(=  hH2a":  Aiith'it  krades  lybes)  ir>b  .  .  .  fdiön  von  antlül  rwd  ^icrads 
leibs  Süüer  wort  ...  16,  R.  733  nam  doinos  quas  eniebant  igiii 
combuiebant  m  199b  wann  fie  verprannten  alle  heuler  dar  zfi  Sie 
komen  (=  h83a'0  17a  ..  .  dar  zfi  fy  komen  mochten. 

An  zwei  Steilen  überliefert  m  allein  richtig: 

17.  Ep.  AI.  19  thewuma  ibi  est  translatus  m  198  b  . .  .iß  dahin 
geföhrt . . .  1  u.  h  find,  1&  R.  732  ad  nullius  pavebat  oceurmim  m  198b 

.  .  .  f'iTchrack  er  nie  von  kainem  ftreytten  h82a''  .  .  .  von  keinem 
greinnen  1 6b  . . .  von  kainem  fchwert  (=3  Bj. 

An  zwei  anderen  SteUen  weist  m  allein  Doppelübersetzung 
bzw.  zweigliedrigen  Ausdruck  an  Steile  eines  eingliedrigen 
auf,  der  aus  der  Originalbearbeitung  oder  mindestens  der 
h  und  Y  zugrunde  liegenden  Hs.  stammen  muß.  m  berichtet 
(200  b)  gelegentlich  der  Schilderung  fürchterlichen  Durstes, 
daß  die  Kreuzfahrer  ihren  Zugtieren  die  Adern  öffneten  und 

19.  Das  plüll  daruuü  lieffen  zohen  vnd  das  truncken  (für  lat. 
R.  733  sanguinem  elieiebant  et  bibebant). 

Infinitiv  kann  zohen  nicht  sein;  daß  zwischen  lieffen  und 
zcheti  das  Bindewort  weggeblieben,  macht  das  Lat.  und  das 
unmittell)ar  folgend»'  'ud  unwahrsciieiniich.  Als  zur  Wahl 
gesteilt  haben  es  h,  1  und  B  (bzw.  ihre  unmittelbaren  Vor- 
lagen) aufgefaßt;  denn  h  83b  hat  nur:  .  .  .  dwus  zochen^  17b 
und  B  7  b  daraus  ließen  beibehalten.  —  Ähnlich,  wenn  auch 
weniger  deutlich,  noch  einmal  wenige  Zeilen  später  (bei  einem 
Zusatz  gegen  R): 

20.  m :  betragen  vnd  angelegt  h :  4htriragm  I  (und  B) :  on  gelegt. 
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Ober  eine  oisprClDgiich  wohl  richtige,  dann  geänderte 
Stefle  vgl.  S.  76 1 

Ebensowenig  wie  m  aus  1  stamme  kann,  ist  ein  niheres 
Yerhältnis  beidei-,  eine  besondere,  beiden  gemeinschaftliche 
Toiiage  anznnehmen.  Ein  Fall  in  der  Ep.  AI.,  wo  ntanus 
Ton  h  richtig  mit  Hand,  von  1  und  m  mit  lannd  übersetst 
wird  %  kann  nicht  in  Befa:acht  gezogen  werden,  da  B  ja  den 
Brief  nicht  hat  Der  einzige  gemeinschaftliche  Fehler  in  der 
Historia,  den  B  (und  h)  nicht  aufweisen,  dem  türcken  für 
den  türckeii-),  ist  belanglos;  ebenso  die  Lesart  etech  nit 
^eereniiber  auch  iiitt  %  —  Wenn  1  und  in  uiKjelici  mit  die  engelj 
h  und  B  mit  die  haüligen  Engel  wiedergeben*),  so  kann  das 
ebensowohl  ein  zufälliger  Zusatz  der  letzteren  wie  eine  zufäl- 
lige Auslassung  der  ei*steren  sein.  Eine  oder  zwei  Stellen 
hat  H  absichtlich  geändert  (vgl.  S.  71  i)es.  .;*>)  und  dadurch 
vei anlaßt,  daß  m  und  1  allein  stehen;  sie  kommen  natürlich 
auch  nicht  in  Betiacht. 

Es  oriribt  sich  dcmnacli,  daß  Zwischoni^lieder  zwischen 
Y  und  1  einer-  und  m  andrerseits  nicht  anzunehmen  sind. 

Es  bliebe  noch  übrig  zu  konstatieren,  welche  Stellung 
B  in  der  (»mppe  Y  einnimmt. 

Das  (mit  Y  keinesfalls  identische)  ^lanuskript,  nach  dem 
B  druckte,  kann  m  nicht  gewesen  sein  (vgl.  w.  u.  S.  76  ff.), 
aber  auch  nicht  1,  da  es  Lücken  mit  diesem  nicht  teilt  und 
die  von  1  falsch  überlieferten  Namen  großenteils  richtig  bietet 
Diese  Abweichungen  der  Torlage  von  B  gegenüber  der  ge- 
meinsamen Yorlage  sind  bewußte  Abänderungen,  vorge- 
nommen nach  einer  von  B  verschiedenen  Bobertushs.,  die 
wir      nennen  wollen. 

>)  2f .  \  gl.  Ep.  AI.  19.14  in  manus  Turcanim  (sie!  —  Im  Rec.-Texi 

stets  Turcoruiii). 

"i  22.  R.  Tiiö  HU  (turcisf  tarnen  onuimo  resistere  nun  |»uUul 
h84b  . .  .  fo  mocht  er  doch  den  turggen  (^B7b;  I8a,  m201a  .  .  . 
den»  tOreken)  nit  wider  ftan. 

*)  23.  R.  729  Et  non  praecipimiis  aut  soademus  h80b"  wir  ge* 
pietten  noch  rauttcn  ouch  (=:B4a;  15a  ewch  m  196b  9Üch)  nit. 

*)  2i.  R.  735  in  sortem  coelitum  atirjctici  spiritus  traostulerunt 
h^oa'  Vnd  empfiengen  die  haiUigen  engü  (— D8bi  Ida,  m201b  die 
enytl)  n  lellen. 
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Daß  die  Benutzung  eines  lateinischen  Codex  zwischen 
Y  und  B  liegen  muß,  beweist  schon  genügend  die  eine  oben 
S.  63f  Beispiel  29  angezogene  Stelle,  wo  die  admiralden  von 
h  und  1  zu  ExadnUrMen  geworden  sind,  weil  das  zu  Rat 
gezogene  R>  unus  fuerat  ex  admirald$8  bot  (i.)  Die  neue^ 
von  Z  getreulich  abgedruckte  Form  ExadmirMis  behielt  B 
dann  auch  an  Stellen  bei,  wo  im  Lat  kein  $x  steht,  auf 
Bl.  40b  z.  B.  nicht  weniger  wie  dreimal. 

Daß  einer  Klasse  von  Robertushss.  angehört,  die  von 
R  und  seiner  Klasse  abweicht,  machen  folgende  Tatsachen 
selir  wahrscheinlich. 

Ton  dt  II  '2'2  Hss.,  die  im  Ree.  zur  Aus^^ube  benutzt  sind, 
setzen  11  das  Konzil  von  Cleruiunt  ins  Jahr  1095,  7  (D.  E. 
K.  L  N.  S.  T.  des  J\e(\:  ein  Codex  |F.|  hat  den  Anfanir  nicht) 
ins  Jahr  1092;  den  eistoreii  schließt  sich  der  im  ]{rc.  als  Z. 
verglichene  Bongars'sehe  Druck,  den  letzteren  der  alte  Ktihicr 
Druck  (im  Kcc.  Y.)  an.  Unser  Übcrsf  tzor  lVili,'t  d.-i-  '2.  Klasse: 
h,  1,  ursprünglich  auch  ra  (s.  o.  S.  50  lieschr.  von  m).  haben 
Tufend  zwaij  Vnd  nuntsig;  H  daüOircn  verbessert  TaußtU 
fünff  vnd  neunczig^),  wie  natürlich  auch  Z  liest  (2.) 

In  ö  von  den  oben  erwähnten  7  Codices  —  im  Bec. 
heilJen  sie  K.  L.  X.  S.  und  T.  —  dazu  im  Codex  F.  sowie  im 
Kölner  Druck  fehlt  ein  Zusatz,  den  die  übrigen  Hss.  nebst 
Bongais  im  8.  Kap.  des  I.  Buchs  machen  zu  müssen  glauben 
zu  den  Worten :  Erat  autem  festivitas  Sancti  Michaelis :  der 
Zusatz  lautet :  quam  vemrari  debet  cmms  anima  fiddit.  Wieder 
stinmit  b,  1,  m  mit  der  2.  Klasse,  während  B  (und  Z)  einfügen : 
dm  doch  eyn  tfeglkh  g^wdng  fd  eren  fd*).  (3.) 

In  F.  K.  und  dem  Köbier  Druck  fehlt  ferner  das  Ende 

des  XV.  Kap.  im  III.  Buch,  und  ebenso,  genau  Tom  ersten 

bis  zum  letzten  Wort  der  umfangreichen  Stelle,  in  h  und  1. 

—  Die  unmittelbare  Torlage  von  B  dagegen  hat  die  Stelle 

Wort  für  Wort  und  ungeschickt  Terdeutscht,  und  B  hat  sie 

abgedruckt,  nicht  ohne  daß  Irrtümer  untergelaufen  wären: 

4.  R.  764  Hoc  est  quod  per  Esaiam  prophctam  spopondit  soae 
dtlectae  Jherasalem:  Ponam  te  in  snperbiam  saeculorom,  gaudium  in 

R.  727  h78a,b:  13b;  m  ll)4a;  B2a:  Z2a. 
*)  H.  733  h83b";  I7b;  ra20üb;  B7a;  Z8a. 
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generatiottein  et  generaüonem;  et  snges  lac  gentium,  et  mamilla  regum 
lactaberis,  et  scies  qyÖA  ego  Dominus  aalvans  te,  et  redemptor  tuns 
(ortis  Jacob.  Superbia  aaecoloram,  nobilitas  est  virorum  illustrium; 
mamilla  regum,  divitiae  thesaurus  suos  in  terram  fodientium.  Qiiae 
nobilitas  maTnilla  if^nm  pascitur,  quum  ei  mund.ina  ijotcstas  subjicitur. 
Et  inde  habet  gaudium  et  laetitiam  non  tantum  in  hac  gcneratione 
praesenti,  sed  et  in  futura  saoculoruni  ^emratione. 

B,  *2l-b.  Das  il't  das  er  durcii  di-n  l^ioplu-ten  j^eiiieinl  hat  sein  aller- 
liebsten. (Z  26h  Das  ilt  do  auch  eriüilet  wurden  das  er  [27 aj  durcl»  lein 
aUerliebften  propheten  gemeint  hat  als  er  fpricbt)  Jhemfidem  jch  bin  dich 
feczen  jn  bochfart.  der  heiligen  fidde  jn  gefchlecbt  sü  gefchlechte.  vnd 
(ugeft  die  milch  der  v51cker.  vnd  faugeft  mit  königlichen  prüften,  vnnd 
weift  das  ich  dein  herre  vnd  dein  ftarcker  erlofer  Jacob  dich  bin  be- 
halt«^n,  H'irhfart  der  weit  ift  adel  der  durchleüchtigen  man  Brüft  reirh- 
tumb  der  kliäcz  die  fy  jn  das  ertruii  begraben  was  adel  ncrent  die 
kunigkhchen  brüft  fo  jnen  der  weltlich  gewall  wirt  vndergeworlTen 
dauon  baft  da  frdd  vnd  woltflft.  nit  aHein  jn  dyfem  gegenwurtigen 
gefcM&cbt  fonder  auch  jn  künftiger  geberung  der  v^ltcker. 

Dfr  Anfanir  muß  verlesen  sein,  etwa  für  :  .  .  .  verhoirfon 
hat  It'iii^em)  allerlifhiüMi  Jorufalpm.  —  Z  sucht  (h'u  auch 
ihm  uuveiNtaiulliclien  Satz  zu  liesst-iii  und  zieht  nun  „aller- 
liobft"  von  Jerusalem,  zu  dem  es  ß  stellt,  völlig  hinüber  zum 
Propheten  Esaias 

Wie  B  diese  (vermeintlichen)  großen  Lücken  ausgefüllt 
bat  80  auch  andere  kleinere  Lücken,  bei  denen  sich  nur 
selten  nachweisen  ließ,  daß  auch  sie  bereits  in  einem  oder 
dem  andern  lat  Codex  vorhanden. 

5.  R.  727  ffetis  extranea  (Codex  D  gens  maledi^a  extranea)  1  3b 
ain  främd  volck  (=  m  194b  und  h79a)  B2b  ein  rerffirhts  aupj'indifch 
främds  volck  (=  Z).  6.  R.  727  fcno,  rajnnis,  incendio  do[>eipulaverit 
(Bongars  nach  dem  Baseler  Codex  :  l  apina)  1  Hb  mit  prennen  vad  waffen 
(=  h  79a  und  —  urttprgl.  m  194b;  vgl.  aber  S.  78. 1)  B2b  mit  prennen 
ruiätm  vnd  waffen  (»  2^.  7.  R.  728  noUte  degeneroH  fibenetzt  nur 
B  8a  iM  nit  fMohm  anfi  dem  gefOieekt  ewtr  olUm     Z).  8.  R.  728 

zitiert  der  Papst:  Qui  amat  patrem  aut  matrem   Die  Codices 

F.  K.  L.  S.  X.  und  der  Kölner  Druck  schenken  sich  das  Ende  und 
schreiben  nach  aut  fdios  „aut  agros  et  reliqiM".  Deinentspreciiend 
bietet  hüOa^'  Wüller  vater  oder  mutier  heber  hat  wenn  mich... 


Nebenbei  bemerict,  beweisen  die  drei  Stellen  auch,  daß 
(B*s  Vorlage)  seine  Änderungen  nicht  aus  dem  Kölner  Druck  geschöpft 
haben  kann.   Dies  anzunehmen,  lag  nahe,  da  der  undatierte  Druck 
bereits  um  1472  anzusetzen  ist. 
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oder  acker  oder  wifen  vnd  volget  mir  nSeh  Et  reliqaa.  m  196  b  folgt 
h  bis  hierher,  schreibet  wie  jenes  Et  reliqua,  liört  aber  dann  selt- 
samerweise nicht  mit  dem  Zitat  auf,  sondern  fährt  weiter  det-  icQrtt 
öefitaien  das  ewig  leben...  (vitam  aeternam  possidebit)  14-b  stimmt 
mit  m  nborein,  hat  aber  das  sinnlose  Kl  rcliqua  aufgegeben.  R3b 
gibl  das  vml  volyet  mir  nach,  das  kein  Codex  des  Ree  bietet,  auf, 
übersetzt  aber  9.  R.  7S8  . . .  propter  womm  mvum  centuphun  aeeipi^ 
. . ,  mit:  vmb  meinen  willen  der  empfackt  hunderifeUig  fo  uH  vnd  heficzt 
da*  ewig  leben.  10.  R.  729  .  .  .  quoniam  inutilis  iieret  iihs  haec  via  si 
irent  sine  illorum  licentia  nur  B  -ia  Dan  wie  vnnülz  war  in  der  weg  fo 
fy  giengenl  on  erlaubmip.  11.  H.  730  (älinl,  nhcni  Zitat:  Qni 
non  bajulnt  rrucnni  suam  r-t  venit  post  nie,  nnn  est  mv  iliijnus. 
Nach  8uam  scldieüt;n,  teils  nnl  el  reliqua^  teils  mit  et  cetera  :  V.  K.  N. 
S.  Y.  15b  wöUicher  Tein  crücz  nicht  trät  etc.  (»hSla^'  ohne  eic-, 
m  läOt  das  Zitat  aus)  B4h  welcher  aber  fein  crewcze  nit  tregt  vnd 
volgt  mir  nit  nach  der  ift  mein  nit  wirdig  (=  Z).  12.  R.  730  His 
ila  completis  nur  B5a  Da  dife  ding  volpracht  ward  ^!)  13.  Eine 
weifero  Stelle,  wo  B  allein  ffform  fnn<1  /.war  mit  dem  Fremdwort  gJori) 
wiedeiT'il)t.  v<.'l.  o.  S,  63,  Beis|)iel  l.i.  11.  R.  735  Tunc  inimum  Turci 
revolulis  cadavetibus  suorum,  cugnoverunt  quiu,  cum  quibus  pugna- 
verantf  Frand  fuerunt.  His  ita  patratis  pars  Turcorom  cucnrrit  ad 
castra  christianoram  nur  B8b  Damach  als  die  türcken  ir  fchelmen 
der  toiten  hin  weg  get&tten  erkanten  fy  erft  mit  wem  fy  geftritten 
hellen,  das  es  Franczofen  waren  gewefen  Da  fy  nun  das  felb  volprachten 
lieff  eyn  teyl  türcken  zf\  dt^n  fchloffcn  der  criflen  f 18a  Da  hoffen 
etlich  türcken  vnd  fuchten  die  Criften  (h85a'  In  die  gezelt  der  crilten). 
15.  R.  7K)  super  littus  .  .  .  pelagi  lUb  an  dem  mör  {=  h)  B  10a  auff 
dem  geftad  des  moeres  Z).  16.  R.  742  alii  Otrentimi  roare  intra- 
vemnt  (K.  Orrentiim)^  et  Durachium  usque  navigavenmt.  B  IIb  EUich 
faßen  auf  dem  mör  bis  gen  Orentum  (=Zi:  dafür  bietet  1  10b  Etlich 
faßen  auf  vnd  fören  auf  dem  mör  bis  gen  durachien  {=  h88b:  fehlt  B). 
17.  R.  74-7  per  ci\ntates  et  castella  sita  M3a  In  ftätten  vnd  in  fchloßen 
(=  h  91  b)  B  Uh  in  feinen  ftelen  vnd  Ichlolfen  (=  Z).  1«.  R.  747 
Tanciedus  .  .  .  dux  1 13a  Tancredus  (=  h91b')  B  14b  Tancredus  der 
Herezog  {=  Z).  19.  R.  759  In  ueunda  auiem  (acie)  cum  Boamundo 
TanereduSy  Ribertue  Normannuef  et  multi  alii  principes.  Das  in  KurtiV" 
Schrift  tibersetzt  nur  B  20  b  Vnd  in  dem  anderen  h5r  bey  Boamundo 
waren  Tancredus  Robertus  auch  ein  grafe  von  Xormandy  (vorher  war 
nämlich  Ufitulrflnsis  romes  Robertns  mit  Normannm  verwechselt 
worden  —  ein  Irrtuni.  der  wohl  die  Lücke  in  h  u,  1  veranlaßt  hat) 
vnd  vil  ander  Füllten.  (Schluss  =  1  i8a  und  h  97  b'.j  20.  R.  872  Celon 
nepos  Cham  et  filtus  Hesraim  B  88b  Geflon  der  eins  brftders  Inn  was 

')  Ein  weder  von  h,  1  noch  von  B,  Z  übersetztes  Zwischenstück  des 
Ree.  Textes  lautet:  Hugo  liquidem  Magnus  i  !  GuiUelnius  Marchisi 
ülius  in  portu  Barim  mare  intraverunt  (et  Dur.  u.  n,)  Fehlt  C.  K,  ^.  S.t 
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(Z:  deß  gefchlechte)  Cham  vnd  ein  fun  Ueffrayeo.  Da«  in  Kursivschrift 
fehlt  174a,  h  108  a'.  21  H.  882  qoae  dicta  sunt  a  prophoiis  ef  h  f/w 
dodoribitfi  nilfl)  (las  die  prophelen  md  lerer  des  fecz  ^ffairt  liaml. 
Das  in  Kursivbc  linit  fehlt  1  7iM),  h  173b".  22  R.  «82  a  malitia  in- 
habitantium  B  Ö4  b  von  d^r  boßkeit  irer  inn  woiier  (=  Z)  1  77  b  von 
jren  ein  wonern  (  -  h  173  b").  23.  R.  882  in  nomine  Domini  tui  et  mncto 
Jtmäli  B  94b  in  dem  namen  deines  gotz  vnd  dem  htüigen  yfrah^ 
hfdken  volek  {^2)  179  b  in  dem  namen  deines  gottes  (Bhl74a'). 

In  B  erscheinen  nicht  nur  Lücken  ausgefüllt^  sondern 

anch  Fehler  verbessert;  das  springt  besonders  ins  Auge 

bei  den  in  h  und  1  (m)  oft  ai^;  verstOmmelten  Eignen  namen: 

24  R.  7il  (optimates)  Apuliae  1 10b  .  .  .  von  püllen  (=-h88a") 
B IIb  ...  von  ApuUe  Z)  96.  R.  743  BrmidiBium  (K ;  andere  Hss. 
Brundudum)  1 10b  prandv»  (»  h 88b"  hntnAm)  B 11  b  Brundifi  (». Z). 

2f;  n  75.1  iisqne  Kicomediam  11 5  b  Jn  Cometliam  (genau  =  h  94- a") 
B  17a  in  Xichomediam  i^ZV  27.  \\.  7.")8  in  tota  Romania  1  17b  jn 
gancz  romonis  f  —  liiHjli"  H'-^Oa  in  ganc/.  Emiutnif  (™7i.  28.  R.  776 
Areth  (castflluiii :  12öa  uireciit  hl08a'  ftrech  H30h  Arcth  T-^  Z). 
29.  R.  809  Vgl.  S.  80  Anm.  1.  30.  R.  866  LetiAdus  [U  :  lutoldtM] 
1 70b  UUttäm  h  164b'  hoeördus  B  84a  lütoldm  (»  Z).  Hl.  R.  880  /«- 
»MM«*  179  a  yAufiri  hl73a"  JAufm  B94a  Yebufey  (»Z). 

Daß  B  andrerseits  ^ele^ntlich  auch  die  richtigen  Formen 
von  h  II.  1  falsch  biet<»t,  sahen  wir  oben  S.  63  ii.  64  Boispiol  30 
II.  34;  dazu  mag  hier  noch  eine  hübsche,  durcli  das  Latein. 
verui"saclite  Yei-schliinnib«'sserun^^  Ei  wähnuiig  finden : 

32.  R.  870  Elegeiiuu  .  .  .  Arnolfuw»  1  72b  .  .  .  (einen.j  ArnoUti« 
gehaißen  (=  h  161b"}  B87a  . . .  AmolfTum  geheifTen  (Z  100a  Amolffüs 
genannt). 

Aber  auch  anderes  findet  sich,  offenbar  auf  Grund  ab- 
sichtlicher Verbesserimg,  richtig  in  B  (und  Z): 

33.  Ii.  727  (  Ansprache  des  PapsU  b^j  sermo  noster  .  .  .  nostra  ex- 
hortatlo . . .  vcimmu  1 3  b  iiM»ti  red  mein  pitten  flachen  vnd  manen  . . . 
Und  utiU  m  194a,  h78b")  B2b  tmfer  red  vnfar  flehen  manen  vnd 
bitten,  wir  wollen  auch  {■=^Z\  34.  R.  727  generatio  13b  Ain  voliäc 
(=ml94b  h79a')  B2b  Eyn  geburt  {=Z).  35.  R.  728  Movoant  vos 
et  incUent  nntmos  cestros  ad  virilitalcm.  I4a  Latent  ewcb  bp\ve<;en 
vnd  rayßen  /.u  manbait  (=  ni  195a.  h79b")  B3a...  be\vt'_«'n  vnd 
rtjfczen  ewer  gentut  .  .  .  (=  Z).  iHi.  K.  729  Ditiores  inopibus  subveniunt 
et  expediio»  ad  bttlum  de  snis  faculta^lftift  secum  ducant  15a  Die 
reichen  fttllent  den  armen  zeftatten  kernen  Vnd  (üllent  in  jrer  koß 
fridpär  mlck  mit  in  füren  m  196  b;  Lütke  in  h  81  a'  von  vnd  fülltavt 
an  ».  B  ia  .  .  .  Vnd  die  aufifertii/ten  zu  (lern  ftreit  füllen  fy  in  iren  koften 
aofifären.  37.  R.730  coelestis  tuba  löb  das  himlifch  hSr  (»h81b"; 
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m.  (ursprgl.  A«r  verbessert  in  vgl.  S.  &0  n.  76.)  B  5a . . .  hBrhom 

(=»Z).  38.  n  750  conciliafiü  1  14  b  vermamutig  b  93b')  R  16b 
veroinunjr  (  Z).  89.  R.  775  vrbs  mn  i^ohtm  natttrali  situ  1  2ia  die 
ftat  ift  gHärlich  (}\  106  b"  wol)  irolc^cn  H  HOn  nit  allein  naturlhh 
,..{■■=  Z).  M).  R,  HHO  ^Zitat!)  purtae  tuae  eis  aperienlur  1  79  a  Portte 
tue  eius  Apperietur  h  17Ha'  Porte  tue  eis  apperien(!)  B  93  b  Porte  tue 
«t«  aperi4Htur  (=sZ).  41.  R.  881  «f«  «im  nomiiie  179b  mit  gept-ochem 
namen  (hl73b'  tmübeis.)  B94a  nach  feinem  iiamen  (=s  Z).  4S.  R.  881 
pro  . . .  redempfione  179b  se  eiiößen  (=:hl78bO  B94a  zA  erlofung 
(=  Z).  43.  R.  882  ...  in  nomine  Dei  tui  et  sancto  Israeli  qnia  glori- 
ficrtt?»/  te.  Aedificabimt  filii  pere^rinornfn  muros  tuos  et  rf^irps  eonim 
ministrabunt  tibi  1  8i)a  .  .  in  dem  naniiMi  deines  gottes  Wann  es  hond 
dich  geeret  die  fün  \\i  174a':  vatter  vnd  (un;  der  pilprin  die  werdent 
Deine  mauren  pawen  Und  jre  künig  werdent  dir  [1  bricbl  ab  =  b!]  B  94  b 
. . .  deins  gotz  vnd  dem  heiligen  yfrahelifchen  volck  wann  es  hat 
dich  geert  vnd  die  hind  der  bylgram  werden  bawen  dein  maum  vnd 
ire  kflnig  werdent  dir  dienen  (=  Z). 

Es  fragt  sioli  nun,  <•!)  H*s  Vorlage  in  näherer  Be- 
ziehung zu  1  steht,  also  entweder  (1)  daraus  geflosseu  ist 
oder  (2)  mit  ihm  zu  eiuer  ueueu  Einheit  ni  gegenüber  zu- 
öamnieutritt. 

Die  erste  Frage  ist  nicht  leicht  zu  beantworten,  da  Y*, 
wie  wii'  oben  gesehen  habni,  Fehler  selbständig  nach 
verbessert.  Steht  B-|-h  =  R  also  1  gegenüber,  so  beweist 
das  nocli  nichts  gegen  B's  Abhängigkeit  von  L  Xur  wenu 
der  deutsehe  Ausdruclc  in  Ji  und  B,  wörtlich  übereinstimmend 
und  gegen  1,  eine  ungewöhnliche  Übersetzung  von  R 
darstellt,  oder  wenn  gar  h  -f-B  eine  durch  das  Lateinische 
nicht  gestützte,  also  fehlerhafte  Lesart  gegen  1  bietet, 
können  wir  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  sagen,  daß  T '  nicht 
auf  1  zurückgeht 

Die  Zahl  solcher  Fälle  kann  naturgemäß  nm*  gering  sein. 

Dem  Gesagten  entsprechend  würden  wenig  oder  nichts 
beweisen  folgende  20  Stellen ; 

1.  H.  727  eccle«m»  b  7Ha'  die  tempel  (>=  m  Ii»  { h  und  R2h"»  13b 
den  tempel.  2.  R.  728  .  .  .  inciteiil  aniiuoti  veslrus  ad  virilitatein  gesJa 
praedecessoram  vestrorum  h79b' . . .  zu  manhait  ewrer  altvordern 
loblich  Utten  (»inl9öa;  B8a  die  t&tten  ewer  altvordern)  14a .. . 
zA  manhait  Ate  ewrer ...  8.  R.  728  in  poeeeeeientm  data  h80a"  ift 
gehen  zü  hefUzent  (fehlt  m  195b;  B  3b  .  .  .  zu  beficzen  1  ^b  ift  geben 
an  hefyge»,  4.  R.  730  Aoc  h  81  b  die  herfarU  (»ml97b,  Boa)  löh 
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hoffart  (Scbrabfehler,  den  B  trotz  des  fehlenden  Lat.  leicht  verbessern 
konnte).  6.  R.  731  Utt  concipiimt  h82a'  tarU  (»ml98a,  B5b)  16a 
die  ftat  zft  Volbringen  (!)  B.  R.  735  his  h  84b'  den  tArggen  (=  R  8a) 

1 8a  dem  törctcen  (—  m  201  a).  7.  R.  740  cui  nocerent  nallus  erat  h  H7a" 
niemen  von  inen  fchaden  enpfieng  (=  B 10  a)  10b...  fchawien . . .  8.  R  7  t8 
principes  exercitu»  h  92  b'  .  .  .  des  heres  (  =  H  15 b^  !  Ha  Die  fürlten 
de»  herren.  9.  R.  764  tumulabant  h  100a"  begrüben  (=B24a)  119b 
herüften.  10.  R  770  nontiatum  taA  eamiH  RaimMmh  h  105  a' . . .  kam 
ain  botTchaflt  4I01»  grauffen  Baymunim  B  28b . . .  zft  graff  Beymundo 
1 23a  .  .  .  zü  paemundo.  11.  R.  866  .  .  .  dux .  .  .  (turrim)  conetruxU 
bl64a'  ai$  bald  ließ  der  für  (!).  ..  machen  f^B8ia)  170b  Ah  ließ 
der  fürft. . .  machen  (vgl.  Bern,  zu  4.)  12.  R.  H(i<j  do  motie  non  diibti  1  70b 
als  die  'h  16-ia',  B84-a  :  -{-  in)  todes  nötten  gesteil  Imd.  H  SH<S  umis- 
quisque  fugiebat  hlHöa'  fy  fluchen  alle  (=R85b)  171  b  Sy  fchluyent 
alle.  14.  r!  871  eogitaUmee  h  167b'  anfchleg  (=  B  88a)  173b  angefiekt, 
15.  R.  871  praeparovtrctf  h  167  b'  geordnett  häU  B  88a)  1 78b  geordnet 
wae.  16.  R.  872  per  Mam  civilatem  h  168  a'  in  der  ganUen  ftatt 
(=  B88b)  1 74a  in  der  ftat.  17.  R  H7H  terroremV  168b'  forcht  i~  B89a) 
1  74a  in  (ortt.  18.  H.  S7H  sed  h  IfiK  IV  (under  (  -  0  89 a^i  1 71  a  befunder. 
19.  R.  875  arcus  lilTOa'  bog  (=H9Ub)  176a  pot.  20.  K.  877  gens 
thnslmnia  Ii  17üb"  cnftenlich  rolck  (=B91a)  176b  .  .  .  hör.  21.  R.  878 
ad  (cüQstruendas)  turre«  ligneas  h  171  b' . . .  zü  den  hültziiMf»  iümen 
B  92  a  .  .  .  zft  den  hOlczin  tbürn  1 77  a  .  .  .  z&  dem  hfllczin  tum. 
22.  B.  878  fertnr  tune  hl72a'  da  fagt  man  (BB93a)  178a  Da  fagt 
man  in,  23.  R.  881  nmlla  corpora  sanctorum  h  173b'  uil  der  tötten 
licfinnm  B9W!  179  b  vil  totten  leichnam  'il.  R.  HK2  Haec  et  inulta 
alia  Ii  17oli"  «lz  ;vi'/uil  an(iersi'  =  B94b)I.^^  1  '  ^  ri/  andern.  2ö.  W 
.  .  .  adduxit  Krancigenain  gentem  ab  extremis  terrae  et  per  eam  ab 
immundia  geniibue  liberare  illam  mluit.  (Das  111  Kursivschrift  fehlt 
in  1  80a)  b  173b"  do  fürt  er  i&ber  fy  das  frantzofifch  volck  von  dem 
end  [174a']  der  teeU  vnd  erlöfet  fy  non  dem  vnrainen  uolck.  B94b 
. .  .  ron  dem  ennde  der  weit  vnd  irolt  durch  fg  enßedigen  diefelben 
Jhemfalem  von  aller  vnreinigkeit  der  völcker. 

Im  Scblnsse  stammt  hier  B  viel  wörtlicher  mit  R  überein 
als  h:  die  Frage,  ob      oder  Y  daran  schuld  ist,  mtiß  offen 

bleiben. 

Mehr  ßeachluiig  verdienen  folgende  26  Fälle  : 

2f5.  R.  729  FA  non  .  .  .  stiademiis  h  81a'  wir  .  .  .  rnnttiMi  auch 
niU  [=  B4a'  loa  .  .  .  earh  nil  \  in  VM'A\  .  27.  H  7.H;^  Alii  lUTratn) 
.  .  .  fodiebant  h  b"  ellich  grüben  ufi  .  .  .  n\  2oo  b  <i«/»,  B  7  b) 
1  7  b  EUich  grüben  auf.  28.  R.  735  angaiei  h  84b"  die  haüligen 
engel  («BSb)  18  b  die  engtl  («m201b).  29.  R.  742  deprehensi 
h88b"  die  gefangen  («B12a)  l  it  9.  difie  gevang^  80.  R.  743  Oaudet 
(dax)  h 89a' . . .  ward  äeh  erfröwet  (  —  B  12a  auch)  1  Ha . . .  ward  erfräet. 
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31,  R.  740 . . .  assensum  praebait  1 14b  das  er  feinen  willen  auch  dar 
(b93a  JdfwAnB  16a  dargu)  gab.  32.  R.  7ö0  Et . . .  bene  debet  Romas 
coaeqiKiri  1 15b  Vnd  ift  wol       ih94a'  gen  —  B17a)  rom  zu  fchelzen. 

8M,  R.  757  .  quam  qiiiliht  t  faüu'liciis  euncli  ad  nuptias)  1161j  Tfan» 
(Ii  !H!;i'  als  ^  H  lilai  am  hungri^rcr  willen  hat  ...  34.  R.  765  Qaibus  ille, 
suspiriis  vocem  interrumpentibtis,  ait  h  101a'*  .  .  .  ließ  er  fy  miifol  vß 
reden  (=  B  25 b  wM  auß  reden)  1 20b . . .  nit  volredm.  R.  77Ü par  terram 
h  110a"  In  das  . . .  land  («-B83b)  126b  durch  das  land.  36.  R.866 
bora  qua  Dmimi9  Salvator  oronimn  cfueem  subüt  hl64b'  bis  uff  die 
ftund  als  vnfer  Herr  [I70h -^Jefu  Cri/tt]  an  das  [I  -f-  hatVif/  frun]  crücz 
frcn.n^'Ht  ward  (— R84b,  ohne  die  Zusätze).  37.  R.  WiH  i  t  pliircs  cx 
ju\  enibus  .  .  .  vitae  reservaverunt  h  165b'  vnd  behielten  eitlicJie  .lüiigling 
(B8öb  jungfrawpn)  ...  by  dem  leben  I71b  ettUche  fehlt,  sonsit  =  B 
(gemeinsamer  Fe  Iii  er).  38.  R.  868  in  ea  (urbe!)  hl65b"  vnder  inen 
(ssBSöb  vnder  in)  171b  vnder  dem  hör.  89.  R.  870  lat.  Parallel- 
steile  fehlt!  hl66b^  vnd  püter  perfon  B87a  von^sr  perfon  I72b 
«0»  ptrfon.  40  R.  874  .  .  .  nisi  laela  et  prospera  nullus  ei  dicere 
prao«tnmf^bat  h  169a'  .  .  .  vnd  weit  nitt  dz  im  yemand  11891.  nyemant) 
nichtz  l'agfo  dz  ^'B  —  inn  viinnlUt  hrin'/enn  mriclite  15;  brächt^  175a 
Vnd  wolt  nit  das  nyemant  ychttz  faget  das  jra  vnmut  pringen  mochte. 

Es  folgen  kurz  hintereinander  drei  ziemlich  verwandte 
Pälle:  überall  könnte  B  zufällig  ausgelassen  haben,  was 
auch  in  h  zufällig  fehlt: 

•il.  R.  874  .  .  .  graliam  in  conspectu  ^us  h  169a"  zegnauden 
(»BSdb  zfi  gnaden)  175  a  zfl  ftinen  gn:iden.  42.  R.  875  wtitf  soisnm 
amiserunt  ant . . .  h  169b'  es  roü0  [t=  B  00a;  1 75b  -f-  aintHmUr]  Tin  das 
fy  ir  Ann  verlorn  haben  oder . . .  4H.  R.  875  o  ßabilonici  bdlatores  h  169  b'. 
Jr  ftri&eren  vnd  ftrengenn  von  babiloni  B  iK)a  jr  ftreitperen  von  Babilony 
175b  ...  -j-  rittet'.  44.  R.  874  suo  disfractu  h  169  b'  was  im  fckadena 
befchach  (=B89h^  !  7o?i  was  jm  fchadcn  '^rt  frhach.  45.  R.  875 
Sic  ergo  commissum  est  praeüuin  h  169  b'  A/fo  wurdent  fy  zeftryltend 
geordnet  B  90a  Älfo  wurdent  fy  ftreitten  1 75  b  Alfo  »rhub  fith  der  ßreit, 
46.  R.  880  tabis  sistris  et  comibus  h  172  b"  Ire  trametten  bufunnen 
hörner  B93b  jr  trummetten.  pufawnen.  hdrhorn  178b  jre  trometten 
vnd  pufaunen  vnd  die  hörhorn.  47.  R.  8H1Ü  ab  bis  qni  rcmnuserant 
h  173a'  von  denen  die  in  der  ftalt  heliben  wären  \  1  7l>a  .  .  . 

die  in  dt  r  [tat  imren.  iS.  R.  881  ppfrae  ecisme  sunt  hlTtJb'  dte 
felffen  zerduben  \=  B  94  b)  1  79  b  i)ie  velfcen  . .  .  erkluben  fich.  49.  R.  H82 
. . .  de  quo  emanor«!  salus  ...  b  173  b'  Danon  dz  hail . . .  enilprungen  Ty 
(B94b  entfproffen  179b  Dar  von  das  hail. . .  entfproßen  ift, 
50.  R.  882  non  Jerusalem . . .  sed  Jhe^usalem  h  17db'Jeruralem  (~B94b) 
179b  JefuUxX^xn  (in  allen  ohne  Gegenüberstellung,  also  nicht  wie  im 
Latein  ).  51.  R.  ««2  lerrena  , . .  aef*o  habUa  h  173b" . . ,  gehaffet 
(=  B94b)  J80a  gehaißen. 
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In  Fällen  wie  26,  27.  28,  30,  35,  44,  45,  auch  47  ist 
schlechterdiii^^s  nicht  einziisclieii,  was  veranlaßt  lial)Oii 
könnte  von  l  abzuweichen,  und  warum  die  Änderuni:  mit  Ii 
"übereinstimmt.  Aber  wenn  man  auch  zugeben  wollte,  dali 
selbst  in  31»  der  Zufall  gewaltet  haben  kann,  so  scheint  doch 
die  verliältnismiißip;  i^roße  Zahl  der  B  und  h  ireiren  1  und 
z.  T.  auch  ge^^en  R  f^enieinsanien  I^esarten  es  ziemlich  sicher 
zu  machen,  daß  mit  1  nur  auf  einer  ätufe  steht,  nicht 
auf  ihm  beraht. 

Diese  Annahme  diirfte  noch  durch  eine  besondere  zu 
betiiichtende  Steile  gestützt  werden.  Das  latein.  Wort  con- 
ttdeata  in  dem  Satz : 

52.  R.  878  (civitas) . . .  destrncta  et  eoncukaia  et  ad  nihilnm 

redacta  fuit 

bat  h  172a'  mit  zertrennet^  1  77  b  mit  zer  treUet^  aber  B92a 

mit  ssnirmni  vnd  zertreten  M  wiedergegeben,  so  daß  also  B 

das  Ursprüngliche  bewahrt  hat.  — 

Audi  eine  nähere  Beaehung  Ton  1  und  Y>  unter 

einander  und  m  gegenüber  ist  nicht  anzunehmen.  Zur  Yer- 

l^eichung  stehen  nur  wenige  BQ.  zur  Verfügung,  auf  denen 

sich  folgende  gemeinschaftlichen  Fehler  von  1  u.  B  gegen 

das  (durch  h  gestützte)  m  finden'): 

1.  R.  727  Ordinatis . . .  eedttUutiek  1  Sb  ...  die  haSUigm 
kirchen  an  träfTent  («■  B 2a»  wihrend  h  78b  und  m  194  lUiÜHgen  fehlt). 

2.  R.  729  Fr«tbyUri9  . .  .  non  licet  ire  loa  Aber  [6b]  die  prieft»  . . . 
fnllon  .  .  .  nyenert  ziechen  B4a  Aber  den  prieftpfn  .  .  .  j^impl  nicht . . . 
zeziehpn:  dafPfren  beginnen  h  8|  a'  und  m  li^öb  wie  dfr  lat.  Satz 
priegter  .  .  .  lullen  .  .  .  niendert  hinziehen.  3.  R.  780  quod  ipse  Jtibet 
per  Bmmjfüium  übersetzen  15b  und  B4b  einfach  in  den  ewangely^ 
während  h8ia"  hat:  Jla  ßautt  im  ewangetimn  und  nil97a  «2*  jn 
dem  emmgelio  gefchriben  fUM.  4.  R  731  Hic  vultu  elegans,  statuia 
procerus  1  6b  und  R  Ha  fütrcn  rnd  zwischen  die  beiden  Glieder,  Ii  S2a"  u. 
m  li'Sa  riirhL  5.  R  73/]  (jims  inoeniebant  übersetzen  h  S.^n'"'  uml  iii  199b 
wörtlicher:  dar  zu  ly  kmnen.  17a  u,  B6b  .  .  .  komen  muchten. 

Tn  einem  Fall  ist  m  nicht  durch  h  gestützt,  sondern 
überliefert  allein  das  Richtige: 

6.  occursum     £üreytten.  Vgl.  S.  66|  Beispiel  18. 

*)  Vollständig :  (die  ftat) . . ,  if t  zeftdrt  zertrennt  vnd  zertreten 
Tnd  zenichte  worden. 

*)  Z.  T.  schon  S.  66  in  anderem  Zusammenhange  erwähnt. 
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Aber  selbst  hier  kann  man  kaum  von  einem  Fehler,  sondern 
höchstens  von  einer  weniger  wörtlichen  Wiedergabe  durch 
1  B  sprechen.  Es  handelt  sich  demnach,  wie  sich  aus  obiger 

Zusammenstellung  ergibt  durclnvei?  um  kleine  Auslassunofen 
oder  Zufii^runiren.  die  selir  wolU  zu  fällig  Übereiustimiiiuii^ 
bzw.  Abweichung  hervoricebracht  haben  können. 

In  der  Cii  uppe  Y  bedarf  noch  ein  Punkt  der  Erörterung : 
die  Korrekturen  in  m,  und  zwar  jene,  die  nicht  von  der 
ITiind  des  Sclu-eil)ors  herrühren  und  nieist  —  d.  Ii.  soweit 
sie  niclit  verbhißt  sind  —  schon  durch  dunklere  Tinte  auf- 
fallen. Soleher  Korrekturen  finden  sieh  :V.]  auf  8  Bll.  Zum 
Teil  sind  es  Einschiebsel  *)  und  ZuScitze  am  Rande ■^).  Bemerkens- 
werter aber  sind  die  nicht  allzu  zahlreichen  Fälle,  wo  der 
Korrektor  das  ursprüngliche  Wort  ausradiert  und  durch  ein 
anderes  ersetzt  hat  —  nicht  immer  so,  daß  das  Ursprüngliche 
unentzifferbar  wurde.  So  ist  vor  allem  unter  dem  neuen 
fünff  der  Jahreszahl  1095  (Konzil  von  Clermont  —  vgl.  o. 
S.  68)  deutlich  ezwey  zu  erkennen.  Mehrfach  sind  Ver- 
linderangen  an  Eigennamen  vorgenommen  worden :  das  -a 
von  Alluemya  (m  194  a)  steht  auf  Basur  (ursprünglich  wohl 
=  12a  Aluemi«y  wie  unmittelbar  vorher  gallicy,  das  in  m 
stehen  geblieben  ist);  Clarmon  (=i  h  78  b  und  13  b)  wird 
Glai^mon  (ml94aX  ursprüngliches  Baldwino  (vgl.  h  82  b'  &ald- 
win)  zu  Bildwino  (m  198a  =  1 6b);  an  Stelle  eines  nicht 
mehr  zu  entziffernden  Landes  tritt  m  197  b  arabien  (=h81b', 
15b  und  R730);  das  falsche  BymMus  (R  732  Bainaldti8  = 
h  83  a'  17  a)  bleibt  zweimal  (m  199b  u.  200b)  stehn,  ist  ein- 
mal vom  Schreiber  selbst  aus  iw»naldus  in  lynaldus  geändert 
(200a),  und  einmal  ist  am  Rand  —  gewissermaßen  zur  Aus- 
wahl —  die  Namensform  Raynardm  (200  b)  geboten.  Endlich 
ist  aus  dem  ursprünglich,  wie  es  scheint,  liclitii^en  —  imd  nur 
in  m  19üb  richtigen  —  Nicliea  Nkhen^^^i^^^  gemacht  wordeu^j. 

*)  Als  Beispiel  diene:  m  194a  de?  verwefera-^«  baubfi  gehaiften 
Yrbanus  ...  —  Criffl  (B  2  a  xpi)  fehlt  in  h         nnd  13b,  wie  in  R. 

*)  Beispiel :  m  199 h  Darumb  der  Alexius  tere  erzürnel  waidl. 
Am  Rand,  der  z.  T.  abgeriffen  in :  (von  Z]onftantinopel  (=B6b), 
Letzteres  fehlt  in  h83a'  u.  17a  wie  in     keiwr  nur  in  1. 

')  R.  783.  Sic  Xicomidiam  (A:  NicÄoinediam  Y.  NicAorfewiam) 
usque  venerunt,  et  inde  Roinaniae  terram  intravenint   Tribus  igitur 
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Mit  den  Konektorea  m's  stimmt  —  von  einem  Fall  ab- 
gesehen, vgl.  w.  n.  Beispiel  33  —  der  Bämlersche  Druok  stets 
ttberein,  und  zwar  genau,  auch  in  der  Schreibweisef  überein 
an  17  z.  T.  freilich  äußerst  geringfügigen  Stellen,  nicht 
gen  an  an  15  weiteren  Stellen.^) 

Anfidlend  ist  die  33.  Korrektur: 

R.  729  licet  enim  vox  vestra  nnmerosa  prodierit,  tarnen  origö 
vocis  um  tmt  löa  Wie  wol  mm  vtl  Ityxnen  von  ewch  gehdrt  find  So 
ift  doch  ain  nrfprang  geweßen  das  iß  got  («hSOl/O  B4a  .  .  .  vil 
rtymen  erhört  fein  von  euch  stj  ifl  doch  f/of  eirer  t-rfpnin/j  gcwcfcn. 
m  196b  .  .  .  vil  liyrnnien  von  cur  h  gehörtt  (indt  /  so  iTt  doch  ain  vr- 
Iprung  gewpfen.    (Dte#-  uar  jiolt.  — 

(. .  Aer  imr  ist  sicher  von  anderer  Hand  und  mit  anderer 
Tinte  an  die  ^Stelle  der  ausradierton  urspriinju;!.  Schriftzeichea 
(wohl  :  ä2  iß  =  1  u.  Ii)  gesetzt  worden.  Gott,  das  die  Vor- 
lage nicht  bietet  —  handelt  es  sich  doch  um  eine  Art  er- 
klärenden Zn«5atze?!  —  hatte  m  also  von  Anfang  an;  dem- 
nacli  kann  der  Korrektor  kaum  aus  dem  Druck  Aulaü  uud 
Recht  zur  Änderung  genommen  haben. 

Einerseits  ist  also  zweifellos,  daß  m  nach  einer  von  h 
and  1  verschiedenen,  im  ganzen  besseren  Redaktion  korrigiert, 
andrerseits  scheinen  aus  B  selbst  die  Verbesserungen  nicht 
zu  stammen.  So  wird  es  recht  wahrscheinlich,  daß  dem 
Korrektor  von  m  vorgelegen  hat. 

Ben  33  Korrekturen  auf  8  Bil.  des  Fragments  steht  auf 
den  3  ersten  BIL,  die  den  Brief  des  Kaisers  Alexius  an  Graf 
Robert  enthalten,  nicht  eine  einzige  gegenüber.  Das  legt 
die  Annahme  nahe,  daß,  wie  B,  auch  den  Brief  nicht 
hatte,  vielleicht,  weil  es  in  dem  von  ihm  benutzten  lat.  Ms. 

diebns  ambniando  consuiviptis,  ultra  Nicaeam  (A.  B.  F.  T.  Y  :  NicAeam) 
urbem  perrexeront,  et  quoddam  Castrum  .  .  .  invenenint.  m  199b  vnd 
koment  alfo  biß  gen  Nü^odmisn  (i7a  Nichomedien)  vnd  dannen  in 
der  r5mer  lamidt  Als  jre  verprachten  drey  tagrayß  von  NiehMf»*^ 
kotnent  fie  jnn  ain  Caftell  (h83a'  Lücke,  veranlaßt  durch  das  zwei* 
malige  koment:  Sy  kamen  jn  ain  Caftel;  17a,  B6a, 7b  =  in,  aber 
2ft€homedien\ 

*)  Die  genau  übereinstimmenden  17  Stellen  würllich  anzuführen, 
ist  wohl  nicht  nötig,  zamal  die  auf  der  vorigen  S.  gegebenen  Beispiele 
einen  Begriff  von  der  Sachlage  geben.  Dagegen  lä0t  sich  über  die 
FlUe  18^32  ein  Urteil  nur  gewinnen  durch  den  Vergleich,  den  die 
Znsammenstelhuig  auf  der  folg.  S.  ermöglicht. 


Digitized  by  Google 


78 


HL  KaplteL  StabüiOw«!«  Obanetrang. 


OS  CO 


hS  rc       t'C  tc  ^ 

Cö  tc  1-»  o  00 


S 

9 


<i  <i 


?  5' 

(5  Ca 

O*  Od 

"  a 

e.  s 

p  CD 


5' 


S  3 


er 

s 


i 

3 
<» 


0 


i 


g  2. 

ß 

2?  « 
^« 

»-►^ 

, — ^  '-I 

P  C( 

SA 
er 

r3  rc 


t3  3 

II 


5" 

«9 


p  (0 

3  5' 

9  S 

o  . . 


2  er 

TS 

i 


«8  I. 
E  8 


8 

B 

1 


3  ^ 

SO  » 

a  — - 

s  er 

5? 


;r  < 


Cr 


00 

tc 

Od  ' 


9 


GL- 

<b 


g  lj>  feO  M  SS  10 
Od  00  Go  Od  OD  *i3 


3 
o 


P 


§,3^  5'  3  3 
™  2-  ^  9  ^ 

ß  «  o  » 


o 
^  3 

P 
1 


CO 


N  3"  O-  < 

^  P  c 

9  <. 
9 


I 

9 


ET 

<6 

9 


p*  15. 

9 

3  3. 

<*  s 
er  •- 

»  i 


9» 


er 


''^  «  ^    cg  g: 


P 
3 


SO 

o 

er 

— ! 
#^ 

9 


3338::  ^ 


3  s« 
..  3* 


P 


M    {Sv         ^  P    ^  3"  H* 


3 
i 

s 
s 


p 

BT 
9* 


^»2 


to  ^ 

W  CT 

er  o 


T3  t»?* 

SS- 


0> 


-1 

p 

3* 


Ol 
P 


«*  p  5-  c  ~  r,  2 

SN         (6  3 
^   -1    Ai  S 


CTQ 


3  3- 


,  tc  C«  ^.  w 

C3        CS  p    3    p  CT 
IC  3:  ^  5^ 

»fr.  g_  w  00 
OS 


p 

Iv 


00 


oc        00  90  -  J 


N 

f. 

3» 

c;« 
P 

N 

9: 


sr  ST  B-  3-  3*  »sj 

5  3-  — 


2  -Ti 


«  5 


-    PS  C  ^ 

3   <  G  rci 

3  (B  as 

3.  ~ 

s  P 


3- 
P 

09 


3-  2.' 


3 
3^ 

er 

I 


Digitized  by  Google 


Du  Yeriiiltai»  dw  Htndaehriftan  und  Drneke. 


79 


fehlte.  Anlaß  zu  Koirekturon  ist  geaug  vorbanden;  es  sei 
nur  auf  die  Aufzählung  der  Namen  der  von  den  Türken 
bedrängten  Lfinder  und  Inseln  aufmerksam  gemacht  m  192  a 
bleiben  unverbessert  stehen :  die  größt  frigia  (für  nthwr 

Frv^iu  Ep.  AI.  14),  lidia  (für  Lirfia),  Pomphilia  (für  PamfiÜa), 
Saiuia  (ffir  Fsauria),  Ghyo  (für  CMo«),  mi^ilene  (für  Mi/y/tna). 
Für  die  Gruppe  Y  gewinnen  wir  demnach  als  Gesamt- 

resultat  folgendes  Bild : 

1.  III  und  p:ehen  ohne  erweisbare  Zwisolien- 
glit.'df'i'  Uli»]  unabhängig  von  oinauder  auf  Y  zui-iick. 

hat  aber  auf  Grund  eine>  lat.  Codex  Ände- 
rungen und  Zusätze  vorgenommen,  die  sich  in  Konn 
von  nachträglichen  Korrekturen  auch  in  ni  finden. 

Y*  ist  die  Handschrift,  nach  der  B  druckt;  B 
selbst  hat  Z  zur  Yorlage  gedient 

h  und  Y  können  nicht  unmittelbar  auf  dem  Manuskript 
des  Übersetzer  —  wir  neimeu  es  St.  —  bpiiilien. 

In  h  nämlicli  wie  in  1,  dem  unabgeändert  sr^^bliebenen 
Vertreter  von  Y,  z.  T.  auch  in  m,  begcü^non  geraeinsame 
Fehler,  die  unmöglich  dem  Übersetzer  selbst  zur 
Last  fallen  können. 

AVie  erinnerlich,  beginnt  die  Historia  mit  einem  Bericht 
über  das  Konzil  von  Clermont*).  Nach  allen  drei  Hss.  ward 
dieses  Konzil  „gehalten  ze  lehratum  (so  h  78a";  1  3  b  zii  le- 
brattum;  ml94a  zü  lebratüm)  in  w&lfchen  landen  gallia  in 
dem  hinnd  aluemia  in  der  ftat  darmon*^! 

Dazu  findet  sich  im  6.  Buch  eine  Farattelstelle : 

R.  809  (Schlufl  des  VIII  Kapitels)  Erant  autem  castra  illünim 
jnxta  pontpm  Farreum   (der   Kulnor  und  der  Rongars'sche  Druck 

ferrenm)  (^Kap.  IX)  f?ensa(li>hi.i  autctii,  iilius  rpffis  Antiorhirto,  nuper 
d»  riin'  ti,  ierat  contra  Corbanam.    h.  130a"  (Kapitelanfang!  großes,  rot 


'j  R.  727  Anno  inlra  finos  Galliap  ronoilium   i  fhhnttum 

est,  in  Älucrnia  sciUcet,  in  civilute  quae  Claras  Möns  appellalur.  — 
cMrubm  muß  von  dem  Übersetzer  neben  das  gtKaltm  (aa  den 
Rand?)  geschrieben  worden  sein;  vielleicht  gedachte  er  den  Ausdruck 
durch  einen  besseren  zu  ersetzen,  wenn  er  sich  fände.  —  Übrigens 
übersetzt  Steinh.  im  Äsop  351. 11  cMcitium  cdtbrt^um  wt  auch  mit: 
■ain  coneüium  ift  gehalien  u>ord$n. 
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ausgemaltes  D)  DJE  türggen  vnd  die  haiden  betten  jr  leger  gefchlagen 
zti  der  yfinn  bruggen  gen  fariulxti^  vnd  dö  «jieng  des  künges  fun  von 
antiochia  der  »  ifi  erfchlagen  was  worden  zu  dem  Carboann.  141b 
(kein  Kapitelatuang!)  Sy  betten  ir  leger  geidüagen  2&  der  eyßnyn 
pruggen  gen  fadoliut  Da  kam  des  kfinigs  fim  von  Antiochia  der  erft 
erfchlagen  was  vnd  gieng  zfl  dem  Carhoan  *). 

In  beiden  Fällen  ist  also  die  erste  Silbe  eines  lateinischen 
Worts  (bzw.  eines  Eigennamens  in  lat  Form)  für  eine  deutsche 
Präposition  und  der  Rest  für  einen  Ortsnamen  gehalten 
worden  —  wofür  wir  den  Schreiber  U  verantwortlich  machen. 

Zwei  andre  Stellen  wad  vieUeioht  weniger  beweiskräftig, 
aber  doch  geeignet,  die  Annahmen  m  stützen,  zumal  B  diesmal 
nicht  abweicht. 

R.  868  ist  von  dem  Luliii  die  Rede,  den  Jeruöiilem 
für  seine  getreuen  Söhne  bereit  hat: 

.  . .  Tunc  quippe  filio»  suos,  de  longe  ad  se  venientes,  ita  ditavit 
quia  nuUos  . . .  pauper  remansit  1 71  b  Alfo  macht  es  [h  160  b''  Jerw 
faiem]  (eine  veind  (b:  f^nnd  B8öb  feitid)  die  von  verre  da  hin 
komen  waren  fo  raich  das  kainer  .  .  .  arm  belaibe. 

Wie  soll  8t.  zu  feind  für  ßios  kommen?  Sehr  leicht 
aber  kann  U  fine  /yndt  für  fine  A;yndt  (beides  schreibt  h 
gelegentlich  in  dieser  Form)  verlesen  haben. 

Im  zweiten  Fall  ist  das  vorauszusetzende  Ursprüngliche 
weniger  leicht  herzustellen,  auch  ein  Zufall  nicht  ganz  aua> 
geschlossen,  aber  daß  hlB  nicht  St  überliefern,  ist  mir 
nicht  zweifelhaft 

R.  871  Est  antem  Neapolis  civitas  Cariae  quae  est  provineia  Asiat 
h  167a"  Neoplis  lyt  in  Garra  (173a  Syria,  B  87  b  Siria)  in  derpr^mitU» 
affia  (1  aßia  B  afia). 

Wie  soll  der  Übersetzer,  der  sich  sonst  als  guter  (^ograph 
erweist,  dazu  kommen,  Asien  als  Provinz  zu  bezeichne? 
U  wird  entweder  von  ausgelassen  oder  das  von  St  in  der  lat 
Form  beibehaltene  Asi«  (=Asiae)  verlesen  haben*). 

Natürlich  sind  dies  nicht  die  einzigen  FBile,  wo  B  von 
Y  und  h  übereinstimmend  unrichtig  wiedergegeben  ist,  aber 

')  Wie  im  ersten  Fall  B  (=  Z)  celebratum  einfach  beseitigt  hat^ 
so  stellt  es  auch  diesen  Fehler  richtig ;  B  50b  .  . .  z&  der  eyßnin  prucken 
C  Senfadohis  des  künigs  fun  .  .  .  der  gieng  zu  dem  Corbanam 

»)  Vfrl.  St  s  Mulieres  Bd.  206  d.  Stuttg.  L.  V.  S.  174.9;  die  künig- 

rych  Afie  {Amte  regna). 
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nur  in  don  obon  •renniiuteii  scheint  der  Übersetzer  als  Ur- 
heber des  l'elil»  r>  ausgesclilossen  ZU  sein. 

Zwischen  Y  and  U  ein  weiteres  Glied  anzunehmen, 
liegt  kein  Onmd  Tor.  Yielleicht  müssen  wir  aber  für  h 
eine  andere  Torlage  —  X  —  yoranssetzen. 

(1.)  Am  Kapitelende,  seltener  im  Text,  sind  in  dem  sonst 
stark  kürzenden  h  recht  häufig  wenige,  nichtssagende  Worte 
gegen  R  und  Y  hinzugefügt  Sie  könnten  natürlich  von  dem 
Schreiber  von  h  herrühren;  wenn  sich  aber  in  solchen  Zu- 
sätzen nur  durch  die  Abschrift  zn  erklärende  Fehler 
finden,  ist  eine  Vorlage  X  wahrscheinlich. 

Das  öcheint  nun  in  folgenden  Fällen  vorznlieg-en  : 

Am  Ende  des  ersten  Buclis  wird  erzählt,  wie  sich  der 
frriech.  Kaiser  über  d<is  Scheitern  dcY  Vorexpeditioii  (unter 
Peter  (h-m  Einsiedler  nnd  Walther)  freut  und  die  nach  Kon- 
stantinopel zurüclvgek ehrten  Christen  dadurch  unschädlich 
macht  daß  er  ihaen  die  Waffen  abkauft; 

1,  R.  73f)  Tnipetator  .  .  .  cum  Graecis  suis  .  .  .  omnia  arma  nostro- 
rnm.  nt  cos  inermes  redderet,  comparavit.  I8b  Der  kaißer  vnd  die 
andcru  kriechen  .  .  .  kauften  von  in  allen  jn^n  harnardi  Darvmh  fy  fy 
lylliclicben  wörlos  machteu.  h8öb'  .  .  .  vnd  die  kriechen  vnd  deikaifer 
kovfltea  TOii  den  türmen  allenn  hamafeh  den  fy  den  criften  athiUm 

Lib.  IL  Cap.  IX.  ist  von  einem  nächtlichen  Überfall  der 
.Jlofliit"  (satellites)  des  Kaisers  Alexius  die  Rede,  an  demletztrer 
aber  nicht  teil ui mm t.  Herzog  Gottfried  macht  den  Anschlag 
zu  Schanden: 

2.  R.  744  . . .  Dux  cum  suis  .  . .  illos  cito  dispersit  et  Septem  occidit. 
1  üb' . . .  Aber  der  gros  herczog  mit  den  Tcinen  . . .  bekörel  fy  bald  in 
fluchte  vnd  tOttet  ettich  aus  in  (aB12b).  h88b'  Aber  der  hercsog 
mit  den  fioen . . .  bdEortten  fUh  hold  in  irem  müt  sü  fecktm  Da  wurff 
jy^  fUh  dar  kaifer  vmb  fli^imiä  do  fdUug  dtr  hertiog  Mnde»  in  fis 
roä  tottet  ettlich  vß  inen. 

Ein  Lesefehler  scheint  X  zu  einem  Zusatz  veranlaßt  za 
haben,  den  h  Terstflmmelt  wiedergibt  Bas  Richtige  bzw.  der 
nrspri'mgiiche  Wortlaut  des  Zusatzes  ist  ebensowenig  festzu- 
stellen wie  in  folgendem  Fall: 

8,  R.  750  (Kapitelende)  Sed  ne  omnino  videamur  ut  clinguos  prae- 
teriaee  nrbem  regiam  loqaamnr  aliipiid  de  ea.  1 14b  Ee  das  wir  fürbas 

QF.  XCVL  6 
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gangen  So  ift  aach  gftt  etwas  von  der  kOnckUchen  Hat  (ßlBh-{- 
Gonftantmopel)  ze  fagen.  h  93b' . . .  güt  ettwann  von  der  känglichen  Itati 
aefagen  da»  därxü  autk  dienet  vnd  da»  (y  wendig  uferdetit  wider  hain  (sie!). 

Üb.  lY.  Cap.  Vn.  handelt  „De  rictoria  Christianoniin 
et  faga  Tnroorum^^  Weder  in  diesem  noch  in  dem  teilweise 
dazu  gehörigen  vorhergehenden  Kapitel  wird  von  einem  Wald 
gesprochen, 

4.  R.  778  Altera  vero  acies,  qoae  se  ab  illa  separaverat  nt  nostros 
drcumveniret,  ut  andivit  voces  debellantiam  sonitamqae  confrigentinm 
armorum,  huuttis  habenis,  accurrebeat  [779]  suis  in  auxilium.  1 26b  Der 
ander  tail  der  haiden  die  sich  von  denen  getallt  (BH2b  geteilt)  lietten 
Das  fy  dip  criflen  vmbzugen  Als  l'y  lioi  lten  dis  n^eiChray  der  ftrittondcn 
(H  des  rtn'itz)  vnd  das  klappern  der  waullen  Da  rannten  fy  hin  zü  mit 
verhengtem  zäume  den  jren  zü  hilf,  h  109  b'' .  .  .  vnd  de»  andere»» 
tail  der  haiden  die  fich  von  ämmen  (!)  gelallt  hetten  die  kanwU  an 
aine»  wald  do  phen  die  eriften  nawh  vnd  vmbzugen  fy  vnd  das  erbortt 
[110  a']  ain  andrer  kuff  der  haiden  Das  über  groß  gefchray  der  ftrytt«aden 
vnd  das  kleppern  der  wftffen  Do  ranten  fy  zü  mit  verhengtem  zom  zü 
den  Iren  zebilfT. 

Auch  in  diesem  Fall  kann  ich  mir  nicht  denken,  daß 
die  nach  Form  und  Inhalt  unrichtige,  zwecklose  Erweiterung 
von  h  selbst  stammt,  auch  hier  nehme  ich  an,  daß  h  die 
Vorlage  X  mißverstanden  hat  — 

(2.)  h  hat  durchweg  an  Stelle  des  lateinischen  fiostri 
etc.,  wie  Kohert  vom  französischen  Standpunkt  aus  meist  sagt 
und  Y  übernimmt,  die  eriften  treten  lassen,  auch  da  z.  B., 
wo  die  Kreuzfahrer  mit  Christen,  Alexius  und  seinen  Griechen, 
im  Streit  liegen.  —  Einmal  liest  nun  —  nicht  an  einer 
Stelle,  wo  von  den  Griechen  die  Rede  ist,  —  h  für  lat.  noatri 
(1  u.  B  dw  vnßern)  die  kricJit'n  Es  liegt  gewiß  viel  näher, 
an  einen  Lesefehler  des  Kopisten  als  an  einen  Schreibfehler 
des  AbänUeiers  zu  denken. 

(3.)  Endlich  finden  sich  in  h  zwei  umfangit  iehc  Kin- 
schiebsel,  Verzeiclmisse  von  Kreuzziigsteilnehnifru.  <li<»  Ii 
in  der  Torlage  am  Rand  gefnndt  n  und  in  seinen  Text  ein- 
gefügt haben  muß,  ohne  überhaupt  zu  bemerken  oder  zu 

■)  5.  R.  74&  Ideo  ftotii'«  compulsi  suntcibonim  inopia  i  apere*  1 12a 
Darftm  mftften  die  enßem  bezwungenlich  nemen  ir  notturtl  zu  leben 
B  13  a)  Ii  00a"  Darüni  müßten  die  kridten , . .  nemen . . .  (Für  GraeH 
(and  ich  übrigens  mit  in  h  seltener  Konsequenz  die  Sebreibung  JTn'tfcAM). 
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beachten,  daß  mehroro  der  aut  diese  Weise  liinznp^okommenen 
Kivuzfahrer  unmittelbar  vorher  sclioii  von  Kol)ert  und  ihm  selbst 
genannt  waien,  oder  unmittelbar  nachher  genannt  werden. 

Das  Folgende  sind  die  ersten  Worte  des  zweiten  Bachs: 

6,  IL  739  Interea,  dum  haec  agimtur, . . .  excitavit  Dominos  comitM 

duos  .  .  .  yormannus  scilicot  et  F/'indrensia  AMMM;  CUID  qnibllS  ITl^ 
Magnu»,  frater  Phiiippi  rogis  Francoram . . . 

Während  nun  R  (=  19a  u,  B9b,  in  denen  aber  einiges 

unübersetzt  bleibt)  ein  Lob  üugos  anknüpft^  hat  h  Zusätze, 

die  sich  als  nähere  Kennzeichnung  der  «,zwen  grauen"  erweisen. 

h!^5b'  In  den  zytton  als  das  bofchach  onvecTcot  gut...  zwen 
grauen  Den  grauen  ro»  vormandy  vnd  fl»'n  t/räffen  ron  flattder 
vnd  nuL  deneu  was  auch  ütr  groß  Ifuffo  kung  philips  brüder  zü 
fraiickrych  Vnd  her  rüprecht  grauff  [Höb"]  zü  twrmandya  küng  filips  (!) ') 
fon  zft  engdant  vnd  wipprecht  gHUfe  zfl  fiandem  der  bertzq^  bittder 
von  pQlen*) 

Bann  führt  R  fort: 

com  qno  et  Stephanm  Carnotensis  comes  qui  a  bonis  initiis  pravos 
deinceps  obtinuit  exitus.  0  quam  imiumeri  optimales  et  minoris  famae 
consules  cum  his  sunt  associati,  tarn  ejusdem  Franciae  quam  majoris 
et  minoris  Hritanniae!  —  Capitulum  !1.  —  fin  h,  1  und  B  kein  neues 
Kapitel]  A  parte  auälrali  iitota  sunt  castra  Podiensis  episcopi  et  comitis 
Sancti  Äegidii,  nomine  Raymondi . , . 

h  86  b"  vnd  (19a  Mit  dem  was  auch  »^B  9b)  grSff  ftvfftn  von 
«tamotten  Des  anfang  was  gätt  aber  er  endet  übel  wie  uil  waaren 
manlichor  (I,B:  namUcher)  rilter  vnd  knecht  mit  in  gefellet  von 
fiancki  vi  li  vnnd  von  der  mindronn  vnd  meren  britania  (l,  R  merern 
pryttania)  vnd  Tfoickari  ritter  des  lu  rrzogcn  fun  von  bülen^»  \nd 
Ackert  rom  herg  und  momitlÖn  *)  berchtratU  von  prick  Vnd  gwillin 
von  potf^)  vnd  Hermin«»  laut  grau  ff  aü  iolofa*)  vnd  aio  grau  ff  ron 
faut  gilgm  hwnninua  grauff  zü  tom'tio*)  vnd  ain  ffrmuff  v0»  iiUfchm 

')  Kür:  Wilhelms  (des  Erohrrers). 

't  Die  Schwester  Roberts  von  Flandern  war  Edla,  duchesse  de 
Pouille.  Vgl.  A.  0.  L.  1.  159. 

*)  Tankred,  Sohn  dos  Markgrafen  Marchisua  v«m  Brindisi  (?) 
(daher  Äpulien).  —  Hiermit  beginnen  die  nar  von  h  ilberlief«ien 
ZosStse. 

*)  Achardtts  de  Monte  Merulo,  miles  (vgl.  S.  8-i:  ain  fry),  fällt, 
wi<»  auch  R.  J^ßS  erzählt  wird,  vor  Jaffa.  V<jl.  o.  S  (Vi\.  —  »iom»'/Mw ''später 
momirlun  scheint  aus  Montemerlu  verstüminell  zu  sein,  wie  sich  auch 
in  Uesta  !•  rancorum  (Ree.  III.  159)  Mommellon  findet. 

»)  Bertrand  de  la  Broquiere  (??  vgl.  A.  0.  L.  I.  l&i). 

*)  Unbestimmbar. 

6* 
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in.  Kapitel.  SteiahOweli  Oberaetzuog. 


lannden  der  nam  [86*]  fchaden  mit  allen  finen  gefellen  In  dem  feld- 
ftryt  vor  anliochia  vnd  lüialt  vnd  engelbrseht  zwen  prüder  baid  ritter 
vnd  teiekw  der  den  lOwen  tOtt  0  boatnund  ain  li&rfichtiger  kempffer 
herteoff  «0  iarantin  vnd  kaiabria  der  dem  her  ain  trofüich  Toi^ang 

was  dz  fagt  von  im  die  crüoigka  vfT  dem  hailligen  berg  fyon*)  vnd") 
von  niiltointa^'  ward  vfF  geweckt  dz  volck  des  bjffehofft  i>om  bodtm  ynd 
des  grauen  von  fant  (fil(/en  Rainuindus  ^^cnant  .  .  . 

An  Hie  Rtollo  von  Roberts  planmäßiger  Aufzähiimg : 

1.  Kordfrauzosen, 

2.  Siidfranzüsen,  zu  denen  sich  im  nächsten  Kapitel 

3.  die  italienischen  Normannen  gesellen,  tritt  also  eine 
Wahl-  lind  kritiklose  Znsamnienstellung,  wobei  die  Grafen  von 
der  Normandie,  von  Flandora  und  von  8t,  Gilgen  doppelt 
genannt,  und  Boennmd,  der  nach  \is  eigener  Darstellung 
im  nächsten  Kapitel  erst  von  dem  Kreuzzug  hört,  bereits  als 
Teilnehmer  aufgeführt  wird. 

Und  damit  nicht  genug,  die  ganze  Sache  wiederholt  sich 
in  Kap.  III.  Die  französischen  Kreuzfahrer  ziehen  durch 
Apulien.  Boemundus  (,,der  lag  zt  den  zjtten  vor  aiuer  ftat 
die  hies  malphy")  zieht  Erkundigungen  über  sie  ein. 

7.  R.  740  Cui . . .  rdatum  est .  .  .  quia  Hugo  Magnus,  Philippi  regis 
Francornm  germanns,  signifer  erat  et  diix  tantae  militiac;  R<»tbertu3, 
conies  Is'orniaiinus.  Fiolberlus,  comes  Flandrensis,  Stephanus,  comes 
Carnotensiä,  Haimundus,  comes  Sancli  Ae^dii,  et  episcopus  Podiensi, 
duces  erant  et  domini.  Exercitus  autem  aic  devote  et  seriatim  proce- 
debat,  quia  cui  nocerent  nnllus  erat  h  87a'  Dan  ward  im  (1 9b  Dem 
ward  SS  B  10  a)  gefett  wie  der  gros  haaggo  des  kungs  pbilips  von 
Franckrych  pr&der  ain  honptman  wäre  Vnd  mit  jm  graufT  rüprechi  pon 
nitrmfrndi/  \  nä  ain  graulTen  von  flandern  grauff  fteffan  von  Kamotten 
grauü"  rayniundus  von  fant  gilgon  Vnd  der  pifrhof  von  bodt-n  die 
würent  Herren  vnd  fürer  des  volckes  [1,  B:  Schluß]  vnd  milt  Jn  zoch 
der  grauff  von  noftnandj/  vnd  danckhart  ainn  ritter  vnd  acher  von  berg 
ain  fry  vnd  momirlun  von  brigk  vnd  gwUlin  von  poy  her  -  [STa'l  minus 
lanigrftfiF  xQ  iaoino  vnd  ain  gräff  von  tötfchen  Landen  vnd  her  ninnus 
gräff  zü  tolofa  vnd  Uitoll  von  engelland  vnd  engelbrecht  zwen  brüder  bayd 
ritter  vnd  wicker  der  den  Löwen  erfcblög  her  Bamund  ain  kwiseog  4ni 

*)  Luitiidivß)  und  EngeUert{us),  die  zuerst  die  Mauer  Jenisalenui 

erstiegen  haben  sollen.  Nur  den  ersU  n  t  rwähnt  R.  867;  bei  derselben 
Gelegenheit  auch  Ouieluriua  (Codex  K.  Vidkerim  » 1 71  a  mdmmty 
B     b  wickerus). 

•)  Vgl.  o.  S.  34. 

*}  Hier  trifft  h  wieder  mit  R.  (v0.  vor.  S.),  1  und  B  zusammen. 
]  9  a       mUUMtag  wärez  auf  gtr^cki  Dm  tohk  etc.      B  9  b). 
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taranlia  rnd  kalabrya  ain  troftlicher  (echter  [Schluß  des  Einschiebsels] 
▼nd  dz  volck  zoch  auch  lo  ordenlichen  vnd  io  andächtiglich  das 
ntoDMD  von  inen  feluidai    B :  fdumden]  enpfieng  . . . 


Darnach  ist  für  h  eine  Vorlage  X  wahrschein- 
lich; X  und  Y  beruhen  auf  U,  dieses  auf  dem  Ms. 
des  Übersetzers  Si 

Das  Gesamtergebnis  Teransehaidiche  folgender  Stamm* 
bäum: 


X.  ^  Tgl.  a  SIC. 


L^Tff      ^«1-8. 48.  Sä  ff. 


<.  .,  ♦  Y.«  vgl,  S.  67,  72,  TS. 


m.  d  1475 
TgLS.48^64ff. 


B.  Ö  1482 
Vgl.  Ts.  50^55«. 


z.  o  1^-^ 

vgLS.5S.a2ff. 
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m.  KapitoL  Stoiaböwel«  OberMtsmig. 


Die  Autorschaft  H.  Steinhöwels. 

Heinrich  Stoinluhvcl  hat  in  Vh.  ^Strauch  einen  Bio^aphcn 
gefunden,  wie  er  sich  keinen  besseren  wünschen  konnte. 
Die  liebevolle,  umfassende  Darstellung'),  zu  der  Drescher*) 
eine  Reihe  willkommener  Nachträge  geliefert  hat,  enthebt 
mich  der  Mühe,  selbst  darauf  einzogehn.  ^ur  übor  das,  was 
im  Zusammenhang  steht  mit  der  Übersetzung  der  Histoha 
Hierosolymitana,  muß  ich  einiges  sagen. 

St.  hat  offenbar  erst  im  Mannesalter  zur  Feder  g^;nffen  *) 
und  sich  alsbald  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen  zuge- 
wandt, da  ihm,  wie  er  naiv  verrät  *),  „aigen  Gedieht . . .  ze 
schwer"  erschien. 

Als  seine  p]i-stlings werke  pulten  bisher  Apollonius  *)  und 
Gi  iseldis  Die  letztere  ist  noch  friUicr  anzusetzen,  als  Strauch 
annimmt  (1468)'),  da  eine  Gioßener  Hs.  ^)  von  146  4  datiert  ist. 

In  beiden  Übersetzungen  nennt  sich  der  \'erfasser  nicht 
diiekt.  Im  Apoiionius  versteckt  er  seinen  Namen  in  einem 
Akrostichon,  das  erst  durch  Bartsch^)  richtig  gedeutet  wurde, 
und  zur  Autoi'schaft  der  Griseldis  hat  er  sicii  erst  bekannt, 
als  er  die  Novelle  „anhangsweise''  der  Übersetzung  von 
Boccaccios:  De  claris  mnlicribus  beigab.  Da  das  Voiwort 
zur  Griseldis,  „das  St 's  Verfasserschaft  sicher  stellt,  und  das 


>)  A.  D.  B.  Bd.  35.  S.  728  ff.  NSheie  Mitteilungen  und  urknndliche 
Belege  gab  Strauch  unter  dem  Titel :  Zur  Leben^gescbtchte  Steinhöwels 

in  der  Viorteljahrschrift  Tür  Litt.  Gesch.  VI.  S.  877  ff. 
«)  Bibl.  d.  Litt.  V.  205  S.  XXVIU  ff. 
^)  Strauch  1.  c.  S.  728. 

*)  Im  Eingangsgedicht  zum  Apoiionius.  Strauch  I.  c.  S.  728. 

Das.  S.  728.   «)  Das.  S.  729.       Das.  S.  729. 
*}  Hb.  1<Hc.  Von  Adrian  „Geschichte  Walters  von  Saluzzo"  ge- 
nannt DaO  dieses  StOck  mit  einer  in  demselben  Sammelband  steh^iden 

„Griseldis"  (mit  Vorwort,  al.'^o  von  einem  Druck  genommen)  identisch 
ist,  erkannte  A.  nicht.  Vgl.  übrigens  anch  Scherer,  QF.  XXXI.  77,  der 
meint,  daß  durch  Püterichs  Ehrenbiief  die  Abfassiinj^  hinter  1462 
zurückgeschoben  wird.  Püterich  gebraucht  nSmlic  li  die  Namensform 
Grisd  (Wie  sie  aucli  im  Titi'l  der  ältesten  Ausgaben  von  St's  Griseldis 
lautet),  wfihrend  Ntclas  von  Wyle  Gri9dd§  gebraucht. 
*)  Genn.  Stadien  II.  306  ff. 
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mir  im  Anschluß  an  das  größere  Werk  Boccaccios  verständ- 
lich ist"  1),  in  den  älteren  Handschiiften  natürlich  fehlt,  und 
da  das  Akrostichon  im  Apoll,  mir  von  einem  Druck  und 
emem  Teil  der  Hss.  überliefert  wurde,  so  ist  es  sehr  wohl 
möglich,  daß  das  erste  Jahrzehnt  von  8t's  schriftstellerischer 
Tatij^eit  veiging,  ehe  man  in  weiteren  Kreisen  auf  ihn  auf- 
merksam wurde.  Das  hinderte  nicht,  daß  seine  Übersetzungen 
Beifall  fanden,  wie  die  immer  noch  verhaltnism&ßig  zahlreich 
vorhandenen  Hss.  beweisen. 

In  die  frilheste  Zeit  von  St's  Übersetzertätigkeit  dürfte 
auch  die  Yerdeutschung  eines  Ereuzzugswerks  gehören.  Wie 
die  Giiseldis  wohl  kaum  als  sein  Werk  erkannt  worden  wäre, 
wenn  er  sich  nicht  später  bei  der  Abfassung  eines  ^rrölieren 
Werks  der  kleint  n  Arbeit  erinnert  und  sie  mit  liir  hätte 
drucken  lassen,  so  würde  die  „Historie  von  der  Kreuzfulut'" 
wülii  immer  das  Buch  eines  Unbekannten  geblieben  sein, 
wenn  ihr  t^bersetzer  nicbt  £:ele^^^entlich  selbst  —  1473,  in 
seiner  Ti»K->chen  Cronik  —  auf  diese  ältere  Verdeutschung 
hiiiLOL' wiesen  hätte*).  Steinhnwel  sagt  an  liieser  Stello  nicht, 
daß  sf'iii  Buch  vom  Herzog  (iottfried  gedruekt  worden  sei. 
Aber  das  Buch  hat  auch  seinen  Drucker  funden  :  wäre  es 
doch  auch  das  einzige  uns  bekannte  Steinhöwelsche  Werk, 
dem  die  ,,neue  Kunst''  nicht  zu  gute  gekommen.  Das  Zeuirnia 
des  Stadtschreibers  Köbei  ist  zu  bestimmt,  als  dali  wir  daran 
zu  zweifeln  brauchten.  Er  nennt  in  der  mannigfach  zitierten*) 
Widmuogsschrift  an  den  Mainzer  Chorberm  Steinhöwei,  die 
der  Neaaoflgabe  von  Steinhöwels  deutscher  Chronik*)  voran- 
geht)  unter  den  Werken  des  letsteren  an  vierter  Stelle  ein  Buch 
^von  Gotfnds  hörfart  zft  dem  heylige  lande,  fampt . . .  anderen 
fehöDen  Wercken,  die  er  verteutTcht,  gemacht  vnd  darzftmal 
in  den  Truck  gebracht".  — 


»)  Strauch  1.  c.  S.  729.  Vgl.  auch  Z  f  I).  A  XIV.  250. 

«)  Tütsche  Cromk  Ulm,  Joh.  Zainer  1473  Bl.  21b.  Vgl.  w.  u.  S.  92 
(In  der  Frankftirter  Ausgabe  von  1631  S.  2G). 

*)  Z.  B.  TOD  Goedeke  im  Grdr.  •  I.  S.  370. 

*)  FhmkfQrt  a.  M.  Christ.  Egenolpb  loSl.  4fi  (Exemplar,  das  auch 
Steinbdwels  BUdnis  enthält,  in  Gatttngen  Hist.  nniv.  20b). 
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m.  Kapital.  Stdinhowels  Cb«roetxujif. 


Wenn  wir  von  neueren  Verzeichnissen  St.'s("her  Wn-ke 
absehen,  die  alle  (Strauch  natürlich  uusgennumien)  kritiivluse 
Zusammenstelhmgeu  oder  \Viedergaben  älterer  sind,  so  ver- 
dient nur  noch  Dietrich  Leopolds*)  Anfzahhing  Beachtun^^, 
weil,  wie  Kochholz  ^)  anfügt,  ..die  Übersctzunj^:  dieser  Chronik 
(von  Gottfrieds  Heerfahrt)  durch  H.  Steinliöwel  bezeugt  wird 
in  einer  hs.  Beifügung  obigen  Leopoldsclien  HanuskiiptB 
durch  den  Ulmer  Professor  und  Bibliothekar  Stozlen"^.  — 
Nun  bemerkt  auch  Dietr.  Leopold  ausdrücklich,  daB  St 
„wahrscheinlich  als  der  erste  von  der  damals  neuen  Kunst 
des  Buchdrucks  Gebrauch  gemachte  und  die  dann  angeführten 
Werke  (darunter  als  6.  das  uns  interessierende)  „heraus- 
gegeben*' habe.  — 

Eein  Zeugnis  steht  diesen  beiden  entgegen,  so  daß  ich 
Stiauchs  Ansicht,  „8i*8  Arbeit  ist  rermutUch  nie  2suin  Druck 
gelangt**  'X         teilen  kann. 


*)  Johann  Dietrich  Leopold,  geh.  10.  II.  1702  zu  Ulm.  gest. 
10.  UI.  1736  daselbät,  bchrieb  eine  (ungedruckt  gebliebene;  Memoria 
Phyaicoram  Ulmanonun,  die  auch  auf  SL  bezog  mmmt.  ^  Werennann, 
Nachr.  von  Gelehrten  etc.  ans  Uhn  I.  (1796)  S.  377  eagt,  dafi  das 

Original  dieses  Werkes  1785  mit  einem  Teil  der  Ulmisdien  Stadlbiblio« 
thek  verbrannt  sei ,  daö  aber  „Hauspfleger  Neubronner"  eine  gute 
Absclinft  besitze.  —  Mit  dieser  Abschrift  nicht  identisch  ist  die  Kopie, 
die  lieiite  in  der  Stadthibhothek  7,u  Ulm  aufbewahrt  wird.  Sie  scheint 
unvolibLandig  zu  sein,  denn,  wie  mir  Herr  Üladlbibliothekar  Müller 
freondlichflt  mitteilt,  wird  darin  die  Heei£Uirt  Herzog  Gottfrieds  gar 
nicht  erwähnt 

■)  Die  Mitteilungen  von  Koolibolx  (Germania  XIV.  S.  411)  gehen 
auf  die  Steinheil'sche  Familienchronik  zurück,  die  ihrerseits  aber 
wieder  auf  Dietrich  Leopolds  „Memoria"  berulit,  soweit  sie  hier  in 
Betracht  kommt;  ub  auf  dem  Original  oder  einer  Abschrift,  ist  1.  c. 
nicht  gesagt. 

<)  Der  betr.  BibUotbekar  hieß  in  Wirklichkeit  StOlzlin;  das  Us. 
der  Ulmer  Stadtbibliothek  enthält  eine  solche  Notix  nicht  (Mitteilung 

T<m  Herrn  Stadtbibliothekar  Müller). 

*)  1.  c.  S.  731.  Dieselbe  Meinung  hatte  in  bedingter  Form  Slähn, 
Wirlt.  Gesch.  III.  70.'),  Anra.  4  geäußert :  „Nicht  sedruckt,  (wofern  das 
Buch  nicht  die  bei  Hain  Nr.  8753  vorzeichnete  ..Historie  von  der 
Kreuzfahrt  nach  dem  heiligen  Lande  '  ist)".  —  Dies  ist  die  erste  und 
einzige  Notiz,  die  mir  za  Gesicht  gekommen,  wo  eine  Identität  von  St's 
Werk  mit  dem  Bämler*8chen  Druck  von  1482  für  möglich  gehalten  wird. 


Dlgitized  by  Google 


Di«  Antonehaft  H.  SteinhOveli. 


89 


Wenn  Köbel,  woran  ich  nicht  zweifle,  eia  gedrucktes 
Buch  „von  Gotfrids  höi-fart  zu  dem  heyligen  Lande^^  7or 
Au^^m  gehabt  hat,  so  kaan  es  nur  der  Bämleische  oder 
der  Zeißenmaiische  Druck  gewes^  sein.  Denn  es  scheint  mir 
ausgeschlossen,  daß  von  einer  anderen  gedruckten  Be- 
schieibung  des  ersten  Kreozzugs  nicht  ein  einages  Exemi^ar 
anf  nns  gekommen  sein  sollte.  Daß  eine  romanhafte  Dar- 
Stellung  in  ihren  Sltesten  Drucken  bis  auf  den  letzten  Rest 
verloren  gegangen  —  wie  vielleicht  die  ilteste  Ausgabe  von 
St*s  ApoUonius^),  —  begreift  sich  am  Ende.  Aber  daß  eme 
Schrift  kirchengeschichtlichen  Inhalts,  ein  Buch,  das  von 
den  größten  Taten,  die  im  Zeichen  des  Kreuzes  geschehen, 
in  deutscher  Sprache  Bericht  gab,  nicht  in  einer  einzigen 
der  zahlreichen  Slosterfoibliotheken  der  Nachwelt  aufbewahrt 
worden  sein  soll,  das  ist  mindestens  sehr  unwahrscheinlich  *). 

Für  mich  steht  es  darnach  auiier  Zweifel,  daß  Köbel 
die  sogenannte  „Historie  von  der  Ivreuzfahrt*'  in  den  Aus- 
gaben von  1502  oder  1482  für  8t. 's  Werk  gehalten  hat 
Da  die  älteste  Hs.  vom  .Jahre  1465  datiert,  so  wäre  die  Ab- 
fassung etwa  mit  Gnseidis  und  Apoüoaius  in  dieselbe  Zeit 
zu  setzen.  — 

Wie  es  kam,  daß  das  Buch  so  lanj^^e  un^edruckt  blieb, 
läßt  sich  nur  Termuten.  Die  eifrige  sciiriftstellerische  Tätig- 
keit die  8t  in  den  ersten  Lebensjahren  der  Buchdrucker- 
kunst entfaltete  und  die  den  Pressen  von  Joh,  Zainer  in  Ulm, 
Günther  Zainer  in  Augsburg  Hans  Bämler  ii.  a.  unausgesetzt 
Beschäftigung  gab,  mag  die  Drucklegung  des  Erstlings  — * 
wenn  wir  das  Buch  als  solches  bezeichnen  dürfen  —  ver- 
zögert haben.  Auch  hatte  der  Übeisetzer  des  „Speculum 
Vitae",  der  Verfasser  des  „Äsop"  gewiß  höhere  Ansprüche 
an  sich  zu  stellea  gelernt 

Ob  ihm  die  Ausführung  der  Absicht,  auch  sein  Kreuz- 
zugswerk drucken  zu  lassen,  wenn  sie  bestanden,  noch  geglückt 
ist?  Ob  ihm  selbst  jene  korrektere  Bobert-Ek  (R^)  m  die^ 

»)  Germania  XXIII.  S.  83.  —  Strauch  1.  c.  S.  729. 

•)  Man  beachte,  daß  sich  von  B  nicht  weniger  als  9  und  von 
Z  immerhin  7  Exemplare  haben  nachweisen  lassen.  Die  meisten  dieser 
Exemplare  Hegen  in  Klosterbibliotbeken  oder  stammen  aus  solchen. 
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Hände  fiel,  die  B  benutzt  haben  muß?  Ob  violleieht  auf 
ihn  selbst  also  die  Herstellung  jenes  zurückgehen  kann, 
in  dem  die  alte  Übei'setznng.  von  mancherlei  8chlackeiL  ge- 
reinigt, eine  Wiederauferstehniii]:  feierte? 

Das  sind  Fragen,  die  sich  heute  nicht  mehr  beantworten 
lassen*).  Vielleicht  nur  deshalb  nicht,  weil  derTod  dem  fleißigen 
YerfaKser  die  Feder  ans  der  Hand  nahm,  ehe  er  in  einem 
Yor-  oder  Nachwort^  wie  er  es  nach  Vollendung  eines  Werks 
gerne  lieferte,  Anfschlnß  geben  konnte. 

Denn  Steinhöwel  ist  vor  dem  Erscheinen  seiner  Robert- 
übersetzung gestorben.  Strauch  Ifißt  uns  darüber  im  Zweifel : 
er  gibt  1482  oder  1483  als  Todesjahr  an Doch  hat  schon 
Keller')  mitgeteilt,  daß  „Donnerstag  vor  Pfingsten  dieses 
Jahres  (1482)^)  die  Erbschaft  seines  Vermögens  Tollendef^ 
war.  Keller  gibt  seine  Quelle  nicht  an;  vielleicht  geht  die 
Notfs  auf  G.  Veesenmeyer  zurück,  einen  um  die  Geschichte 
seiner  Vaterstadt  verdienten  Ulmer  Gelehrten*),  der  zuletst 
Stadtbibliothekar  war  und  in  dessen  Besitz  sich  die  heute  der 
Stadtbibliothek  .i^^ehüiige  Al)schiift  der  vorerwähnten  Leo- 
poldschen Schrift  befand.  Über  da«  Todesjahr  Stoinhöwels 
heilit  es  in  dieser  :  „. . .  exuit  circa  ainiuin  MCCCCLXXXUI". 
Eine  Quelle  hiertür  gibt  Leopold  nicht  an.  Yeesenmeyer 
nnn  bemerkt  dazu  :  „Donnei  stag  vor  Palmtag  1482  war  die 
Erbschaft  seines  Yerniü^;ens,  woran  ^fang  Kraft  (sein  Tochter- 
mann).  TIans  Haischer  von  Allmendingen  Anteil  Jiattcn, 
Vollendet.  Ks  muli  also  in  Wovermann^)  heißen:  Er  Mavh 
um  1482''.  —  Weyermann  selbst  bemerkt  in  seinem  Hand- 
exemplar: „£r  starb  im  Jahr  1481^^,  leider  wieder  ohae 

Das  freihch  läßt  sich  sagen,  daß  die  Nachträge  in  B  nicht 
von  St.  herrühren.    Vgl.  w.  u.  S.  137. 

*)  A.  D.  B.  85.  S.  728.  —  Aach  in  der  Vierte^ahrschr.  f.  Litt.- 
Gesch.  VI.  S.  288  wird  nar  aaf  Keller  und  Dietrich  Leopold  verwiese 

—  Zu  Kellers  An^rabo  bemerkt  Strauch  :  Die  Urkunde,  deren  Mitteilung 
Keller  wohl  Prof.  Hassler  verdankte,  konnte  seither  nicht  wieder  auf- 
gefunden wertlon 

=»)  Dekaiiu^ion,  St.  Lit.  V.  51.  S.  tj76.    *)  D.  i.  der  26.  Mai. 

»)  Georg  Yeesenmeyer,  geb.  20.  XI.  1760,  gest.  6.  IV.  18:i3.  Vgl. 
A.D.B.89.  S.ol9. 

*)  Nachr.  von  Gel.  L  484. 
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Quellenangabe  V).  Daß  (Icm^^ei^oiiüber  der  unbestimmten  Leo- 
poldschen Nachricht  kein  Weit  beizumessen  ist  und  ebenso- 
wenig der  auf  Weyermann  beruhenden  von  Stalin  leuclitet 
ein;  auch  daß  1483  Johann  Stocker  auf  10  (oder  8)  Jahre 
als  S^tadtarzt  in  Ulm  an;::onnmmen  wurde  braucht  nicht 
direkt  mit  St. 's  Tod  in  Beziehung  gebracht  zu  werden.  War 
doch  seit  1461  neben  St  ein  Meister  Peter  mindestens 
drei  Jahre  tätig,  und  erwähnt  doch  St  im  „Büchlein  der 
Ordnung^*  selbst  beiläufig,  daß  seine  Vaterstadt  außer  ihm 
noch  „vier  hochgelehrte  Doctor*^  besaß*).  —  Steinhdwel  hat 
danach  die  YeröSentlichung  des  Buchs,  das  vom  „m&ntag 
vor  Jeoiy"  (=  22.  April)  1482  datiert  ist,  nicht  erlebt  Eine 
andre,  freilich  wieder  nicht  zu  beantwortende  Frage  ist,  ob 
Bämler  noch  von  St.  selbst  zum  Druck  autorisiert  worden  ist 
Die  Originaldrucke  St 'scher  Werke  stammen  ausnahmslos 
aus  den  Offizinen  der  beiden  Zainer,  erst  die  zweite  oder 
eine  spätere  Auflage  hat  Hämlpi*  von  einigen  veranstaltet^). 
Doch  hat  er  vernuitlieli  lui  Jciaie  1178  (iiiiitlier  Zainere 
Druckerei  übenionimeii^),  so  daß  iliin  als  dem  Xachfolgoi'  des 
bewährten  Drufkers  8t.  recht  wohl  die  Ausführung  iibeitrageu 
haben  könnte.  SoiKkrbar  ibt  es  so  wie  so,  daß  sich  Bämler 
Rt.*s  doch  gewiß  bekannten  Xaiiicii  nicht  zunutz  gemacht 
und  für  den  Titel  der  ..Historie"^  verwertet  hat 

Aber  alle  diese  Fi'aj^en  boiilhron  den  Korn  dri-  Saclie 
nicht:  die  Tatsache,  daß  kein  andrer  als  stoinhöwel  die 
„Historia  Hierosolymitana"  verdeutscht  hat. 

Im  folgenden  will  ich  versuchen,  die  gegen  Hteinhöwels 
Autorschaft  geltend  gemachten  Gründe  zu  entkräften  und 
etwaigen  jßinwürfen  zu  begegnen. 


')  Auch  diese  Mitteilungen  verdanke  ich  der  Lifbonswürdigkeil 
•1»  s  TIerrn  Stailtbibliolhekars  Müller  in  Ulm.  —  Daß  Weyermann  selbst 
andrer  Ansiclit  ^'c worden,  ist  doch  sehr  beachtenswert 

Wirtt.  (iesch.  III.  764. 

V  läger,  Schwäb.  Slädtewesen  S.  44ö.  Strauch,  Viortelj.  f.  L.  G. 

VI.  S  2Hi. 

*)  Strauch  A.  D.  B.  ,35.  S.  780. 

*)  Griseldis  1472,  ApoUunius  1476,  Spec.  Vilae  1479. 
*)  Kanffioaim,  Gesch.  d.  schw.  MA.  S.  289. 
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Strauch  meint i),  daß  „der  alte  Druck  ilistoria  von  der 
Kreuzfahrt"  schon  deshalb  nicht  auf  Steinhöwel  bezogen 
werden  könnte,  „da  vom  Grabe  Cfottfrieds  darin  nirgends  die 
Rede  ist^*.  —  Das  letztre  ist  richtig;  nnn  lese  mau  aber 
imbetogen  die  Stelle^  wo  St  von  seinem  Weric  berichtet*). 

Kaiser  Heinrich  IT.  hat  sich  der  Kirche  widersetzt . . . 
„dammb  mirden  die  kuifürlten  ze  pforcsen  [sie! statt:  Ibichi- 
heim]  gofamelt  zu  rat^  einen  andern  keifer  ze  welen.  Tnd 
ward  r&dolf  ein  herczog  von  faohfen  (!)  erwelet  Aber  er 
ward  von  keifer  heinrichen  in  einem  ftryt  tberwonden  zü 
den  felben  zjten  dett  herczog  ^ötfrid  die  großen  herfart  das 
heili^r  .t^rab  ze  G:<nviiinen,  das  er  och  gcv.  an.  Vnd  Ijt  allda 
be^^Talx'!!,  iüs  fyn  cionick  vRwyfct,  die  doctor  gwido  gemachet 
hat  vnd  ich  heinricus  iteinliuwel  doctor  getutfchet."  — 

Wovon  handelt  nach  diesem  Wortlaut  das  übersetzte 
Werk?  Zweifellos  von  der  Eroberung  des  Heil,  l^ands  durch 
Gottfried  von  Bouillon.  Die  Bemerkung  „vnd  lyt  alkla  be- 
graben", mit  der  er  weitere  Erörterungen,  die  seine  Vorlage, 
die  ,,Elores  Temporam",  hier  bieten,  unterbricht,  ist  durchaus 
nebensächüoh.  Wo  sollte  sie  überhaupt  Platz  finden,  wenn 
nicht  da,  wo  sie  steht?  An  „vßwyfet^^  schließt  sich  der  lange, 
inhaltsreiche  Relativsatz,  nach  welchem  ein  ^vnd  lyt  aHda 
begraben**  gar  nicht  verstanden  werden  würde.  — 

Ein  glückiiclior  ZufaU  bietet  uns  überdies  eine  Farallei- 
stelle  auf  der  vorangehenden  Seite*^). 

Da  ist  verh&ltaismftßig  eingehend,  aber  doch  kürzer  wie 
in  der  Vorlage,  von  „Konradus  dem  andern, .  .  .  Salicus  ge- 
haiffen"  gehandelt  Eine  merkwürdige  Geschichte  wird  von 
ihm  berichtet     Dem  Kaifer  träumt,  daß  Heinrich,  der  Sohn 


»)  L.  c.  S.  731. 

»)  Tülsche  Cronik  (Ulm,  Joh.  Zainer  1473)  Bl.  21b  (Erstes  Stück 
eines  Sammolbands  der  Giessener  Univ.  Bibl.  1. 2380). 

Bl.  20b. 

*)  Vgl.  Jahrbücher  des  ü.  Reichs  unter  Konrad  II.  (H.  Bresslau) 
II.  S.  521.  „B^l^^uintlich  ist  dies  Märchen  durch  Gottfried  von  Viterbo 
(Pantheon  XXm.  34,  36  SS.  XXIL  248  ff.)  In  dje  historische  Ltteralur 
eingefahrt  and  seitdem  in  zahllosen  Geschichtsbachem  des  spftteren 
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eines  Grafen  Diepolt*)  von  Calw,  ihn  beerben  werde.  Er 
versucht  darauf,  das  neugeborene  Kind  zu  verderben;  als 
das  mibiungt'u,  «ctückt  er  den  lieraugcwachsenen  Jün^'-lin|]^ 
zn  der  Kaiserin,  seiner  Gemahlin,  nach  Aachen  mit  einem 
Brief  des  Inhalts,  sie  solle  den  llberbrin^^er  unverziipflich  tiiteii 
lassen.  Ein  Domherr  in  Speyer*)  öffnet  den  Brief,  während 
der  Jüngling  schläft,  und  ersetzt  ihn  durch  einen  andeni, 
in  dem  er  schreibt  ini  die  keiferin  angefichts  des  bricfes 
ire  tochter  geben  vnd  zülegen  fölte.  das  och  alles  alfo  befchach. 
Darnach  ward  er  defi  keifers  erb.  Als  das  die  lang  hiftoix 
dar  von  vüswjlet^. 

Wer  wird  hiernach  glauben,  dafi  die  ,Jlaiig  history*' 
(mit  der  recht  wohl  Gottfr.  y.  Yiterbos  PanÜieon,  das  St 
kannte*),  gemeint  sein  kann)  ausweisen  müsse,  wie  der 
„Tochtermann"  die  Elbschaft  Kaiser  Konrads  antritt?  Oder 
würde  jemand  eine  zeitgenössische  Darstellung  des  „wunder- 
liehen Märchens'-  nur  deshalb  nicht  für  die  von  8t.  ge- 
meinte ludten,  weil  sie  etwa  mit  Heinrichs  Iloeiizeit  al)seliliellt 
und  nielit  berichtet,  daß  er  in  der  Folge  wirklieh  den  Thron 
bebtiegou?  —  Di)ch  gewiß  nicht;  und  ich  bin  aus  ({(Miiselben 
Grunde  drv  Ansicht,  daß  in  der  von  St.  tibersetzten  (ieschichte 
des  T.  Kieuzzugs  vom  Grabe  Herzog  Gottfrieds  nicht  die  Rede 
zu  sein  braucht 


Mittelalters  bald  gläubig  wiederholt,  bald  mit  leisem  Zweifel  begleitet 
wofden*'.  —  In  den  Jahrb.  d.  D.  It  unter  Heinrich  m.  ist  I.  513  ff.  die 
Enihlimg  ans  Gottfried  abgedrackt.  Er  en&hlt  dieselbe  Geschichte 
in  zwei  Fassungen,  einer  piosaischen  und  einer  poetischen. 

Von  der  Wahrheit  der  ErsShhing  ist  St  so  sehr  überzeugt,  daß 

er  Heinrich  III.  nur  als  „Tochtcrmann"  gelten  läßt,  während  die  Flores 

Temporum  (in  Meuseliens  Ausgalje  S.  lOT  i  liinzufügen :  Conrad! 
fuftradicti  filiaster  .  . .  vel  vt  quidam  volunt  ülius  ©jus".  —  Den  Zusatz 
unterdrückt  St. 

*)  Sonst  LujKihl  genannt. 

•)  Dieser  Zusatz  (Speyer)  soll  aus  der  Spoyerer  Ghrünik . . .  Eysen- 
greins  stammen.  Vgl.  Breßlau,  1.  c.  S.  523.  Bei  Gottfried  v.  V.  ist  es 
noch  ein  anonymer  wemxtMf  im  Original  der  Flores  Temporum  (Mon. 
Germ.  XXIV.  S.  237)  ein  hotpet,  hei  dem  der  Jflngling  Qhemachtet 

•)  Strauch,  L  c.  S.  729.  «)  Wattenhach«  S.  297. 
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Viel  triftiger  ist  der  Einwand,  den  Strauch  an  zwoitor 
Stelle  erhebt:  wio  sollte  St.  dazu  komnieu  das  Kreuzzugswerk 
des  Mönchs  Robert  einem  „Ddctor  Trwido"  zuzuschreiben? 

Das  ist  in  der  Tat  eine  heikle  Fracro,  zumal  alliromein 
behauptet  wird,  Robert  nenne  sieh  in  seinem  Werk  .selbst 
als  Verfasser.  Wie  wir  oben^)  sahen,  ist  das  nur  bedingt 
richtig:  Robert  nennt  sich  ausschließlich  in  dem  Senno 
apologeticus.  In  der  Histoiia  selbst  deutet  keine  Zelle  den 
Verfasser  an. 

Nim  haben  nicht  nur  die  deutschen  Drucke  dieses  Vor- 
wort nicht,  sondern  es  fehlt  auch  in  den  drei  Hss^  die  doch 
den  Ton  B.  nicht  überlieferten  Brief  des  Kaisers  Alezins  ent- 
halten. Es  ist  deshalb  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daJS  auch 
die  lat  Vorlage  dieses  Vorworts  entbehrte,  wie  z.  B.  das  Bres- 
lauer Ms.  aus  dem  XVI.  Jh.*)  und  dasjenige,  das  Trithemius 
vor  sich  hatte*).  — 

Erfuhr  somit  der  tJbersetzer  der  Historia  Hieros.  den 
Namen  des  Verfassers  nicht  aus  dem  Werke  selbst,  so  scheint 
es  doch  schwer  zu  erklären,  wie  er  einen  „Doctor  Owido** 
unterschieben  konnte. 

Träger  des  Namens  Guido  gibt  es  eine  große  Zahl. 
Mit  dem  Doctortitel  finde  ich  aber  bis  1500  nur  drei.  Zu- 
nächst, lun  1;>H2,  einen  eifrigen  Theologen  und  Inquisitor, 
(iiiido  TeiTena  de  Per])iniano'^),  Doctor  Parisieiisis,  von  dem 
aussehlicrdieh  theologische  Werke  bekannt  sind:  femer  einen 
Juristen  (uiido  Baisius^),  den  Neffen  des  bekannteren  Guido 
de  Bajso  %  Er  wird  „Decretormn  Doctor  Jurisque  Pontitici 
Professor'  genannt  und  war  „Concordiensis  p4)iscopus  usque 
ad  Annum  1347^  —  Endlich  wiid  ein  Abt  dieses  Namens  ^) 

•)  s.  19. 

'}  Vgl.  Bredow,  Karl  der  ßrone  S.  180  and  Anhang,  Beilage  1 
^r.  4  des  Verzeichnisses). 

')  So  nimmt  wenigstens  Bongars  an.  Vgl.  seine  Praefatio  I.  Bl.  7b 
(auch  abgedr.  im  Ree.  III.  719). 

••)  Fabririus.  Bibl.  iatina  med.  et  inf.  aotatis.  Edilio  . . .  italica  a 
P.  JoaniK  Dominiro  Maosi . . .  aucta  (Padua  1754)  111.133. 
Das.  HI.  130. 

•)  Das.  III.  129. 

')  Noavelle  Biogr.  gön.  XXII.  511. 
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zu  8t  Denis  Dr.  ntiinsquo  iuris  (en  droit  cauon  et  civil) 
genannt  der  kaiserlicher  Kaf  unter  Karl  V.  und  Karl  VI.  war 
(t  28.  TV.  Er  wird  als  selir  bewandert  in  den  geist- 

lichen und  profanen  Wissenschaften  bezciclmet.  1380  woimte 
er  der  Salbung  Karls  VL  und  1389  der  Krönung  der  IsabeUa 
von  £ayern  bei. 

Es  wäre  nun  nicht  ausgeschlossen,  daß  einer  diosor 
Dr.  Gnido  —  oder  ein  beliebiger  andrer  —  eine  Abschrift 
der  Histoiia  Hieros.  hätte  anfertigen  lassen  und  ein  darauf 
bezüglicher  Schreibervermerk  von  dem  Übersetzer  mißver- 
standen worden  wäre;  oder  auch,  daß  sich  ein  Dr.  Guido  als 
Besitzer  einer  H&  genannt  hätte  und  von  8t  als  Autor 
betrachtet  worden  wäre. 

Aber  2u  solcher  immerhin  gezwungenen  Erklärung  düifte 
man  nur  im  äußersten  Notfoll  greifen.  Die  Frage  ist,  ob  St 
mit  der  Beifügung  Doctor  einen  gleich  ihm  selbst  durch  den 
Doctor  einer  Universität  Geehrten  bezeichnen  will.  Nun 
nennt  eir  —  worauf  auch  Strauch^)  hingewiesen  hat  —  in 
der  schon  öfters  abgedruckten  Schlußschrift  des  ,^pollonius" 
auch  Gottfried  von  Viterbo  „Doctor^*). 

Es  ist  bekannt,  daß  erst  im  Anlang  des  13.  Jalirhunderts 
au  den  Universitäten  der  Doktortitel  verliehen  wurde,  und 
zwar  zugleich  mit  dem  Magistertitel  au  solche,  denen  die 
LclirlxTccliti^ning  erteilt  werden  st)llte.  Noch  ^^nr  gleichen 
Zeit  uher  aucli  schon  vorbei-  (seit  dem  12.  Jalu-linndei  t)  war 
der  l)oct(u-  mit  einem  auszeichnenden  Beiwort  als  eine  Art 
KIneutitel  zuerst  für  Juristen,  dann  für  viele  Scholastiker 
im  Gebrauch.  So  liieü  Thomas  von  Aquino  (f  1274)  Doctor 
angelicus  oder  communis,  Bonaventum  (f  1274)  Doctor  sera- 
phicus,  Dims  Scotus  {f  1308)  Doctor  subtiüs  usw.  Für  Gott- 

')  1.  c.  S.  729;  in  diesem  Zusainmenliang  mag  ei  wälinl  weiden, 
daß,  wie  aus  Strauchs  Bemerkungen  zur  Kritik  der  von  St  fttr  den 
Apollouins  angegebenen  Quellen  hervorgeht,  St's  Angaben  ungenau, 
wenn  niclit  unzuverlässig  sind. 

*)  Vgl.  ßarack,  Die  Hss.  der  Fürst!.  FOrstenb.  HofbibL  zu  Donau- 
escbingen  S.  74: 

Miü  nanicn  Hess  ich  nit  verderben 
Jhetor  gottfride  von  Witerben 
Oberstes  Koronick  scbriben. 
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fried  von  Viterbo  läßt  sich  ein  solcher  Ehrennainen  nicht  nach- 
weisen. Und  wenii  ilm  St.  tvotj^dcm  ,.l)(ictor''  nennt,  so  will  er 
ihn  damit  offenbar  nur  als  irololirtpn  Schi  iftsteller  bezeichnen. 
So  dürfte  er  auch  dem  vermemtlirhen  Verfasser  seiner  Vor- 
lage. Guido,  nur  ein  ehrendes  Epitlieton  geireben  haben. 

Sicht  man  von  dem  „Üoctor*  ali  —  und  ich  i^laube, 
man  ist  dazu  «rezwungen  —  so  bleib(-n  von  d(Mi  55  bei 
Fabricius  aufgezählten  Autoren  des  Namens,  zu  denen  sich 
aus  Jöchers  Gel.  Lexikon,  der  Nouvelle  Biogr.  g6D.  und  Pott- 
hast (ältere  biogr.  Werke  sind  von  den  genannten  benutzt) 
11  weitere  gesellen,  nur  fünf  in  Betracht  zu  ziehen. 

Nur  auf  einen  davon  ist  bereits  hingewiesen  worden, 
und  zwar  auf  einen  Guido  Adduanensis.  Gelegentlich  der 
Beschreibung  jenes  Sammelbandes  der  Giefiener  Uniy.-BibL,  der 
Steinhöwels  Chronik  enthält,  im  Seiapeum^),  bemerkt  Adrian, 
„doctor  gwido*^  sei  wahrscheinlich  Guido  Adduanensis,  „prin* 
ceps  latini  eloquii'^  genannt;  „seine  Hist  Hier,  muß  in  den 
mittleren  Zeiten  sehr  verbreitet  gewesen  sein,  da  man  ihm 
sonst  einen  solchen  Ehrentitel  nicht  beigelegt  hätte.  Die 
Arbeit  Steinhöwels  war  wohl  ein  Auszug  dessen,  was  sich 
auf  das  Leben  Gottfrieds  von  Bouillon  bezieht^  — 

Besagter  ..Ehrentitel"  für  Guido  Adduanensis  —  übrigens 
eine  Benennung,  die  viel  Yerwirrung  angerichtet  hat,  —  ist 
eine  Schöpfung  Gaspar  Barths.  In  den  Relicjuiae  Manuscrip- 
torum*)  lesen  wir  mit  bezug  auf  Guido  Add. :  L.-t  \  liu  l.4c^4an^^ 
et  lectu  dignus  liber :  pene  direrim  princeps  Latini  elrxjuii, 
inter  suos  socios,  certe  plerosque.  —  A  ua  Bailh  übern  ihiii 
Fabricius')  nicht  nur  diesen  Ausdruck,  sondern  auch  den 
Namen  des  Verfasser?;*),  den  Barth  in  einem  der  beiden  ihm 
vorliegenden  Manuskripte  ^-efunden  hatte. 

Wer  ist  Guido  Adduanensis?  —  ..Kein  andrer  als  .  .  . 
Gautier  Vinesauf'  antwortet  Graesse^}.   Jedenfalls  entnahm 

0  Serapeiun  Vn.  S.  220.      *)  S.  m. 

»)  1.  c.  III.  126. 

*)  Auctoris  huius  hunc  tituluin  [Gnidonis  Adduanensis  De  Bellis 
Palaestinis  LibruntJ  aperte  prae  se  fcriinl  membranae,  Erfnrti  olim  a 
nobis  emtae.    Aliud  cxemplar  lüdenitum  Argentorati,  ex  Cartimsia 
nescio  qua  haboimus,  sed  id  inscriptione  oroni  carebat 
Graesse,  Lit.  Gesch.  IL  Abt.  8.  S.  1062. 
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er  diese  Behauptimg  Fabricius^),  der  auf  Gales  Ausgabe*) 
hinweist  In  dieser  wird  Geoffrey  Vinsauf  (Galfridas  de 
Tino  salvo)  zun  Yerfosser  des  ^ItineTariam  regia  Anglonim 
Ricbardi  et  alioram  in  temun  Hiercisolymomm  a.  1180*^ 
gestempelt*).  Gale  hielt  nämlich  „irrigerweise^)  mit  dem  Ko- 
pisten der  benutzten  CSambridger  Hs.  den  Dichter  Geoffrey 
Vinsauf,  dessen  Terse  auf  Richard  angefugt  waren,  für  den 
Verfasser  des  Werkes'^  —  Graesses  und  Adrians  Behaup- 
tungen übernimmt  Stalin  %  indem  er  unter  den  Werken 
Steinhöwels  aufisählt :  „  . . .  Aus  der  Historia  Hieras,  des 
(uiido  Adduanensis  die  Chronik  von  Gottfrieds  von  Bouillon 
Heerfahrt  ins  gelobte  I^nd'"  und  in  Anin.  diizu  bemerkt : 
„Obiger  Guido  ist  kein  andrer  als  Gautier  Vinisauf". 

In  Wirklit'likeit  ist,  wie  vor  (»ales  Ausgabe  allj^oiiiein 
anpronommen  wurde '),  der  Verfasser  des  fras:!ichüii  Kreuz- 
zuirsworks  Rioardus  cnnonicns  S.  Trinitatis  Loudtiniensis.  Soin 
Buch  schildert  nui"  <leii  Kreuzzui^  Richards^}.  Gottfried  von 
Bouillon  wird  ganz  flüchtig  zweimal  erwähnt  %  —  Yen  dem 


L.  c.  Iii.  12<). 

•)  Historiae  AngUcanae  Scriplores.  (Oxf.  1687)  IL  S.  247—429. 

*)  Bei  Bongars  nur  ein  Bruchstück  unter  dem  Titel:  Historia 
Hierosolymitana  auctore  anonyme  anglico  (Gesta  Dei  I.  1160—1172). 

*)  Potthast*  I.  S.967. 
Richtig  gestellt  wurde  die  Autorschaft  von  Petrie  „who  had 
Ihe  opportunity  of  cnrnparing  Ihe  manuscripts  preserved  at  Cambridge 
and  elsewhore"'  (Wrighl  Biogr.  Biitann.  Lit  IHfß  ?.  (lö>.  —  Opoffrny 
Vinsaufs  Urheberschaft  war  bercils  hezwpiiVlt  wunlt-ii  in  rltT  Hist. 
litt,  de  la  Fr.  XVIII.  312,  wo  es  queicjue  auleur  inconnu  '  zuge- 
schrieben wird. 

*)  Wirtt.  Gescb.  III.  76&  und  Anm.  4. 
Pottfaast*  I  S.967. 

*)  Barths  Urtdl  flber  das  Buch  wird  bestätigt  durch  Riezler  ^n 
Forsch,  z.  d.  Gesch.  X.  1— 151),  der  den  Autor  „den  bedeutendsten 
unter  den  Engländern,  die  über  den  3.  Kreuzzug  gesrh rieben  haben'', 
nennt  und  S.  105  eine  Probe  von  der  ., Kunst  seiner  Darstellung  '  gibt. 

•)  F.d.  Slubbs,  Ghronicles  and  Meinoi  iuls  >if  the  Reign  of  Richard  I. 

T  22  Anno  f-nini  Domini  MoXCoLX"  Homiundus.  Raimundns.  Tan- 
(Tf^dus.  uu.r  (rofief  rill  IIS,  Robertus  comts  Ncrmanniae,  et  alii  Franci 
eaiii  [jtruäulem]  ceperant  cxpulsis  Saracenis. 

qk\  xcvL  7 
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wirklichen  Galfndus  de  Yino  Salro')  ist  dagegen  nur  ein 
Gedicht  ^e  stata  oiiriae  Bomanae  Carmen  elegiarum  ver- 
säum 1026'*  bekannt  —  Man  halte  schließlich  fest,  daß  nur 
Barth  den  Namen  Gnido  Adduanensis  übeiliefert,  dessen 
Person  und  Werice  sonst  völlig  unbekannt  sind. 

Es  bedarf  wohl  keines  weiteren  Beweises,  daß  an  diese 
ephemere  Gestalt  Steinhowel  nicht  gedacht  haben  kann. 

Ebensowenig  kommen  wohl  zwei  andere  Trüger  des  Na< 
mens  in  Betracht 

Ein  Guido  Langobardns  hat  zwar  ein  Ghronicon  ge- 
schrieben*), aber  es  ist  nur  ein  kurzes  Verzeichnis  der 
lIuiTscher  der  Lombardei  bis  zu  Heinricli  IT.  Vielleicht  rührt 
von  demselben  Verfasser,  der  auch  (ruido  Casiiiensis  heißt, 
die  ,,Historia  de  Vita  Henrici  (IV.)  Iraperatcuis"  her,  die 
jedoch  des  gleichzeitigen  ereten  Kreuzzugs  mit  Iceinem  Wort 
Erwähnuns^  tut*). 

Der  andore,  ßenianlus  Guidoiüs.  gestorben  als  Bischof 
von  Lodrve  im  Jahre  1331*).  dessen  Name  vor  der  Latini- 
sierung  Bernard  Oui  ^xelautot  haben  wird  —  ZoitL;»'nu>sou 
nonut'ii  ihn  so,  und  nicht  Jriiion'''^)  —  und  der  vereinzelt 
auch  unter  dem  Nanu  n  „(liiido*'  be|2:egnet,  hat  in  der  Tat  in 
seinem  großen  Werk;  ^^Fiores  cronicorum  seu  Catalogus 


I.  396 :  Non  enim  hl  fuerant  qu.'ilos  olim  voro  peregrini  in  An- 
tiocliena  expcditionp.  quam  ^t'ns  nostra  potenter  oLtinuit,  unde  quo- 
que  el  aUliuc  recilatur  in  geäli:>  buper  tain  fainu:»a  victoria  Boimundi 
et  Tancredi,  necnon  et  Godefridi  de  Builun  et  aliorum  procerura 
praestantissimorum,  qui  tot  praeclaris  trimnphamnt  victoriis,  quoram 
Opera  jam  nunc  fiunt  tanquam  cibus  ab  ore  narrantium,  qoi  qnia  corde 
non  ficto  gratoitum  Deo  praestabant  obsequinm,  reddidit  eis  Dens  mei  - 
cedem  labonim  snonim  et  exaltavil  magniflca  opera  sua  immortali 
memoria,  ut  etiam  ipsorum  tota  posteritas  ampliori  praedicelur  vene* 
ratione. 

')  Potthast "  I.  m. 

')  Potilt  *  L  660.  —  Das  Chranictm  ist  al)gedr.  in  den  Mon.  Germ. 
SS.  V.  S.  64  und  66.  —  Ober  Verf.  und  Oberliefg.  S.  63. 

«)  Poith.  •  —  Mon  Grnn  ?S.  XXII.  S.  S68-83.  G.  Streitet 

sich  mit  vier  andeiii  um  die  £hre  der  Autorschaft. 

*)  Potth.«  1.  ir>i)  ff. 

^  Delislc.  I.t's  Manusrnts  de  Bernard  Gui.  Nol.  et  Exlr.  des 
mss.  de  la  Bibl.  Nai.  XXVÜ.  b.  17:^. 
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pontificum  Romaiiomni^^  vom  ersten  Kreuzzu^  p:ebandelt. 
Aach  gibt  es  Auszüge,  die  nur  das  enthalten,  was  Bern.  Quid, 
fiber  die  Erenzzüge  bietet.  TJater  dem  Titel :  „Annales  Terrae 
Sanctae^  entiialt  die  Pariser  Bibl.  Nat  zwei  derartige  Com- 
pilationen  —  Als  Chronik  Tom  Herzog  Gottfried  iäfit  sich 
aber  der  kurze  Abriß,  der  sich  bei  Mnratori  auf  3  Spalten 
abgedruckt  findet'),  nicht  bezeichnen.  Für  den  Verfasser 
ist  Gottfried  durchaus  nicht  die  Seele  dee  Unternehmens; 
Christas  ist  der  „Rex^  der  Kreuzfahrer*);  einen  anderen  haben 
sie  nicht  Gottfried  spielt  eine  so  unteigeordnete  Bolle,  dafi 
sein  Name  nur  zweimal  genannt  wird:  bei  der  AuMhlung 
der  füi-stlichen  Teilnehmer*)  und  am  Schluß,  als  von  der 
Rückkehr  der  Fürsten  die  Rede  ist 

Somit  dürfte  auch  dieser  Oujüo  nicht  in  Frage  kommen. 
Offen  bh'iljt  die  Frajj^e  bezüj^lich  der  Chronik  eines  erst  1451 
als  ,,tliiM)lugiae  prufessor  ac  maxister  ordinis  Fratiuun  Prae- 
dicatt»ram''?^)  gestorbenen  Guido  Flonochetus  sive  Flam- 
mochf  tti^).  über  dessen  Chronik  keine  nähere  Auskunft  zu 
erlangen  war.  — 

Es  wäre  übereilt  aus  diesem  negativen  Ergebnis  den 
Schluß  zu  ziehen,  daß  ein  Guido  eine  Chronik  von  Gottfrieds 
Heerfahit  nicht  geschrieben  haben  könne.  Denn  Steinhdwel 
steht  mit  seinem  Zitat  nicht  allein. 


')  Nr.         c.  f.  lOS  und  ITnöö  f,  195.  A.  0.  L.  II.  430.  Anm.  3. 

')  Muratüii,  Reruni  ilal.  Sci  ipton  s  i  Mcdiolani  1723)  HI.  352  unter 
der  Überschrift :  Yila  .  .  .  Url)ani  Papa*'  il.  Kx  ms,  Bernardi  Guidonis. 

1.  c.  S.  353 :  Nullus  autem  Rex  in  multitudine  sancta  fuit,  sed 
omnes  Christum,  Dei  iUium,  Regem  habentes  . . .  Sepulcrum  Christi . . . 
proponnnt  reddere  libertati. 

*)  Eminehant  autem  in  hoc  saocto  exereitu,  vir  per  omnia  clanis 
AdenutrQS  Podiensis  EpiscopuB,  Dax  Lotharingiae  Godofiridus  etc  

*)  1.  c.  S.  364.  His  itaqoe  gettia  Dnce  Godofrido  remanentibus  in  Je- 
nisalein  ad  principandumelecto,  caeteriPrincipesad  propria  revertuntor. 

*)  Diese  Titel  sind  dem  Nam«i  auf  dem  Grabstein  beigefügt. 

'  Fabricius  III.  132;  ausführlicher  Quotif  und  Erhard,  Ss.  ord. 
Praed.  (1719)  I.  S.  808:  Scripsit  teste  Simlpro.  quem  Possevinus, 
Vossius  et  Aliamura  excipiunt,  Chronicon^  sed  cuius  illud  generis,  vel 
ubi  servetur,  nulius  aperil. 

7* 
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Die  Zimmerisclie  Chronik.  (Vw  ,,niit  dem  Jahre  156G  im 
ganzen  als  abgeschlossen  zu  betrachten  isf*,  und  die  in  ihrer 
jetzigen  (iestalt  vom  Grafen  Frohen  Christof  und  seinom 
Bekret&r  Johannes  Müller  herrührt     erwähnt  gelegentlich 

die  Kreozfohrer.   „Was  unfSglicher  grofler  mühe  dife 

underwegen . . .  gehabt  und  erlitten,  das  alles  haben  Guido 
Remensis,  deffgleichen  Robertos  Monachus  und  infonderhait 
Guilielmus  'l^rius,  fo  eins  tails  derfelben  Zeit  gelept  und  mit 
gewefen,  nach  der  lenge  beschrieben 

Der  Heran^ber  Barack  bemerkt  zu  Guido  Remensis: 
„dessen  Person  und  Werk  scheinen  unbekannt  zu  sein.^*  — 
Dagegen  suchte  Hagenmeyer  zu  beweisen,  daß  mit  Guido 
Remensis  Guido  de  Bazoches  gemeint  sei^. 

Bazoches  ist  ein  starkes  Schloß  im  D6p.  Aisne  zwischen 
Soissons  und  Reims,  das  Stammschloß  der  Cliatillon.  Einer 
Seitenliuiü  des  Hauses  entstammen  die  Grafen  von  Blois.  Der 
ältere  Zweig  hohiolt  den  Namen  Bazoches  bei.  Die  Chatillon 
wie  die  Bazoclics  waron  in  Reims,  Soissons  und  <l<'r  Um- 
gegend aiisä^si^-.  In  .s*'iiien  Briefen  gibt  Guido  dt'  Hdz.  die 
Bcsehroiltun^-  einer  Villa  in  der  Nähe  \«>ii  Reims,  ^vo  er 
den  S( minier  znl)i'aplit('  znr  Zeit,  da  er  in  Chalons-sur-Mai-ne 
Cantur  war.  Das  Epitheton  paßt  also  für  ein  Mitf^lied  der 
Familie  Bazoches — Chatillon  durchaus:  überdies  war  im  Mittel- 
alter ..Remensis*'  gleichbedeutend  mit  ..Champenois''  — 
Hagenmovfr  führt  weiter  aus,  daß  der  Verf.  der  Zim.  Chr. 
Guido  wohl  nur  aus  Alberichs  Cbronicon^)  gekannt  habe, 
wie  auch  die  mit  Wüh.  von  Malmesbuiy  übereinstinunenden 
Stellen  nur  Auszüge  aus  Alberichs  Chronik  sind^^).  In  dieses 
größere  Werk  ^)  ist  die  Chronographia  Guidos  fast  vollständig 

')  Zimmerischo  Chronik  ed.  Barack  *  IV.  Graf  Froben  Christof 
war  öfters  und  lauge  in  Frankreicii;  vgl.     330 f. 

•)  Das.  I.  85. 
A,O.L.  U.  88ff.  —  Potth,«  I.  Ö60. 

*)  A.  0.  L.  II.  ä9f.  Die  Mitteilungen  über  die  Familie  Bazoches 
gehen  t'r^''f>tf">**ils  Riant  zurück.  \^\.  ilbr.  auch  den  von  Woldemap 
Lippert  auf((estellten  Stammbaum  (Arch.  d.  G.  f.  ä.  d.  G.  XVll.  414). 

»)  Potth.«  I.  29.  A.C.  L.  II.  -n. 

Im  folgenden  ist  die  Ausgabe  von  ADhm  k  Iis  Chronik  in  den  Mon. 
Germ.  XXIll.  iScheffer-Boichorsl)  zugrunde  gelegt. 
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übergegangen  :  insbesondere  ist  alles,  was  Guido  über  den 
1.  Kreuzzug  liat,  dort  zu  finden');  aber  Guidos  Naiiii'  (ohiio 
Zusatz)  winl  den  betr.  cntlclinten  Al)s(')mitten  iiioist  voiaii- 
geschickt,  so  daß  die  Heuutzer  Alberichs  dessen  Quellen 
erfuhren  und  zitieren  konnten.  — 

Neben  (ruido,  aber  so,  daß  ilini  entscliicdcn  der  Ltiwoii- 
antei!  zufällt-),  wt^rden  von  Alborich  für  di('  Jahrr  1005 — 1 100 
benutzt  und  genannt:  Sigebertus.  Uiülolinus  Tyrius  und  {hui. 
Malmesbirieusis,  Episcopus  Otto  (Frisingensis),  Elinandus, 
Baidricus  und  Robertus.  Während  jedoch  Üuidos  Name  ia 
dieser  Periode  28 mal  wiederkehrt,  finden  wir  Rnbort  nur 
12  mal  erwähnt,  dazu  zweimal  in  Verbindung  mit  Baldrich 
(Baldricus  et  Robcrtiis).  Noch  viel  mehr  springt  das  Über- 
gewicht Guidos  in  die  Augen,  wenn  man  die  hingen  Zitate 
aus  seiner  Chronographie  mit  den  wenigen  Zeilen  aus  Boberts 
Historia  rergleicht  Dazu  kommt,  daß  der  letztere  nicht  etwa 
wörtlich  angezogen  wird,  sondern  erst  in  der  Fassung,  die 
ihm  Helmand  gegeben*),  derart  daß  kein  Satz  wörtlich  in 
der  Historia  Hierosol.  wiederzufinden  ist  —  Nünmt  man  noch 
hinzu,  daß  an  einer  Stelle  Robert  für  die  Erzählung  eines 
Ereignisses  sicher  mit  Unrecht  als  Quelle  angegeben  wird«), 
berücksichtigt  man  weiter,  daß  die  von  Guido  erzählten  Er- 
eignisse im  wesentlichen  mit  Roberts  Bericht  übereinstimmen, 
so  brauchen  wir  uns  nicht  zu  verwundern,  daß  ein  wenig 
kritischer  Übersetzer  dti  llist.  Hieros.  —  trotzdem  er  Kenntnis 
von  Alberichs  Cbronik  hatte  —  in  dem  durt  spärlicli  zitierten 
Robert  den  Verfasser  seiner  Vorlage  nicht  erkannte. 

Angenimimen :  Steinhöwel  habe  Alberit  lis  Ciuunik  irc- 
kannt  —  w  ie  es  Hagenmeyer  vom  Verf.  der  Zimm.  Chronik, 

'j  Vgl.  ilagcnmcyer,  Peler  der  Eremit  (Leipzig  1879)  S.  11  Annu 
*)  Seibat  wenn  man  berücksichtigt,  daß  er  (weil  noch  nicht  ediert) 

bei  Schelfer-Boichorst  immer  vollständig  »tiert  wird,  wflhrend  z.  B. 

Baldrich  u.  Sigebert  vielfach  nur  mit  den  Anfangs*  und  SchluOworten 

vertreten  sinfl. 

Mon.  (ioini.  XXIII.  (Praof.'i  S.         -  -  i^.tlll.»  I.  f)?;"). 
*;  Mun.  Genn.  1.  c.  S.  808  ^^Aiiia.  dub  llt  iausgebeis* :  Iiis  llubei  tu.s 

nec  verbis  convenil,  nee  rebus,  quippoqui  Antiochiam  4.  Nun.  Jun. 

eaptam  esse  narret.  Neque  in  aliis  quos  habemus  auctoribiis,  ab 

Alberico  descriptts,  locus  noster  invoniri  polest. 
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III.  Kapitel.    äteinhOwels  CbersetzuQg. 


der  Alherich  unter  den  angeführten  (Quellen  nicht  nennt, 
nachgewiesen  hat  — ,  er  habe  daraus  (iuitlu  als  ausfühi-iichen 
Schilderer  der  Geschichte  des  ersten  Kreuzzup^  kennen  ge- 
lernt, dann  sel))st  eine  „Historia  de  Godefridi  Bullonis  expe- 
ditiune  in  terrani  sanetam"  M  55n  verdentschon  bp<ronnen.  die 
den  Namen  de*?  Verhissers  nicht  aupih.  aber  im  ^'•anzen  über- 
einstinnneiul  mit  Guido  berichtete:  lag  es  da  nicht  recht  nahe 
für  ihn,  seine  lateinische  Vorlage  ftir  das  Werk  eben  dieses 
Guido  zu  halten? 

Wober  aber  auch  die  Angabe:  „die  doctor  gwido  gemachet 
hat^  stammen  mag,  eines  darf  man  nach  dem  Ge  i  ri  n  be- 
haupten: sie  allein  reicht  nicht  hin,  Steinhöwel  die  Über- 
setzung von  Roberts  Werk  abzusprechen  —  und  das  uro  so 
iveniger,  als  die  Sprache  der  Yerdeutschnng  auf  Steinhöwel 
hinweist 

Steinhöwels  Sprache  und  Stil  und  die  Historie 

von  der  Kreuzfahrt 

Es  ist  immer  leichter  darzutun,  daB  dieses  oder  jenes 
Werk  nicht  von  einem  bestimmten  Autor  herrfihren  kann, 
als  positiv  den  Nachweis  zu  führen:  der  und  kein  anderer 
muß  es  geschrieben  haben.  Es  bedürfte  einer  Spezialunter- 
suchung, die  über  den  Rahinen  meiner  Arbeit  weit  hinaus- 
gehen müßte,  um  dafür  den  sti'ikten  Beweis  zu  erbringen. 
Ich  beabsieliti^^o,  die  Sprache  der  Überset/uui:  der  Hist 
Hierosolviiiitaua  daraufhin  zu  prüfen,  ob  sie  die  aus  St.'s 
gesiclierten  Werken  als  für  ihn  chai*akteristisch  festgestellten 
Züge  aufweist. 

Erschwert  wird  die  Fe>tstollung  durch  die  mangel- 
hafte Ü herlief ernng  des  Werke. 

Alle  Vertreter  dei  (iruppe  Y  weisen  die  Historia  in  jenem 
neueren  Lautgewand  auf,  ,,zu  dem  das  Bayrisch-ÖsteiTeichische 
schon  seit  dem  12.  Jh.  drängt'',  insbesondere  stehen  die  aus 
1,  ü,  ü  entwickelten  Diphthonge  ei,  au,  eu,  und  nur  vereinzelt 

So  oder  ähnl.  muß  der  Titel  des  Hiirh?5  auch  in  lat.  Hss.  iri  - 
legeullicli  gelautet  hahen.  Cod.  Zweltl  ;j4ä;  iucipil  prologus  de 

expedicione  Gothefridi  docis  socioramque  eius.  Dazu  die  Überachriilen 
von  W.  und  M.  Vgl.  Anhang,  Beilage  4,  a  und  b. 
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sind  die  Monophthonge,  wie  wir  annehmen  dürfen,  ,,stehen  ge- 
hiieben"^ — wenigstens  noch  in  den  Hss.,  wahrend  z.  B.  der  Druck 
von  1502  die  neuen  Laute  folgerichtig  durchgeführt  hat 
In  bezug  auf  Wortbeu^^ung  und  Wortbildunfjf  weichen 

die  A'ertreter  von  Y  weniger  von  h  ab,  doch  scheint  das 
letztere  auch  auf  diesen  Gebieten  konservativer,  so  daß  es 
sich  empfahl  dem  Vergleich  der  Laute  und  Formen  und  ihrer 
Wiedergabe  durch  die  Schrift  bei  St  und  in  der  Historie  h 
zugrunde  zu  legen. 

Sachlicli  dagegen  ist  di(^  Überliefn  ung  des  Textes  durch 
Y  besser  und  vollständiger  als  di»'  durcli  h. 

Das  hat  sich  z.  T.  schon  aus  di^  n  Enirterungen  oben 
S.  Slff.  über  das  Einschiebsel  und  unsinnige  Zusiitzc  ergeben. 

Dctitlicher  wird  es.  wenn  wir  die  verhältnismüßig  gering- 
fügigen Lücken  in  Y  (vgl.  o.  S.  55  ff.)  denen  in  h  gegen- 
üboisteUon.  Es  fehlen  auf  den  20  BU.  80—100  gegen  l  +  K 
rund  300  Wörter'):  dabei  sind  einzelne,  die  ausgeblieben, 
nicht  gezählt,  und  die  Kürzung  der  Kampfschilderung,  von  der 
gleich  die  Rede  sein  wii-d.  ist  unberücksichtigt  geblieben.  Xach 
dem  Ende  zu  werden  die  Lücken  noch  zahl-  und  umfang- 
reicher; so  fehlen  Spalte  173b"  57  +8-1-17  =.82  Wörter!  — 

Femer  sind  die  f^e  recht  zahlreich,  wo  unglaublich 
törichte  Lesarten  durch  Yerlesen  (oder  Yerschreiben)  ent- 
standen sind,  und  zwar  nicht  nur  bei  Wiedergabe  von  Eigen- 
namen und  lateinischen,  vom  Schreiber  offenbar  nicht  ver- 
standenen Worten,  sondern  auch  an  Stellen,  die  scheinbar 
keinerlei  Schwierigkeiten  machen  konnten. 

Wie  ersterer  Art:  h80a''  Nun  ift  irlun  ain  ftat  (wo 
die  Abkürzung  von  Jerusalem  (jrlm)  nicht  verstanden  wurde) ; 
h  SO  b*  rufen  die  auf  dem  Konzil  von  Clermont  Versammelten : 
df'us  fult  ock  hoc;  h  86a"  wird  Jesaias  zitiert:  Noli  tinere; 
liyz;inz  lieißt  B  ynha  n  i  t  i  u  in  (Ü,"!!)'!;  Saratzencn  (1  '2'Ab)  weiden 
fararancn  (105a";  ein  ander  Mal  (101)1))  gelit  es  drni 
unbequemen  "Wort  aus  dem  Weg  und  schreibt  haidea!); 
in  m  woi  t  aus  „prophetten  mund"  C  Poi  tu  tue  eis  aperientur 
(B  93  b)  wird  das  letzte  Wort  zu  app'i  e  n  verstümmelt  (b  173a'). 

•)  Bl.  60  fehlen  8  +  16,  Bl.  81  12-]- 2,  Bl.  83  194-7,  Bl  84  10, 
Bl.  85  3+25,  B1.86  19 -f  6  and  so  fort. 
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IIL  Ktpitol.  Steinfa«««]«  OUrMtmig. 


Ein  paar  drastische  Beispiele  der  zweiten  Kategorie: 
Es  ist  von  der  Neugrttndong  Konstantinopels  die  Bede,  h  93  b 
(der  Kaifer) . . .  hieß  fy  Conftantinoppel  vnd  hieß  fj  mit 
edlen  buwen  Tnd  grofTen  eren  rainglicb  (!)  machen  115 a... 
rome  geleich". 

Gerade  ist  vom  Bündnis  zwisolien  Aiexius  und  den 
Kreiizf  all  lern  die  Rede  srewesen.  Ii  94a"  fährt  fort:  nach  der 
obgemelten  niainun;^  (für  lat.  confoederatio  =  aimiiiL^f  1  l')!)). 

Gelei^ciitlicli  eine«  scliarfcii  (icfechts  wird  H.  77*s  an- 
gemerkt: Sciiint  enim  quibus  bella  nota  sunt  quia 
graviori  attritione  pedites  quam  equites  intcrficiunt,  woraus 
h  macht:  Alfo  fprechent  die  wyfen  (109b";  126a  Als 
die  wol  wiBi'iit  die  in  ftreitten  irenoßen  find);  und 
als  der  Sieg  erfochten  ist,  heißt  es  für:  Nunc  vero  idem 
Dominus  . . .  recompensationem  confert  snorum  adversariis 
hllOb'  Alfo  tett  gott  vff  die  engen  flnen  fynden  (126b 
auf  den  tag!). 

Vgl.  femer :  R  865  Ftoiem  quippe  nares  cibi,  onustae 
exstinxerunt  h  163  b"  die  fchiff  die  bomen  farent  (170a 
komen  waren!)  die  brachten  p:nü^  den  hunger  ze  btißen^S  — 

Endlich  erscheint  eine  Karapfschilderuns:^)'  die  alle 
Vertreter  von  Y  pereimt  bieten,  in  h  nicht  gereimt  und  in 
wesentlieh  abweichender  Gestalt.  Weuu  Ii  an  so  wichtiger 
Stelle  das  Original  unerkeunli.u  iioniacht  hat,  wird  man  ihm 
immer  mit  Mißtrauen  begeErntn  iinissea.  Oder  sollte  h  die 
ursprüngliche  Form  lirwaliir  imd  V  erst  die  Reime  einge- 
fülirt  haben?  —  Kiiir  ^«>ri:taltige  Vcr^lcichung  zeigt,  daß  dem 
nicht  S(»  ist:  h  hat  nicht  einen  einzigen  (jedanken  mit  H. 
gegt  ii  V  i;<'ini>insam.  Was  in  Y  unübei"setzt  blieb,  weist  aii'  li 
h  nicht  auf.  Ks  macht  vielmehr,  so  weit  es  nicht  überhaupt 
aussetzt,  alle  die  in  Y  st<'henden  und  nur  durch  die 
gebundene  Sprache  erklärlichen  Umstellungen  des  latei- 
nischen Textes,  die  Einführung  Boemunds  und  ..got 
Wils''*)  gegen  R  mit  und  beschränkt  sich  ausschließlich  auf 
Küi'zungen  und  kleine  Änderungen,  auch  Zusätze,  die  dem 

Abjrediuckt  im  Anliang.  Beilage  ß,  b. 
")  Vgl.  das.  hi^a"  mit  l  l»a  und  H. 
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Verfahren  des  Schreibei-s  auch  an  .iiHlcren  Stellen  durchaus 
entsprechen.  Besonders  mag  auf  eine  andere,  nicht  e:oreimte 
KanipfschildtTunfir  im  XIX.  Kap.  des  4.  Buchs  (R.  78C))  hin- 
gewiesen weiden,  ^vo  h  in  ganz  ähnlicher  Weise  kürzt^  um- 
stellt und  Seliiagwörtor  heraushebt*). 

Unter  diesen  UnistandfMi  hielt  ich  njich  für  lieiechticft, 
soweit  Stil  und  Satzhau  in  Beti-acht  konunen,  nach  flf'in  Wort- 
laut Ts  als  des  iüteston  \  eitietei's  der  (xrappe  Y  zu  zitieren; 
kann  doch  auch  die  Satzfügung  weniger  leicht  verwischt 
werden  wie  Lautbüd  und  Wortforni.  — 

Nicht  üur  die  mangelhafte  Überlieferung  erschwert  den 
Vergleich,  sondern  auch  der  besondere  Charakter  des  über- 
setzten Werkes:  es  ist  rein  historisch.  Diesen  Anspruch 
erhebt  freilich  auch  die  „deutsche  Chronik"  St%  in  Wirk- 
lichkeit ist  diese  aber  nichts  anderes  als  eine  Tabelle  von 
Einzeltatsachen  nnd  ganz  besonders  wenig  geeignet,  mit  der 
zusammenhängenden  Erzählung  der  Historie  von  der  Kreuz- 
fahrt verglichen  zu  werden.  Alle  übrigen  VerdeutschuDgen 
St 's  bewegen  sich  auf  anderen  Gebieten.  Eä  können  sich 
also  Wortschatz  und  Satzbau  nur  zum  Teil  decken. 

Endlich  darf  nicht  vergessen  werden,  daB  die  Historie, 
wenn  sie  von  St  herrührt,  unbedingt  in  seine  früheste  Zeit 
fallt,  zu  seinen  ersten  Vei-suchen  jjehört.  Alle,  die  sich  juit  St. 
beschäftigt  haben,  konstatieren  dm  großen  Abstand,  beispiels- 
weise zwischen  dem  Apullonius  und  dem  ÄMip.  Man  wird 
sich  also  gar  manchmal  fiageu  müssen :  Hingt  hier  nicht 
noch  der  Ungeübte  mit  der  Fonn?  Stellt  ei-  niclit  noch  unter 
dem  Einfluß  anderer  Übersetzer?  Ist  füi-  diese  oder  jene 
Abweiciumg  niclit  die  Mundart  verantwortlich  zu  machen, 
die  auf  St. 's  ältere  ^\  erke  uachweislich  stäiker  abgefärbt  hat 
als  auf  die  späteren? 

Mangelhafte  Überlieferung*),  Besonderheit  der  Vorlage 
und  Entstehuugszeit  würden  demnach  in  Betracht  zu  zielion 
sein,  wenn  die  Historia  und  St.  sich  widersprechen.  Ob  und 
wie  weit  es  überhaupt  der  Fall  ist,  werden  wir  sehen. 

')  Abgedruckt  im  Anhang.  Roilafro  0,  r. 

*)  Keine  einzige  von  .Sl.  s  Clietselziiugen  ibl  in  eiiuu  üesUill  über- 
liefert, die  d^  Original  verhftltnismäßig  so  ferne  steht. 
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Andererseits  wird  der  Vergleich  dadurch  erleichtert 
(iiiü  verschiedcuu  UnteiNiu  iimi^eii  über  St's  Sprache  und  Stil 
vnrlieiron,  deren  Ergebnisse  als  Prüfstein  für  die  Hist  Hier, 
dienon  können. 

Üiescher  hat  in  der  bereits  »'rwähiitvii  AuMialM'  der 
Mulicics  an  der  Hand  von  Sfs  eipeiihaiulip'r  Xii^di-rsclirift 
M  jiM  T  L'bt'rsetzun^  des  Spcculiim  vitae  huinana«'  „(Jrtlio'jraphie 
und  Lantstand  ....  chai-aktfrisirrt  nnd  dann  an  tlicFt'ni  sprach- 
lichen »Stande  zunächst  den  des  ei-sten  Drucics  der  Berühmten 
Frauen,  der  ja  von  einem  schwäbischen  Brncki  r  in  Schwabea 
(Zainer,  Ulm)  geliefert  ward,  und  hierauf  denjenigen  der 
folgenden  Drucke  gemessen."  —  Darunter  ist  leider  keiner  von 
Bämler,  aber  ein  mit  der  Hist.  Hieros.  fast  gleichzeitig  (1479) 
erschienener  von  seinem  Augsburger  Kollegen  Anton  Sorg. 
Fenier  sind  in  der  syntaktischen  Untrisnchung  Wunderlich s 
ffStcinhöwel  und  das  Dekameron^^  (Herrigs  Aj'chiv  Bd.  83  u.  84) 
Besonderheiten  im  Öatzbau,  zumal  gewisse  Eigentümlichkeiten 
bei  der  Übei'setzung  des  Lateinischen  nachgewiesen  worden.  — 
Wunderlich  will  freilich  dartun,  daß  das  Dekameron  nicht 
von  St  übersetzt  sein  kann,  und  stellt  deshalb  natut^m&ß 
die  Funkte  in  den  Vordergrund,  wo  der  syntaktische  Gebranch 
der  verschiedenen  Wortklassen  in  St 's  Übersetzung  der 
GriseldisnoTelle  von  der  im  Dekameron  abweicht  Aber  er 
stellt  doch  dabei  auch  positiv  —  und  nicht  nui*  auf  die  Gri- 
seldis,  sondern  auch  auf  Apollonius  und  Äsop,  gelegentlich 
auf  die  MuUeres  gestützt  —  Stein höwels  Eigenart  fest 

Endlich  hat  Strauch  (ergänzt  von  Dreschei)  St 's 
Übei'setzertÄtigkeit  näher  beltaichtet  und  von  seiner  lite- 
rarischen P<  rsdiilichkeit  ein  so  fest  umschriebenes  Bild  ge- 
urltt'ii.  daß  sich  ganz  gewiß  nicht  jeder  beliebige  in  dies 
Sclfina  ])r('s.->t'n  läßt 

iJt'lingt  es  uns  zu  zeigen,  daß  nnsrie  Historie  von  der 
Kit  nzfahrt  nach  diosr'n  vei-schifdciK  ii  Richtungen  hin  St(Mn- 
h()W(  Is  Ai't  nicht  widt'i'spricht,  so  liaben  wir  soino  l'^rliobcr- 
schait  auch  für  dirs«»  Historie  reclit  wahrscheinJicli  gcinaclit 

Zu  diesem  Zwecke  aber  bedarf  (\s  keiner  sprachlichen 
U  n  te  rsu  c  h  u  n  g,  wie  sie  etwa  bei  einer  Ausgabe  am  Platze  wäre. 
Ich  will  nur  feststellen,  wie  weit  das  flu'  Steinhöwel  Gesichei-te 


Digitized  by  Google 


Die  Laute  und  ihre  Schreibuncr* 


107 


in  der  ..Histm  ie"  wiederkehrt,  und  sehe  deshalb  von  allen  Be- 
tmchtungcn  über  die  einzelnen  Spracheiiicheinungeu  ab. 

Die  Laute  und  ihre  Schreibung. 

Gerne  hättf  icli  tÜo  Behandhui^^  der  Oi-thograpliie  von 
der  <\vv  I^ute  ganz  ^a4ionnt.  Es  ist  aber  zu  schwer,  vielfach 
unnit'tirlicli,  eine  Ei*scheiiuing- als  nur  ortlioLTi  apliiscliP  oder  rein 
lautliche  zu  hezeicliiien.  Wenn  z.  B.  für  iiu  in  Ii  stets  ü^)  ge- 
schrieben ist,  so  liil)t  sich  daraus  wedt-r  sciiließeii,  daß  der  Laut 
nicht  mehr  Diphthong  ist,  noch  aucli,  daß  die  beiden  Punkte  einen 
u-  (=u*-,  u*-)  Laut  andeuten,  weil  h  ein  jd)ergesclü*iebeues  * 
gerade  sn  wenig  kennt  wie  ein  überireschriebenes 

Im  Anschluß  an  diesen  IJntersciiied  in  der  Schreibung 
von  h  und  St.  sei  als  übereinstimmend  gleich  festgestellt, 
daß  beide  die  Länge  eines  Vokals  niemals  durch  -h-,  -e-, 
oder  Verdoppelung  bezeichnen.  Nur  ee  (prius)  und  «ere 
(neben  ^re)  —  dieses  vereinzelt  —  erscheinen  bei  beiden.  Ferner 
ist  f  (im  An-  und  Inlaut)  getrennt  von  s  (im  Auslaut).  Kon- 
sonantenhäufung ist  vennieden').  — 

Im  übrigen  bin  ich  bei  der  heimbrachten  linguistischen 
Anordnung  geblieben  und  habe  nur  die  Falle,  wo  h  und  St 
Übereinstimmen,  geschieden  Ton  denen,  wo  h  abweicht. 

Zum  Vergleiche  sind  herangezogen: 

Griseldifl  nach  der  Ausg.  von  Zainer  Ulm  1471  oder  nach  dem 
bei  Schröder  in  den  MIttgn.  der  d.  Ges.  in  Leipz.  V.  Einl.  VIII  ff.  ab.- 
gedruckten  Stftek.  =  Gris. 

Apollonias  nach  der  (von  Sclirfulor  im  eben  genannfrn  Rand 
?.  Höfr.  ^  veranstalteten  Aasgabe  —  gelegentlich  nach  dem  Zainerschen 
Druck  von  1471.  =  Apol. 

Äsop  nach  österlcys  Ausg.,  Bd.  117  des  litt.  Vereins.      =  Äs. 

Die  Obertragung  von  Boccaccios  De  claris  Mulieribas  nach 
Dreschers  Ausg.,  Bd.  206  des  litL  Vereins.  =  Hui. 

')  In  der  Hs.  sieben  die  F^unkte  niclit  neben,  sondern  schräg 
über  einander  (  '),  so  daß  die  Entsteiuing  aus  übergeschriebenem  ^  oder  o 
deutlich  wird. 

*)  Doch  iet  SL  sparsamer  mit  Doppelungen  wie  h.  Formen  wie 

zal«  78a",  fol«  find  auch  bei  St.  häufig;  vnnd  hillT  99a",  116b',  lan«d 
92b'  schreibt  St.  dagegen  nicht,  fn  ilich  auch  h  selten.    Eine  Form 

vollr-nds  wie  fechterr  1(>2  a"  hegeirnet  in  h  «ran?:  vereinzelt,  bei  St. 
wohl  nie;  aubgeüciiloäsen  sind  für  beide  Häutungen  wie  m  m  193b; 
gcielltt,  SecAteiyA-  u.  s.  o. 
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III.  Kapitel.   Stoinböwels  Übersetzung. 


Die  Obersetzg.  des  Speculum  vitae  humanae  des  Bischofs 
Roderich  von  Zamora  nach  dem  von  Drescher  S.  332^836  aus  Stein^ 
höwels  OriginalmaniuAcriptaligedrttckten  Stück  bzw.  nach  deni  Ms.  selbst« 
soweit  es  Drescher  herangezogen  hat.  Wie  bei  Drescher  bedeuten  dann 
die  einfachen  Zahlen  die  Blattzahlen  der  H;^.  'Cpm.  11.^71  die  doppelten 
Seilen-  und  Reihenzahl  des  Anhangs  7:ur  Mul.-Auspabe  ')      =  Spec. 

Das  Gleichheitszeichen  (=)  oll ne  Wiederholung  der  Sprachform 
habe  ich  nnr  dann  gesetzt^  wenn  das  gleichgesetzte  Wort  auch  in  der 
Ortbogr.,  gegebenenfalls  in  der  Flezionsfonn,  mit  dem  aus  der  Historie 
angezogenen  übereinstimmt.  Beispielsweise  bedeutet :  inanlichcr  85b" 
(=  Mul.  2Ö6.  25)  nicht  nur,  daß  an  der  zitierten  Stelle  „manlich"  vor- 
kommt, sondern  auch,  daß  es  dort  wie  bei  h  in  der  Beagungsform 
auf  — er  (pronom.  Genetiv)  steht. 

Vokale  der  Stammsilbe, 
a)  Übereinstimmung. 

mhd.  a 

«  a,  ganz  vereinzelt  au  (bezw.  a*):  haund  (dextera)  162  a' 

(Wirkuni^  dv>  Xa.Nals?). 
a  olme  Uiulaut  (d.  Ii.  in  Fällen,  wo  der  üiiiluut  möglich 

ist.  deutet  kein  Zeichen  an,  daß  er  eing^etreten):  fchatz 

(pliir.)   94a'   (vgl.  Mnl.    etlich    andere   köffjnan  fchacz 

1 1  ().  14  neben  Äsnp  fchiicze  259. 20),  manliciier  85  b"  (=  JIul. 

256.25),  angfftlicheu  83  b"  (=  Spec.  martrer  162  a'. 

Umlaut,  bezeichnet  a:  pefchlächt  80a"  (=Äsup  12s.  17;  Mul. 

cfefchlächt  175.5  u.  öfters),  paläft  165  a',  mächtig  87  b',  hält 

l(i:}a"  (pl.  von  halt=  hinterhalt). 
Umlaat,  bezeichnet  e :  hend  165  b'  (=  Spec.  336.  28 1,  ftett  104  a', 

kempffei-  80  a'.  telleni(vallinm)  94  b',  gefchloL^  1 65  a",  ^edreng 

116b',  ftercker  (Kompar.)  171b",  menteliu  113  a',  erberm- 

clicber  ?9a'  (»Spec.  erbermglichft  270). 
Umlaut,  bezeichnet  6  {vgl  öpfel  Mul  23.24):  fchöpffer  166  a' 

HSpec.  fchöpfeis  316X  böCten  (optimates)  91b  (vgl  Spec. 

ä.  Dr.  bdlTer  xrb)  neben  beft  100a',  zwölff  118  a'  (=Spec. 

336. 6;  dlagegeu  1  zwelf  32a). 

mhd.  e 

=.  e:  verworer  78b'  antreffend  78b'  etc.  Nie  &  oder  ä  {vgl 

da;;r^-Ln  1  an  träffent  3b;  f?o  auch  Spec.  befUrfen  (pari 

praet)  321,  wofür  )i  belVn'emi  79  a  bietet). 

•  I  rTelc^enflirh  ist  auch  der  älteste  Druck  (J.  Zainer,  Ulm  ca.  1475) 
herangezogen;  zitiert :  Spec.  ä.  Dr. 
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—  ie:  ze  niemen  90b",  163a"  niemeiit  166a"  (=Spec. 
anniement  333.14)  neben  zenement  79  b'.  Die  Erscheinung, 
auch  das  Nebeneinander  beider  Fonnen,  ist  in  allen  St/scfaen 
Werken  häufig.  —  Auch  der  von  Drescher  ans  Spec. 
BL  283  belegte  „dem  alem.  eigentümliche  Dativ**  (diem.  hzw,) 
dienen  kommt  h  76  b"  vor.  Auch  1  (£p.  AI.  36)  hat  die  Form^). 

niiid.  i 

«s  1:  erwirdig  80b'  (»Spec.  faochwirdigen  332.25)  acker 
vnd  wifen  80  a';  aasnahmswoiae  auch 

«  y  bzw.  jf :  ftjrm  80b'  (vgl  Spec.  fynt  333. 12). 

===  ie  in  ier  75b',  123a',  123a"  (»Speciere  335.32  u.  öfters). 
Es  l&ßt  sich  nachweisen,  daß  diese  Form  in  der  T  und  h 
gemeinsamen  Torlage  U  einmal  verschrieben  war.  Für 
R.  787  iUe  nnus  fuerat  ex  admiraldis  eorum  bietet  h  117  a" 
und  1  31b:  der  was  ainer  von  Uren  admiralden;  folglich 
kommt  die  Form  ieren  dem  Originalübersetzer  zu! 

—  e  in  fcheff  unmittelbar  neben  fchifflüt  172  a"  (=Mul.? 
v^rl.  Drescher  LX^I;  fcheffen  [il.  pl.]  neben  fchiffen 
Äsop  278.34.  —  Audi  ApoU.  fcheffen  116.23,  aber 
zweitelliaft  ob  ^  nnvcs;  vpl.  Schröders  Anm.l 

Ü  für  i  (Spec.  fubfiideu  332. 31  hnhv  'wh  iiielit  fjefiinden 
vgl.  h  iibn  Wochen  96  b''.  Aber  auch  Mui.  fiben  290.  21. 

nihd.  0 

—  o:  lob  99  b".  lohen  100a',  geiopt  174  a",  niclit  auch  lob  etc., 
wio  Drescher  p.  XLVIl  u.  L  angibt,  ohne  Stellen  namhaft 
zu  machen.  Sie  müßten  sehr  vereinzelt  sein ;  in  (h  m  von 
Drescher  abgodrackten  Stück  von  Sf  '^  Originalhss.  habe 
ich  nur  gelobet  332. 12  usw.  getunden.  In  Ii  wie  bei 
St  ist  gelöpt  =  glaubt  (vgl.  h  164  a'  mit  Mul.  209.2). 

0  ohne  Umlaut:  loblich  78b'  (=:Mu1.  lohlicher  247.20),  koft- 
lichen  84  b'  u.  b"  (=Spec.  kofüich  335.6),  geöffnet  81  b". 

Umlaut,  beseichnet  ö:  göttlich  99  a"  (^Spec  göÜicher  336. 2), 
fölliche  81a'  u.  5.  (»Spec.  333.2  u.  ö.),  die  bock  (arietes) 
103  a'  (Äsop,  bdck  186.10,  böcken  186.18). 

')  Weinh.  AI.  Gr.  S.  tR2.  —  .,Mit  ErvvrWn nn-j  dienen."  Grimm, 
Weiäthümer  1,  öl.  —  Braune,  Ahd.  Gram.  ^  261  anm.  1,  i. 
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mhd.  u 

»  u:  bmnii,  brunnen  83  b'  (»Spec.  335.14),  gepurt  78  a" 
(neben  gebärd  1 3b  ^-^  Mul.  58. 16);  tl  fär  u  in  künft  (sg.; 
Ygl.  Spec  332. 19)  neben  kunft  habe  ich  nicht  nachweisen 
können. 

»  Y :  vnd  78  b'  und  so  meist  (=>  Spea  332. 13)  neben  seltenem 
nnd  78b"  (»Spec.  333.24).  Ebenso  überwiegt  die  Schrei- 
bung V  in  vns,  vnder  und  überhaupt  im  Anlaut  vor  Eonson. 
vrbonus  78  b'. 

u  ohne  Umlaut:  giüdin  172  b'  (=  Spea  Bl.  326),  knrozlich 
104  b'  [y^l  8poc.  nützlich  332. 14),  für  aiu  /tatt  (ad  urbem) 

104  b',  erfiilt  103  b". 

Umlaut,  bezeichnet  ii :  für  80  a"  u.  ö.  (=Spec.  332.5),  fiUfteu 
Sl  1)"  (-^Spce.  332.30),  über  78  b"  (Spec.  335.7),  übiiger 
84  a",  turne  (pl.  v.  tui'u)  171b'. 

mhd.  ä 

=s  a:  grauen  (comites)  85  V  u.  ö.  (s  MuL  graf  19. 19X  fchmach 
165a",  dar  172b'  (»Spec  333.5),  nach  105a"  (»Spea 
333. 15),  kamen  99  a"  (»  Spec.  kament  333. 4).  Viel  häufiger 
erscheint  in  h  ä  bzw.  au. 

»  a,  a :  gräffen  87  a',  dfir  171  b"  u.  ö.,  näch  80  a'  und  so  meist, 
där  nftoh,  173  a"  (»  Spea  vgl  Drescher  XLTII)  ftrfiff  90  b', 
wären  83  b'  u.  ö.,  Icgätten  115  a'»). 

au:  grauffon  98b"  rautt  105a'  (vgl.  Spec.  widerrauteu 
265).  ftautt  81a"  (=  Spec.         baubft  78b',  hautt  (liabet) 

105  (vgl.  Spec.  hät  Dr.  XLVll),  waui'en  83  b',  uauti*eu 
(sorpens)  187  a". 

o:  on  81a  (=  Spec.  21),  arkwon  S2b'  Kppc.  315) 
wor  czaichen  80  b"  (falls  nicht  Vormischung  mit  Wortzeichen) 
vrbunus  78  b'. 

Oluie  Umlaut:  roliwaurliclRii  s?,h"  (v^^l.  Spec.  fcliwarlich  310). 
Umlaut,  bezeichnet  ä:  gebärd  82  a"   (vgl.  Spec.  befchwärd 
333.31),  fähiger  85 a'  (»Spea  fäligUch  382.25). 


'  I  Ks  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  sehen,  daß  Steinh.  in  dem  bei 
Strauch  Vierfolj.  f  L.  G.  VI.  S.  ah<^odriickton  eigenhändigen  Brief 
an  Margareta  „lioilzogin  von  latoye  giütin  zu  wirtenhorg"  im  Sing,  stets 
„genad"  (imal),  ira  Plural  6  mal  „genäden",  2inal  „genaden*'  schreibt. 
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Umlaut,  bezeichnet  e:  fchwer  78b"  (==Spec.291)  neben  l 
fchwaie  3  b  (vgl.  Spec.  befchwftrd  neben  befcbwerd  Bl.  265). 

mhd.  % 

=  e:  me  (plura,  matris)  83  b"  (=  Spec.  334.28),  ere  99  b" 

(Spec.  ze  eren  :i32.  9). 
=  ee  iiniiH  i-  in  Ee  97  b",  (=  Spec.  332.  21  uud  immer). 
=  ie  vgl.  Abweichungen  S.  113. 

nihd.  i 

=  y  bzw.  y :  des  lybes  79b^  82a"  (=  Spec.  lyb  332.  10),  zytteii 
82  a',  ^rttlicher  165  b"  (vgl  Spec  hdcbzytüchem  336. 1), 
lych  86a',  165b",  ylten  85  a'  (Isop  ylet  207.15),  wys 
170b",  fpys  102b",  166a",  wyb  80b",  die  wyl  84b',  diy 
96  a",  diyfOg  163  a",  feldftryt  85b". 

»  i:  libes  161b",  ziti;  165b"  rieh  165b",  min  90b"  (»Spec. 
335. 23),  dine  174a',  fin  81a",  finer  80a',  güch  80b',  geUch 
169  bS  glichen  82  a",  pfU  95  a",  116a'  —  im  ganzen  ist  i 
für  t  wohl  etwas  häufiger  als  in  St's  Ms. 

Die  einzige  diphthongische  Form,  die  mir  auffallen 
ist,  steht  90b'  das  fein. 

mhd.  5 

=  o:  do  78b'  u.  s.  f.       Spee.  333.8),  not  78b"  (=  Spec. 

332.27),  groß  78  b'  (=  Mui.  287.4),  rom  (Knma)  8b  b". 
=  o',  ö:  not  89  b",  98b'  (v-1.  röt  Spec.  Bl.  303),  tod  84b' 

(zweimal),  röm  (Roma)  86  b". 
=  ou:  tond  84  b",  101b". 

Kein  Umlaut:  troftlich  86a',  erhortt  110a',  tottet  89b". 

Umlaut,  bezeichnet  Ö:  tött  (3.  sg.  praes.  ind.)  8Ga',  töttlich 
98  b'  (TgL  ertöten  Spec.  333.18,  tAtent  335.36),  notteten 
98  a',  ze  6ren  79  a'  (— Spea  rgl.  Drescher  XLYIII;  so 
auch  m  194b,  wahrend  I  3b  z&  om  hat). 

mhd.  II 

=-  u  (V)  uß  173  b"  (=Spec.  332.23),  uff  81  a"  (  =  Spoc.  335.29) 
neben  zahlreicheren  vß,  vtt  in  h  und  bei  St.,  tufont  82a' 
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(»  Spcc.  334. 14),  zebrucben  98  a'  (=^Spea  bruchent  335. 8), 
mur  164  b',  ftattnuiren  108  b'. 

Kein  Umlaut:  fuden  (auster)  nrhon  fuddcn  (austro)  86a". 

Umlaut,  bezeichoet  ii:  grüfenlicb  83  b"  (=Spec.  335.2); 
106  b"  wäre  für  kt  natural!  situ  natürlich  zu  erwarten, 
wie  B  auch  hat:  natürlich  gelegen  30a;  es  ist  aber  durch 
„wol  gelegen^  ersetzt  Steinh.  hat  naturlich  (Spec  332. 12) 
neben  natürlich  (8pea  336.24). 

mhd.  ei 

«  ai:  allain  83  b"  («Spec  332.  U),  ain  78  b'  (=Spec.  332.12), 
haillig  79  b",  hainüich  wor  czaichen  80  b",  gezaichnet  81a', 
kaifer  92  b",  ebenso  stets  -hait:  fchicklichait  79  b'  eto, 

-kait:  biderbkait  79  b"  etc.,  durchaus  =  St 
«  ay  bzw.  a\':    manf^orlay   17  lu"  ( 8pec.  ßl.  205.  auch 
tusenderlav  3.'^'i.  24).  av  wohl  etwas  häufi'^cr  als  bei  St: 
ains  taylh  7Ua',  zwaycn  hOa',  haydenn  167a"  (neben  viel 
häufigerem  haiden). 

mhd.  ie 

a.  ie:  wie  79a'  (»Spea  333.12),  nie  173b'  (»Spec  333.24), 
nießen  h82a'  (»Spea  334.26),  enthieltte  79  b",  kriegen 
80a". 

mhd.  in 

=  ü:  hüt  97  a'  (Spec.  332.30),  zynimerlüt  115  a"  (=  Spec. 
zimmerlüt  333. 12),  tiitfchen  85  b"  {=  Spec.  tütfchet  335.21), 
üch  79  b",  üwer  80  a',  tufflifch  84  b'  etc. 

mhd.  ou 

»  ou:  koufften  (=Spea  erkoufEet  Bl.  274)  euch  172a" 
(»Spec.  Bl.  277),  gloubens  84a'  (»Spec.  geiouplich  Bl.  313)^ 
ougen  102a",  louffender  96a",  loubten  168b'  («Spec. 
roubery  Bl.  296). 

=  d,  ö:  och  143b"  (=  Sp,c.  332. 11),  köffman  94a'  (=  Spec 
Bl.  266)  höpt  84  b'  (=  Spea  höbt  Bl.  283). 

»  o:  och  82a"  (==Spea  332.4),  vrlobSla'  (:»Spea  236.22), 
^lobhafft  80b".  hopt  79b',  hoptman  84b",  hobflütten  114a". 

=  a";  vgl.  Abweichungen. 
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Kein  Umlaut :  geloubigen  Ep.  AI.  36.  8  (vgl.  Spec.  verköffer 
Bl.  317  neben  verköffer  Bl.  309,  aber  gelöbig  Bl.  269). 

Umlaut,  bezeichnet  <>:  erfrowet  89  a  (=8pec.  frowent  Bl.  310), 
in  froden  169  a"  (vgl.  Spec.  fröden  332. 15),  fy  trotten  fioh 
89 a',  glöbigea  173  b'  (vgl.  o). 

mhd.  uo 

=  ü:  miiften  84  b'  (1  müften  8  a,  vgl.  Spec,  mAA  332.27), 
gDÜgfamüch  173  b"  (1  gnügfamlicfa  79b  ^  Speo.  Bl.  316X 
faß  Tolck  82a',  rdw  89V'  (1  rfte  IIb;  vgl  Spec.  r&w 
Bl.  349),  müt  89  b',  fchlug  89  b",  bruder  petter  (Bg.)  85  a' 
und  stets  zu  (für  zü  in  1).  u  steht  auch  für  mhd.  üe^  z.  B. 
brüder  (pl.)  87  a",  so  dafi  der  XJnüaut  nicht  kenntlich 
gemacht  wäre,  begegneten  nicht  zahlreiche  Fülle,  wo  der 

XJmkut  mit  ie  bezeichnet  wird:  brieder  88a',  gefieget  79a', 
94  b",  wieft  102  b",  kiee  (vaccaa)  103  a',  giettem  (d.  pl.)  86  a', 
triegen  (gestarent)  87  b',  mied  98  b',  betriept  92  a",  vnge- 
ftiemlich  114a".  Diese  Erscheinung  weist  zwar  Drescher 
für  Spec.  nicht  nach,  und  auch  in  Mul.  sind  mietten  6.  13, 
wiettrich  221. 21  Ausnahmen.  Dagegen  kumnicn  diese 
Foniieii  i:i\Y  niclit  selten  vor  in  den  Zainer'schen  Drucken 
der  iilTeston  Werke:  vgl,  Apollonins  ed.  Zainer:  betriebet  8a, 
giettiirkeit  IIa,  14a,  (Jriseldis  ed.  Zaiiier:  gemiet  4b,  de- 
mietigklich  4  a.  Biimlfi'  hat  an  den  betr.  Stellen  beti'übet, 
gütikeit,  gemöte,  diemütigclich. 

b)  Abweichungen. 

Erwähnt  wurde  bereits,  daß  h  die  Schreibungen  &,  5; 
ik  und  t  nicht  kennt  und  dafür  durchweg  die  beiden  schräg 
übereinander  stehenden  Funkte  die  an  die  Entstehung 
erinnem,  aufweist. 

In  den  Beispielen  wienig  99  b",  zwien  85  b'  (neben 
zwen  86  a')  und  min  fliehen  78  b"  (exhortatio)  ist  ie  auch  für 
mhd.  S  eingetreten  (wie  für  e;  vgl  S.  109).  h  steht  mit  diesem 
vereinzelten  Gebrauch  allein ;  weder  1,  ni,  B,  Z  noch  Stein- 
höwel  kennen  ihn*). 


*i  NachlrägUch  finde  ich  neben  wenig  gar  nicht  seilen  wienig 
in  Spec.  ä.  Dr.,  z.  B.  xxxvja  Z.  27,  wienigen  cvja.  13. 

QF.  XCVI.  8 
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iferner  kann  ich  die  von  Drcschor  neben  Beispielen  mit  -ii- 
(Spee.  unfrum  Bl.  297)  zahlreich  beleg-ten  „aleui.-schwäbisclien*'^ ) 
Formen  wie  wonfch  Spec.  334.30,  wonder  333.10,  fromer 
£1. 298,  gebondeu  Bl.  298,  umgelautet  ze  wönfchen  £1. 311 
nicht  nachweisen;  ebensowenig  o  für  mhd.  ü  vor  ni  wie  in 
roraen  Spec.  335.20,  verfomen  Bl.  283.  kr,m  Bl.  319^). 

Endlich  steht  neben  euch,  öch  häufig  äch  161b". 
168b'  11.8.1,  einmal  (so  weit  ich  sehe)  auch  KiOa";  doch 
habe  ich  au  für  ou  in  keinem  anderen  Wort  gefunden. 

FOr  die 

Vokale  in  unbetonter  Silbe 
wird  sich  aus  der  Besprechung  der  Wortbildung  Überein- 
stimmung in  allen  wesentlichen  Punkten  ergeben. 

Die  Konsonanten, 
a)  Übereinstimmung. 

Sonorlaute, 
w 

zwischen  Yokalen:  buwen  93  b",  gebuwenn  106  a'  (vgl.  Spea 
akerbuwes  (g.  s.)  BL  a07,  buwer  Bl.  298),  trhwen  102  a", 
yntrüwe  92  b'  (vgl.  Spec  Tertmwen  Bl.  275  neben  rertmen 
BL  272),  fchrüwen  88  a"  (damabant;  1  fchrjen  10b)  neben 
fchriewen  99  a'  und  erfchrjen  80b',  howet  112  a'  (vgl  Spec. 
zerstrGwet  BL  270),  knüwen  165  b". 

Im  Auslaut:  ril^\  89b'  (=Spec.  rüw  349),  Tntniw92b'  (=Spec. 
trüw  296),  nuw  92a'  (=  Spec.  Bl.  307j. 

3 

=  j :  jar  78  b'  (-=Spec.  Bl.  295),  jungen  82  a'  (vgl.  >.pec.  jubel 
Bl.  315),  jagten  110a'  neben  \e]iac:t  <)9b",  Jeriirulem 
173  b"  u.  oft  neben  vereinzeltem  ierulaiem  162  a',  165  b". 

—  7;  vgl  Abweichungen  S.  119. 

Ober  1  r  m  n 

ist  ttichtB  Besonderes  zu  sagen.  Zur  Doppelsohreibung 
dieser  Konsonanten  vgL  S.  107  Anm. 

')  Kaiiffmann.  G.  d.  schw.  M.  §  8i,3  u.  Anm. 

•)  Kaulimami,  G.  d.  schw.  M.  §  94,2  u.  Anm.  4.  In  der  Appolloriius- 
Hs.  (ed.  Schröder)  ist  übrigens  beides  ebensowenig  zu  finden  wie  in  b. 
Ap.  wandern  104. 27  und  so  immer. 
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Geräuschlaute. 
Labiale, 
p  u.  b 

wecliselii,  doch  so,  daß  im  An-  uud  Inlaut  b  bedeutend  über- 
wiegt. In  den  Hss.  1  uud  in  int  es  umgekehrt. 
Im  Anlaut  vor  Konsonanten:  bnmueii  83b'  (=Spec.  brunen 
332.30;  1  7b,  m  200a:  prunnen),  blüt  83V'  (-Mul.  bliU 
285.8:  l  und  m  plüt  bzw.  blüt,  abur  auch  h  |)liit  7J)a"l; 
im  Anlaut  vor  Vokalen :   biichern  174a'  (— Spcc.  biichiiu 
3:!:j.  19),  baubft  78a".  bifchoff  116b",  billich  1611)",  berg 
vnd  büchel  172  b",  gebärd  82  a",  beft  lUUb',  geburt  91b', 
(Spec.  gebürt  336.21)  neben  gepurt  78  a"; 
im  Inlaut:  Kbcs  79b'  (=Speo.  332. 17),  loben  100a'  (=Spec. 

gelobet  332.9); 
im  AVort-  und  Sübenaoslaut:  wyb  80b"  (=3rul.  289.5;  Spea 

Ivb  334.24  neben  Spea  wyplich  318,  lyplich  266); 
im  In-  bzw.  SUbenauslaut  vor  t:  hopt  79b"  (—Spec  318) 
neben  hobüütten  114a",  es  iepte  lila"  neben  loubten 
168  b',  gelüpt  88  a",  betriept  92  a"  (vgl.  Spec.  blybt  385.19). 
Auch  das  Fremdwort  peregrini  erscheint  mit  anlautendem  b: 
bilgermen  173  a'  (neben  pilgerin  173b").  Dagegen  finde 
ich  das  p  in  poena  und  seinen  Ableitungen  in  b  wie  bei 
Steinhöwel  nur  durch  p  wiedergegeben:  gepinget  83b" 
(»Spec.  gepinigt;  vgl  Drescher  LTV,  33).  Es  unterscheidet 
also  h  zwischra  pjn  (poena)  und  binen  (apes):  binnen, 
binkar  107a"  (vgl.  Äsop  binkar  254.  7  neben  pinen !), 
während  1  24  a  und  B  30  b  pynnen  und  pynivorb  schreiben. 

p  zwischen  m  und  t 

selten:  fumpte  97b",  Twampt  90b'  (vgl.  Spec.  kompt  317, 
nimpt  298  u.  350). 

f    V  ph. 

Mit  St.'s  von  Drescher  festgestelltem  (lebrauch  von  f,  v  (und  u) 

im  Anlaut  stimmt  h  durchaus  überein. 

f  stets  vor  1,  r,  u,  ü,  ii  flucht  99 b',  fliehen  (exhortatio)  78  b", 
frölich  99a",  Ireffenlich  79a',  lunden  174a',  erfulten  99b", 
gefttrtt  171b",  fürften  82  a',  für  (ignis)  102  b". 

8* 
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£  und  V  vor  a,  e,  i,  0  (derart,  daß  f  vor  a,  ▼  Tor  o  überwiegt: 
faren  90  b',  fachten  162  b"  neben  vartt  82  a',  vacht  84  b"; 
fellfeu  173b',  feiT  165b"  neben  veld  106b',  verre  83a"  u.  ö.; 
gefiel  92b',  fil  (multos)  llüa"  neben  vielen  {wn  fallen) 
99  a",  vil  (multiun)  llSb':  volck  94  b',  vulgot  80  a'  neben 
folfret  93  a',  fol  101b'  (foller  99  b').  —  Niemais  f  in  der 
Vüi>.üt'e  ver-:  vernunfft  93  a'  nsw. 

U  f ür  V  :  nolsrent  79  b'  (vgl.  Sjiec.  nachuolget  353),  uil  l  G7b', 
iiolckf'^;  IGBb';  uerbrantea  90  b',  vnuernimfftige  172b' 
(vgl.  8pec.  ueiaehten  299). 

Ini  Inlaut  f,  ganz  vereinzelt  u  :  grauen  85  b'  für  viel  häu- 
figeres giäffen.  Auch  Drebber  weist  einmal  a  nach :  «Spec. 
fräuel  294. 

ist  häufig,  sowohl  nach  kurzer  als  auch  nach  langer  Silbe** 
(Prescher) :  fchiffliit  172  a"  (vgLSpec.  fchiffimg  Dr.  hXl.  17)» 
geöffnet  81  b"  (vgl.  Spec.  offnen  319),  wauffen  99  a'  (=8pec. 
Waffen  314),  köffman  94a'  (»Spec.  verköffer  317);  bes. 
auch  —fSt:  krafft  85a"  (»Spec.  333.20),  Tnuemünfftige 
172  b'  (Tgl.  Spec.  Temnnfftig  336.11),  notdurfft  78b', 
(»»Spec.  notturfftig  332. 8)  nsw.  Dagegen  geht  h  über  St 
hinaus  im  Gebrauch  der  ff  im  AnsUut:  nicht  nnr  Tff  78  b' 
(»Spec.  332.26),  fcheff  172a"  usw.,  sondern  auch  hüff, 
halff  99  a"  (vgl  Spec.  hüf,  zwölf  333.6). 
ph  erscheint  nnr  in  Fremdwörtern:  prophetten  94  a',  173  a' 
(=  Spec.  prophet  315),  philips  85  b',  86b"  (vgl.  Spec  Philippo 
333. 7).  —  Es  Ist  bemerkenswert,  daB  nnr  in  dem  £in- 
scbiebsel  h*s  filips  erscheint  (vgl  h  85b"  und  oben  S.  83). 

Dentale. 

t  und  d. 

Anlautendes  und  inlautendes  t  und  d  sind  in  Ii  ^ue  hvi  St 
euLspreeht-nd  nihd.  (M'l)raucli  geschieden.  Bemerkt  sei  das 
Nebenoiuauder  von  diuekcu  82  a',  diirggilch  84a"  neben 
gewohnlichem  türggen  84  b'  ete. 

Für  den  Au?;laut  ist  Schwanken  festzustellen.  Vgl.  fiut  80a' 
(=Spec.  831)  neben  lind  102  b'  etc.  (=Öpec.  fynd  332.30, 
seltener  wie  in  h),  gefunt  (=Spec.  334.14)  neben  gefund 
84a"  («Spec.  333.17),  fchüt  82a"  neben  fold  171b'. 
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FonneA  wie  land  88  b',  ennd  99  V  überwiegen  in  b.  Be- 
achte fchentlich  171  vl  ö.  (—  Speo.  295  u.  ö.).  Das 
in  1  und  m  recht  bänfige  dt  fand  idi  nur  in  gefendt  99  b' 
(wo  es  sieb  so  natüilicb  erklärt  wie  Spea  redten  310)  und 
geldt  86  a'  (vgl.  Spec.  gefundtbait  323). 

„tt  steht  sehr  häufig,  sowohl  nach  kurzen,  als  auch  nach 
langen  Yokalen^  (Drescher):  hotten  97b"  (=:  Spec.  336), 
ettüch  172b",  79  a"  (=  Spec.  334.6),  fchnittcrn  109 

'  (vgl.  Spec.  bitten!  322),  tuttun  (=  Spec.  333.  3),  zyttlicher 
lüöh"  (=Spec.  322)  u.  s.  f. 

z 

erscheint  im  Anlaut  im  Spec.  nie  durch  cz  wiedergegeben. 
Da  es  aber  durch  das  Akrostichon  im  Apolionius')  als 
Steinhöwelisch  gesichert  ist,  können  in  h  Formen  nicht 
auffollen  wie:  csaichen  80b",  geczwungen  100a'  (vgl.  MuL 
czyt  18. 8,  Äsop.  csway  222. 6)  neben  häufigerem  zaichen 
87  b',  zaltt  78  a",  zoch  169  a',  zitt  165  b",  zeher  162  a'  etc. 
—  Im  In-  und  Auslaut  findet  sich  auch  im  Spec.  cz,  doch 
ist,  wie  in  h,  tz  die  Regel:  Tntz  82  b"  u.  c,  crütz  81a", 
171b"  und  oft  (neben  vereinzeltem  crhcz  164  b'),  fitzeft 
162a'  (vgl.  Sp(  c.  gefetzet  310),  holtz  85a',  hertzen  110b', 
(=  Spec.  348)  franntzoren  171b'  neben  franzofen  102  b', 
niintzig  78  b',  aber  füuffczig  98  a',  ganczer  102  a",  merczen 
101a'.  Auch  iiiclitz  l()<>a'  (=Spec.  314),  Clementz  170b', 
neben  Clemens  172a',  dazu  monientz  90b'  neben  momeucz 
81b"  (vgL  Äsop  nit  guotz  853.  11). 

r,  £(,  s,  ß. 

Wie  bei  St  ist  in  h  geschieden:  famnung,  verwefer  78b' 
von  wys  84  a',  cafteles  83  b'.  Mhd  z,  zz  im  In-  und  im  Aus- 
laut: grofi  78  b',  vereinzelt  grofß  101b'  (vgl.  Spec.  baß 
336. 19),  aber  stets  groffen  163  b"  (=  Spec.  gröfTem  334.33) 
etc.  -  Stets  —  nuß  (bzw.  -  nhB)  wie  in  St:  grobnuß 
100  a',  bedütnüß  173  b". 


>)  Abgedruckt  bei  Scherer,  Anftnge  des  deatschen  Prosaromans 

QF.  XXI.  S.  76  vnßcr  gir  ||  Mütter  künfch  band  wir  ge- 

feczet  i;  (  zü  dir.  das  ninmant  word  geleczett.  —  G  bedeutet  an  der 
betr.  Stelle  die  Zahl  100. 
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Palatale. 

Im  Auslaut  ist  g  für  k  (c)  durchgeführt:  ding  87b'  (ssSpec. 
292),  erwiidig  80  b'  (=s8pea  wirdig  289),  andächtiglich 
87  a";  nur  arkwon  82  b'  (s=Spec.  arckwon  315).  Formen  wie 
Spec  herticlich  275  habe  ich  in  h  nicht  gctoden,  doch 
bietet  1  grymidichen  12  b  (für  h  grimendich  90  b').  —  ggist 
mir  im  AusUut  (Spec.  Tigg  311)  nur  in  türgg  99  a",  im  Maut 
nur  in  tuiggen  99  a"  u.  ö.  begegnet 

h  und  ch. 

ch  im  Auslaut  und  vor  t:  zoch  82  b'.  hoch  (=Spec.  204), 
befchach  81b',  näch  10(3  b'.  fauch  (Inip.  von  fahen)  101a"; 
gowychte  164  b'  (vgl  JSpec.  gewychtem  2ü8),  macht  79  b', 

vaelit  84  b". 

h  und  ch  im  Inlaut;  die  ei-steren  scli einen  im  8pec.,  die 
letzteren  in  h  zu  überwiegen:  ziohpn  81a'  (vgl.  Spec. 
zehen  334. 13)  neben  ziechen  81  a',  vahcnt  75a",  empfauhen 
78  a",  nähent  76a",  zoclion  83  b"  (vgl  .Spec.  gemachel  351 
für  häufigeres  goninhel  301').  fluhen  98a"  neben  fluchen 
83b',  zeher  162a',  165b",  aber  gefchechen  173b'  (gegen 
Spec.  gefchehen  305),  erfechent  102  a",  gachet  117  b".  ^ 
Nebeneinander  tou  weihe  102  b",  wölher  81a"  (auch  wöUer 
81a")i  welche  84  a",  Tölche  88  a"  (=Spec.  welher  295, 
welches  268,  fölche  304). 

Konsonanten  Verbindungen. 

Svurabhakti. 

Drescher  belegt  für  St:  doren  (acc.  pl.  Spec.  316  und  gen. 
pl.  266,  317)  neben  dorn  g.  pl  327  und  dornen  d.  pl  267, 
316.  In  h.  begegnet  koren  (messem)  109  a',  neben  körn 
107  a',  türen  (turres)  95  a"  (1  düm  16  b),  zoren  167  b' 
(I73b  zorn),  arem  (pauper)  l(3nb",  aiembroften  05  a„ 
aramtit  lila".  —  Ygl.  auch  ApoUonius  koren  98.34 
u.  ö.,  zoren  125. 20. 
b)  Abweichungen. 

Es  kommen  nur  zwei  Erscheinungen  in  Betracht 
In  St*8  Original-Handschrift  wird  j  nie  für  (konsonantisches?) 
i  Tor  e  verwandt  Also  stets  ienen  297,  ietlich  344,  ieder 
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344  etc.  h  dagejEren  schreibt,  so  weit  ich  selie,  konsequent : 
ye  80  h",  yeglich  80  a\  yeden  90  a"  (dafür  1  yetlichem  12  a), 
jemand  169a*  (Mul.  iemaiul  257. 19),  yederman  90  a",  yetz 
lila",  yetzo  80a"  (^lul.  iecz  167.4  u.  ö.).  —  Trotzdem 
sclioint  die  \  erwiMifhiiiir  von  y  btemiiowel  niclit  «ranz  fremd 
zu  sein:  im  Asop  (Uiuckor  Zainer!)  finde  ich:  ye  lenger 
ye  me  25(>.  11):  und  Zainer  läßt  doch  St.  „bis  auf  die 
[von  Drescher]  erwähnten  Schattierungen  —  unangetastet^* 
(£inL  LXXI.) 

Zum  anderen  kennt  Steinhöwel  im  Spoc.  nicht  die  historische 
Sclireibung  sl — ,  sw — ,  die  in  Ii  (aber  nicht  in  1 !)  noch 
verhsltnism&ßig häufig  begegnet :  Hachen  1 16  h\  erfl'ug  170  b", 
erflagen  98  V',  183  b'  neben  erfchlagen  102  b'  und  so  ge- 
wöhnlich, flangen  167  a"  unmittelbar  neben  fchlangen, 
geflacht  171a'  für  häufiges  gefcblächt  80  a"  u.  ö^  flo£ 
90  a"  neben  fchlofsOOb',  flechten  weg  89  a';  fwert  neben 
fcfawert  98  a',  fworen,  fwur  92  b"  neben  Ich  fchwer  93  a', 
fwampt  90  b".  Dagegen  habe  ich  fm —  und  fn —  nicht  ge- 
funden: fchmach  165  a",  fcbnittem  109  b"  und  so  immer. 
Bemerkt  sei,  dafi  -  rf  -  bd  Steinhöwel  noch  erscheint: 
Spee.  kürrener  333. 11.  —  Die  von  Schröder  abgedruckte 
Hs.  des  Apollonius  bietet:  verfmach  (nit  min  armüt)  96.34, 
bcflöffen  (=  kleiden  in)  102.12.  Anch  in  Mul  fand  ich 
einmal  fm:  verfmechten  (=  verechmähten)  13(5.7. 

Von  einer  Vergleichung  der  Wortbeugung 

im  einzelnen  sehe  ich  ah.  Ich  habe  nichts  von  Bedeutung 
gefunden,  was  dvv  Zusammenstellung  Dreschers  (l  c.  LXff.) 
wideiNpiächu :  wie  in  St. 's  Ms.  herrscht  in  h  „entschieden 
Neigunf^:  zur  Apokope  des  flexivischen  — -e" :  ichwer  klag 
78  b".  iunofz  forg  95  b',  von  der  .  .  .  hicz  wegen  98  b'.  mit 
frid  104  b',  alle  ding  87  b',  die  Hofz  94  b",  ire  zeit  96  b", 
die  gezelt  98  b",  die  fwert  98  b',  fpen  112  a',  pfil  95  a", 
Dine  torr  (i)ortae)  173  a';  ich  fchwer  93  a',  fprich  86  a", 
wölt  84  a',  folt  88  a'  fölt  96  b',  miift  (neben  möchte  169a'); 
weniger  ausgesprochen  Synkope:  ains  tayls  79a'  neben 
gemüttes  86  b'  u.  s.  f. ;  ein  sogenanntes  unorganisches  — e 
fand  ich  nur  einmal :  Do  das  der  demens . . .  sähe  171b'  (vgl 
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Spec.  erfahe  313).  Fast  entgegengesetzt  verhalt  sich  die  Hs. 
m:  der  nieDlciie  199  b,  ainBeie  201  a,  das  kayfertbüme  192a, 
alle  die  welltte  194  b,  lone  19:^  a,  das  veychG  195  a,  faget 
dancke  19Gb,  an  vrlaube  196  b,  den  g(>walte  198  a,  iren 
tode  201a;  kome  (pract.)  198  a,  erfchracke  er  19b  b,  irabe 
193  a,  fiele  194  a,  gieuge  194  a,  uame  198  a  —  lauter 
3.  sg.  prät.  ind. 
Die  Fälle  von  grainniatisciiem  Wechsel,  die  Drescher  belegt, 
hat  auch  h:  zoch  82  a"  neben  gezogen  89  a',  was  89  a' 
(uad  so  stets)  neben  waren,  wären,  warent  etc.  Noch  nicht 
ausgeglichen  sind  die  Vokale  in:  ich  fprich  86a",  gib  80 a" 
—  fprechen  179b",  geben  97  b';  ward  87  b'  (wurt  Spec.  313, 
wurde  291  fand  ich  nicht)  steht  noch  stets  neben  wurden 
95  b",  rtarb  95  a''  neben  fturben  95  a''. 
Bei  St  —  ebenso  in  h  —  finden  sich  in  den  3  Personen  der 
Mehrzahl,  Indikativ  und  Konjunktiv,  Fräsens  wie  Präte- 
ritum, desgL  im  Imperativ  (Formen  mit  — ent,  — end,  — en 
neben  einander.  Auch  für  den  Infinitiv  belegt  Drescher 
aus  dem  Speculum  eine  Bildung  mit  — ^nd:  ze  t&nd. 
Dazu  kommt  Spec.  Sie  geturren  fich  ...  nit  anniement 
333.14^),  Im  Äsop  ist  ze  tftnd  die  stets  gebrauchte 
Form.  Daneben:  ze  verachtend  245.11,  ze  gaund 
299.38;  femer  Mul. :  her  für  zegand  37.6,  ApoU.  wol 
ze  glichend  108.2.  St. 'sehe  Infinitive  auf  — nd,  — nt 
sind  also  selten,  h  dagegen  treibt  eine  wahre  Verschwen- 
dung damit:  zefliegend  166a',  zeftryttend  169b',  ze  ge- 
winnend 172  b',  zebrechend  79  b",  zu  nbttent  79  b',  zu 
befitzent  80a",  ze  glichent  82b',  ze  nement  79b',  ze  lebent 
89b":  in  allen  diesen  Fällen  also  mich  zii,  ze;  (lanobeu 
natürlieh  auch  zenomen  88  a",  zii  fechten  89  b",  zu  totten 
91a',  zii  fügen  92b"  u.  ö.  aber  immer:  erwaichen  vnd 
erwerben  89  b",  flyegen  90  h',  über  faren  UUb',  verdienen 
91a',  entpfremden  91a',  lüchen  91a",  verlieren  93a'  etc., 
wenn  der  Infinitiv  ohne  ze  steht 
Da  in  h's  (oder  seiner  unmittelbaren  Vorlage)  selbstän- 
digen Zus&tzen  nicht  nur  zetünd  124b",  sondern  auch 


*)  So  zittert  Drescher  &  UC;  im  Teactabdmck  steht:  annieme. 
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ZU  üieheud  89  b"  vorkommt,  ist  man  wohl  berechtigt,  diese 
Infinitive  auf  die  Bechnanff  von  h  (bzw.  X)  zu  setzen,  zumaL 
auch  1  and  m  nur  die  — en-Form  kennen. 

"Wortbildung. 
I.  Suffixe 
1.  des  Substantivs, 
a)  Übereinstimmung, 
— y  ( — f)  und  — in  erscheinen  wie  bei  St  in  denselben  Worten: 
men^  (n.  sg.)  114  a"  neben  mengin  (n.  sg.)  82  a";  vgL 
Spec.  höhi  (d.  s.)  325  neben  höhin  (acc  s.),  btirdi  (d.  s.)  265 
neben  hürdin  (acc.  8.)  327.  Mitunter  weist  h  die  eine,  1  die 
andere  Form  auf :  gnägfanü  90  a'  (=  Spec  318),  aber  1 :  genfig«- 
famin  12  a,  Ttercky  173  b"  (=Speo.  336. 3),  aber  1  ftensldn 
79  b;  aUein  steht  g^di  94  a'.  Nicht  selten  sind  Formen  auf 
lenge  97  b"  (aber  MuL  lengy  80.1  und  Äsop  leng 

236. 19)  ,  liebe  80a'  (aber  MuL  lieby  126. 7  und  Äsop  lieb 

215.20)  ,  die  St  konsequent  zu  meiden  scheint^).  —  Nur 
— in  kann  ich  in  h  nachweisen  für  vinftrin  86  a",  100  a' 
(Spec.  fjnrteri  325)  imd  glentzin  86  b'  (1:  glantz  9  b). 

Diminutivsuffix  ist  — lin^  im  Sing. :  trugmentelin  1 1  ;\  r'  wie 
im  Plural:  uil  fig  krentzliii  III  (vgl.  Mul.  kronczlui  m'.  24), 
liedlin  751»,  kindlin  75b",  7Tb';  einmal  — lach:  fenlach 
103  a''  (worüber  w.  u.),  kein  — km  (das  von  Drescher  als  selten 
neben  — hn  festgestellt  wird  :  Spee.  afthm  825,  merlun  'M'l). 

— nup:  grebnuß  h  lOOa'  und  so  güW(>!inlich  wie  bei  St.,  aber 
auch  ItedütniiR  lT3b"  (vgl.  Spec.  bediittnuß  269)  und  ein- 
mal zügnili  81  a  (1  züoknus  5a',  m  zwencknuß  196b;  vgl. 
Spec.  zügnuR  825). 

— hmt  und  — kait  in  Ableitungen  von  Adjektiven  auf  — lich^ 
— ig:  fchicklichait  79  b'  (=Spec.  332.  16  neben  fchiklikait 
332.18);  widerwerdkait  88a",  100a"  (=  Äsop  3(n.32), 
liftikait  97a'  (=  Mul.  295.  29),  gütikait  174a'  (=  Mul.  güti- 
kait  293b),  gjtikait  (cupiditas)  78a'  (»Äsop  306.20),  wirdi- 
kait  166b'  (—MuL  298. 18  neben  ganz  vereinzeltem  wirdig- 
keit  MuL  309. 7). 

So  Drescher;  doch  bietet  die  Apoll.-Hs.  solche  Formen:  in 
fchöne         92.32  u.  ö. 
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b)  Abweichungen. 

Abgesehen  davon,  daB  neben  den  Formen  auf  — y  ( — t)  und 
— in  gelegentlich  auch  solche  auf  — 9,  neben  — nufi  ( — nüß) 
einmal  auch  — nt/F,  neben  »^Un  kein  — tun  festzustellen 
war,  hat  h  an  einer  Stelle  die  Diminutiv*Endung  — lach  ^) : 
die  fenlach  vnd  baner  103  a".  Sie  ist  um  so  bemerkens- 
werter, als  sie  in  1  die  Begel  ist:  Ep.  AL  liedlach  35. 9, 
kindlach  35. 17  und  35. 20,  Ilücklach  37. 15  und  auch  in  B 
ein  einziges  Mal  vorkommt :  fchäffbicli  57  a ;  nur  m  weist 
die  KiiduniL,^  nicht  unf.  —  Übi  igens  führt  aiicli  1  die  Endunij: 
nicht  durch;  die  raialiolstclle  zu  h  lO.'ia"  iiui  z.  Ii.  die 
panner  vnd  venlin  (1  22a). 

— lach  müßte  demnach  auf  den  Ubers»nz»'r  tider  auf  U 
zurückgeben ;  es  spricht  wobl  nichts  gegen  die  2.  Annahme. 

2.  Suffixe  des  Adjektivs  (u.  Adverbs) 

stimm<Mi  mit  St.  durcliaus  ül»ereiii. 

— ist  für  mhd.  — /V'  durchp:eführt  und  erscheint  nie  (wie 
bei  i  und  ni  geief^entlich)  — igk  geschrieben:  willig  9Üa', 
fällig  02  a'  (=8pec.  fälig  ;UG)  usw. 

— /tcÄ:  vnbillich  81a'  (=Mul.  lOs.  25),  tottlich  98  b'  (vgl. 
Spec.  Tntöttlichen  325),  freffenlich  79  a'  (='Mul.  frevenlich 
81.11,  Apoll,  frarelich  125.31),  cnltenUcher  99b'  (»Mui 
criftenlicfae  152.27). 

Beim  Zusammentreffen  beider  Suffixe  ist  die  gleiche  Mannig- 
faltigkeit wie  bei  St  festasustellen:  — igUdi:  andaclitiglich 
87  a"  (vgl.  Spec.  gÜtigUch  331);  --trftcÄ :  1  (h  fehlt)  lyftic- 
lichen  $b  (vgl.  Spec  hertidich  265);  —glkh,  —dich:  eibermo- 
licher  79  a'  (vgl.  Spec.  erbermglichft  270),  menglichem  92  b", 


Entstanden  aus  Diminutiv-  -■■  Ivollektivendung  — ach  (woraus 
sich  der  ausschließliche  plur.  Gebrauch  erklärt)  findof  sich  — larli  mcht 
eben  selten  in  obd.  Denkmälern  des  XIV. — XVI.  Jl».  in  den  heutigen 
Mundarten  scheint  es  verschwunden  bzw.  zu  —lieh  (—Ii?)  geworden 
ZU  sein;  die  fertigen  Sprachatlaskarten  „Bäumchen"  und  „Schäfchen** 
(Plural)  weisen  auch  nicht  ein  einziges  -  la^  auf.  (Mittg.  von  Dr.  Wrede- 
Marbg.).  —  Vgl.  Fischer,  Geogr.  der  scbwftb.  MÄ.  (1895)  S.  7S. 
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173  b''  (durchgehends  wie  bei  St  vgl  Drescher  LT),  küng- 
lich  166b'  (=Spea  816)i).  —enelkk  —&nklkh:  feftencUch 
88  a"  (»MuL  Teftenglich  151,7,  veftendich  42. 17),  emffenc- 
lieh  173  a'f  diemättenklich  100  b'  (TgL  iLsop  liftendichen 
39.35;  keine  Beispiele  im  Specalum).  . 

— «/d^:  d2  diirggifch  tüfflifch  vdck  B4b'  (vgl  Spea  latmifch 
333.27),  JheroTalemircher  92a'  etc. 

— bar  neben  — ler^  letzteres  in  Ii  überwiegend:  truchtbar  80a" 
(»Spec.  318),  fträffbare  83  a',  vnzalber  101b,  Tnzalberen 
171b'  (-Spea  vnzalbere  328),  füytberer  93  a*,  di^Uwr 
80  a",  danckbere  174  a'. 

— t« :  guldin  172 b'  (=Spec.  326),  fUberin  172b',  hültzin  171b', 
1  {h  fehlt)  ftainin  16  b. 

— ocht  :  turuchtes  91a'  (=  Spec.  torochte  oOT;  vgl.  Mul.  aar- 
Fochten  42. 10). 

Komparativ  —er  mit  ümlant  der  einsilbit^en  Adjektive:  gröffer 
86b'  (=Spec.  giölTeni  :i:U.33).  ftercker  171b". 

Superlativ  —?'/?,  ~eß  {—oft):  obrift  161  b"  (=Spec.  öbrift 
318)  neben  obroft  hiUh'  (nicht  im  Spec.  aber  sonst  oft 
z.  B.  ApoU.  97.16,  110.33),  inderefter  17üb"  (vgl.  «p. 
herteft  316). 

IL  Präfixe. 

be —  erhalten  in  beiaib  91b',  beliben  173  a'  neben  blaib  84  a', 
blyben  88  b'  (vgl.  Spec.  belyben  334.6  neben  blybt  335. 19). 

g0^:  gelückUcfa  86b'  (»Spec  gellik  265),  gelyd  117b"  (»Spea 
gelid  326).  Daneben  glich  80  b',  ze  glichent  82  b',  gnüg* 
lamlich  173b"  (Tgl.  Spec  ungniigfamy  266);  aber  auch 
kradee  lybes  82  a"  (1  6  b,  m  198  a  gerads)  and  k6rt  79  b' 
(14a  gehört),  freilich  als  einzige  Fälle  in  h. 

«f— :  engegen  08  a'  («Hnl.  201.30,  ApolL  119.22),  enzündet 
(=Mul.  enzündet  82. 14),  enpfiengen  01b"  (=Mul.  enpfieng 
88.22,  enpfangen  7  1.  L  i,  120.21  neben  empfangen  266.22, 
Spec.  empfiengeut  334.  33). 


'i  Im  Getif-nsatz  zu  St.,  der  künig  bietet  (wie  auch  1.  m.  Bi,  hat 
h  stets  kiirit::  den  Gm.  etc.  bildet  auch  St  ohne  i:  künges.  Spec.  267. 
316  u.  0.  Mul.  küngs  160.4.  —  Apoil.;  kung  87.1  (sg.),  89,29  (pl.). 
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Wortschatz. 

Steinhöwels  Streben  nach  Selbständigkeit  zeiort  sich  auch 
darin,  daß  «'r  sich  von  dem  überkommenen  Wortj^cliaiz  loszu- 
machen sucht,  soweit  dieser  nicht  mehr  (iie  lebendige  Sprache 
widerspiegelt.  9o  begegnen  im  Apollonius  zahlreiche  niiid. 
Wiirter,  die  keines  dt^r  späteren  Werke  aufweist  Begreiflicher- 
weise ist  die  Zahl  archaischer  Formen  bosondei'S  gi*oß  bei  der 
Anwendunir  ^^ebundeuer  Sprache,  im  Apoll,  also  in  den  ge- 
reimten Kätseln.  Wörter  wie  achen  („uiin  truren  und  min 
achen")  Apoll.  123.17.  bait(sbst)  124.2  und  bit  (von  mhd. 
beiten)  124.8,  gemait  123.4,  bald  („in  mancliem  ^rrüfeu- 
lichen  liald")  124.24,  menen  („der  fünden  wagen  menen 
ich")  93.30,  miffeling  (sbst.)  123.5  habe  ich  in  späteren 
Steinhöwelschen  Werken  niemals,  gell  („fröd  [ift]  min  gell''») 
123.15  nur  einmal  im  Äsop  (258.21  „gelle''  in  dei-selben 
Bedeutunfi)  wieder  gefunden.  Aber  auch  die  im  prosaischen 
Teil  des  Apollonius  öfters  begegnende  milti  103.34,  105.6 
oder  die  haimftür  106.30  kehren  sp&ter  nicht  wieder.*) 

Ton  den  oben  yeizeichneten  Wortm  kennt  h  baiten 
und  bald:  h91a"  vnd  baittetten  all  d5  (1  13a  vnd  er- 
pitten  allda  des  poemunds).  VgL  auch  1  57  a  Alfo  wurden 
fy  alle  ainhaUig  Das  ze  peitten  wer;  163a"  die  h&lt  {mtüas 
viarum)  zebefchöwen,  162  b'  befchlügen  alle  hellt  {/UiiHmam 
regionm  lustrarent);  aber  außerdem  Wörter  wie  bbchel  172b" 
(die  berg  vnd  die  b  de  hei:  eoUes),  dieplich  84a'  lfurHmm\ 
erbidmen  173  b' (das  ertrjch  erbidmett),hörchrickell  99  b", 
krjrd  87  b"  und  so  immer  {militare  signum),  manfzanmen 
Ep.  AI.  35.25  (wro»),  manfch  lacht  ig  92  a'  {homicidii  san» 
gnine  deturpatusi  minfam^)  80a"  (mit  den  vnd  viel  andern 
min  leimen  wortten :  kein  lat.  Wort  neben  sermone)^  offen 
90  u"  (ze  Öffent:  <hpopidandi  causa\  vrdriitz  116  a"  (do 
möchten  alle  wauffeu  vnd  Ich  wert  der  criften  an  den  türggen 
vrdrütz  [1  31a  vrtrücziir]  worden  fin  von  der  türi;i;en  blüt: 
lUic  satiari  posüent  en^e^  et  tela  aliorum  gentium  Turcorum 


')  Im  Sinne  von  Kebsweib. 

■)  Nachträglich  finde  ich  Mul.  haimßür  9.6,  femer:  lo  het  he  Öch 
ir  ungefell  minnfamer  gemachet  229. 1. 
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sanguine),  urftend  Kp.  AI.  37.14,  zwingolff  173b''  (aiu 
raur\Tid  zwingolff:  miirus  et  antemurale) ;  und  Redensarten 
wie  ICob"  v!iu(l  natzteii  den  eftrich  mit  Jren  zehern 
iparimenta  imhre  lacrymarum  inundahant)  odei'  102  a"  fy 
machten  iackman  in  jron  hülern  {depraedandes  eorura 
possessiones)^  ein  Ausdruck,  dem  Y  aus  dem  geht  (ygL 
0.  a  "8  Beispiel  49).  — 

Alle  diese  Wörter  und  Bedensarten  kami  ich  in  späteren 
Vchen  Werken  nicht  nachweisen,  sei  es,  daß  mir  der  Begriff 
nicht  vor  Augen  gekommen  ist,  wie  bei  höfchrickell,  kryd, 
arftend,  zwingolif,  sei  es,  daß  moderne  Wörter  für  die 
älteren,  gebr&acMichere  für  die  selteneren  eingetreten  sind, 
etwa  erzitren  (wie  auch  h  81b'  hat)  für  erbidmen,  mort- 
lich  (Mul.  168. 31)  für  manfchlächtig,  haimlich  (so  anch 
h  80  V')  für  dieplich,  rouben  rnd  niemen  für  Öffen, 
früntlich  (MnL  146. 16  u.  5.)  für  minfam  nsw. 

Ich  Terzeichne  im  folgenden  alphabetisch  und  zwar  — 
sofern  ich  nicht  auf  1  habe  zorückgreifen  müssen  —  nach 
der  Schreibung  von  h  geordnet,  was  mir  aus  dem  Wortschatz 
der  Historie  bemerkenswert  erscheint  und  in  Steinhöwels 
verbürgten  "Werken  wiederkehii,  Vielfacli  ist  nur  die  mit  8t 
üben'iis>tiiiiniende  sprachliche  Gestalt  für  die  Aufnalime 
maßgebend  gewesen. 

1 .  ainhellig  h  80 b' =  Apoll.  127.35.  Gris.  ainhelligen 
(Schröder  Einl.  IX.  16). 

2.  antlüt  (D.W.:  „bei  elsässischen,  südschwäbischen 
Dichtem".)  h  fchön  von  Antlut  82a"  =  MuL  40.15,  ApoU. 
antlüt  1?1  1?. 

3.  betrüben  (den  lufft)  1.  wie  wol  es  .  .  .  den  luft  be- 
trübet (conturbant  .  .  .  aerem)  Ep.  AI.  34.  24.  Vgl.  Mul. 
den  lufft  betrüben  68.21.  Das  B.W.  zitiert  Äsop  26b 
(nach  einer  Ausg.  von  1555). 

4.  bin,  binkar  h  als  binnen  zu  ainem  binkar  daut  [siel] 
107a";  1  Als  die  pynnen  oder  ymmen  (B  30b:  V  mmen 
oder  pjrnen)  zft  ainem  pjrnkorb  tond  24a.  —  Vgl  Mui 
binen  17. 1  und  besonders  Isop  in  der  „fabel  von  der 
pinen  und  dem  got  Jupiter^:  alle  die  zuo  dem  binkar 
koment  254«  3. 
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5.  böß  Ultig  h92a"  (subdolus)  oft  in  der  Historie,  desgl. 
häufig  in  allen  St'schen  Werken.  Vgl.  Äsop  die  bÖß  liftigen 
(dolosi)  232.26         Das  D.W.  gibt  '.^  Beispiele  aus  dem  Äsop. 

6.  crützgeng  zii  dem  haiUigen  grab  h  168 b"  (proces- 
siones)^MulL  krüczgeng  804. 11.  Daneben  findet  sich  das 
Fremdwort  procoß:  1  Vüd  wurden  w'ürdiclich  empfangen 
mit  aiuer  proceß  (cum  solemni  procesgione)  55  b. 

7.  dlemdtlclieh  h  165b"  (neben  demütig  165  b")  vgl  ApolL 
dtoAticlich  85.16  (in  Bämlers  Druck:  dtemfltigcUch). 
—  In  den  anderen  Werken  habe  ich  ie  nicht  gefunden,  das 
Wort  selbst  (mit  den  beiden  Suffixen)  begegnet  sehr  häufig. 

8.  do^)  hat  h  fast  stets;  es  erscheint  noch  als  die  „lieblings- 
partikel  des  älteren  deutschen  Stils"  (Wunderlich  1.  c.  S.  202). 
Stcinh.  strebt  in  diu  späteren  AVerkeu  liöherer  Alt,  ^lul.  und 
Spec,  sichtlich  darnach,  ihre  Verwendung  einzusclnünken. 
Wenn  er  sich  aber  mehr  gehen  läßt,  wie  bei  der  Wieder- 
gabe der  Fabeln  und  Erzähhingen  im  Äsop,  ei*scheint  die 
Partikel  beiordnend  wie  unterordnend  nicht  viel  weniger 
häufig  als  in  h.  Insbesondere  kann  ich  Wundcrlicli  darin 
nicht  beipflichten,  daß  do  „nur  nach  Zwischensätzen  mit  sich 
selbst  korrespondiert",  wozu  er  venvcist  auf  Äsop  44. 8 : 
Do  aber  Ksopus  nierker,  daz  man  in  mit  lüczwoi*ten  ver- 
spottet, d(i  tund  er.  Ich  fand  im  Äsop  nicht  selten  Beispiele 
wie:  Aber  do  Esopus  vor  in  zuo  ainem  berpr  kam  do  luod 
er  ab  sinen  korb  43.9.  Vgl.  ferner  202.20,  202.28,  (S.  203 
fast  nur  lat  Text!),  204.  .in.  205.8  etc.  —  In  der  Historie 
scheint  ursprünglich  im  Nachsatz  häufiger  direkte  Wortfolge 
ohne  do  gestanden  zu  haben,  wie  auch  Äsop:  Do  das  der 
buwmaitter  erhöret,  er  ward  fer  wundem  von  der  red  Esopi 
40.30.  Vgl.  h  do  er  fy  an  fach  er  er  lachet  ynd  fprach  90  b". 
Becfat  häufig  hat  aber  nur  noch  Y  die  gerade  Wortfolge 
ohne  do,  während  h  do  einschiebt;  vgl.  1  Da  aber  der  herczog 
ward  gewar  Das  der  kaifzer  auf  in  ynd  die  feinen  erzürnet 
was  Er  zoch  aus  (h  do  gieng  er  yIz  89 b^  der  Torftat  IIb. 


*)  d&  laab'  und  öfters.  —  Ob  in  SL's  Originalhs.  da  neben  do 
steht,  sagt  Drescher  nicht.  In  dem  abgedruckten  Stflek  kommt  nur 
do  Tor  (383.8  usw.). 
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—  Ebenso  do,  das  emem  als  bald  entspricht:  1  als  bald 
ly  fachen  die  vufzeru  komeu  Sy  giengen  (h  do  166a")  in 
engten  72  a.  —  Ich  bin  näher  daiauf  eingegangen,  weil, 
wenn  Wunderlich  recht  liätte,  hier  einer  der  wenigen  Gründe 
gegen  St.'s  Autorschaft  vorläge.  Zieht  mau  aber  die  £'äUe  ab, 
wo  ein  Schreiber  do  eingeschoben  haben  kann,  so  stimmt 
der  Gebrauch  in  h  durchaus  mit  dem  im  Äsop  überein* 
YgL  schliefilich  nocb  den  Anfang  der  eigentlichen  Historie: 
h  Do  man  zaltt  von  der  gepurt  Gritti  Jefu  Tufend 
zwtLj  [78 b']  Ynd  nfintzig  Jar  ward  gehalten  (1  3b:  Da 
ward  gehalten!)  mit  Apoll.  (Nachsatz!)  da  man  zalt  von 
Anfang  Rom  vierbandert  vier  und  achczig  jar  90.3. 

9.  dnrehMehteii  h  ich  will  fy  dnrchächten  (ijersequar) 
100  a*;  vgl.  Äsop  Ain  adler  flouge  vlende  ainen  hafen  ze 
durch  ächten  (Aquila  leporem  lyersequehatur  244.22),  auch 
Apoll.  SJ).  20.  —  durch  achten,  das  im  D.W.  für  Stein- 
höAvel  (Äsop  V.  1555)  in  Anspruch  genommen  wird,  habe  ich 
in  Oesterleys  Äsop-Ausgabe  so  wenig  gefunden  wie  in  h. 

10.  erbarmd  h  on  all  erbärmd  85a"  u.  ö.  =  Apoll.  86.20. 
Vgl  Äsop  orbermd  803.81,  Mul.  308.26. 

11.  erbermglich  h  erbeniiix lieber  martor  79a'.  Vgl.  Spec. 
erbermglichft  270,  Mul.  erbermglich  114.8. 

12.  erfchroekMüldi  £p.  AI.  84. 26,  h  101  a'  u.  i>.  =Mul.  00. 7, 
27,  61.8  n.  ö.  Apoll,  erfchrockenliche  urkund  93.26. 

13.  gacbUngen  h  101b'  »Äsop  40.20,  Gris.  (Schröder 
Elnl.  IX,  26).  Apoll,  g&chlingen  87.32, 116.5.  ^  YgL  anch 
h  giichet  117  b". 

14.  gan  (ftan),  niemals  die  „rliinifchen"  Formen  (  Wyle, 
Transl.)  geen  (fteen);  h  gan  91a",  widerftann  S6a". 
— 1  fa>t  immer  so.  wählend  h  -ä-,  -ö-  und  sog-ar  -ou-  biotftt. 
h  Verität  91a',  guu  s!(b",  goun  187  b'  (=Äsop  41.87). 
Vgl.  Spec.  gän  295,  verftän  295. 

15.  («leger  h  89  a'  (kollektiv  zu  lager)  ^Mul.  175.10. 

16.  gepingel  h  fchwaurlichen  gepinget  ....  ron  ge- 
pmchs  wegen  des  waflers  83  b'.  Tgl.  Mal.  fchwarlich  . . . . 
gepjniget  von  den  feigen  137.22.  Ähnlich  öfters. 

17.  gethmn  h  86a";  vgl.  Spec.  Sie  geturren  fich  333.13. 
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18.  gewalt  masc  h  81  b"  (den  gewalt)  u.  ö.  Vgl.  Spec  314 
und  so  immer. 

19.  glory  h  die  eer  viul  glory  82  a';  vgl.  Äsop  alle  er 
und  glori  54.20,  in  grofie  eer  u ad  glori  gefeczet  127.18; 
Mul.  die  eer  vnd  glori  244. 18. 

20.  gnagrame  1  groCeegnCigfame  von  kern  wein  vnd  flaifch  7  a 
{^h  83  a'O;  vgl  Spec.  ungniigfamy  266 ;  Äsop  gnnofamy  258. 14. 

21.  gii^4gr»iiieider  lea  1  als  ain  grBjgram ender  )eo  6b 
(quasi  leo  frendens).  YgL  Äsop  Damm  war  der  leo  zornig 
über  den  efel  und  grißgramet  mit  den  zenen. 

22.  grlifiraüidi  h  das  doch  grüfenlich  ze  Tagen  ift  83  b". 
Ygl.  Spec.  grüfenlicher  krankbait  835. 2;  AppoU.  124. 24 
(vgl  0.  8. 124). 

23.  ^ftXkait  h  78  a'  Ep.  AI.  38. 12)  von  };'y  tikait  wegen 
(cupidUaie)  »  Jbop  306. 20;  Apoll,  gitikait  96. 19. 

24.  haUtnm  h  gar  uil  hailtum  94a';  vnd  trügen  das  hail- 
tum  (reliquim)  vnd  iren  ge>\7chte  altär  her  für  164  b';  vgL 
Äsop  was  giijßen  hailtums  hie  il't  217.10. 

25.  hamafoh  Ii  85  a"  und  so  immr>r  =  Spec.  2(55.  ^hil.  27.  25. 

26.  h'afTig  h  aiu  ander  häffig  80a';  vgl.  Ä.sop  würt  in 
häßijr  148.27.  Das  D.W.  zitiert  aus  Äsop  (1555)  welche 
andern  xeindlchaft  traf^on,  und  inen  heflig  nachrtellen  44b. 

27.  ichtzit  h  die  iclitzit  namun  168  b';  vd.  Asop  :  und  ift 
nicht  z   -  denken  dai»  er  ichtzitt  wrdle  begeren  'MO.  15  u.  ö. 

28.  indereiter  h  fin  indereftor  kamcrcr  170  1)".  Mul.  fie 
gedaclit  .  .  .  unainikait  zwiften  \vrv^  v.ittiTs  inderfteii  zo- 
machen       20;  irer  inderlteu  vornunüt  96.25. 

29.  kettigen  1  er  keftiget  (premebat)  die  feinen  mit  hunger 
28b  (h  112b''  Lücke);  h  Etiich  köftgent  fy  79a".  Vgl.  Mul. 
engftlich  gekeftiget  24. 1;  Äsop  99. 16.  —  Das  D.  W.  zitiert 
Äs.  (1555)  32  b. 

30.  kürppel  h  165  a'  und  so  immer  wie  auch  bei  8i  durch- 
gehends.  Vgl  Spec  cörpel  369;  Mul.  k6rpel  106. 7,  14  etc. 

31.  kofbnaiifehais  (pl.)  h  94a';  vgl  HuL  etiich  andere  köff- 
manfchacz  116. 14;  Apoll,  ze  fechen  was  man  konfman- 
fchatz  brechte  116. 22. 

32.  klmfeh  h  100a'  ^  Spec.  vnktinfch  275;  Apoll,  künfch 
123.23;  Mul.  unkünfehait  27.20  und  ähnlich  oft 
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33.  kmrUwyl  mangerUkSr  h  119  a"  (ähnlich  88  b")  =  Spec.  265. 

.'U.  lol»  1  vnd  loften  alle  auf  feine  woii  52a.  Vgl.  Apoll,  do 
loffet  Apollonias  flißdich  uf  and  merket . . .  126.23;  Äsop 
Lofa  knab  {Hem  puer)  49.15;  wilt  da  dem  uff  lofen  (si 
hole  mtenderis)  55. 13  n.  5.  Mal  48. 23. 

35.  nltalaig  h  88  a"  1  miüen  10  b  (mediocres).  Adj.  zu  dem  bei 
St  hfiufigen,  adverbieU  gebrauchten  mitein.  Vgl.  Mul.  mittein 
in  dem  wyer  108.8.  —  Das  D.W.  gibt  das  Adj.  nicht 

86.  mornJg  h  den  mornigen  tag:  103  a"  =  Äsop  uff  den 
mornigen  tag  207.26.  Vgl.  auch  uff  murii  Äs.  42.30. 

87.  nanm  h  121  b",  1  uom  35a  {praeda);  1  71a  weder  gold 

noch  fiJber  oder  kainorlai  naumc  (spoUa;  h  nam  er 

nit  löoa'II)  1  ainen  vnzaibem  uaume  78a  (haunie  172b'). 
Vo-l.  Mul.  durch  merklich  näme  (praediis)  53.10,  mit  gold 
und  mengerlay  näm  80.22,  naam  70.28. 

8s\  nachncn  h  89  b"  (neben  nähen  89  b").  VglSpecnahnon 
269,  nähnet260;  Äsop  nachnen  333.33. 

39.  nieiiiaii  steht  in  h  immer  (gelegentlich  n lernen  87 a"), 
w&hrend  1  meist  n jemand  oder  ähnlich  hat;  so  a.  B.  h99b' 
und  UOa.  In  Apoll.  (127. 3^  Qris.  (Sehr.  EinL  IX.  31)  und 
Asop  (280.13)  habe  ich  immer  nur  nieman  gefunden.  Da* 
gegen  belegt  Drescher  für  Spec.  niemand  333. 9  und  nie* 
mancf  270  neben  nieman  298;  letzteres  wieder  aUein  in 
Hui.  55.11,  241.15  u.d. 

40.iiieiiderth  163  a";  vgl.  Apoll.  91. 10,  Äsop  45.  7  (nindert). 

41.  nieflen  h82a"  (vesci)  =  Spec.  884  25;  Apoll,  das  lie 
kain  liblidi  fpiß  nüffet  115.  7;  Mul.  bogirlich  nieffend  28.16. 

42.  nit  herrscht  in  Ii  unumschränkt  wie  z.  B.  in  der  Gri- 
sieldis  (vgl.  Wunderlich  i.  c.  8. 195);  auch  in  dem  von  Drescher 
abgedruckten  Stück  der  Original-Hs.  sehe  ich  nur  nit.  Im 
JLsop  kommen  daneben  it  60. 10  (so  auch  einmal  Gris.  1 10. 1) 
und  nicht  vor,  wie  Wund,  meint,  nur  da,  „wo  die  Partikel 
im  Zusammenhang  an  Ton  gewinnt^^  wie  45. 2. 

43.  üMt  h  ain  ort  (eapid  vitalium)  79  a',  1  ain#fi  ort  feiner 
därm  4a.  VgL  Äsop  das  ain  ort  215. 24. 

44.  pttii  h  Tff  ainen  wl^en  luftigen  plön  78  b';  vgl.  Äsop 
f  den  firoden  ploun  178.19. 

QP.  XCVI,  9 
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45.  rj'chtnng  h  zyttlioher  rychtini?:  in5b"  =  Spec.  vgl. 
Dioscher  LXll.  22.  .Mul.  fvii  .i;n>nV'  rychtuiig  und  macht 
19.20;  Äsop  und  l'ctiied  mit  rvelitung  wider  liaim  801.16; 
AR  allen  Schriften  daneben  ryclitum  Äsop  222.19;  vgl.  1 
reichtura  71b. 

46.  famnung  h  78 b'  =Mul.  36.3.  18,  Äsop  62.  28;  L  famoet 
13a;  h  befamnet  81b"  =  Ä.sop  62.34.  Daneben  in  h  wie 
bei  St.  ramlung(z.B.hl70b''),gefamelt  (Mol.  61. 6),  (amlet 
^(Mul.  308. 8)  u,  8.  Formen. 

47.  fehalckliaftigl  von  haißen  des  fchalckhaf  tigen  kaiOers 
.8  b  (»h  85  a")-  Vgl  Apoll.  129. 21.  Mnl.  öfters  fchalckhaf ft, 
.aber  auch  fchalkhaftigiften  179.11.  Äsop  du  fchalck- 
haf fter  knecht  39.12.  Das  B.  W.  zitiert  Äsop  (1564)  BL  16  b 
.du  schalkhaftiger  Knecht 

48.  fchalmAtaea  h  fchalmützteu  87  b"  —  Spec.  fchalmützeu 
.300;  Mul.  gefchalmiiczet  135.10. 

49.  fcUck  „ainen  fchick  (auch  f,gefchick*^)  machen'^  (foedus 
inire)  h  vnd  machte  mit  den  (Inen  ain  gefohick  84  a'  (1  ain 
fchyoke  7  b).  Vgl  Äsop  wie  ainen  rediten  fchick  band  ir 
.gemacht  282.  25. 

.50.  fchmal  vich  1  als  ain  himgi'igerber  vnderdas  fchmal  vich 
.  (inter  animaliä)  Sa  {=  h  84  b").  Vgl.  Äsup  leheiid  ir  nit  den  wolf, 
-der. . .  alles  fchmal  vich  gefreßen  hat  (omnes  ^irf»aw)  210.20. 

.11.  rehmollen  h  da  fchmoUet  Boeniuudus  (modicuin  sub- 
ridvn.<]  125 b',  1  Da  fchniollot  oder  lachet  pneiiuiiulus  38a. 
Vgl.  Asop  Von  der  red  Ichniol lerteii  die  l'ciiuoler  (scolares 
-mrridenfcs)  nl.;j6;  Mnl.  fehin<illend  {subnffens)  307. 2r>. 

ÖL',  rinrych  in  Verbindung  mit  wrs  ein  l)ei  St.  .selir  ))t'liebtes 
Wort,  i  der  weiß  vml  rynnreich  boeiniiiidus  (=h87b"). 
Vgl.  Äsop  die  wyien  und  .  .  .  finnrychen  201.26.  Mul. 
<iie  fabel  oder  gedieht  der  finnrychen  wyfeu  maifter  31.7. 

03.  ftbpfBl  hals  bald  dich  ain  ftiipffel  geftocben  |84a"] 
(hat  (levi  stipula  tactns).  Vgl.  Äsop  und  umbgaii  den  neft- 
bom  mit  dürrem  holcz  und  ftupfeln  (collecta  stipula)  95. 31. 

54.  AttliMeat  Tnd  wainont  (suspiriis)  101  b',  l  vor 
feünfczen  vnd  wainen  20b.  Vgl.  MuL  fünfczen  55.16, 
57.6;  ApolL  104.4,  111.12. 

55.  ftanlt  hat  h  (z.  B.  92  b"  u.  5.)  für  das  St*8che  fufi, 
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TgL  Spec.  3.')4.  7:  Äs.  fus  279. 1.  —  lu  der  Apollonius-Hs. 
dagegen  wie  in  h  fünft  127.6,  vmb  fünft  120.32. 

56.  toroelil  b  0  jr  torochtes  volck  91  a'  »  Äs.  0  ir  tbo- 
rocbte  tier  249. 21. 

57.  Iilier  verwandt  zur  ÜbersetEong  des  lat  SaperlatiTS,  „wo 
er  keuie  eigentlicbe  Steigerung  über  bestimmte  Yergleicbs- 
objekte,  sondern  nur  eine  unbestimmte  Graderböhung  bezweckt^ 
(Wunderlicb  1.  c  S.  192)  ist  besondere  chaiaktedstisch  für  St 

tbergrofl:  h  ain  fiber  grofie  fchar  {maxanam)  121b', 
iiber  groffen  bunger  119  b'  (nur  b!),  1  ain  über  große 
mangin  26  a  (»bl09a"),  1  die  &ber  gros  mängin  29  b  (nur 
1;  b  die  groffi  mengv  114  a"  für  inmmmihUiis  mnltitudo) 
Vgl.  Mul.  mit  über  groffem  wainen  56. 27,  mit  über  groffem 
fünffczen  und  wainen  57.  6  u.  ö. 

über  j^üt:  h  über  glitte  fpys  (optima  victualia)  128b',  wo- 
für l  [und  aber  l)ioteu,  das  keinen  Sinn  gibt  Vgl.  Äsup  aiu 
über  guoteu  nuit  {opUmnm  consilium)  222.2. 

über  wol:  h  AHo  uaiu  Tankredus  das  fchloß  in  vnd  befatzt 
es  über  wol  122a  (1  und  B  vaft  woi)  1.  aber  wo]  boiittfu 
20  a  (=^hll4a').  Vgl.  Mul.  zeletst .  .  .  ward  lie  von  irem 
ich  wi  her  üb  er  wol  enp  fangen  70.  22:  über  wol  erkant  122.22. 

bberfeft:  h  das  caftell  ...  dz  was  ain  über  feft  fchloß 
128a".  1  das  über  f^fit  vud  veft  was  40a  (B  das  über 
veft  vnd  gut  was  19b). 

Aucb  gegen  die  iat  Vorlage^  in  einem  Zusatz  des  Über- 
setzers, findet  sich  die  Form  gelegentlich :  h  fo  über  vli  ii* 
was  118  b'  (1  fu  über  vil  was  ir  32  b);  1  Tnd  waren  alle 
ding  über  tflr  27  b. 

Es  soll  nicbt  uuerwSbnt  bleiben,  daß  sieb  b  durch  das 
Lateinische  gelegentlich  auch  verleiten  läßt,  die  unbestimmte 
Oraderhöhung  in  undeutscher  Weise  durch  den  Superlativ 
wiederzugeben:  1  0  jr  ftarckoften  ritter  (fin^isnmf)  4a, 
die  edloften  furften  (nMMmi^  12  a;  auch  tritt  der  Supei^ 
lativ  für  den  lat  Komparativ  ein:  l  den  reichoften 
pnrgem  {tUHorihm)  62  a.  —  Spärlich  wie  in  h  sind  auch 
solche  Beispiele  bei  St:  Mul.  Irenes  war  die  edeirt  frow 
{nobüissima  mulier)  304.  23,  Enizeldruda  von  dem  edelfteu 
geiclilecht  der  betreu  von  Kaveuna  (clari.ssima  .  .  .  fainilia) 
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807.  ;i  von  dem  protrfnvften  geraahel  {amantissime  coniugi) 
lüf).  r_\  Einmal  liabo  ich  den  Superlativ  für  den  Positiv 
gefunden :  Mai.  Die  b&t  ieren  erften  urfprung  von  der  eltiten 
ftat  Cumarum  in  Campania  gelegen  (Ex  Gumis  .  .  .  vtieri 
oppido  originem  duxisse  didtnr)  91.23. 

58.  Tugektst  («Udwo«)  h  91a'  =  Mul  ungeleczei  17.4, 
108.16;  ApolL  geleczt  126.18. 

59.  YiillUae  h  groffe  rnfälde  101  b';  vgl.  Mol  mit  vnf&ld 
vmbgeben  225.17. 

59.  Tvti  in  h  ate  Präposition  und  Konjanktion  durchweg 
vrie  in  St 's  filteren  Werken  >).  Ein  einziges  biß  her  h  92  a'. 
Im  einzelnen  verseichne  ich :  yntz  gen  rome  86b',  vgl.  88b", 
94b';  vntz  zü  der  zükunft  89  a";  vncz  vff  die  nieren  165  a"; 
vntz  ry  kernen  90a"  (1  vntz  bis  das  (!)  fy  kernen  12  a), 
vntz  das  82b"  0  bys  das  6b),  fo  lang  vntz  dz  90a',  90b' 
(1  bis  12a).  —  Beispiolo  für  vntz  bei  St,  in  beliebiger  Zahl. 
Äsop  uncz  Uli  42.2").  (>S.  1(>.  Apoll,  vntz  an  110.35;  Äsop 
vncz  das  4fi.       Apoll.  1"'»  lang  untz  das  105.21  usw. 

61.  vrtali  (teni.)  h  mit  gerechter  vrtail  174a'  =Spec.  urtail 
290  und  so  immer. 

iV2.  verrichten  ii  tiiond  allen  zwyti-acht  verrichten  sQa" 
(sopiare).  V«rl.  Äsop  Avanu  du  cedaeliteft  daz  ich  Ivclit  mit  mir 
felber  verriciit  würde  (facile  mecuni  rcdeo  in  gmikim)  12').  16. 

63.  walftatt  h  der  walftatt  was  bedecket  öOa"  (1  die  wal- 
ftat  19b).  Vgl.  31ul.  fie  gieng  uff  die  walftat  106.6. 

64.  walgen  h  die  walgetten  fich  172  b'  (se  wjlutiabant).  Vgl. 
Asop  der  fuchs  . . .  walget  fich  liberal  in  ainer . . .  lachen 
{volutamt  se)  210.  38. 

65.  wann  steht  in  h  wie  bei  St.  im  Vergleichssatz  wie  im 
begründeten  Hauptsatz  so  regehnfißig,  daß  es  genögt^  die  Tat- 
sache zu  konstatieren.  Ausnahmen :  h  Kain  hilft  dann  alhun 
der  toud  83  b" ;  Die  criTten  tatten  anders  nitt  denn  fechten 
116a"  (wie  auch  ApolL  nit  mer  den  fo  vü  87,29,  Asop  aber 
hie  fint  nit  me  dann  fünf  51. 2).  —  als  nach  Komparativ 
findet  sich  gar  nicht  (Wand,  belegt  es  für  das  Dekameron.) 

')  Wunderlich  1.  c.  S.  188  Anm.  belegt  als  einzige  Aiisnalinit  n :  Aj>oll. 
111.35  fo  lang  bis  das,  Gris.  108 b  Z.  13*  nümmer  bis  in  den  tod, 
Äsop  38.  30  bis  daz. 
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66.  wjt  iibcr  treffend  h  0  jr  werden  fraazofen  ....  wyt 
über  treffend  alle  die  weit  (gens  ....  ab  uuiveröis 
nationibu:.  sti/regafa)  T^h".  Vgl.  Mul.  ander  haidnifch  frowen 
wyt  iUxTtreffciul  'ÜIS.       desgl.  217.22  ii.  ö. 

67.  weder  nach  Komparativ  l  mer  hcrchwor  weder  nucz 
(plus  oneri  quam  utilitati)  5a  (=m  llMib);  h  verateht  weder 
nicht  und  schreibt  befchwert  werden  öla';  B4a  ersetzt 
weder  durch  dan.  A^gL  ApoIL  niemant  .  . .  der  diner  armftt 
bas  wolt  zCi  hilf  kommen  weder  ich  100.28,  MuL  me 
fyhifch  weder  menfchlich  27. 22. 

68.  wiier  l^iuilg  1  Tad  wurden  fere  wider  fpänin;  mit 
wortten  (magnusque  Terborom ....  conftkfm)  59  a.  Tgl.  Asop 
Aber  fie  ward  nuon  defter  widerfpeniger  und  herttor 
(magis  MituOa)  in  irem  fümemen  53.15. 

69.  wefen  (Infin.)  h  ficher  wefen  89a"  neben  fin:  manlich 
fin  98b"  wie  St  Vgl.  Spec.  nützlich  wefen,-289,  ähul.  269, 
272  neben  Äsop  fyn  259.11,  258.12. 

70.  wolnuft  h  80  a"  =  Spec.  356  u.  ö.  Mul.  23. 16  u.  ö. 
Isop  87.30. 

71.  wunder  nemen  ab  h  dz  man  wunder  hette  darab  [ge- 
nomen  fehlt  h,  steht  aber  1  lf)b  und  ist  durch  den  Beim: 
komen  gesichert].  Vgl,  Mul.  Weiher  vernünfftiger  man  woJt 
nit  grofz  wondem  dar  ab  niemen  70.1.  Daz  Hector 
felber  grob  verwondern  dar  ab  neeme  114. 4. 

72.  flnm  jlen  ze  fachen:  h  recht  als  ain  adler  jlet 
sefachent  finen  . .  •  kindem  die  fpya  99  a'.  Vgl.  Mul. 
. .  ylen  fie  zefahen  70. 11  u.  5.  — 

ylen  c.  acc.  (=ereilen):  1  die  criften  eyltens  (miles  Christi 
prasteruit  eos)  über  al  19b  (Lücke  in  h);  1  Sy  eylten  fy 
{per$ecuti  »unt .  .  .  illos)  55  a;  iihnlich  171a.  Vgl.  Äsop  Aiu 
woLff  vlet  ainen  gaisbock  202.15. 

73.  zerftrolielt  Vgl.  w.  u.  S.  144. 

74.  zikunft  für  „ankunft",  „auftreten",  „ei'scheinen"  in  h 
wie  bei  St.  sehr  häufi^r.  h  vntz  zu  der  ziikuuft  dos  . . .  höres 
89  a"  und  so  immer.  Vgl.  Apoll,  von  deren  zukunft  der  küng 
.  . .  erfröwet  ward  131.6.  Mul.  fjn  zftkunfft  174.15  u.  ö. 
Siehe  auch  w.  n.  S.  140. 
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"Stilistisches. 

Der  Obersetzer  der  Historie  von  der  Ereuzffi^rt  verfahrt 
durchaus  nach  den  Grundsätzen,  die  Steinhöwel  im  Äsop 
S.  276,  in  den  Berühmten  I^uen  S.  38.4  und  im  Spiegel 
des  menschlichen  Lebens  Bl.  45  a,  7  a  und  7  b  als  die 
seinen  bezeichnet  hat,  d.  h.  er  tibertrfigt  „von  ßn  stt  ßn"  y^n 
ringen  verltentUchen  tüfch,  on  behaltne  Ordnung  der  wort 
gegen  wort^  und  ändert  absichtlich  „czu  merer  verftäntnuß 
den  lefenden  menfchen  diß  b&ches",  womit  er  eine  Forderung 
dee  Horaz  (Ars  Foetica  Y.  131 — 35)  zu  erfüllen  glaubt  >). 

Verhältnismäßig  selten  ist  der  FaU,  wo  der  Sinn  ab- 
sichtlich verändert  wird  —  wenn  etwa  der  Zusatz  zu  Gens 
Francori/m^  (jem  frün^nionfan'i,  wie  Papst  TTrhanus  die 
Fi-anzosen  hizt  ichiut,  mit  0  jr  werden  franzofm  vnd 
tütfches  t^ck  (h  7Hb")  wiedergegohon  wird,  so  daß  sich 
die  folgMidcn  Lohi-serlichnng^'n  des  Kircheiilianpts  anf  die 
üentsohi'ii  inithczichcn  —  oiuf  Aiideruni:.  dit'  übrii^ens  dem 
Verfasser  einer  „Tutseben  Crouik'"'  sehr  wold  anstellt. 

Tm  übrigen  werden  solche  Andoruni:en  durcb  die  Vor- 
lage nicht  nahe  geb'gt.  Wie  andei-s  steht  es  damit  etwa  im 
Speculum  Vitae.  Da  durfte  sich  der  Arzt  Steinhöwel  ent- 
rüsten, wenn  er  las,  wie  die  „kunft  der  erczny''  unter  den 
Handwerken  angezählt  und  behandelt  war.  Da  fühlte  er 
das  Bedürfnis,  gegen  die  Verunglimpfung  des  Ärztestands  im 
allgemeinen  Einspruch  2U  erheben;  und  es  war  das  mindeste, 
was  er  tun  konnte,  wenn  er  die  dort  allgemein  als  Charlatane 
charakterisierten  medid  als  „die  hößn  arczt^^  den  ^«fefi,  die 
er  selbst  zu  vertreten  beansprucht,  gegenüberstellte*).  — 
Den  ehrwürdigen  Verfasser  einer  Historia  Hierosolymitana 
zu  korrigieren,  konnte  dagegen  dem  gläubigen  Überaetzer 
nicht  leicht  beifallen.  8o  erklärt  es  sich  auch,  daß  das  per- 
sonliche Moment  nicht  hervortritt,  daß  „Anspielungen  auf 
eigene  Lebenserinnerungen,  Keminiscenzen  aus  seiner  Lektüre, 
Erwähnung  von  Ulmer  Persönlichkeiten**»)  mangeln.  Wird 


<)  Vgl.  Drescher  I.  c.  Einl.  S.  XXX. 

•)  Vgl.  w.  u.  S.  138. 

*)  Strauch,  A.  D.  B.  35.  734. 
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(l'icli  der  Verfasser  weder  zn  Widers{)meli  iieraii.si:"et<irdert  noch 
zu  Kritik  veranJiißt;  i<aim  er  d»ieh  in  einem  Krstliiigswerk  nicht 
auf  frühere  Arbeiten  hinweisen  oder  von  sieh  als  einem  nicht 
ganz  unbekannten  Manne  reden.  Und  Partei  ergi'iff  in  seinem 
Sinn  der  Verfasser  der  Histoiia,  Robertus  selbst.  —  Übrigen» 
ist  zu  bemerken,  daß  auch  Griseldis  und  Apollonius  Avenig^ 
oder  nidits  von  jener  später  so  stark  lien^ortretenden  sub- 
jektiven Färbung  aufweisen;  das  Akrostichon  im  Apollonia» 
war  Versteckspiel. 

Häufig  sind  dagegen  Alis  lassungen,  die  gerne  als 
Kürzungen  am  Eapitelende  auftreten  und  gegen  das  Ende- 
bin zunehmen  —  ganz  wie  in  Mul.'). 

Die  Zusätze  und  Erweiterungen  andrerseits  dienen 
—  ganz  wie  bei  St  —  dem  Zweck,  weniger  leicht  Verständ- 
liches zu  erklären  oder  wenig  Sinnenfälliges  zu  Teranschau- 
lieben.  —  Gleich  in  der  Ep.  AI.  finden  sich  derartige  be- 
zeichnende Zusätze.  Zu  den  Namen  FiroporUidem  und  Andum 
Dardanellen)  fügt  der  Obersetzer  selbständig :  oder  Bo8^ 
forum  (Ep.  AI.  86.12);  die  Erwähnung  der  Sodomie:  epiacopos 
sodomitko  }>€ccato  deludunt  erinnert  ihn  an  Sodom  und  Go- 
raorrha  und  veraiilaßte  die  Ubersetzung:  mit  der  mgencuuütm 
funde  Sodome  und  Gomore  (Ep.  AI.  35.  28).  Für  ut  anitwilia 
heilli  :  als  die  uHiei  ttHnftigen  tier  (Ep.  AI.  85.  7)  g-fMian  wie 
Äsup  ;)42.  20  befita  mit :  ain  unrernünjjtiys  Oer  wieder^M'iri'beu 
ist.  Es  bep'u^net  aber  nnoh  ..xuw  veritable  glose'',  wi»'  Hiant 
(Ep.  AI.  Pref.  S.  72)  fnl-retide  Stelle  nennt,  wo  unter  den  K*)n- 
stantinopeltT  Relicjuien  CldamiA  coccinea  angeführt  ist:  fein 
Bock  .  .  .  der  nit  recht  rot,  noch  recht  gd  ffxis  funder  ainer 
mitten  färbe  die  mr  Koccinium  haißen  (Ep.  AI.  37.7). 

Anschaulich  durch  Erweiterung  wii-d  der  Übersetzer 
der  Hist.,  wenn  er  etwa  multuni  degemras  wiedergibt  niitr 
Du  uolgeft  nit  nach  dein»  vaters  ftmg  oder  weg  (1  20  b  ^- 
h  101a").  relint  nolint  mit :  es  fetf  in  lieb  oder  Und  (Ep.  AI.  36^ 
mecedendo  mit  tfe  ainer  nach  dem  andern  (£p.  AI.  35).  Femer 
TOTSäumt  er  nicht  an  Stelle  von:  maekina»  ad  erpugnandam 
wriem  zu  setzen:  jr»  züig  yggd  kotzen  vnd  fteig  zmge  Da 


<)  Vgl.  Dnscher  1.  c.  S.  XXXIV. 
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mit  fy  die  ßat  gewynen  mochten  (l  69  a).  So  worden  auch  deti- 
sissimi  muri  zu  fo  dicken  muren  daz  ziven  uetjen  ne}}eu  ain 
ander  däruff  gönd  (h  106  b").  —  R.  781  wird  von  eiuei* 
Teuerung  berichtet:  ein  Ei  kostet  12  Donar»'  (übersetzt 
pfmnig),  eine  Nuß  einen,  ^^mid  waren  nUs  diny  idjer  tür''" 
{\  271)'-h  lila").  —  K.  S57  bezahlt  d.M-  Iv.ini-  von  Tnpolis 
quindecim  millia  hisanteorum  1  67  b  :  fünfzechen  taufierU  Co«- 
ftaniinoppel»  gvldin  die  man  byfantz  haißet. 

Ich  maelio  noch  auf  eini^-o  Zusätze  btn  EiLrennaiu on 
in  der  Historie  aufmerksam  und  bitte  auIJer  den  Zu^iannnen- 
stellungen  Dreschers  1.  c.  S.  XXXVI  die  durch  den  Sperrdruck 
im  Text  der  Mulieres  sofort  auffallenden  Krweiteiiingen  St.*s 
zu  vergleichen :  R.  781  wird  der  tapfere  Guiüelmus  Carpen- 
tarim  (h  1 12  a' :  Wühelmus  zimerman)  erwähnt,  der  die  Heime 
etc.  zerschlägt;  Zusatz  h's:  recht  als  do  tun  stfmmHan  fpen 
hötcet,  —  R.  858  (civitas) .  .  .  Caesarea  est  cognominata  (Die 
Stadt) . . .  ward  Cefaria  g^ifien.  Das  ist  als  vÜ  gefprodim 
(ds  dü  hai/krUeh  (tat  (1.  68a).  R  852  IH  cdäfrwmmt  noatri 
Hir^katiomm  aaneta»  Marias  DsigenUridi,  165  a.  Da  hsgienge» 
die  vnßem  den  hoehsmßiehen  tag  mfier  Heben  frawen  dm  mm 
gA  lakmn  nenmt  fratoen  tag  ze  hercsmwekh  oder  Uektmefi, 
R.  871  ütemmdem  immo  dementem  ammmmmin  . . .  tommmieU 
Ii  167  b'  md  fy  Uwegten  (173  b  hewege(^  den  hing  von  b(dfi' 
loni . . .  Der  ktmg  was  gehaiffen  demens  ßn  ret^Uer  nam  wer» 
bae  demens  gewefen  das  iß  fo  uU  gefproehen  als  vnfinig. 

Derartige  Erweiterungen  sind  durchaus  nicht  selten  — 
und  durchaus  Steinhdwelisch. 

Aus  der  gereimten  Kampfschilderung  kennen  wir  des 
Ubersetzere  Freude  an  der  gebundenen  Form.  l\u  r  iii 
allen  Steinhöweischen  Werken  finden  sich  alinliehe  ^nöllore 
oder  kleinere  Reimstellen.  Den  Reim  liebt  er  auch  bei  der 
Wiedergabe  von  sprichwörtlichen  Redensarten.  Zu  vielen 
Beispielen  aus  St. 's  gesicherten  Werken  stellt  sicli  der  frei- 
lich nur  von  Y  überlieferte  Zusatz^):  Ifa.^?  der  pock  an  jm 
felbert  wmft  (I)  Das  verficht  er  fich  an  der  gaiß  (lila)*). 

*)  h  läßt  öfters  Vergleiche  aus,  auch  solche,  die  B.  bietet.  So 
fehlt  h  96  a  die  Entsprechung  von  R.  757  quam  eane»  fugientem  lepettm, 
*)  Vgl.  o.  S.  6X  Beispiel  6  und  Anm.  2. 
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Wie  der  Übersetzer  der  Histüue  v.  d.  Kr.  im  einzelnen 
rerfährt,  das  bedürfte  einer  besonderen  ITntnsucliuni,'.  Soweit 
inoiiie  eignen  Zusamnieusteliuugeii  roielien,  ist  ein  iri^t'ud 
erheblicher  Unterschied  zwischen  seiner  und  der  Arbeits- 
weise St/s  nicht  vorhanden.  Es  tritt  das  um  so  dentlicher 
her\'or,  als  sich  die  Ansdrncksweise  der  (oft  nur  vermeint- 
lichen) Verbesserungen  und  der  Nachträge  von  B  bzw.  ^) 
sofort  als  nicht  Stein höwelisch  empfinden  und  erkennen  läßt 
Eine  Stelle  ist  dafür  recht  bezeichnend.  Für  expeditoB  >vi 
bellum  lesen  l(oa)  und  m  {196  b)  f ridpär  [hzw.  fridber)  vdck. 
Das  ist  sicher  (von  Y?)  verlesen  für  ßritjper^  wie  h  wohl  be- 
weisoD  würde,  wenn  nicht  an  der  betr.  Stelle  (81  a')  eine 
gröBere  Lücke  w&re.  B  will  nun  yerbessern  und  übersetzt 
das  Lat  wörtlich :  di$  außfniijitm  z&  dem  ftrmt  (B  4a).  Man 
wird  in  der  ganzen  Historie,  man  wird  in  allen  8t 'sehen  Uber- 
setzungen vergeblich  nach  einer  Parallelstelle  dazu  suchen. 

Nicht  minder  stark  macht  sich  der  ünteischied  an  der 
einzigen  etwas  längeren  SteUe  B  24  b*)  bemerkbar.  Wer  sich 
nur  ein  wenig  in  Steinhöwel  eingelesen  hat,  muß  an  dieser 
SteUe  die  fremde  Hand  spüi-en,  nicht  nur,  weil  die  Ober- 
setzuQg  des  lat  Futuroms  durch  sein  mit  dem  Tnfin.  {Pamm 
U  etc. :  ich  hin  dich  feczen  .  .  .  mnd  weift  das  ich  . . .  dich 
bin  behalten)  von  St.  wie  h  cremieden  wird,  sondern  auch 
weil  generatio  bei  jenen  inüinals  gehe  rang  der  vokkei'  sein 
konnte.  St  und  h  kenneu  dafür  nur  gefchlächt  oder  roick  *). 

Je  sichtlicher  sich  B  in  seinen  Znsätzen  von  dem 
Lateinischen  beeinflußt  zeiirt  (nian  denke  auch  an  die 
Exadmiralden  \)  *\  nm  so  mehr  fallt  des  ei.irt'iitlichen  Über- 
setzei's  Sel})ständigkeit  ins  Aug'e.  (^t-len^ontlich  ^)  ist  darauf 
schon  hingewiesen,  an  anderer  SteUe ab.  r  auch  schon  auf 
eine  gewisse  Abhängigkeit  bei  der  Übersetzung  des  lat  Super- 


')  Vgl.  o.  S.  68  ff.      «)  Vgl.  0.  S.  69. 

^)  So  hat  B  auch  an  einer  anderen  Stelle  für  fjeneralio  (—  rnlck 
h,  1,  m)  geburt  treten  lassen  :  K  727  genet'atio  sc  ilu  et  ijiuu'  non  dtiexit 
cor  suum  13b  Ain  volck  das  lein  hercz  ml  iial  in  gücz  gofeczl 
(=h79a',  ml94b)  B2b  Eyn  yeburt  daz  fein  hercz  nit  in  gücz  ge- 
fecst  hat. 

«)  Vgl.  o.  S.  63  IL  68.     *)  U.  a.  S.  106.      •)  Oben  S.  lU. 
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lativs  aufmerksam  ^M/niaclit  worden.  Hier  ma^^  noch  angefügt 
werden,  ilaß  iu  der  llistoria  der  accus,  cum  iufiii.  ebea 
so  selten  ist  wie  bei  St.  Fi-eilich  ist  auch  die  lat  Vorlage 
sehr  sparsam  im  dcbrauch  dieser  Konstniktioo.  In  der  Ep.  AI. 
sowie  im  I.  und  im  IT.  Buch  hal)»-  icli  alhs  in  allem  im  la- 
teinischen Text  21  Fälle  geluudeu:  dcus  sind  .so  viele,  wie 
ein  einziges  Kapitel  von  Boeeaeeios  Mulieres  aufweist M. 

Gefunden  habe  ich  dt'ii  accus,  c.  inf.  einerseits  in  Fiüieo, 
die  mit  dem  heutigen  .Sprachgebrauch  übereinstimmen  oder 
ilim  nahe  kommen,  wie: 

1  IIa  nifui  fach  den  großen  haui/i/en  tnii  .  .  .  (/otfriJen  diu  (inder 
vrnb  fachen  tmd  kußen  (Hugonetn  .  ,  .  tt  Godef ridum  in  iniicem  am- 
plexari  et  osculari  compexitj^  1  72  a  ofo  bald  fg  fachen  die  vnßern  kowien 
(ut .  * .  iMWfrM . . .  oceurtari  . . .  vidtrunt),  \  8h  Da  funden  fy  oinen 
eriftmiidnen  pHefier  meß  Ufen  (. .  .  pretibyUrMm  imeeam  ed^mnUm 
inveHeruntJ,  1  14  a  der  . ,  .  haißer  erfah  das  volck-  wachßen  rnd  meren 
(imperator  ridttts  castra  .  .  .  cresrere).  V^:!.  Mul.  tl.  G  das  silf/t'rf  f\.  p. 
voh  k)  habe  fic  .  .  .  geleret  das  ertrich  Outcen  (illos  docuit  terrae  colere) 
und  äiinlicli  öfters; 

aber  andererseits  auch  in  Beispielen  wie: 

1  6b  ...  er  empfand  fein  veind  nachnen  Vnd  den  ftreit  gegen- 
tDÜrtUg  teeßen  (hoetem  eerUMat  adeete  et  imtniiwe  pradium),  auch 
wenn  eeee  im  Latein  nicht  steht:  1 19a  Ite  fadien  fp  dU  ge^eU . . . 

tmbgeben  fein  mit  den  teinden  (aspiciunt  tentoria  ...  circumeepta 
agminibus)^  1  13  a  (poemunda)  Den  fg  hortten  nachent  %ceßen(. . .  quem 
audiernt  ...  in  proximo  adfuturumj,  aber  h  91  a"  Dan  f;/  horttm  dz 
boemutides  jn  fo  nauhfi  iras  l'):  h  98b"  ah  jmJd  fg  fachen  purmundum 
wider  körnen  vnd  den  grau  ff en  fo  nianlich  fin  fpostquum  viderunt 
rtverti  Boamwtdum  tt  comUem  Normmmum;  fo  nuädidt  fin  ist  also 
Zusatt  des  Übersetzers!)« 

YgL  damit,  entsprechend  obigen  Beispielen: 

Spec.  334.  S8  dU  böfen  ttrtetf  die  teanstkmt  ied^'wa»  krank  fj/n 

(medicl  omnes  infirmos  ense  .  .  .  dv.siderant)  ;  Mul.  227.  6  M* .  .  .  nuUfUe 
im  iiiciUz  lieb,  luftig  noch  frdlich  tcefeti  müfjen  icann  fgn  tcgh  attain 
(nil  praeter  ülam  nbi  carum  aut  delectabile  arbitraretnrj ;  Mul.  209.  2 

Nicht  mitgezfthlt,  weil  deutschem  Gehrauch  durchaus  ent- 
sprechend, ist  der  Acc.  c.  Inf.  nach  t  eile,  malle,  jubere,  permittere  und 

praccipere,  welch  letztere  drei  h  (wie  St.)  meist  mit  laffen,  seltener  mit 
dem  snnst  vielfach  dafür  anjrewandtf-n  heis.<fen  wiedergibt.  Vgl.  1  lüa 
rnd  iit<^  Jni  prinyen  zictu  koftUch  mänttel  t  ml  die  ze  riemen  fchneiden 
vnd  crücz  dar  aus  machen  (.  .  .  pallia  Jussit  afferri  et  .  . .  proecepit 
crtfcee  fierij,  h  89b''  ließ . , .  pß  vnd  in  gdn  (mercatum , . .  tuAere  per- 
misUJ.  Ähnlich  1 10b,  IIb,  Ida.  Vgl.  Mul.  178.1,  229.19,  281,17  n.6. 
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Clattdiam  md/S  man  gelöben  von  den  .  .  .  Itömem  geboren  fyn  (('iaudiatn 
.  . .  ejc  Romanorum  Mnguine  proermOam  cr«did§rim);  Mol.  4S.  11  Ut^ 
Udunkt  mUk  da$  g^miU^  fin  (quod  peritimaim  (!)  mihi  vOdmr),  — 
Ohne  lat.  Vorlage  (ZosaU  St/s):  Mol.  66. 21  tMtund  dm  I9wwi 
€tOda  fyn  und  57.  2  umb  doz  er  fie  ton  dem  Idicfn  nminte  9$r^fm  fyn.  — 
Weitere  Beispiele:  Mul.  97.  lü,  209.2,  269.11  u.  ö. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  gehen  aber  die  Historie  Avie 
St.  der  Inf.-Konstruktion  aus  dem  Wege.  Beaseichnend  ist  die 
Maimigfaitigkeit  des  Ei-satzes^). 

Es  kann  oratio  obliqua  eintreten: 

1  12  a  yedtrman  wmdt  Sy  w^ren  kamen  zp  rauim  (otstimantM 
nosiros  adrenisfte  mum  prardundi),  1  15a  Vnd  fol  njfemantt  TtreifJ^n 
die  ftat  fcf  koh  y(d  geordnet  zemacheri  fllane  .  .  .  cofffiifnm  nemo  duhitet), 
1  13  a  Wann  er  verftat  ir  uolUni  jm  fein  ianf  tMpfii'rn  das  fey  eicr 
mttinung  mtr  tcan  das  haillig  grab  zeßt^m  (quia  plm  intMigit  V09 
teilt  0mn  r^o  SUO  pHwtre  quam  edle  peregrinari),  1  09b  (ainenpoUtn) 

, . .  dtr  jm  fugen  foUe  die  türdeen  ketten  die  enßem  an  gerennet 

Cqui  .  .  .  iurros  nostros  inPtteieee  nunüaret).  —  V;:!.  damit:  MuL  4:8.8 
(ond  ähnlich  fast  in  jedem  Kapitelanfang!  et! ich  fui/m  fie  fye  .  .  .  ge^ 
boren  .  .  .  fnonnuUi  .  .  .  praedictam  yenitatn  vxse  .  .  .),  .Mul.  42.25 
ffte/  maifiten,  fie  .  .  .  fdlte  nach  irem  tod  öch  beyird  darzü  (i.  e.  ZU 
dem  tciroch  fchmak)  haben  und  zahlreiche  andere  Beispiele. 

Recht  häufig  ist  die  Auflösung?  durch  einen  Daß- 
satz  (Wunderlich  bezeichnet  es  als  „die  Kogel"). 

1  3b  Vnd  Witt  da  ir  wißent  (scire  vo»  vcHumm),  1  10a  wann  er 
mordet  wd  da»  dz  nidU  w>n  mei^dUieker . . .  Ordnung  leae  enifprofim 
(quia  cmnia  kaee  .  . .  non  tantum  «w«  hominum  intenexUJ,  1  11  b  er 
empfand  das  rntrew  .  . ,  ward  geöffnet  (semit  denutatas  eete  .  .  .  dolO' 
eitatesj,  1  Hb  der  herczog  rrard  geirrt r  das  der  hilßer  .  .  .  erzUrnet  was 
fDux  .  .  .  cognovit .  . .  imperatorem  iratum  esse},  1  13  a  der  kuißer  erJiort 
das  fidi  die  .  .  .  fchar  famnet  (Imperator  .  .  .  vidisset  castra  .  .  .  af- 
ftu0rej.  ~  Vgl.  damit  Mul.  49. 13  Doch  fo  main  idt  dost  dief elbig  fag 
fge , ,.  gefagt  (wA\  entsprechen :  eaueam  . . .  fadam  vdunt},  Mid.  60. 5 
«t  ift  wd  gemtrken,  da»  tr  gddUn  Über  groß  gowefon  fgen  (opera  . . . 
ereduniur  .  .  .  fuisse  maxima),  Mul.  171.  85  Seaetus  merkd  daa  aUe§ 
hu»  gefind  geftillet  wo«  (domum  omnem  tacitam  sensit). 

An  Stelle  von  daß  kann  wie  {als  ob)  treten: 

1  23a  Tn  der  zeit  htm  potfchaft  .  .  .  wie  die  türcken  .  .  .  fjefiohen 
trdren  (nuntiatum  est  .  . .  Turcos  .  .  .  fugissej,  1  loa  er  gedacht  in  feinem 


')  Dio  Roispit  le  geben  das  tresamle  Mali^iial  aus  F.p.  AI.  und 
den  beiden  trülen  Büchern ;  wenige  Beispiele  aus  dem  9.  Buch  sind 
hinzugefügt.  Zur  Vergleichung  ist  im  wesentlichen  Mul.  herangezogen 
worden. 
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k§ixam  wk  di9  mttiwmg  «m  gia  hikM  Da»  <r  ä«r  ßat  «4  hüf  foU 
hmtn  (divino  nntu  intellexit  civitotem  . . .  auxUium  fmrm^,  1 7b  Vnd 
mutika  .,,  lUn  fehjfcke  zü  geleicher  wiße  als  ob  ir  .  .  .  M^0U  irdlt 
(IHtpoeitis  .  .  .  agminibm  simulavit  .  .  .  inire  congresaionem).  Vgl. 

damit  Mul.  -4^.  16  der  poefen  gedieht  fng$t  wie  fie  dem  Jupiter  icol  tje- 
fallen  Imbe  (quam  .  .  .  i>oetae  .  .  .  fitu/uti^  .  .  .  placuisse  ./  >ri),  Mul.  -tÜ.  6 
die  fabel  toieMercurnui . . .  hob getriben  {LeyUur  Mercurium  tmpuliintej  u.  ö. 

Fin  Fall  wie  1 13b  (—  B  Ua)  Da,..  jWiMMMMfttt  fadi  ...S^vU 
Fürßeti  .  .  .  dit  jm  engegen  körnen  (Boamundu»  .  .  ,  vt  eonepieatu» 
ett , ,  .tot  due$»  . . .  oMam  »ihi  oeeurrerej,  wo  der  Akkusativ  zxm  Veri» 
des  KuiptsaUes  getreten  und  statt  dos  Infinitivs  ein  Relativsatz  an« 
gosrhlos<?fn  i««,  pfil-^pricht  nicht  dem  Gebrauch  Steinhöwels.  Aber 
h  ülb"  ha,l  die  nictil,  und  so  dürfte  komen  Inlinitiv  sein  und  die  von 
einem  Kopisten  herrühren.  Vgl.  Äsop  dd.  22  Do  aber  der  efel  den  alfo 
hrank  fach  ligen. 

Der  accus,  c.  Inf.  kami  durch  ein  Substantiv  (mit  pro- 
Bominalem  Attribut)  ersetzt  weisen: 

1  IIa  Da  aber  der  herczog  . .  .  hSret  ir  stükunft  (Quo$  nt  d^$- 
huHdÜ  adesH  dux).  Vgl.  Mvil.  175.  S  ah  er  fyne  Mut^  temiemend 
wat  {eenHene  tetttentem . .  .Juvenem). 

Eine  Auflösung  besonderer  Art  liegt  schließlich  vor  in 

folgendem  Beispiel: 

1  6a.  Vnd  teard  . . .  erwSlt  der  pifehof  wm  fodem  immi»  er  .  .  . 
^ßemd  imw  Vnd  in  feinen  teereken  getrew  (eUgeruiU  Fodienaem  epi- 
acopum  assereutee  eum , . .  eeee.. ,  eeieMiaperitieeknmnemesue aetiotubue 

multiridum}. 

Diesem  Beispiel  habe  ich  aus  MuL  nichts  an  die  Seite 
zu  stellen.  — 

Oleiche  Selbständigkeit  und  Übereinstimmung  in  der  Art 
der  Wiedeigabe  zeigen  die  Historie  und  Steinhöwel  latei- 
nischen Partizipien  gegenüber.  Die  wenigen  Fälle,  wo  sie 
unaulgelöst  bleiben,  haben  kaum  etwas  Befremdendes.  Das 
ist  zunächst  bei  den  substantivisch  oder  adjektivisch 
gebrauchten  Fräsens-  wie  Präterital- Partizipien  der 

im: 

1  26b  da»  gefchray  der  ftrOtendtn  (vocea  debdtanUfmC^,  Vgl.  Äs. 
110.23  die  mietneitde  ferratUes),  Spec.  ä.  Dr.  ija  ein  vorgeender  (pra^ 
fiden.^);  selbst  gegen  das  Lat. :  Spec.  jb  er  überficht  den  mißthünden 
(confcrt  parcendo  »i  delinqueriiU),  Andere  Beispiele :  Äs.  60. 33,  Spec. 
ä.  Dr.  iija  (keynem  Übenden).  — 

1  6a  fein  ^des  Concils;  \oiA\t\\es  gefaczte  icomtituium  liouorabilc), 
1  53a  wid«r  die  ifitaüten  (contra  partem  divieam:  im  Li^.  stdit  also 
ein  Substantiv  bei  dem  Partiz«).  Vgl  Spec  ft.  Dr.  ija  fein  geoallen  ift 
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fein  gefaczt  (praeo^pt«),  vijb  die  ffefocMi  (lefem) ;  Spec.  ä.  Dr.  jb  fo  ty 
die  gedruckten  (oppreuoaj  VOD  den  gewaltigen  ziechen.  — 

Wie  die  oben  verzeichneten  Fälle  die  einzigen  Bei- 
spiele sind,  die  mir  in  di  r  Historie  ati^;e8toßen,  so  habe  ich 
im  Äs'op  und  in  den  Mulieres  nach  substant,  gebrauchten 
Frät-Partizipien  überhaupt  veigebUch  gesncht  Steinhdwel 
umgeht  sie  auf  alle  mögliche  Weise,  wie  ein  Teil  der  w.  vl 
folgenden  Beispiele  lehrt 

Audi  die  Historie  hat  an  Stelle  des  einmal  vorkommenden  nit  ain 
da  ine  mengt/  rittend  rnd  füß  volck  (h  82  a")  gewöhnlich  andere 
VVcndnngpn,  otwa  nin  fjmße  fchar  raißiger  tmd  f^ß  kneeht  (1  6b; 
ähnlich  1  55a  dte  raifigeni.  Yg\.  damit :  Äsop  92.7  den  foren  (inai' 
pitntibm).  92.8  der  wys  oder  87.30  ain  wyfer  man  (Hapit  iiuj  u.  ö.  neben 
einmaU;;cai,  60.33  lad  kainen  ttmiflendm  (wdaotamlj  hcryn;  106. 16  die 
mgmfinnigin  (proprÜs  Mmper  kunUmtu  opinionflnit);  Spec  t.  Dr.  ijb 
(er)  rtrauffet  die  vn^epimm  (imfoimlM  Gaeligat)k  — 

Um  das  PartizipialsabstantiT  za  veimeiden,  dehnt  die 
Historie  manchmal  das  lat  Partizip  in  Adj.  +  Sahst  ans^ 
einander: 

1 20  b  vnd  t  yltten  nach  den  fliechenden  türcken  (vestigia/W,0rft«*tftNHl). 
Vgl.  Mul.  17B.  5  die  wainendeft  frowm  (eam  fientem). 

Das  Substantiv  steht  aber  auch  im  Lat  häufig  dabei, 
und  es  wird  wörtlich  übersetzt: 

1  Hb  ain  grißgmmenrfer  leu  (ho  frendens)^  1  Ißb  ain  ßiechmden 
haßen  (fuyieHtem  leporem),  h  84b''  in  dz  ewig  grünend  jxtradei/cs  i  intra 
septa  Semper  virentis  Paradisi),  Vgl.  Äs.  90.6  ain  tragende  hütUin 
(eanU  parturimtt)^  Mul.  2.33. 25  ieren  dannocht  bettenden  man  (virum 
.  • .  4tra»Uem),  —  1 18b  ir  erfchlagen  manfM  (S.  57,  Beispiel  40).  Vgl.  Äsop 
196. 3  ieren  hart  gefehtoffm  and  uff  d^  tot  wtwmUn  bfwidtr  (ptt- 
eu$9um  ac  vulneratum  .  .  .  fratrem). 

In  dem  letzten  Beispiel  steht  das  Fartizipiaiadjektiv  vor, 
obwohl  es  durch  Eiginzungen  belastet  ist  Das  yermeidet 
der  ältere  deutsche  Stil^),  und  dementsprechend  finden  sich 
auch  in  h  wie  bei  8t  Beispiele  für  Nachsetzung  wie: 

1  3b  (VokatiT!)")  tüfchet  taUk  enetikt  vnd  lUö  gehapt  wm  got 

')  Vgl.  J.  Grimm,  Kl.  Scbriffpn  VII.  180  und  besondors  Hellwig, 
Die  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  im  Deutschen  {GwÜ.  Diss.  1898), 

S.  164  ir. 

*)  Hellwig  1.  c.  S.  166:  „Die  Nachsetzimg  ist  im  Grande  ein 

emphatischer  Nachtrag  mit  appositioneller,  fast  prädikativer  Bedeutong; 
sie  hat  sich  am  längsten  beim  Vokativ  cilialten,  weil  bei  der  Anrede 
der  gehobene,  nachdrucksvoUe  Ton  zunächst  gegeben  ist" 
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.  ,  .  weitt  üherträfft/nt  alle  di€  Veit  f(if  >ts  .  .  ,  transmontana  .  .  .  a  Dm 
tlecta  et  dilecta  . . .  ab  utUrersü  nationtbun  gtgregata) ;  \  58 b  ain  perfvne 
mi  mi  gtUti  in  buidm  reckUn  {vir  »apiens  et  2^e>'80$iahtSf  litterw 
rumqu9  trudUiom  poUmu  tC  utraquit  »eientim  praeditut).  Vgl.  Spec.  ä.  Dr. 
jb  difen  ftat  .  .  .  all  ander  ftat  Ubertr&ffend  (cunctis  . . .  hunc  excellentem 
tMum),  Mul.  176.5  berg  und  wildnuß  ieretn  volk  tcolhekant,  aber  Cyro 
vfid  den  fynen  rjancz  unwiffend  {kein  Latein;  Erweiierong  SU's);  fomer 
Mul.  20.  16,  'im.  21,  Äsop  125.  17. 

Das  nachgestellte  Partizipialadjcktiverscheintaucb  flektiert: 
1  3h  was  großer  not  pwch  vnd  vns  .  .  .  anfräffende  (hit.  nur: 
nece^ssitas  vestra».  Vgl.  Spec  vj  1)  alle  tndtlKvhe  incnrchen  in  lob  ooi  vnd 
giun  Übertreff endte'f  Äs.  92. 14  fu  mültcfl . . .  in  fdteltenden  oder  zerrißnen 
hinder  dir  lafien  {iniurionm  Tel  UBe^reOum) femer  la:  80. 12,  Mul.  176. 4. 

Deutlich  erselieiut  das  lat  i  uiLizip  uachgeahmt  in  fol- 
genden Beispielen : 

1  72a  Sy  tätten  es  bald  wainent  traurig  (qui  protinus  jussis  olh- 
UmperoMm  . . .  lugiibm^t  1  41b  des  künigs  fan  . . .  viel  jm  se  tbäea 
pititmtg  das  er  fieh  . . .  erpannen  wölte  (ropoMr  ut  soi  misereretur), 
i  47h  Da  viel  die  .  .  .  junckfraw  .  .  .  vnd  fant  petter  für  die  Ftiß  Crifti 
pittende  f ruffunfe.t)  äiiz  er  fich  erparmettc.  Vgl.  Äs.  \2\.2\  das  kiczi 
merket  durch  am  klunfen  fenhmd  daz  fyn  muoter  nit  da  was.  Ähn- 
lich Äs.  328.5,  Mul.  173,  12. 

In  den  beiden  folgenden  Beispielen  ist  nicht  nur  die 
mit  147  b  übereinstimmende  ältere  und  in  h  wie  St.  seltene 
Form  auf  -e  bemerkenswert  sondern  auch  die  172  a  ent- 
sprechende ümkehrung  der  lat.  Konstruktion  :  das  finite 
Verl»  und  das  Partizip  haben  den  Platz  gewechselt : 

Ä.s.  159. 12.  Dar  mnb  faftdten  die  wolfT  iere  botfchafft  zu  den 
fchaufTt  n.  fiid  und  ainigkait  begerende  (lupi  legatos  mittentfs  j>äuttt 
concordiam  et  pacem),  Äs.  318. 14  Der  kiinig  weket  in,  bittende  daz  .  .  . 
(Rex  iflnm  txeÜanB  a  sompno  .  .  .  &ravit).  —  Vgl.  ferner  Äs.  349. 27 
(pUtMde}t  90. 12  (f$cgend$)* 

Oanz  bedeutend  häufiger  begegnet  Auflösung. 

Steht  ein  Ftfisenspart  zum  Hauptsatz  in  kausalem  Ter* 
hältnis,  so  erfolgt  gerne  Anknüpfung  durch  einen  mit  wann 
eingeleiteten  Hauptsatz : 

1  7b  wmn  «r  wU  iübtr  (mäUiM)^  1  48b  wann  ick  vtraektd  m 
(•xitUmam  m«  vanam  Mtmtm  vidiuej.  Vgl.  Hui.  147.24  wann  fjf» 
mainet  (wntUm). 

Sehr  zahlreich  sind  die  Fälle,  wo  ein  mit  und  ange- 
knüpfter Hauptsatz  das  pait.  praes.  oder  praet.  vertritt. 
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Fp.  AI.  35.8  diowcil  ftellen  fy  iv  müftren  dar  zno  vnd  nMtmi  fy 
(cotnpellentfs  eas),  1  5b  vnd  klopften  an  jrf?  Iiert/.en  pnd  begerften  .  .  . 
{peclora.  tutuiiitUM  impetracerunt),  17a  Dar  ein  yiengen  fy  vtul  namen 
(In  qaod  «nlrttttfi«  reppererunt),  147  a  Er  «•«{  jm  3E&  fftfien  tnd  pat  jn 
^prMtravU  m  . . .  obrerem»).  Vgl.  Mul.  172. 9  (Da)  . . .  «rtfaeAl  «r  ain 
Yerdampnend  .  .  .  liftikait  .  . .  und  fprath  (ad  damnandum  recurrens 
aslutiam  inquit),  173.6  (Als  aber)  .  .  soch  fie  herfür  .  .  .  Und  fprach 
(educens  inquif);  Äsop  85.18  Ain  hund  truoy  ain  ftük  flaisch  in  dem 
mul,  und  lieff  durch  ain  fließend  waffer  .  .  .  und  icänet  er  l'ech  ain 
ander  ftuk  in  dem  waßer  i^Cauis  Humen  transiena  . . .  partem  carius 
ore  tembat  . . .  aliam  camem  ertdene)  u.  5.  — 

1  7a  Sy  stachen  hin  Aber  pnd  enMm  ainen  haupünan  (Qui  ultra 
frogresti  ducem  . . .  elegenmt),  l  7a  Die  ttirckcn  . . .  erfLhradb9H(Jti8Ba," 
wauren  . . ,  erfchrocken)  .  .  .  vnd  tcarent  geflochen  (Turci  .  .  .  perten-iti 
,  .  .  8eees$erant)f  1  8a  vnd  fatzten  fy  zS  ainem  zylle  rnd  fchußen 
(.  .  .  poeitos  .  .  .  mgitiabant).  1  47  b  da  ertrarlu  t  er  von  dem  fchlaulTe 
vnd  pettet  (somno  excüua  .  .  .  oravit).  Vgl.  Äüop  92. 10  Daz  fchwyn 
ward  unu  irfch  und  gab  im  ntt  antwOrt  und  verachttt  fym  wort  {Indi- 
pmtu9  aper  tacuU  ditsinudan»  . . .),  88.5  Daroinb  teard  Jupiter  »tmig 
und  fir^el  ursach  (eammetu» . . .  caasas  ^pterit). 

Mitimter  bleibt  und  aus,  imd  es  wird  demonstrativ  an- 
geknüpft : 

1  4b  Dar  vmb  iß  die  , . .  fiat  in  ds  mitel  gtfaesit  der  weite  DU 

ift  nun  gevangen  (Haec  igitur  civitas  ...  in  orbis  media  posita  .  .  . 
captiva  tenetur).  Vgl.  Äs.  84. 18  do  ward  für  gezogen  aiu  wolf  der  fprach 
(iiitroductus  lupus  ait). 

Häufiger  wie  diese  Art  der  Bei(»i<lniin2:  ist  die  TJnter- 
ordnuiii^  durch  einen  Kelativsarz.  (Dal)  sich  ,.entspr('chende 
Partizipien  am  häufigäen  zum  Relativsatz  ausdeimen'*,  wie 
Wunderlich  meint     kann  ich  nicht  zui:t'l)en.) 

Ep.  -M.  35.3  irölich  aber  das  nicht  ton  u-öllent  die  .  .  .  crttittm  fy 
(Illos  vero  mAttU&s  ea  . .  .  inleriiciunl),  30.5  l>ie  .  .  .  frawen  uuiliche 
fy  vaehent  (matronas  . . .  deprtdataa) . . .  fchmfichent  fy,  1  4a  die  altar 
du,, .  mdwMit  find  werden  (altaria  inquinata),  1  5b  alles  . . .  volck 
DU  fiek  .  .  .  naigten  (pro  Omnibus  proetnäU).  Vgl.  Äs.  309.32  die 
hundert  guldin  die  darum  se  geben  verfproeken  waren  (salarium  etattUum 
et  promiSiium). 

Unterordnung  mittels  Konjunktion  kann  ich  in  der 
Historie  nur  einmal  belegen;  daß  sie  dieser  Art  der  Auflösung 
aber  nicht  widerstrebt,  beweisen  die  zalüreichen  Konjunktio- 
nalsätse  für  den  ablativus  absolutes  (S.w.n*). 


*)  Herrigs  ArcfaiT  88. 188.  Daselbst  auch  Beispiele. 
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1  7b  Ahpald  dich  am  ftümpihn  geftochen  hat  fo  piftu  erfchrocken 
(levi  stipula  tactm . . .  perhorruit).  Vgl.  Äs.  93. 6  Ah  fie  aber  von  dannen 
fehi^de  ...  bat  fie  (Deiode  tünm» . . .  rogabat) ;  Mul.  174-.  26  Do  fie  aber 
durch  gewilTe  knntfchafft  vemam . . .  ordnet  fie  {e$iiior  facta . . .  iosait); 
dgl.  176. 8. 

Schliefilich  seien  noch  Terschiedene  Übeisetzungsrersuche 
aus  der  Historie  solchen  aus  gesicherten  St'schen  Werken 
gegenübergestellt : 

Ep.  AI.  57. 1  mU  fröden  (foudenU»)  =  Spec.  ä.  Dr.  vüjb;  fthnlich 

1  7b  manlich  (nÜ  haemtantes) ;  Ep.  AI.  37.21  Die  alle  (omnia  predida). 
Vgl.  Mul.  174.13  Vmh  ßlich  bet/ird  (hac  . .  .  tradue  avidUate),  Äs.  00.6 
(und  ähnlich  öfters)  dife  fabel  (snhjecia  fabuld)  .  1  7  b  die  Cristpn  (ob- 
aesmj.  Vgl.  Äs.  90.  8  der  hund  vergündet  ir  das  [t-oganti  concessit  m- 
gressum);  1  48b  ain  füir .  . .  von  occident  (veniem  ab  occidetUeJ,  noch 
stArker  kfinsend:  1  49  a  das  ittir  (ignis  dß  eotlo  dmmiem),  wo  das 
Part  also  ganz  nnübereetzt bleibt;  vgl.  ferner:  h  83b"  kain  hilff  dann 
allein  der  toud  (sola  mors  pereumUbus  etdX  subsidiuin).  Vgl.  Äsop  79.1 
fo  findefl  du  dio  ftctt  finvenies  apposita  loca),  ^>0. S  aber  fie  wolt  es 
nit  ton  i  foganti  non  conccysit lOH.  15  in  (leonem  captum).  — 

Auch  bei  der  Wiedergabe  des  absoluten  Ablativs 
durchlaufen  die  —  oder  richtiger  der  —  Übersetzer  die  ganze 
Skala  der  Möglichkeiten. 

Dem  Lateinischen  am  näcliJ^ten  kommen  präpositionale 
Ausdrücke,  in  denen  die  Partizipiaiform  bewahrt  ist,  wie: 

1  ;^7a  mit  zitteremlen  mdern  (penna  trepidantej.  h  Hlb'  mit  über- 
(joffencn  ncnigen  (suffusis  ora  fietibi(s),  116  b  mit  zerfirobeltem  Haar 
(mliitis  ci  inibusj  =  Mul.  21.  11  u.  ö.  Apoll.  f<2.H.  Vgl.  Mul.  171.25}  mit 
vßgezogenem  fchimrl  (ejcerio  gladioj,  Aü.  ^J4-2. 21  mit  yeftrektem  arm 
(exUnto  hrachio). 

Das  Partizip  allein  kann  zu  einem  präpositionalen 
Ausdruck  werden,  zu  dem  das  Nomen  in  der  Form  des  Ge- 
nitivs  tritt: 

1  48b  durth  die  Ordnung  gottu  (Domino  diepononU),  1  52  a  oo» 
dem  haifien  pnd  fekaffen  des  p^«kofe  ton  podem  (FodienH  ^piMpo 

innuetUe)  =  Spec  A.  Dr.  jb  von  heitffcn  rnd  fcJiafen  der  k^ffer  vnd 
kiinig  (imperutorum  re^umquc  jussiO.  Vgl.  auch  MuJ.  173.12  in  angefiekt 
ieree  mtters  vnd  manHes  (videtUe  riro  ac  jxitre). 

Eine  Präposition  kann  den  in  dem  Partizip  liegenden 
Begriff  g:anz  oder  teilweise  zum  Ausdruck  bringen  : 

1  5b  futch  dem  fegen  (benedivtione  fonsecutaj,  1  48b  in  der  nächfit  n 
wtcht  dar  nach  {nocte  .  .  .  imecuia).  Vgl.  Mul.  171. 20  in  kurczen  tagen 
damaek  (nee  nudtie  interpoeiHe  diebue).  Ibnlich  Äs.  91.9  durd^  ilbrige 
JceUy  und  große  gefii'üH  (frigore  et  gdu  urgente). 
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Es  sind  auch  wieder  manclierlei  Verkürzungen  möglich : 

1  51  a  Am  dritten  tag  (teriin  dif  iJlusceiüe),  1  50a  Mit  dem  (his 
dir^'s).  Vgl.  Mul.  172.14-  Von  folchen  warten  (his  amlüisj,  As.  318.13 
mtt  dijtii  Worten  (hüi  diclU),  110.21  mit  großem  gefchray  (clamore 
magno  factoj,  351.89  Alfo  (hoc  pacta). 

Aber  auch  die  Auflösung  doioh  einen  Hauptsatz  ist 
nicht  selten,  der  gewöhnlich  mit  und  angeschlossen  wird: 

1  4a  Als  lang  bis  er  alles  fein  gedärm  aus  jm  hafpet  vellet  vnd 
erfirebet  (qnoadnsque  exiradi»  viaegriäw  solo  prostrati  oorruunt),  16a 
Da  Mb  e$'  auf  feine  nu>/<  n  Taget  danck  (mneU» . . .  lumfnäm  . , . 
gratias  egit),  \  bb  Da  ftond  auf  ain  cardinal  .  .  .  rnd  fprach  die  . .  . 
p«  !r}it  (His  ita  comjiletis  uniis  .  .  .  dixit  confessiontm  1,  17b  das  />/  .  .  . 
jre  andern  üffnotten  oder  fchlügen  vnd  das  pläL  dar  aus  ließen  (venis 
incisis  .  .  .  sanguincro  cliricbant).  Vgl.  Äs.  34^2. 7  Und  fo  Tie  alle  .  .  . 
faHen  .  .  .  md  vü  nach  gar  geeßm  htUm  . . .  (cnm  . . .  sederant  . . . 
MtmiftU  tarn  fore  eibi8  • . 3^.  11  Damit  «ocA  «r  9fi  ain  große  wer 
. . .  und  Uffd  «M  uCr  den  üTch,  damit  er  mengUchen . . .  beweget  («dmäo 
, . .  priapo  ac  supra  mensam  potUo^  omnes  . . .  convertit). 

Beiordnung  ohne  und: 

1  521)  \trn  fechenl  wie  ewr  veind  gen  ewch  »r  hälß  reekent  Sy 
find  auf  die  iiut  ht  lerirhl  fadversarii  vestri  extento  eoffo  .  ,  .  adventum 
vestrum  aspiciuiit  puraliores  ad  fugara).  Vgl.  Äs.  86. 19  der  (seil,  hirs) 
ward  in  /S«r  lot'l  getaiUt.  Do  fpraek  der  leo  {factia  partibu»  leo  sie 
ait).  Ahnlich  Mul.  176.6. 

Statt  Beiordnung  kann  Unterordnung  (mit  da^  als,  fobaldi 
eintreten : 

1 47b  Da  äat  erfckein^  vergimg  (hoc  ita  vigUm«  cempitta},  1  72  b 
Da  * . .  oll  wind  variriben  waren  (Eliminatis  .  .  .  inimicis),  \  7a  Als 
fy  verprachtfin  dreij  tafj  riiiße  (Tribun  .  . .  diebue  ambidandit  rntti^nmjitia). 
Vgl.  Äs.  93.2ij  Als  fie  aber  .  .  .  ieren  weg  volbracht  (itinere  perfecta). 
Mul  173.2  Als  die  kamen  (quibm  advenientibus),  ähnlich  i7-i.9;  172.23 
fitbatd  dir  tag  anbrach  (äneeaceni»  dU), 

Daß  gelegentlich  der  abl  abs.  ganz  nnfilbersetzt  bleibt, 

kann  angesichts  des  Verfahrens  in  entsprechenden  Fällen 

nicht  Wunder  nehmen.   So  wurd  das  lat  hh  ita  gesth,  his 

ita  transacHs  u.  ä.  m.  oft  nur  mit  ät/h  (1  2H  a,  42  a  n.  ö.)  oder 

gar  nicht  (1  7  b.  34  a  ii.  ö.)  wic^dersregebon,  ferner  z.  B.  1  50  b 
Da  fpiacli  Carbuan  zu  den  Iciiicu  [isfis  reccdentibus.  Corboiiani 
.sui..  dixorit).  Vgl.  Mtil.  176.10  Und  li.'ß  Cyri  toten  lychnam 
füciien  {efferato  animo  juissit...  Cyri  corpus  e.\quiri). 

Auf  eine  stilistische  üigentümlichkeit  Steinhöwels  ist 
m.  W.  noch  nicht  aufmerksam  gemacht  worden:  auf  die 

WF.  XCVL  10 
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Vorliebe  für  zwei-  und  mehrgliedrige  Ausdrücke, 
(iio  \'orhindung,  mitunter  Häufung  synonymer  Begriffe,  auch 
da,  wo  die  lat.  Vorlage  sich  mit  einem  Ausdruck  begnügt  £s 
entspricht  das  durcliuus  seinem  Bestreben,  deutlich  zn  sein 
und  deshalb  lieber  ein  Wort  zu  viel  als  zu  wenig  zu  sagen. 
—  "Wir  wissen  auch  aus  dem  Origiualmanuskript  Steinhow  eis 
(Cod.  germ.  Monaa  1137),  daß  der  Übersetzer  in  der  Wahl 
eines  deutschen  Ausdrucks  für  einen  lateinischen  nicht  vor- 
eilig od^  gar  leichtsinnig  war.  Häufig  hat  er  Worte  aus- 
gestrichen und  durch  andere  ersetzt^  er  hat  die  ursprOng- 
liehe  Wortstellung  geändert,  und  er  hat  Worte  nachträglich 
hinzugefügt.  So  wird  fehiklikaii  des  hfb»  zu  geftalt  än 
lyhes  (wie  der  Druck  hat;  in  der  Hs.  ist  „das  darüber- 
geschriebene Wort  infolge  Besohneidung  des  Randes  nicht 
mehr  lesbar^^  Drescher  1.  c.  S,  332  Anm.  zu  Zeile  17),  g0m(m$ 
gefchray  zu  yemmner  wonfeh  (Spec.  334.29),  erlanget  zu 
erworben  (338. 1),  der  kunft  zu  der  rechten  kunft  (325.25), 
krütlin  zu  fchlechten  kritUin  (335.  5),  Got  behüte  mich  zu  Got 
welle  mich  behüten  {.»35. 30);  neben  oder  über  uiiaus- 
gestriclieneni  leben  steht  u'c/'en  (332.  10) auch  schein- 
bar recht  gleichgültige  Dingo  sind  geändert  :  Er  fprach  wii*d 
zu  Er  anttvurt  (333.8),  mit  zu  durrli  naturlivh  ürfaeh 
(332.22),  wan  zu  fo  (332.22),  dz  zu  wie  zu  hie 

setzt  er  by  uns  (335. 6);  weijeu  geänderter  Woi  t>telhiiig 
vgl.  333  Z.  1  und  2.  SehlielJlieh  entstehen  an  iiieiit  weini^cr 
wie  drei  Stellen  in  dem  kurzen  von  Dresclier  abgedruckten 
Stück  aus  ursprünglich  eingliedrigen  Au.sdrüeken  durch 
nachträgliclies  Einflicken  zweigliedrige  :  zu  rum  ist  hinzu- 
gefügt nid  nameii  (333. 3),  vor  wrbeit  ist  eingeschoben  m4 
f»^  (333.29),  nacii  dem  artzt  vnd  apoteker  {^62^,11),  Femer 
ist,  um  eine  solche  Verbindung  zu  bewahren,  zugunsten 
des  Ausdrucks  ftd  vnd  fchnbd  das  folgende  vnd  ftinken  fid  ge- 
fallen (333.  28).  —  Besonders  interessant  ist  noch  folgender  Fall. 
Das  lateinische  omnee  damant  übersetzt  Steinhöwel  (335.  35) 
ursprünglich  menglieh  fehrget,  dann  schreibt  er  daneben  rüffe$^ 


•)  Der  Druck  hat  sicli  lür  leben  entsthiedtüi  I    Vgl.  Spec.  ä.  Dr. 
Bl.  Ixixa  Z.  8. 
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entschließt  sich,  keines  aoszaetreichen  Tnd  flickt  md  ein, 
sodaß  nun  im  ä.  Dr.  (Bl.  Ixxj  a  Z.  9)  steht:  m^ngHidi  Bchreye i 
vnd  rüffet  Morder  phnd  rm^  die  iketU  die  leM, 

Ist  es  nun  nicht  anfallend,  daß  sich  Spuren  ganz  ent* 
sprechender  Dbersetzertätigkeit  bis  in  die  dem  Ms.  des  Über- 
setzers doch  ziemlich  ferne  stehenden  Hss.  der  Historie  h 
und  m  hinein  verfolgen  lassen?  Oder  eiklärt  sich  das  Neben- 
einander von  ain  höpt  gen  occident  der  oecidentifchen 
criftenhait  (Ii  04a'  iiirmpiä  (kcidenth;  v^^l.  o.  S.  56  Beisp.30), 
von  ließen  zohen  (m'JOOb  für  eliciubaut:  \^\.  o.  S.  (iö 
Beisp.  19)')  auf  irgend  eine  Weise  einfacher,  als  daß  der 
übersptzer  unschlüssig  war.  weichem  Ausdruck  er  den  Vorzug 
geben  sollte  und  so  zunäciist  einmal  beide  stellen  ließ?  8tein- 
höwel  aber  war  manchmal  unschliis>i4  —  so  unsehlüssiir.  daß 
der  älteste  Druek  des  Äsop  in  die  Welt  gehen  konnte,  ohne 
daß  er  das  deutsehe  Wort  für  calumniosus  eingesetzt  hatte. 
Äs.  84.  14  11.  25  fehlt  es  dreimal  und  ist  in  (Jesterlevs  Aus- 
gabe durch  Punkte  ei"setzt*).  —  So  würde  es  auch  durchaus 
Steinhöwels  Ali  entsprechen,  gelegentlich  das  lateinische 
Wort  zu  dem  deutschen  zu  stellen,  gewissermaßen  als  eine 
stumme  Frage:  „Wie  könntest  du  mich  besser  verdeutschen?'' 
In  dem  von  Drescher  aiisgehobenen  Stück  kommt  der 
Fall  freilich  nicht  vor.  und  ob  er  sonst  in  Cgin.  1137  be- 
gegnet, weiß  ich  nicht  Aber  wie  häufig  gibt  St  Zitate  erst 
lateinisch  nnd  dann  deutseh  oder  umgekehrt!  —  Und  so 
wage  ich  za  sagen :  das  Übertragangsrerfahren,  das  als  charak- 
teristisch f&r  Steinhöwel  gelten  kann,  macht  U*s  knrioses  sse  Le* 
bratum  (s.  o.  S.  79)  erklärlich  —  und  umgekehrt  stützt  das  Miß- 
verständnis U^s  die  Annahme  von  Steinhöwels  Autorschaft 

Kin  dritter  Fall  ist  weniger  üher^^oniifnil  Für  tmiunsus  ftrpmff 
f  f  luhrirus  (in;/iii.i  liest  Ii  ItJTa"  die  krumen  nautrt  n  t  nd  f  }>  i t i y  tu 
(chlantjen  t  nJ  fchlipffriffen  fchlaugen,  1  73a  die  krum  notier 
tnä  fehlifpfig  fchlange,  B  86a  die  krunA  ne^er  tnd  gifftig 
fehlang.  Ob  St  dU  gifftig  f^ng  (o.  ft.)  neben  di»  »ehlipffrig 
fddang  (o.  ft.)  hatte  sieben  lassen? 

')  K  c.  De  calnm/tdoais  hominibus  talis  dicilur  fabiila.  —  Canis 
rahtmniones  dixit  elc.  —  mlumniosi  fariunt  mnlum  innooenlibiis. 
r^teinliMwel :  Von  den  .  .  .  fec/.et  üfopus  am  ÜWk  lic  fubel.  Ain  . . .  hund 
fprach  etc.  —  AKo  tund  die  ..... .  den  unlchuldigen. 
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Xüch  mehr  aber  scheint  sie  mir  gestützt  zu  werden 
durcli  die  bewußten  zwei-  und  mohrf^liedrigon  Ausdrücke. 

An  zwei  Stellen  (s.  o.  S.  t>6  Beispiel  20  und  S.  75  Bei- 
spiel 62)  sahen  wir  einen  solchen  echt  Steinböwelschen  zwei- 
gliedngen  Ansdmck  nur  von  einer  Hb.  (m)  bzw.  von  einem 
Druck  (B)  bewahrt,  während  sich  die  übrigen  für  unreines  Ton 
den  beiden  verbundenen  Wörtern  entschieden  und  das  andere 
an^ben.  Gar  manche  ursprünglich  zweigliedrige  Wortgruppen 
mögen  dieser  Yerein&chtmgstendenz  der  Schreiber  zum  Opfer 
gefallen  sein.  Ihre  Zahl  ist  aber  immer  noch  groß  genug. 

Ich  stelle  wieder  Beispiele  aus  der  Historie  solchen  aus  ge- 
sicherten Werken  gegenüber;  bei  den  ersteren  ist  das  Latei- 
nische vom  Übersetzer  steb<  erweitert  bei  den  letzteren  habe  ich  im 
Wortlaut  übereinstimmende  oder  st^ii  k  anklingende  Stellen  auch 
dann  aufgenommen,  wenn  schon  die  Vorlage      b\ä  Öuoiv  bot 

Zwei  Sul)stantive  sind  verl)iinden  : 

I  Ö8b  durch  des  taut  pnd  hilfe  (auxilio)  =  Äs.  83.6  rau(  und  kilff 
(auxüiumj;  vgl.  Mul.  120.  1«  durc  h  die  hil/f  und  rät  Nauply  (aucmionibu«); 
1 52a  haißm  vnd  fchaffen  {=  Spec.  vgl.  o.  S.  144);  I  6a  den  gtwaU  tnd 
Ordnung  (reimen)  ^  Spec.  ft.  Dr.  ija  und  Ixxxiiija;  h  80a'  üwer 
begird  rud  liebe  (affecttisj  =  SpeC.  ä.  Dr.  XXXÜijb  übrige  begird  rnd 
li$bi;  vgl.  Mul.  98.16  mit  <{anr7er  trfitr  m^i  Ifrht/  frnrilale  Integra); 
1  IIa  frroße  fräd  md  kurczweil  (iiiagnum  solatium  ■.  vgl.  Äs.  87.29 
grolie  f'riki  und  icolnuft;  Ep.  AI.  35. 1?)  u-aiaen  und  clagen  (planctum) 
s=  Spec.  ä.  Dr.  xxxja  tcainen  vnd  klagen  ;  auch  1  58  a  traurtn  vnd 
clagen  (vM%rw)\  vgl.  Mal.  101.14  in  groflem  uwmUunätrwrm  (moerorM 
contrMatwt};  femer  1  7  a  kundii^U  vnd  fpäeher  {axploratomt},  h  88b' 
der  fckiu  vnd  glentzin  (I  db  glatUz)  der  ftlm  vnd  des  gmnifäte»  {splendor 
animorum  —  7  Mss.  d.  Wc  .  <tnimarurn\\  1  22a  die  panner  vnd  venlim 
(vexiilaj;  1  «Sl>  von  in hencknus  vnd  willen  von  t'"'  'T)<'i  nutu).  — 
Vgl.  Mul.  98.7  Der  göller  unfelige  eei'  und  anruffen  (cuUusj;  98.25 
Zungen  und  ler  (literisj ;  36. 12  finn  und  vernunfft  (ingenia) ;  Äsop  83.4 
Und  und  widvnvärtikaH  (adwraaj  ;  117.4  vätterliche  trütv  und  frUnt- 
fdMfß  (parvniesj;  118.29  uff  dem  Jagen  und  heextn  (venandoj  usw. 
Ohne  lat.  Vorlage,  in  Zusätzen:  Mul.  lOl.lO  goUt*  und  gäbe,  13  fUd 
und  zgt,  16  fchnm  und  fchrecken,  Asop  84.26  mit  falfchen  zügen  utid 
gefliffm  lügen  :  selten  oder  statt  und  :  Mal.  107. 2f  propheten  oder 
tcyffayi  n :  S|»ec.  ä.  Dr.  Witranren  oder  rngefelt.  -  -  Vgl.  ul>r.  o.  S.  12H  Ni .  19. 

Zwei  attributiv  gebrauchte  Adjektive  sind  ver- 
bunden : 

h  169b'  Ir  ftritöeren  vnd  ftrengenn  fl  75 a  ■  p  rUter)  von  babiloni 
(ü  Babilonici  Miatores),  vgl.  Spec.  ä.  Dr.  xx\  h  die  ftreibere  vnd  ftränge 
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ri$tm-fchaft,  1  8  a  gefümU  vtui  frifch  (sanm)  =  JU.  frifch  und  gefund 
(inctUumttJ,  Femer:  Sp.  AI.  36. 4  Die  mih»  vnd  •rhttm  frowen  {nMm 
matEonas)»  1  62a  pefinr  vnd  wMicher  (fortiwj,  1  48  a  uar  mtd  MVi 
erlogen  (verum) ;  vgl.  Mul.  30.  4  grob  und  ruch  (rüdes),  37. 27  herter  vnd 
grbffer  fduriora) ;  Äsnp  259  ff<'<ff  vnd  fiyßige  ai  l>ait  f  lahnr  amiäuus). 
12^>.  2ö  dem  yrößern  und  fterLtrii  t  melntribttsj ;  mit  Oder:  Äsop  102.23 
ain  unachtbar  oder  fchhchter  np nl  Ii  (inno:r). 

Zwoi  priidikativ  goln  uiu  irte  Adjektive  (vielfacli 
Purtizipialadjektivo)  .siad  verbunden  : 

h  99  a'  Üö  wurden  fy  emiindet  vnd  Legi  dich  (ardeacutU  atitmu); 
1  &7b  Der  was  den  türcken  gar  lere  häffig  vnd  veind  (perfecto  odio 
Tnrcis  inimicahalur);  1  &8b  genomen  vnd  entwert  foNaia);  vgl.  Äsop 
91. 15  alle  . .  .  die  .  .  .  fürderlieh  und  nücz  fynt  (qui  .  .  .  fo9ent\  Miil. 
9i).  15  das  würt  ,  .  .  trülich  beirart  und  befchirmet  (fidissime  c<nnmen- 
drrfiir  ru-sfodie' :  mit  oder:  As.  fW.  .ö  vprachtct  oder  gdeezet  werden 
[imultet:  6t.  hat  den  '>-a\a  passivisch  gewandtj. 

Zwei  Verba  sind  verbiuulen  : 

l  6b  er  beforgt  die  maclit  der  criftenlichen  ritterlchaft  vnd  hei 
iefunder  arekwon  auf  die  franczoiicn  (virtutejn  Cbristianae  tnilitiae  et 
maxima  Francorum  eutpeetam  babuit),  1 59  a  w^dun  md  «4  wrdnm 
das  piftum  (ad  crdinandum  Antiochiae);  h  97  a'  der  ketzer  liftikait 
j»  uertryben  md  ze  vertilgen  —  1  17b  ttertrgben  fehlt!  -  B  20b 
(prftpter  h:u'r(»ticoruin  vorsutiam  •  otno  andcro  F.nfsprorlniii;;,'  ist  iiiclit 
voi  iianden/;  h  9.öa'  f/ein'nnrn  rnd  ijefchädigen  (<.r/)n(/iiuri ) :  imt  o<ier: 
17b  das  fy  . .  .  den  riiukrii  jie  uuderri  öffnotten  oder  fchluyen  =  Fi  7b; 
oder  fchlugen  feldl  h  83b"  (renh  incmifj;  vgl.  Mul.  35.7  das  ertlich 
difrdb  fehnitte  und  umb  keret  (terram  proeeidit);  Asop  9^,2  laß  uns 
efien  und  teol  lAen  (fruamurj^  95.38  So  bald  der  rouch  und  flamm 
knalczen  und  uffriecHe»  worden  (perstreperent};  femer  Häufungen; 
Mul.  99.8  Wir  machen  öcli  mit  denen  ferren  irillm  uttd  früntfchaftt, 
die  Ttr})  flitrrh  irechfelffefchrifff  und  antirurt  beftetigei  wiii  I  inid  hehnUm 
(amicitias  in  longinquu  iun;:imus  et  muiuis  responsioniÖM  conservamun), 
103.22  als  fie  merken  ward,  wie  ir  valter  .  .  .  fchwarlich  betrübet  und 
fer  bekümert  was,  gedacbt  fie  fyner  engfte»  und  trSbfeU  öcb  wellen 
miüjßden  habe»  und  taähetffUg  wrden  (adrertens  eum  . . .  mordadbu» 
agitari  curie  facta  nnxi&totum  parliceps). 

Dtei  Substantiva  sind  verbunden : 

b  99b"  lob  vnd  ere  vnd  danck,  1  19by  B  236  lob  rn,l  eer  (gloria 
magna);  vgl.  Spec.  ft.  Dr.  xzixb  lob  eer  vnd  danek  (gloriamjy  vjb  lob 


•)  Beides  sind  Lieblingswörter  bteirdiüwels ;  ich  hin  auch  über- 
zeugt, der  Verbindung  beider  in  gesicherten  Werken  gelegentlich  be- 
gegnet an  sein,  kann  eine  solcbe  Stelle  aber  nicht  nachweisen.  Mul. 
100. 19  stebt  entzÜTuisl,  100.20  begirlieht  aber  sie  sind  nicht  zur  Wort- 
gruppe  verschmolzt. 
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MT  vhd  fflori;  MqL  100. 2  kbtdankmut^mge  ere  (aetemm  wmwiam), 
1  8b  mein  piUmt  fUehtn  tnd  ma$mi  m  194b;  B  26  vnfer  lUkm, 
manm  tnd  hüten ;  h  78  V  min  flkhen  ffnd  ermanet^  (nostra  exhof-tatio); 
Tgl.  Mal.  37.4  aller  untta  fM  und  fchand  (viciis),  86.29  füffczen, 

tmineti  und  Iclagen  (lacnfmis  et  querelis) ;  Spcc.  ä.  Dr.  vj  b  die  proffen 
fonj  angft  vml  elleml  und  noch  einmal  auf  derselben  Seite :  ir  eilend 

pnd  t/foffe  fury  r)t>l  nngft. 

Endlich  kann  ich  auch  eüien  vierefliedrigen  Aus- 
druck für  Historie  an  einer  Stelle  belegen,  wo  eine  lat. 
Kntsprochunf:;  fclilt : 

1  ()la  mit  giüÜtr  mäe  vml  arbeit  angft  vml  not:  es  sind  also 
eigentlich  2  Gruppen  mit  je  2  Gliedern.  Eine  damit  völlig  überein- 
stimmende Stelle  steht  Mul.  70.21;  dnrdi  groß  m&  und  arbeit  forg 
und  aug(t  (poü  erriet  plurimoej. 


Ich  stelle  die  einzelnen  Tatsachen  und  Ergebnisse  in 
etwas  anderer  Ordnung  noch  einmal  zusammen. 

Heinrich  Steinhöwel  hat  nach  oigonem  Zeugnis  eine 
Geschieht^  des  eisten  Kn>uzzu^'"s  übersetzt. 

Der  Stadtselireiber  Kübel  bezeugt  im  Jahre  1531.  daß 
die^^os  Work  wie  andere  von  ihm  namhaft  gemachte  im 
Druck  ei*scliienrn  ist. 

Die  einzige  bekannte  gedruckte  Verdeutschung  eüies 
solchen  Kreuzzugswerks  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hundeits  ist  das  als  ,,Historio  von  der  Kreuzfahrt"  bekannte 
Buch,  das  1482,  kurz  nach  Steinhöwels  Tod,  bei  Bämler  in 
Augsburg  erschien. 

Weder  dieser  Druck  noch  der  Naohdnick  von  1502, 
und  ebensowenig  die  drei  vorhandenen  Hss.  überliefern  den 
l^amen  des  YerfaBsers  der  lateinischen  Vorlage,  Robertas 
Mo  nach  US,  da  der  einleitende  „Sermo  apologeticus^S  in  dem 
allein  er  sich  nennt,  in  der  Verdeutschung  fehlt 

Dieser  „Sermo  apologeticus**  mangelte  bereits  der  Vor- 
lage^); andernfalls  wäre  nämlich  nicht  einzusehn,  warum  der 
Bearbeiter  den  nur  in  losem  Zusammenhang  mit  der  Historie 
stehenden,  von  den  Drucken  gar  nicht  überlieferten  Brief 
des  Kaisers  Alexios  Komnenos  an  Graf  Bobert  von 

')  Lateinische  Mss,  ohne  den  Sermo  apolog.  sind  bekannt. 


Digitized  by  Google 


151 


Flandern  verdeutscht,  die  darauf  folgende  wichtige  Nachricht 
über  den  Autor  aber  im  übersetzt  gelassen  haben  sollte. 

Aus  dem  tiberti'ageüeii  Wvik  selbst  erfuhr  also  in  diesem 
Falle  der  Bearbeiter  den  Namen  des  Verfassers  nicht.  — 

Stoinhöwet  hielt  einen  „Doctor  Gwido"  für  den  Verfasser 
der  von  ihm  übersetzten  Kreuzzugsgeschichte. 

Weder  ein  Dr.  Guido  noch  ein  Guido  ist  als  A^erfasser 
einer  Historia  Hierosolymitana,  insbes.  einer  Geschichte  des 
I.  Kreuzzngs  bekannt;  doch  ging  alles,  was  der  gelegentlich 
Guido  Remensis  genannte,  als  Guido  von  Bazoches 
aber  besser  bekannte  Verfasser  einer  Chronographia  über 
den  ersten  Ereuzzng  hatte,  mit  größeren  Stücken  aus  der 
Historia  des  Bobertus  Monachus  in  die  Chronik  des 
Alberictts  Monachus  Trium  Fontium  über.  So  konnte 
ein  Übeisetzer  von  Roberts  Werk  der  Meinung  werden,  der 
Verfasser  seiner  anonymen  Vorlage  sei  identisch  mit  dem 
ihm  aus  Aiberidis  Chronik  bekannten  Guido. 

Die  Überlieferung  der  Verdeutschung  von  Roberts  Werk 
ist  schlecht :  zwischen  der  Arbeit  des  Übersetzers  und  jeder 
der  Hss.  sind  mindestens  zwei  wenig  sorgfältige  Schreiber 
anzunehmen. 

Trotzdem  stimmt  die  Sprache  in  h,  in  der  Hauptsache 

auch  die  Schreibung,  auffallend  mit  der  in  Steinhöwels 
gesicherten  Werken  und  zumal  mit  seiner  eigenhändigen 
Niederschrift  der  Verdeutschung:  des  Speculum  vitae  überein. 

Noch  auffallender  sind  die  lierührungen'  im  Wort- 
schatz und  die  Übereinstimm uuir  mit  St.'s  Verfahren 
als  ÜlMMsetzer  und  als  Stilist  mit  ausgeprägten  lügen- 
tümlichkeiten. 

Das  Znsammentreffen  so  violer  T^mstände  be- 
rech ti^irt  wohl  zu  der  Annahme,  daß  die  beste  von  fünf 
mittelalterlichen  Verdeutschungen  der  Historia  Hie- 
rosolymitana  des  Robertus  Monachus  in  der  Tat  von 
Heinrich  Bteinhöwel  herrührt 
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enthaltend 

I.  drei  Beilagen  zum  I.  Kapitel,  nftmlicb : 

1.  ein  Venseichnis  von  9i  Robertosbandschriftea ....  168 

2.  eine  Beschreibung  dar  beiden  iltesten  lateinisehen 
Drucke: 

a)  Beschreibung  von  T  (o.  0.  J.  n.  Dr.^   166 

b'i  „  „    P  (Basel,  Petri  1ÖH3)    ...  167 

3.  Bongara'  Urteil  äber  die  beiden  ältesten  Drucke  .  .  .  169 

n.  zwei  Beilagen  zum  n.  Kapitel,  nämlich : 

4.  die  Beschreibung  der  Hss.  bzw.  des  Druckes  der  nicht 

von  Steinhöwel  herrührenden  1  Verdeutschiingon  : 

a)  Beschreibung  von  W  (Wüi  zhut  iier  Hs.  Mdi.  f.  HS  i  171 

b)  „  „  M  (Münehener  Hs.  Cgm.  224>  174 

c)  „         „  K  (Breslauer  Hs.  Cl.  IV.  105)  175 

d)  „         5,  R  (Feyerabends  Reyßbuch, 

Frankf.  a.  M.  1681)  ...  177 

6.  die  Beschreibung  der  alten  Drucke  einer  holländischen 
und  einer  italienischen  Obersetzung : 

a)  Beschreibung  von  G  (o.  0.  J.  u.  Dr.)   180 

b)  „  „    I  (Florenz,  Torrentino  1552)  18S 

in.  eine  Beilage  (6)  Testproben : 

a)  Robert  (Ree.  UL  793/84)  verglichen  mit  W,  M,  B, 

R,  G,  Ii,  1,  m.  B  u.  Z   186 

b)  Robert  (Ree.  Ul.  IC^nm  verglirhon  mit  h,  1,  B 

u.  Z  (Gereimte  Kampfscliilderung)   194 

c)  Robert  (Ree.  lU.  78G)  verghchen  mit  h  und  1  .  199 
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Verzeichnis  der  Robortus-Handschriften. 

Vorbemeiknng. 

Bereits  im  Jahre  1880  hatte  Graf  Riant  im  fflnflen  Rapport  du 
SmMre-TrhwUr  der  SoeiA4  de  ^Orient  Latin  S.  80  Ar  den  II.  Band 
der  Archives  de  TOrient  Latin  (A.  0.  L.)  ein  Terzeichnis  der  Robertoa- 
Handschriften  in  Aussicht  gestellt  Es  ist  weder  in  diesem  Band  noch 

irgendwo  sonst  orschienon.  und  anrh  im  literarischen  NarhlaPi  des 
Grafen  hat  sein  Mitarbeit*;!-  und  Na<•llf()l^^<■r,  M.  Charles  Köhler,  dem 
ich  für  die  mühsanie  DurcUfoiächung  der  Papiere  und  eine  Reihe 
wertvoller  Notiien  zu  meiner  Liste  zu  großem  Dank  verbunden  bin, 
nichts  finden  kOnnen. 

Trotzdem  mn&  Riant  eine  Art  Liste  anfgestellt  haben.  Den  nen 
aufgefundnen  Konigswarter  Codex  bezeichnet  er  als  81.  Robert-Exemplar, 
und  im  Neuen  Archiv  XIX.  2  i  1  wird  das  Ms.  der  Pariser  Nalionalbibi. 
(Nouv.  acqu.  310)  ..Riant  IM  "  genannt.  Diesp  Noti?^  p'h\  frewiü  anf  den 
H^'raii'^feber  des  Katalogs  der  Neuerwerbungen  bis  IHÜl,  AI.  Dt  lisle, 
zurück.  Da  Graf  Riant  1888  gestorben  ist,  dürfte  seine  Liste  kaum 
mehr  als  diese  91  Mss.  aufgewiesen  haben 

Wie  weit  mein  Verzeichnis  mit  dem  Riants  übereinstimmt,  Ilißt 
sich  nicht  sagen;  doch  hoffe  ich  annähernd  Vollsl&ndigkeit  erreicht 
zu  haben.  Rezüfilieli  der  Aufnahme  verlorener  Hss  .  die  naehweislich 
existiert  haben,  bin  ich  sehr  vorsichtig'  ;:e\vesen,  von  der  Ansicht 
ausgehend,  es  könnte  einer  oder  der  andere  dieser  Codices  —  l)ei.s|iiois- 
weise  einer  der  von  Ueuber,  Bongars  und  Bartli  benutzten  bezw.  go- 
nannten  —  identisch  aein  mit  einem  der  nachgewiesenen.  Nor  die- 
jenigen, hei  denen  ich  mich  auf  Riants  Autorität  stützen  konnte,  sind 
namhaft  gemacht. 

*)  ünrM  lih-  ist  die  Zählung  Marquardt  s  1.  c.  S  H  Anni.  12.  Zu 
den  A.  0.  L.  l.  157  erwäimten  80  Exempl.  kommen  nicht  in  A.  0.  L.  II. 
134  IT.  11  weitere;  vielmehr  sind  diese  alle  mit  Ausnahme  des  oben 
genannte  (Nouv.  Acqu.  810)  dem  Grafen  längst  bekannt  und  sicher 
mter  den  80  eingereiht  gewesen. 
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Anhang. 


1.  Basel,  Umv.-Bibl.  A.  TX.  66.  menibr.  s.  XU.  ex.  24  Bli.  4«. 

Die  Handschrift  lag  (ier  Fctri  schen  Ausgabe  von  1533  zugrunde 
und  ist  vielleicht  in  der  Druckerei  so  übel  zugerichtet  worden,  wie 
sie  es  heute  ist;  es  fehtoi  folgende  Bll.  resp.  Blattlagen:  C;  D;  Ei, 
nn,  V;  F;  6;  I;  Kl  (veiglicheii  mit  P.).  Anfang  and  Schloß  sind 
vorlumden»  mit  enterem  such  der  Sermo  apologetiens,  den  P.  nicht 
abgedruckt  hat.  P.  ließ  auch  die  am  Rand  mit  roter  Tinte  siehenden 
Hexameter  bzw.  DisHcbf-n  wf^'z  —  Angezeigt  ist  die  Hs.  nirgends. 
(Mitteilungen  von  Herrn  Dr.  Bernouilii.) 

2.  Bern,  StadtbibL  Cod.  III.  6.  hl  &  Xn.  f.  22  %  AL 
Hagen,  Katalog  S.  156.  Potthast*  H.  978. 

3.  Breslau,  Univ.  Bihl.  IV.  f.  91.  m,  8.  XIV.   1  83  Ep.  AL 

et  Patr.  Fol.  gesp. 
Arch.  IV.  97 :  sohr  sclume  Hs.    Von  der  Hand  dos  Schreibers  eine 
Art  Fortsetzung :  Burchardi  seu  Brucardi  descriptio  Terrae  bauctae. 
Einschiebsel  aus  Fulcher. 

4.  Breslaii,  Univ.  Bibl.  Sehr.  1.  lin.  III.  n,  20.  Chart  s.  XVL 

(1508)  59  b  —  140a  (Ep.  Patr.)  Fol 

Der  Sermo  apolog.  fehlt;  auf  den  Prolog  (Inter  omnes  hyftorio* 

graplios)  folgt  unmittelbar:  Jncipit  Expcditio  Jerorolimitana  CDiizil 
V.  Clerm.  1092).    Keine  Hexameter  am  Rand  oder  unter  den  Kap.- 

Überschriften.  Sijrnntnr  hol  Rianl :  St.  IT  Fol.  3.  Wohl  identisch  mit 
der  bei  Bredow,  Karl  der  Gr.  S.  178  JI.  beschriebenen  Hs.  der  „Stein» 
welm'schen  Histor,  Bibl.'". 

5.  Brüssel,  KgL  Bibl   9823.   m.  s.  XIL 
Arch.  Vm.  531.  Pottb.*  U,  978. 

6.  Brüssel,  Küuigl.  Bibl.    9S2t>.    m.  s.  XII. 

Archiv  VU.  4Si  (?)  —  Direkte  Mitteilung  0>  ohne  ttäher*  Angaben. 

7.  Brüssel,  Xönigl  Bibl   IL  959..  m.  s.  Xm. 
(D.  M.  wie  oben.) 

b.  Brüssel,  Königi.  Bibi    7575.    ch.  s.  XVII. 
Scheint  um  X.  Buch  vennehrt  (D.M«). 

9.  Oambrai,  Bibl  Com.        802.  (früher  710)  m.  s.  XU 
Bl  1—?  4o. 

Arch.  VIII.  483.   Potth.  •  U.  978.   Cat.  Molinier.  (802). 
Künftig  abgekürzt:  D.  M. 
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10.  Dijon,  iiibl.  publ.  85.  (früher  65)  m.  s.  XTT.  Bll.  65—122. 

Stammt  aus  dem  Cisterzienserstift  zu  Dijon  Crt <  Mss.  Bibl.  de  Fr.  V.  — 
Signiert  vielleicht  84  (früher  64)  laut  D.  M.  (Kühler). 

11.  Donai,  Bibl.  de  YiUe.    881.    nt  s.  XY.   78  Bll.  FqI. 

Gat  Hsa.  D^p.  VI.  S.  638.  Begiimt  mit  dem  Semo  ap.,  es  folgt  die 
ffistoria,  den  Schluß  bildet  der  Prolog.  Anhang :  Oratoria  Jerofol.  urbis. 
Si  qnis  ab  occidenialibus  —  Et  ubi  voloit  immolare  filiom  minm.  — 
Stammt  aus  der  Abtei  von  Anchin. 

12.  ESsoorial  D.  IIL  11.   m.  s.  Xm. 
Rfihricbt,  Bibl  Geogr.  Pa).  S.  84.  Potth.»  U.  97& 

13.  FreibuiTj:  i.  Br.,  (Tniv.  B.  :V2r).  ch.  s.  XV.  Bl.  1— .lö.  4o. 

D.  M.  Fleckiji;,  von  Bl.  6  an  die  Ecken  rechts  unten  in  zunehmender 
Ausdehnung'  abgerissen. 

14.  Gießen,  Univ.  B.  Hs.  158.  m.  s.  XIH.  Bl.  2  Ep.  AI.  S». 

Otto,  cnmm.  crit.  cod.  Glos.  28  f.  -  Arch.  IX.  Ö7Ö:  voUsttndiger 
aia  BoDgars  (weil  Einschiebsel  aus  Fulcher). 

15.  Hambuig,  Stadtbibl.  Gm.  31  b.  cb.  s.  XY.  Bl  1  a  Ep.  AL 

—  31b  Ep.Patr.  Fol 

Aieh.  VL  840  n.  680.  Scdl  am  den  Niederlanden  etemmen.  Stimmt 
in  der  Anordniwg  imd  den  Einschiebseln  ganz  mit  dem  Kölner  Druck 
llbereinf  dessen  Vorlage  es  aber  nicht  war  (A.  0.  L.  1 166.  6  und  87). 
—  Nach  Riant  (Ep.  AI.  4  und  A.  0.  L.  l  c.) :  m.  a  XIV. 

16.  Klostemeaburg,  Stiftebibl   722.   m.  &  XIY.   Bl.  210 

Ep.  AI  —  265  Ep.  P. 

Arch.  VI.  186.    PotÜi. «  II.  978 ;  XIV— XV.  s. 

17.  Köni?:swart,  Frstl.  Mett.  B.    20  H.  39.   m.  s.  XII.  ex. 

Bl.  23  Ep.  Ai.  —  80.  40. 
A.  0.  L.  l  888.  Stammt  aus  der  Abtei  Ochsenfaausen. 

18.  Kopenbagen,  Kgl.  B.  2159.  m.  s.  XIIL  Bl  1  Ep.  AI.  4<». 

Arcb.  VIL  157.  Potfh.*  IL  97a  Ree.  m.  Pr^l  48:  parcbemin  tt 
ffitr,  ivif^vlio  [Als  K.  im  Recueil  zur  Ausgabe  benutzt]. 

19.  Linz,  Off.  Stiidienb.    Cc.  IV.  10.   m.  s.  XII.    BL  1  Ep. 

AI.  —  265  (?)  Ep.  Patr. 
Arcb.  X.  612:  maaca  (aber  von  Hiant  benutzt:  £p.  AI.  S.  4). 

20.  linz,  Off.  Stadienb.  Cks.  Y.  5.  m.  b.  XIY.  Bl.  1.  Ep.  AI. 
Arcb.  X.  618.  Potth.«  n.  978. 
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21.  London,  Br.  M.  Harley  4340.  m.  s.  XIII.  iu.  i:J3  BIL  8o. 

Ree.  III.  PiL'f.  öo  [X.  der  Ausg.]  —  Anfang  und  Schluß  fehlt;  der 
Text  beginnt  liec.  und  schließt  8«!      Fälschlich  betitelt:  Ray- 

nrandi  de  A^elles  Hbtoria  Hienwolymituift. 

22.  Luxemburg?,  Museum.    42.    m.  &  XUL    BL  1  £p.  AL 

—  114  Ep.  P.  40. 

Arch.  Vllf.  ö94  :  Olim  Aureae-Vallis.  „Am  Schluß  Briefe  (?)  des 
Patriarchen  von  Jerusalem  und  von  andrer  Hand  Notizen  Ober  Gott- 
fried von  Bouillon.  —  iirtumlich  ist  die  Angabe  Riants,  wonach  zwei 
Codices,  42  aas  dem  XU.  und  86  ans  dem  XIII.  Jh.,  zu  miterscheiden 
wären  (A.O.  L.  I.  Inv.  71  bzw.  165).  N»  86  des  Museoms  enthalt  einen 
Kommmtar  des  Thomas  de  Gitranx  zum  Gantiqne  des  Cantiqaes.'' 
(D.  M.  Prof.  Dr.  Schwickert) 

23.  Mailand,  Nat  B.  (Brera)  A.  £.  XIL  40. 1.  ch.  s.  XT. 
Ep.  P.  4«. 

A.  U.  L.  I.  155.  —  (D.  M.  gab  keine  näheren  Aufschlüsse), 

24.  MontpclUer,  Fac.  de  M6d.  146.  m.  s.  XIII.  Bl.  1—47  Fol. 

Arch.  VII.  200.  Potth.  «  II.  978.  Cat.  Mss.  D6p.  I.  H42 :  Fonds  de 
Bouhier,  D.  88.  Marginaiverse  am  Schluß  vereinigt  —  Ree.  Iii.  Pr6f.  49 
[U.  der  Ausg.]. 

25.  Montpellier,  Eac  de  M6d.  235.  m.  8.  XIII.  Bl.  1—69  (?)  49. 

Arch.  Vll.  202.  Potth.'  II.  978.  Cat.  Mss.  Ddp.  I.  375:  Fonds  de 

Bouhier,  D.  43.  Ree.  III.  Pr*f.  49  [V.  der  Ausgabe].  Vom  Anfang  fehlt 
ein  Stück  (Arch.),  was  aus  dem  Ree.  nicht  zu  ersehen  ist.  Marginal« 
verse  am  Schluß  vereinigt. 

26.  München,  HofbibL  17134.  m.  8.  XII.  Bl  1^65  Ep.  Fatr. 
Neues  Arch.  K.  571.   Frtther  Seheftlam  134. 

27.  Miinchen,  Hofbibl.    4(ill.    ra.  S.XII-X1U.  Bi.  3—52 

Ep.  AI.  et  Patr.  4«  (zweisp.). 

N.  Arch.  IX.  428  Früher  Bened.  UI.  (Glm.  IlL  B.  181.)  —  Die  Briefe 
fehlen  im  Inventaire  Riants. 

28.  München,  HofbibL   629.   cb.  s.  XV.   Bl.  6—104. 

N.  Arch.  IX.  398.  (Der  Codex  ist  zum  Teil  von  Hartmann  Schedel 
geschrieben,  ob  aber  die  Hisi  Hieros.?  —  Clm.  m.  A  118.) 

29.  Münclion,  Hofbibl.    5374.    ch.  s.  XV.    Bi.  115  Ep.  AI. 

—  163  Ep.  Patr. 

N.  Arch.  DL  430.  Clm.  III.  G.  11.  FtQher  Ghiems.  74.  An  Ep.  Patr. 
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schließt  sich  :  notitia  et  versas  chronologici  de  capta  Anthiocena  (manu 
altera) :  Com  fait  urbs  capta  venerabilis  Anthiocena . . .  (Bl.  163  b.) 

30.  Hfbdohen,  HofbibL   6965.   oh.  8.  XY.  BL  210—257. 
N.  Arch.  DC.  437.   Clm.  III.  C.  ISS.  Früher  FfirsL  66. 

31.  Mimchen,  Hofhibl.  18624.  ch.  s.  XV.  Bl.  70  Ep.  Patr.» 

Ep.  AK  —  144.  40. 

N  Arrh.  iX.  57H.  Clm.  III.  1560.  Früher  Tegernsee  624,  Ep.  Fatr. 
in  der  sog.  3.  Redaktion  vgl.  Inv.  A.  0.  L.  I.  156. 

32.  Oxford,  Bodleian   M.  S.  Canonici  lat  271.   cb.  s.  XV. 

Cat.  of  Canonici  Greek  d  Latin  M.  S.  S,  Henry  Oct.  Göxe.  —  Der 
irn  .\rch.  IV.  29  (und  daraus  bei  Puüh.  und  Röhricht)  geoaonte  Godez 
Land  633  (olim  G.  85.)  ist  kein  Hobertos.   D.  M. 

33.  Paris,  Bibl.  Nat   5129.  m.  8.  Xn.   Bl.  1—45.  FoL 

Arcb.  VU.  fi6.  Potth.  •  II.  978.  Ree.  lU.  Pröf.  47  [A.  der  Aosg.].  Als 
2.  SUIck  des  Codex  folgt  Fietelliis,  Descriptio  locorom  drca  Hier, 
adjacentiom. 

34.  Paris,  BibL  Nat   5507.   m.  s.  XIL   BL  1-.106.  FoL 

Arch.  Vn.  «1.  Potth.*  IL  978.  Ree  HI.  Pr6f.  47  [C.  der  Ausg.]: 
an  allen  genannten  Stellen  als  ans  dem  XV.  s.  stammend  bezeichnet. 
Lant  D.  M.  dagegen  wie  oben. 

3.5.  Paris,  Bibl.  Nat    1,5074.    dl  s.  XIL    Bl.  1    Ü8.  Fol. 
A.  Ü.  L.  IL  143.  Ree.  II.  Pr6f.  47  [D.  der  Ausg.].  Früher  St.  Victor  iX>9. 

36.  Paris,  BibL  Nat    18415.   m.  s.  XU.    BL  5—55.  4«. 

A.  O.  L.  II.  144  (Rl.  5  a— 58).  Ree.  III.  PrW.  34  [B.  der  Ausg.].  Früher 

Notre-Dairic  102.  Die  Vcrst  liiodt^nheit  in  der  I^lSlterarigabf  erklärt 
sic!i  daraus,  daÜ  ein  geogr.  F.xkurs  angefügt  ist,  der  Bl.  öö— 58  um- 
fassen mag.  —  Der  Codex  ist  delekt :  zwischen  Bl.  9  und  10,  12  und 
in,  m  und  34  fehlen  je  4,  zwischen  Bl.  46  und  47  8  Bll.    (D.  M.) 

37.  Paris,  Bibl.  Nat.    17872.    m.  s.  XIL    Bl.  82-92. 

Arch.  VIII.  2«7.  A.  0.  L.  II.  144.  Ree.  III.  Pr6f.  48  [E.  der  Ans?.].  Früher 
Cumpiegno  41.  Ree:  s.  XHI.  (?).  Das  Fragment  schiielit  laut  D.M. 
Buch  III.  (Ree.  7üO  Z.  H  v.  u.),  wird  aber  im  Ree.  noch  im  IV.  und 
VI.  Buch  zitiert.    War  es  früher  vollständiger? 

38.  Paris,  Bibl.  Nat  Nouv.  acq.  310.  m.  s.  XU.  BL  167  b— 

226  Ep.  PatT. 

N.  Arch.  XIX.  244.  L.  Delisle,  Mss.  latins  et  fr.  aj.  aux  fonds  des 
nouv.  acquisifinns  1875— IKHl.  S  453.  A.O.L.  U.  145.  Deutsche  Schrift 
des  12,  Jh.;  starunit  aus  Tegernsee. 
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39.  Paris,  Bibl.  Nat    5508.   m.  8.  XIV.   Bl.  6  £p.  AL  ^ 
69  b.  Fol. 

Arch.  VII  Potth  *  IL  978.  Ree.  III.  Mf.  48  [F.  der  Aveg.]. 
FVüher  fonds  Colbert  3837. 

40.  Paris,  BibL  Nai   5509.  m.  s.  XY.  in.  Bl.  l-<44.  FoL 

Arefa.  Vn.  61.  Potth.*  n.  978.  Ree  m.  Mt  48  [O  der  An^g.]. 
FrOher  gleichfalls  fonds  Celbert  8837.  Vielleicht  erste  Hälfte  des 
15.  Jh.  Fragment :  bricht  im  VIII.  Buch  ab  (Ree.  m.  868*}. 

41.  Paris,  Bibl.  Nat.    13936.    m.  s.  XV.    83  Bll.  Pol. 
Ree.  III.  Pr6f.  48  [H.  der  Ausgabe].    Früher  St.  Gerroam  iat.  1  tl8. 

42.  Paris,  BibL  Nat   5130.   ch.  s.  XV.  ex.   Bl.  1  £p.  Ai 

—  88  b. 

Ree  III.  rx^f.  48  [I.  der  Ausg.].  Stammt  von  Delamare.  Ree.:  XVL  s. 
Einschiebsel  aus  Fulcher. 

43.  Paris,  Bibl  Nat  Moreau  841.  cb.  s.  XVIL  Bl.  126  Ep.  AL 
A.O.L.  n.  168.  (D.M.) 

44.  Paris,  Bibi.  Nat  Fr.  9077.  <-li.  s.  XVIII.  Bl.  (J.J— SS.  Fol. 

A.O.L.  11.127.  Dies  ist  der  von  den  Benediktinern  |B»  rt  In  i  eau) 
für  den  Druck  vorbereitete  Text  mit  den  Varianten  v.  St.  Remy  i^s.  91 
u.  92)  u.  N«  33,  34  u.  39  dieses  Verzeichnisses.  —  Anc.  Supp.  fr.  2203 

45.  Paris,  Bibl.  8^«  Geneviöve.    1988.    m.  s.  XIII.  Bl.  la 

Ep.  AI.  —  72  b.  4". 

Arch.  vm.  366  (in'nm]  XV.  s.).  A.  0.  L.  U.  187  (irrt.  ch.XVILs.} 
Frtkher  J.  1. 1.  Cat.  U.  'Oö.   (D.  M.) 

46.  Paris,  Bibl.  Didot  55.  m.  s.  XU.  (?)  Bl.  127  b  Ep.  Patr. 
A.O.L.  L  (Add.)  716:  Druckfehler  s.  XI.  (!) 

47.  Paris,  Bibl.  Riant  (Wo  jetzt?)   m.  XII.    Ep.  AI. 

M.  Charles  Kohler,  der  mir  den  Codex  nachwies,  bemerkt  nur,  daß 
er  im  Xlll.  s.  dem  Kloster  „Fratrum  Minorum  in  Culmine"  gehört  habe. 

48.  Prag,  St  Veit   G.  P.  18.   ch.  (?)  s.  XV.  (1424). 
Arch.  IX.  474.   Riant  Ep.  AI.  Pr^f.  64  Amn.  1. 

49.  Horn.  Yatiran.    170n.    m.  s.  XH.    Bl.  120  Kp.  AI.  Fol. 
Arcii.  Xll.  228.   Ree.  lU.  Pr^f.  48  [L.  der  Ausg.J. 

50.  Born,  Vatican.   2000.   m.  s.  Xll.   Bl.  1.  Fol. 
Arch.  Xn.  230.   Ree.  III.  Pr4f.  48  (M.  der  Ausg.]. 
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51.  Rom,  Yatican.  2001.  m.  s.  XIL  Bl  1. 49  (oder  Fol  Tgl.  Ree). 

Arch.  V.  155;  XII.  230:  „Am  Ende  Verse  an  Friedr.  II.  und  dessen 
Bild,  für  welchen  prepositus  Enricus  SceMelerensis  diese  Hs.  schreiben 
ließ  zu  seinem  Kreuzzug  —  Ree.  III.  PrM.  48  f.  [N.  der  Ausp.): 
„a  t  te  ecrit  avant  Tan  1190  par  le  prcvot  Henri  pour  Henri  de  Schef- 
d«ler.  ijui  tlut  i  uürir  a  Frederic  I.  Barberousse  avant  son  d^part  pour 
1a  croisade." 

52.  Rom,  Vati(?aii.    2005.    m.  s.  XII.  Fol. 
Ärch.  m  230.   Ree.  III.  Pröf.  49  [O.  der  Ausg.]. 

53.  Born,  Yatican.   Begin.  658.   m.  b.  XU   Bl.  1. 

Arch.  XII.  303.  Ree.  m.  Pr^f.  49  [Q.  der  Ausg.].  Aus  der  BMothek 
der  Kdnigm  Christine  von  Schweden,  wie  das  folgende  Ms. 

.54.  Koni,  VatiVaTi.    Rpg-in.  712.    ni.  s.  XII.  Fol. 
Arch.  XII.  30ti ;  Reg.  Christ.  712.   S.  Quintini  de  Monte. 

55.  Rom,  Taticaiu   Ottoboniana  8.   m.  s.  XTTT. 
Arch.  XIL  357.  Ree.  III.  Pr«r.  40  [R.  der  Ansg.]. 

56.  Rom,  YaHcan.    Palat  962.   m.  s.  XIV.  Bl.  62  Ep.  AI. 

(Ep.  Patr.?). 

Arch.  XII.  34S  :  s.  XIII.  Ree.  HI.  Prcf.  49  :  s.  XV.  [S.  der  Ausg.]. 
Ree. :  apr^s  Ttiist.  de  R.  se  lit  la  lettre  du  patriarche  de  Jerusalem  (?). 

57.  Born,  Yatican.   3901.   cli.  8.  XYL   BL  1.  Ep.  Fatr.S 

Ep.  AL  —  43  Ep.  P.» 

Arch.  V.  122  n.  166 :  s.  XV.;  Arch.  XII.  240.  Ree.  HI.  Pr«f.  49  [P.  der 
Ausgabe].  Ree. :  parall  6tre  une  copie  du  ms.  1796     —  Potth.  ■  11.978. 

58.  Salzburg,  St  Peter.   IX.  28.  cb.  XV.  BL  124  Ep.  Pati-., 
Ep.  AI. 

Bloss  Ep.  AI.  S.  4  und  Invent.  71  und  löö  erwähnt  —  Eine  Anfrage 
in  S.  blieb  unbeantwortet. 

59.  Schaffhausen,  Ministerialb.    74.   m.  s.  Xm.    BL  109 
Ep.  AI.  —  138  Ep.  P.  Fol. 

Arch.  Vm.  734.  Katalog  S.  9. 

60.  St  Ctallen,  Stiftsb.    547.    m.  s.  XII.    Bl.  470  Ep.  AL 
Arch.  V.  öOo ;  wohl  noch  ans  dem  XU.  s.  Potth."  IL  m 

61.  St  Gallen,  Stiftsb.    320.    m.  s.  Xn.— XIII. 

Arch.  V.  505 :  Xlli.  s.    Potth.  "  IL  978. 
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62.  St  Gallen,  Stifteb.   620.   m.  8.  Xn.~Xni. 
Arch.  V.  606 :  XHL  s.  Potth.«  TL  978. 

63.  St  Petersburg,  Kais.  B.  Lat  Q.  v.  IV,      4.  m.  s.  XII. 

BJ.  91.  4^ 

Arch.  Xi.  796  :  ex  musaco  Petri  Dubrowsky.  N.  Arch,  V.  öOH  :  emige 
Zeilen  am  Schluß  fehlen,  «onst  =  Bongars. 

64.  Tournai.  Bibl.  d.  V.     menibr.  fol.  s.  XU.  XUl  XIY. 

{S.  Martini  Tornacensis)    m.  &  XII.    Bl.  1-  FoL 

Avch.  VIII.  Am  Schlüsse:  Nomina episcoporum  Jheros., regimi, 
comitum  Edessae  etc. 

65.  Töuis,  BiU.  d.  Y.   923  (provis.).   m.  6.  XU  4», 

Ree  m.  Prtf.  49  [T.  der  Ausg.].  Früher  Marmoiitier  N«  166.  Dieses 
Mannskript  gehörte  gegen  1696  einem  Arzte  namens  Perdrins. 

66.  Trier,  vSüidtbibl.    1203.    m.  s.  XIU.    Bl  1  Ep,  AI  uad 
Patr.  HO. 

Arch.  YIU.  ÖOl. 

67.  Trier,  StadtbibL   1974  (G.  0.  XL)   ofa.  s.  XV.  Fol. 
Arch.  VIII.  606 :  S.  Mariae  ad  mart 

68.  Trier, Dombibl.  76(81).  m.  8.  XY.  Bl.  1  Ep.  AL  Fol  (zweisp.). 

Ardi.  VnL  608 :  Sequitnr  passagium  Gk)defredi  ducis  de  Bolun  ad 

terram  sanrfam  et  terranim  sibi  assistcntiuTD.  Am  Schluß  ein  kurzes 
ItiiuTar  des  heil.  Lands  :  (iluiiosissime  ac.  sancto  civitatis  Jhr^m  pere- 
prinacion»'«  scire  rupiciitcs  nee  nnn  tncius  sandf^  terre  ...  6  Bll. 
(D.  M.  von  Herrn  Domkapilular  \)r.  Layert.  Hüluichl  (Bibl.  G.  Pal.  S.  24) 
hält  irrtOnü.  das  Ms.  ffir  ein  deuttthe». 

69.  Troyes,  Bibl.  de  T.    470ter.    m.  s.  XII.    Fol.  (zweisp.). 

Arch.  VII.  219  und  Potth. »  II.  978  :  s.  XIII.  —  Cat.  Mss.  D^p  II.  210: 
früher  riairvauK.  Q.  37.  CoW.  Trec.  —  9  Rncher,  in  Kapitel  piiiKoteilt. 
im  letzten  Buch  deren  2;").  Als  2(5.  folgt  :  Kjtilogus  {--  ■  Pn»ln<j.  :  t'ni- 
versüs  qui  .  .  .  etc.),  als  27. :  Si  quis  ab  uccidenlalibus  parUbus  Jeru- 
salem adire  voluerit . . .  Dieser  Anhang,  wohl  ein  Itinerar,  unifa6t 
etwas  mehr  als  2  Spalten  (vgl.  auch  die  folgende  Nummer). 

70.  Ti'oves.  Bibl.  de  T.    2268.    ni.  s.  XII.    50  Bll.  4o. 

Hat.  Mss  Df'p.  II  919:  Du  rollA^fe  de  FOrntoire  de  Troyos,  anriea 
fonds  Hithou  11.  25;  contoriiH'  aiix  impressions,  seukMucnt  apres  1«  x- 
plicit  du  1X<^  üvrc  suivent  deux  pages  süus  ce  titre :  incipit  de  situ 
Jherosalem.   Si  quis  ab  occidentalibus  etc.  (wie  oben). 
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71.  TJpsala,  Univ.  B.    25.    m.  s.  XIT.  ex.  4o. 

Ree.  III.  Pr»"f.  50  (_Mitteilgn.,  die  auf  den  Grafen  Riant  zurückgehn). 
Der  Codex  gehörte  einem  Kanonikus  zu  Rypcn,  Andreas  Severinus 
VeUeios  (GeL  Lex.  IV.  1606,  Biogr.  gdn.  45. 1065),  der  1684  eine  Ana- 
gäbe       ,3obertos**  voanstalten  wollte.  Die  der  Hs.  vorangestellte 

Vorrede  ist  im  Ree.  Pr^-f.  52 — 55  abgednickl.  Auf  explicU  Uber  nonus 
folfit  cino  Beschreibung?  Jerusalems :  Incipit  >le  situ  sancfe  civHafi» 
Jheruaalcm,  ein  Auszug  aus  den  Gesta  Francorum.  Rl.  .39  bietet  dazu 
einen  Plan  von  Jerusalem.  Bl.  40  IT.  nimmt  eine  Fortsetzung  ein : 
Incipit  Uber  X"«  historiae  Jherosolimitanae,  ebenfalls  aus  den  Gesten 
ansgezogen.  —  Weiter  folgt  Fretelliu:  Inc.  de  nominibns  loconim 
sanctomm  etc.,  femer  Nomina  episcopomm  Jheroe.  nnd  endlich  drei 
kaum  damit  in  Zusammenbang  zu  bringende  Stücke  (De  origine  Pylati, 
de  nationc  Jude,  traditoris  Domini,  relacio  Nicodemi). 
Damit  vergleiche: 

Leiden,  üniv.  Bibl.   Lat      124   cfa.  s.  XYI.  FoL 

entbAlt  die  gedmdcte  Ausg.  des  Robertos  Petri  1683,  handachriftlich 
erweitert  dnrch  HinznfQgung  eines  TütU  (gleidi  dem  der  obigen  Ib. 

vgl.  Ree.  1.  c.  52),  einer  Widmunr/  (Enrico  Lange,  Domino  de  Engest- 
hnlrii.  Praesidi  regio  in  arcc  By^holrii  fautori  meo  .  .  .  Andreas  Velleius 
{fehit  oben!)  und  eines  Liöer  decimus  (inc.  Posthaec  Boamundus  .  .  . 
Patriarcha,  Rex  et  custos  sepulcri,  de  Flandria,  urbe  capta,  Salomonis 
obtinent  Regalia).  —  (D.  M.  von  Dr.  S.  G.  de  Vries). 

72.  VersaiUes,  B.  J.  P.  A.  Madden.  ch.  XV.  £p.  AI.  £p.  Patr. 

Riant,  Ep.  AI.  4.  —  Ober  diesen  Codex  war  nichts  Näheres  in  Er- 
fahrang  xu  bringen. 

73.  Wcniii^uiutle,  Füi-stl  B.   Za  8.   m.  s.  XIV.   8  Uli. :  198 
Ep.  AI.  40. 

Fragment.  Hl.  19Sa:  De  hello  Cliristianorüm  contra  Türcos  et  cap- 
tione  Jherüfaiem,  quü  füit  tempotibus  Ürbani  pape  fecündi,  fed  non 
funt  nifi  VIII  folia  (Hand  des  XV.  s.).  Nach  dem  Brief  der  Prologus, 
Bl.  200b:  [U]niiierros  qni ...  Bl  208  a  Beginn  der  Historia  (Konxil 

Gl.  1098).  Schln0  des  Pragm.  Bl.  205  b :  Turcorüm  enim  nflmenis 
infinitüs  erat  qui  aduentüm  illorum  beftiali  in  mente  fitiebat:  in  quorum 
/als  Cnstos  unter  dem  Text  :  rnanibusV  InliaUsangaben  in  Hexametern 
hnden  su  h  nullt  I  b«  r  die  Herkunft  läßt  sich  nichts  sagen  (D.M. 
Hr.  Arcbivral  D.  Jacobsj. 

74.  Wien,  Hofbibl.   lat  427.  m.  s.  XIL   Bl.  1  -42,  BL  39 
Ep.  P.,  BL  40  Ep.  AL  FoL 

Cod.  Vind.  L69,  frOher :  Bist  prof.  338.  Arch.  X.  468 :  Ex  libris  Jo. 
rabri  beschrieben  Chmel  IL  77.  ~  Potth.*  II.  978.  —  Ep.  Patr.  bei  Riant 

QF.  XCVL  11 
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luv.  A.  ü.  L.  I.  155  nicht  aufgeführt.  —  Reihenfolge  der  Stücke  (vgL 

0.  S.  18  «.  19:  in,  IV,  V,  VI,  n.  KoMÜ  v.  Cl.  1092  (D.  M.)»). 

75.  Wien,  Hofbibl.   iat  480.   m.  s.  XHL   £1.  14a  Ep.  AL 

—  40  b  Fol. 

Cod.  Vind.  1.79,  früher :  Engen  F.  12.  —  Anfang:  Incipit  yStoria 

yerosolimitana  Godefredi  Ducis  t>t  Baldnini.  Reihenfolge  derStftcke: 

1,  U,  III,  IV,  V  (1092)  u.  Fulcher  (D.M.). 

76.  Wien,  Hofbibl.  Iat  3497.  m.  s.  XY.  Bl.  la  Up.  Patr. 

—  58b  Kp  AI  59b  Ep.  Patr.»  49. 

Cod.  Vind.  H.  316,  frther :  Ree.  9018.  —  Reihenfolge  der  Stflcke : 
VI,  m,  IV,  V  (1092),  n,  VI  [in  andrer  Faaming :  Riant's  8*  M.,  vgl. 

A.  0.  L  I  156].  Kapitelfiberschnften  ohne  Nameriemng  (D.H.).  Ep.  AI. 
bei  Riant  1.  c.  nickt  erwAhnt, 

77.  Wien,  Hofbibl.  Iat  3501.  ch.  s.  XV.  Bl.  la  —  70b  4» 

Cod.  Vind.  111.1,  früher;  Hist.  eccl.  112.  Betitelt;  Uber  apologc- 
ücus :  sive  Historiae  Hierosolymitanae  libri  oeto  cum  indice  et  prae- 
fiatione  aotecedentihns.  ^  Reihenf.  der  Stücke:  DI,  IV,  V  (1095)  md 
Fragment  der  Metra  (vgl.  Nr.  79)  (D.M.). 

78.  Wien,  Hofbibl.    Iat  3993.    ch.  s.  XV.    Bl.  196  a  Ep. 

Patr.  Ep.  AI.  —  2.13  a  Ep.  P. »  Fol. 

Cod.  Vind.  III.  I.Hl,  früher:  Salisb.  875,  —  Der  Codex  stimmt  in  der 
Anordnung  voUsländig  mit  Nr.  H497  übertun.  ^D.  M.)  Ep.  AI.  bei  Riant 
1.  c.  nicht  erwähnt. 

79.  Wien,  Hofbibl.    Iat.  4790.    ch.  s.  XV,  (1467—1471) 
£1  2a ^öb  Ep.  Patr.  16o. 

Cod.  Vind.  III.  389,  frtther:  Lunael.  0.88.  Enth&U:  Ex  historia 
Hierosolymitana  mrfrn  et  Epistola  Fatriarchae.  —  Stammt  ans  dem 
Kloster  JMondsee.  (D.  M.) 

80.  Wien,  Hofbibl,   lat  9779,   ch.  s.  XVIL  Bl,  3  a— 78  b 
Ep.  Patr. 

Cod.  Vind.  VI.  90,  früher  :  Hist.  eccL  42.  Arch.  X.  452  :  Passagium 
Gotfridi  ducis  Rurgundiae.  Potth.  ■  II.  978.  —  Von  der  Historia  ge- 
trennt steht  am  Ende  des  Sammelbands  Rl.  lieb  — 118b  Ep.  AI. 
Reihenfolge  der  Stücke:  UI,  V(1092),  VI.  (DM.) 


<)  Die  direkten  Mitteilungen  über  die  Robertus-Mss.  der  Wiener 
Hofbibliothek  und  das  der  Dibl.  Rossiaoa  verdanke  ich  der  Liebens- 
würdigkeit des  t  Herrn  Dr.  A.  Göldlin  von  Tiefenau. 
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81.  Wien,  Coli.  Kossiana.    eh.  s.  XV.  ex.  (1474?).    84  BIL 

Ep.  Patr.  Ep.  AI.  Fol. 

Arch.  XII.  411.  A.  0.  L.  I.  713  :  ähnl.  dem  Cod  Woilenb.  iicimst.  20(». 
—  Von  zweiter  Hand  betitelt :  Historia  transtrülatiunis  Gotfridi  Cumitis 
Flandrle  et  Sodomin  ejus  in  tenram  aanctam  per  finlrem  Robertmn 
mooachum  monaaterjj  s.  Remigij  Remeiieis  dioecesis  edita  incipit 
Reihenf.  der  Stücke :  HI,  IV,  V  (1092),  VI,  II.  Nach  V :  Expüciunt  geeta 
Gotfridi  ducis  Brabantiae :  14h  Nach  II  nochmals :  Expliciunt  geste  Dneie 
Brahantiae.  (D.M.) 

82.  Wolfenbttttal,  HeraogL  BibL  167  Gud.  Lat  m.  8.  XIL  4». 
Arch.  VI,  21 :  Ein  sehr  TorzUglicher  Codex.  Potth.  *  TL.  978. 

83.  Wolf.  iil)uttel,  Korzo^L  Eibl.    14.  15  Aug.  4«.  m.  s.  XIL 
ßi.  1.  Ep.  AI.  —  109  Ep.  Patr.  4o. 

V.  Heinemann,  Hss.  d.  W.  B.  VII.  186.  —  Kittel,  Ulphilas  tS.  oOH. 

84.  Wolfenbüttel,  Herzogl.  Bibl.  239  (206  Heirast.)  m.  s.  XII. 

(letzte  Hälfte)  BL  130  b  —  188  b.  BL  186  b  £p.  Patr.  et 
AI.  Fol 

V.  Heinem.  Ebb,  dar  W.  B.  L  Heimst.  1.  S.  187:  Stammt  ans  dem 
Kloster  Sittich  in  Kärnthen.  Arch.  VI.  21  (hAlt  den  Cod.  irrtttmUeh 
für  einen  Chartacus), 

85.  Wolfeabfittd,  Heizogl.  BibL  389  (354  Heimst)  ch.  s.  XY. 

BL  208  Ep.  AL  —  265  Ep.  Patr.   Fol.  zweisp. 

T.  Heinem.  Hss.  d.  W.  B.  1 S.  288 :  Frither  im  Besitz  von  Flacios.  — 

An  die  Historia  bzw.  Ep.  Patr.  scheint  sich  eine  Art  Portsetzung  zu 
schließen,  betitelt  Historia  Hierosol^itana  inde  ab  expngnatione  urbis 
per  Christianoa  usque  ad  coronationem  Balduini  re«^is.  —  Arch,  VI.  21 
(und  Potth. '  II.  97bj  geben  irrtümlich  die  Nummer  34d  Heimst.  — 
N.  Arch.  XI.  419. 

86.  Zürich,  Kantonsbibl.  C.  89.  ch.  s.  XV.  (1497)  49  BIL  Fol 

Arch.  III  245:  Fratris  Roberti  Passagium  in  terram  sanctam  ...opus 
Roberti  Remigii  qiii  et  de  Monte  appellatiir.  .  .  .  Ad  calcem  cndicis 
legitur  :  Finis  manu  Petri  Numagen  Trevereiibis,  Capcllani  S.  Lconanli 
prope  Turegum  lunae  XIX.  Dec.  ao.  D.  Ii97.  —  Der  Codex  war  damals 
in  der  Bibl.  Carolina  Turegiensia  (Züricher  Sttftsbibliotbek).  Reihen- 
folge der  Stücke :  iü,  IV,  V.  Verse  sind  keine  angefügt  (D.  M.  Herr 
Oberbihl.  £.  MüUer). 

87.  ZwetU,  Stiftsbibl  n.  345.  m.  s.  XH.  BL  1  —  69  b.  BL  67  a 

Bp.  Patr.,  b  Ep.  AI. 

Arch.  Vlll.  729.  —  Von  originärer  Schreiberiiauu  s.  XII.  steht  auf 
BL  1  als  Oberschrift :  Incipit  prologus  de  expedttione  Gothefddi  ducis 

n* 
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BodoromqQe  eius.  —  Am  Rande  rechts  schreibt  eine  Hand  s.  XTII: 
„Roberti  de  monte  historia  belli  sacri^  Reihenfolge  der  Stficke: 

IV,  V,  VI,  II.  Konzil  V.  Clerm.  1092.  Der  Ep.  Patr.  (Bl.  67 a\  die 
von  einer  Hand  des  XII.  Jh.  herrührt,  geht  von  derselben  Hand  ein 
zum  Texte  pa«s<^'n(lor  Exkurs  :  .,De  Jerosolyma"  voraus  (B).  66 b\  — 
Nach  .  ,  .  mercedein  habeali.s  in  colis  in  perpetuum  amen  i  Knde  der 
Ep.  AI.)  setzen  die  Kmotionen  des  Schreibers  erster  Hand  ein :  Dico 
TObis  qui  perseveraverit  nsque  in  finem  hie  salvos  erit  amen,  vivas 
ta  lector  vival  per  secola  scriptor  amen.  Weiter  von  derselben  Hand 
eine  metrische  Stilübung,  beginnend:  Francorum  gesta  qui  vult  co- 
gnoscere  cuncta,  eine  sagenhafte  Geschichte  des  Frankenvolks,  in  der 
der  Beginn  von  Gottfrieds  Tätigkeit  ebenfalls  ins  hhr  K\\^2  vorlogt 
wird;  schli«»ßt  Rl.  tüH) :  Desine  francigenos  mecuin  luea  pennula  voisus 
(D.  M.  Archivar  und  Bibliothekar  des  Stifts,  P.  Benedikt  Hammerl). 

Yerscholieae  Bobertus-Mss. 

88.  Himmerode,  Ep.  Patr. 

A.  0.  L.  1. 1Ö5.  Von  Marttoe  benutzt;  vgl.  Ampi.  Coli.  V.  635—536. 
—  Vgl.  auch  A.  0.  L.  I.  549  f.  —  Der  Hs.  ging  eine  Einleitnog  in 
Versen  voraus  (abgedr.  aus  Marttaes  Abschrift  A.  0.  L.  1. 550.),  sie 
enthielt  Stücke  aus  Fuicher  und  war  vom  Schreiber  bis  zum  Jahr  1146 
fortgesetzt  worden. 

89.  Lüttich,  8t  Jakob.   Ep.  AI. 

Arch.  VI.  632.  Von  Marttoe  benutst;  Tgl.  Ampi.  Coli.  I.  673.  Ep. 
AI.  Pr6f.  S.  ei  Anm.  1. 

90.  St.  Evroldingen,    Ep.  AI.    Kp.  Patr .  ^ 

Martöne,  Thes.  An.  I.  267.    Kp.  AI.  Frei.  S.  ö4.    A.  O.L.  1.  156. 

91.  und  92.  Beims,  St.  Remigius. 

A.  O.L.  II.  127,  wo  die  Varianten  der  beiden  Codices  aus  Bibl.  nat. 
F  P  0077  B1.-A5— 46  mitgeteilt  sind.  Vgl.  auch  Nr.  U  dieses  Ver- 
zeichnisses. 

93.  Vorlage  des  ältesten  Drucks.   Ep.  AI.   Ep.  Patr. 

Nachdem  Biant  festgestellt  hat,  daß  die  Ep.  AI.  in  T  auf  keine  der 

ihm  bekannten  Rob.-Ifes.  zurQckgehen  kann,  dürfen  wir  dasselbe  fllr 
die  Historia  aniiclimon.  —  Muß  mit  Codex  15  dieses  Verzeichnisses 
große  Übereinstimmung  gezeigt  haben. 

94.  Ms.  Da  Gange.  Ep.  AL 

Damit  bezeichne  ich  die  Robertos-Bs.,  der  du  Gange  die  von  ihm 

herausgegebene  Ep.  AI.  entnahm.  Vgl.  Du  Gange,  Not.  ad  Alex.,  ad 
calcem  Ginnami.  Paris  1670.  S.  336— H7. 
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Beilage  2. 

Die  beiden  ältpsten  Drucke. 

a)  Beschreibung  des  ältesten  Drucks  —  T  —  o.  0  J.  u.  Dr. 
/Stück  5  eines  Mischbandes  der  Frankfurter  Stadibihliothek,  uns 
dem  Lfonhardstift  stammend;  Sign.  Leonfuirt  16,  —  Der  Band  enthält 
auf  er  T  5  KSlner  Inkunabeln.) 

Bl.  la  Z.  1  [Hj')Oc  exeinplar  epifloie  quarlo  \\  a/uio  ante  giunofum 
flierofoliini  |  üniM»  iter  a  ConftantinopoHtano  j]  Impeiratore  omniln» 
ocddenta  ||  libtu  ecclettis  directum  e/ir.  Precipue  ||  tauien  flaftdrenfi 
comiti  Roberto  U  Ipfe  enim  conies  iam  redierat  a  fepulcbro  doim'ni 

in  II  bacolo  et  pera  usw. 

Z.  18  &t  j|  plicit  argumentum  :c. 

Incipil  epillola : 

[Dj  *)  Omino  et  gloriofo  comiti  flandrcnfium  jj  roberto  et  umnibus 
totiu9  regni  princi  |1  pibus  . . .  Imperator  conftantinopolitaiiiis  falutem  || 
et  paceiD  usw. 

Bl.  db  Z.  24  .  cf  in  de  non  iudicium  Ted  meicedem  babeatis  ||  in 
celoin.  Amen.  Explicit  epiftola :. 

Incipit  apologcticusrermoideftprologusfu  ||  perhiftoriam  ihorofaleni :, 

Bl.  4a  Z.  t  [  T'tNiveifKs  iiui  hnnr  hyftoriam  lei^erint  jJ  üue  legöre 
audierint  et  audilam  Intel  lex  1|  rint  duprecor  usw. 

Bl.  4ib  Z.  6 . . .  Si  nomen  ane  |  toris  exigitur  qai  eam  compofuit 
Robertns  ap  ||  peUatur:.  Prologua. 

[  ]*)Nter  omnes  hir(t>riographos  veteris  ac  noui  tef  R  tamenti  Moyfes 
fanctus  optinet  principatum  usw. 

Bl.  5  a  Z.  9  .  .  et  Tcinnt  qui  liec  legerint  vel  audierint  j|  quia  nichil 
fnu  ili  .  nichil  mendacij  .  nichil  nuga  ll  rum  .  oiTi  qwod  verum  eft 
enarrabiinus  ;. 

Expliciunt  prologi:. 
[  ]  *)Nno  Incamacionis   dominice  Millefi  ||  mononagefimorecutidD . 
magnum  intra  fi  ||  nes  gallie  confiKum  celebralui»  eft  in  aluer  ||  nia 

fcilicet  in  civitate  quc  Clariis  mows  appollaff/r  ;|  usw. 

RI.  126a  Z.  17  .  .  .  Per  oj/inia  et  iuper  nmniii  be  j|  nedict«»  deus  qni 
lolto  iudicio  percutit  et  vulne  (i  rat  d  gratuita  bonitate  q«anrfö  vult 
€t  quo  TuU  mi  jj  ferefur  ei  fanat  qui  in  trinitate  perfecta  viuit  et  glo  ;| 
rialMT  den«  in  ommhu»  fecwloniff»  f«c<tlia  Amen  i  Erofolimitanus 
pofriarcba  «i  ^^iteapi  tarn  grece  quam  la  ||  tini  vniuerfaq«M  milicia 
dtfmmi  d  ecc^e  iherofolimi  ||  tane  =  occidenlali  ecc{«/le  usw. 

*)  Handgemalt,  rot,  6  Druckzeilen  hoch. 
")  Handgemalt,  blau,  3  Druckzeilen  bocb. 
')  ü  vom  Rubrikator  nicht  eingetragen. 

*)  I,  wofOr  kein  Platz  gelassen  ist,  das  al>o  vor  die  Zeile  zu 
treten  hätte,  wie  es  in  den  3  Expll.  des  P.riitsh  Museum  geschieht, 
^)  A  vom  Rubrikator  nicht  eingetragen. 
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B!  12ßh  Z.  11  .  .  .  Nos  aiiti'»!  iion  cüiifüi  oiullifudine  ncr  viii  hiis 
prelumpciowe  aliqua,  fed  clipeo  Crift'i  et  infticia  ||  protecti  Georgio  et 
Theodoro  et  Demetrio  ||  beatoqu«  Blafio  inililibM«  Crifti  vere  nos  com- 
mittimiM  |f 

Bxplicil  hyftoria  de  Itinere  contn  turchos  t 

196  Qmrtblätter,  oAm  CutMU»,  Signaturm  und  SSattzMmi, 
16  Lagm^  äUe  guSBÜ.mU  ÄHtnahme  d$r  »ehnttn,  die  $  Bd,  umfaß 
Auf  der  vollen  Seite  stets  27  Zeilen,    Wauerneidken :  (kSuenkopf  mU 
Stange  und  Sfem,  Huhn,  p. 

Keiiir  IJnJzsrhnittf  uttd  keine  xi/Io;/raphierteti  Initialen.  An  den 
Kapitelanfangen,  selten  an  anderen  Stellen  des  Textes,  tat  Eaum  für 
Initialen,  8 — i  Druckzeilen  heihee  Quadrat,  frei  gelassen.  Gotische  Typen. 

Über  den  Drueher  herredU  große  Meinungeeereehiedenkeii. 
Graeeee,  TrAor  VI.  189,  Brunei  /F.  18S4  und  Holtrop  IL  K.  ISl 
halfen  Arnold  ter  Hörnen  (Therhoernen  etc.),  Ebert  19195  diesen  oder 
Vlricii  Zell  dafür.  —  Ennen  (Kai.  der  Ink.  in  der  Stadtbibl.  zu  Köln) 
T.  S.  IHr,  reifit  den  Druck  wegen  der  Übereinstimmung  der  Typen  mit 
denen  des  Goswin  Gops  von  Euskirchen,  der  nur  ein  ganz  anderes  P 
perwendet,  hinter  diesen  als  „zweifelhaften  Druck*'  ein.  —  Kloss 
eckreibt  ihn,  ufie  aue  einer  he,  Bemerkung  auf  der  Innenseite  dee  Ein- 
bände  hereorgtAi,  dem  Johannee  Veldener  zu  (»fß»  dagu  Bnnen  I.  c,  XIII 
und  S,  1S4  Anm.).  —  R.  Busch,  Verzeichnis  der  Txdlner  Inkunabeln 
in  der  Grnßh.  Uofbihl.  zu  Darmstadt  (Centrbl.  f.  liiblw.  VI.  S.  397) 
sagt  :  „Isach  genauer  Ttjpenunt ersuchung  zweifellos  vorliegend  I>ruck 
mit  A.  ther  Iloernen' sehen  Typen.*'  Es  muß  trotz  dieser  bestimmten 
Behauptung  auffallen,  daß  sich  nicht  ein  einziges  Mal  eines  der  sonst 
ifon  Th.  eerteandten  P  (esdu  Text  bei  Burger,  Detdethe  und  It.  Ink.  66) 
findet,  vährend  er  z.  B.  iiereehiede$te  B  und  S  nAeneinander  verwendet» 
Die  Tgpen  von  A.  Therhoernen  und  Ooeivin  Gops  von  Euskirchen  eind 
übrigens  zum  Tt  il  idmtisch  (Burger  I.  67).  —  Voul Herne,  Die  Inku- 
nabeln der  Kgi.  Unir.  liibl.  zu  Bonn  (Beiluft  Vi  zum  C.  f.  B  W.  S.  165)  : 
„Busch  und  Brunei  weisen  diesen  Druck  dem  Arn.  Thi  rhorrnm  zu,  aber 
wohl  mit  Unrecht'*.  Weist  den  Druck  in:  ca.  I4/ö.  —  Copinytr  5135: 
Cohniae,  Bunter  of  Daree,  e.  U70. 

18  Exemplare  naekteeiebar :  Bern  (Bongartf  Exempl.;  he*  No- 
tizen),  Bon»,  Darmetadt  (Bl.  66  fekltJt  Frankfurt  o.  Jf.,  Haag,  KSln, 
London  B.  M.  (8  Expl.),  Paris  BüH.  Not.  (8  Expl.),  Wien, 


*)  Im  Frankf.  Exemplar  ist  Blatt  10  u.  15  verbunden;  sie  bilden 
die  Milte  der  Lage,  kommen  also  nach  Bl.  11  als  BL  12  u.  13. 
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b)  Beschreibung  des  Baseler  Drucks  —  P  —  H,  Petn  1533. 

Hl.  la  (Titelbfatf)  : 
BELLVxVI  CHllISTI-  \\  ANOHVM  PEUNQPVM,  I»RAECIPVE  GALLO  || 
RVM,  CONTRA  SAIUCSNOS,  ANNO  SALVTIS  R  M.LXXXVm  pro  tem 
fancta  geflimi:  aotore  (|  ROBERTO  MOMAGHO.  {rief)  (i 
Z.  6  ff.  folgen  dU  Titel  von  5  anderen  StttekiH^  die  der  Band  ent- 
kÜU, »  Weiter  unten,  Zeile  15  (Mm  Bmrtcknung  de»  ZtiUnMandt): 
Leclor  humaniffiine  habes  hic  opus  quarundam  hirtoriaruw,  quas  I|  iam 
primiim  typis  noftris  ex  antiquo  d  schpto  exemplah  iucom  fi  modum 
tuom  euulgäuiiuus. 

.Im  Ende  des  Blatte  : 
BASlLEiVE  EXCVDF:[UT  HENRICVS  |i  PETRYS  MEiNSE  AVGVSTO 

\  t  nn.  tiefer :  ungefchwärzU,  meift  ouf  dm  Kopf  gtßriU«^  1,6  cm. 

hohe  huciv^tcUMin  üAOWdMdOS 
bl.  1  b  :  U«r, 

Hl.  2a:  HENRICVS  PETRVS  LECTORI  S. 

(Q  •)VOs  uides  hic  optime  lector  autores,  non  jbidem  tibi  cowmrn- 
dabit  \\  ad  inirarulinn  wique  elegantia  fernionif.  Cireroniaiuisue 
iiilor,  sed  in  1|  dubilata  Ildes :  quae  ä  prudenliuribus  &  aequis  reruin 
Mftimatoribus  ||  potiflimum  at$iM  adeö  fola  in  huius  daffis  autoribus 
reqairiinr  tisw. 

Z.  17  (8Muß  dtr  VorrmU):  . . .  Vale.  Idibus  {|  Angufti,  anno  XXXm. 
Z.19{9wti$paU.):WüBX  f)  EORVM OMNIVM  ||  QUAEUBRO  fl  mSVNT|| 
B1.3b.  Z.47:  Indicis  Finis. 

BI.  ia  und  b  :  her. 

Bl  .öa  [~  Ü.  1;  von  hier  an  «ind  die  Seiten  mit  arabischen  Ziffern 
perseJten). 

D£  BBLLO  ET  EVEN-  U  TWM  RARTTATE  ET  ADPARATVS  ||  MAONI- 
FICENTIA  NOBIUSSIMO,  GVM  f|  SARACENIS  PER  CHRISTIANOS, 
PRAECIPVE  GALLOS,  PRINGIPES  HIRABILITER  [|  gefto  ante 
GGGCL  annoB,  Roberti  Mo-  Ü  nacbi  hiftoria. 

Bl.  5  a  S.  1  Zeile  8  :  PRAEFATIO 
(l*)NTER  omnes  hiftoriographos  nooi  ac  uete  |!  ri«;  toft.irnonti  ^fofes 
fanrtiis  "l'tiix  t  iM-inci  i  patnm,  qni  diuino fpiritu  proplu^tiao.  fiohraicis:] 
literiä,  quorum  iplc  aulor  extUit,  mundi  defcri  (|  plit  exordmm  usw. 

Umfaßt  im  ganzen  95  Zeilen  und  endigt  Z.  33  mit  den  Worten  : 
ni-  II  hil  friuoli.  nihil  mendacij,  nihil  nugarum,  nifi  quod  uerum  eft 
enarrabimus.  |] 

[Cuftode:]  A  ROBERTI 


0  Yier  Zeilen  hoch|  xylographiert. 

')  4  >^  cm.  hober  schOner  Initial  v.  Holbein.  Vgl  Rutsch,  Tafel  61. 
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Bl.  5  b  S.2  ROBERT!  MONA- |I  CHI  DE  CHRISTIANORYM  PRIN- 
GI 11  FYM  HELLO  CONTRA  TVRCAS  {sie!)  \\ 

Uber  primiis  || 

(A  ')NNO  Dominicae  incanmtioms  miUefimo  ||  nonageTimo  quinto  ma- 
gnum  inter  fines  Gal-  ||  liac  concilium  cclcbratum  cft,  in  Aluwnia 
fcili  II  cel,  in  ciuitate  quae  Clarus  mons  appellatur  1|  usw. 

Gans  gleichlautfnäe  Überschriften  ßnrifn  sich  uher  den  ein7eht(>n 

Büchern.  —  Die  im  Anfang  des  Tejcteti  verwandten  Initialen  von  Hans 

Holbein  J,  2  C,  Q,  V,  S  und  0  find  vom  II.  Buch  ab  nur  3  cm.  hoch. 

JMldimffen  ^ng^ner  Buehatabtn  d«r  Mphabtie,  denm  ^  «fWammny 

»ithe  Buiteh,  Di»  BikhenumamgHUk  der  Bmutistance,  I.  (1878j  Tafü  Bl. 

Die  Bücher  »ind  nicht  in  Kapitel  «ingtMlt,  doch  fituUn  Hdk  AbtätM 

und  überschriftartige  Inhaltsangaben  am  Rand. 
Bl.  *6b  (S.  84)  Z.  27:  Schluß  der  Historia  des  RobeHus  Momtchm: 

 Haec  et  multa  alia  inuonimii!«  '|  in  prophoficis  libris  quae  con- 

gruuat  buic  libei  aliouiä  factae  aeta-  [|  tibus  noitiis.  Pur  omnia  &  luper 
omnia  benedtctus  de- 1|  iis  qui  iufto  indicio  percutit    uiilnerat,  &  gra|j 
tuita  bonitate  quando  uult  A  quomo  |]  do  uult  miferetur  et  lanat.  || 
Ein«  ZHU  bleibt  frei,  in  der  Mitte  der  ml^ittn: 
RoberLi  Monachi  libri  octaui  finis. 
Bl.  79  b  fS.  150) :  Schluß  des  ganeen  Buch*.   In  der  MüU  der  sonst 

leeren  Seile  (Z,  17  von  oben) : 

BASILEAE  EXCUDEBAT  HENRIGVS  PE- |1  TRVS  MENSE  AVÜVSTO 
ANNO  II  D.  M  .  XXXllL 
Bl.  BOa:  leer. 

Bl.  80  b:  Pefrie  BUehergekhen,  m  der  Mm«  der  Seite,  abgebildet 
bei  Heitz,  Bader  BOehermarken  S.  63  (73.  Xlh),  BtOeeh  l.  e.,  8k^ 
mtfftr  und  Beber,  Beiir.  s.  Basler  B.  G.  8. 147. 

80  Folioblätter  (29: 19,5  em*),  in  Lagen  von  4  (2, 9.  4.-^18,  Lage) 

und  0  (H.  utid  19.  Lage)  Blättern,  denen  die  Signaturen  (a)  a,  Oj  (aj 
für  die  unbezifferfeti  und  A  bis  S  für  die  bezifferten  Blätter  entsprechen. 
Das  4.  (resp.  5.  und  U.)  Bl.  einer  Lage  bleibt  regelmäßig  unbezeichnet. 
Seitenzahlen  von  Bl.  öa  an  und  Custoden.  Statt  L»  ist  fälschlich  Lt 
gedrudä,  —  Abgesdkm  eom Index  einepaltig,  auf  der  veUm  Seite  28 — 41, 
meist  40  Zeiten.  —  AntiquO'Lettem,  Dae  Bapier  ahn«  Waeeeneeititen, 
—  Marginalien  (ahne  Beziehung  zum  Index).  — 

Vgl.  Michaud,  Histoire  des  Croisades  VI.  34  (gibt  1535  als  ET' 
scheinungsjahr).  —  Bauer,  Bibliotheca  Uhr  rar.  Suppl.  III.  221.  — 
Brai/,  Catal.  libr.  rar.  ßibliothecae  Buden fia  II.  279.  —  Stoektneiier 
und  Reber,  Beiir.  zur  Basler  Buchdr.  Gesch.  S.  149  Nr.  14.  (Daadb&t 
40  Drucke  ton  Petri  verzMmtt),  —  Maittaire  F.  2.  S.  209  (richtige 
Angaben).  ^  Struve  u.  Meufel,  Bibi.  hiß,  II,tj  p.  272.  —  Lelong, 
Bibl.  hiet,  de  la  France  i7.  Nr,  16S77,  266$L  Beide  Kümmern  beziehen 

•)  i  7«  cm.  hoher  Initial  aus  demselben  Aiphabet. 
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sich  auf  dasselbe  Buch,  dessen  läentitäi  nicht  erkannt  isi.  (Vgl.  w.  u. 
S.  172  f.).  —  Eibl.  litt,  de  la  Fr.  X.  330.  —  Oudin,  CommerUariua 
d§  ScriptorOuf  XeOmta»  mUifHi»  II,  (Leipzig  1722)  8päU*  86$:  „PtO- 
ditrat  jam  rnttta  {vor  Bt.)  t/orn^ffima  «äüiom  Be^Heae  apud  P«r- 

fUM»  rO  anno  "'1533*'. 

4s  EtcjhjjIo re  nachweisbar:  Basel,  Berlin  {K(jl.  B.),  Berlin 
(Kujjfer.itichk  ab  ),  Hern  (3  Expl.),  BesatiQon,  Bologna,  Breslau  (2  Expl.), 
Dammiadt,  Dnuai,  Dresden,  Dublin,  Florenz,  Frankfurt  a.  M.,  Frei- 
burg i.  Br.,  Gent,  Göttingen,  Halle,  Hannover,  Innsbruck,  Karlsruhe, 
Kopmkagwnf  Ermimi^nBUr,  Ltidm»,  LomUm  Br,  M,  (2  Mxpl,)^  iMHeh, 
Mailand,  Maine,  MMm  (Stift),  Mcämta,  Müneke»  (4  Expl.),  Keapa, 
Üew-Ywk  (Astor),  New-York  (Lenor),  Olmiitz,  Paris  (B.  Not.),  Bari* 
(Ma=nrhu  ),  Raudnits  (Frttl.  Lobkowsch«  BibQ,  Bottoek,  8i,  Feterrimrg, 
Stuttgart,  Troyes. 

Beilage 

Bongars'  Urteil  über  die  beiden  ältesten  Drucke. 

i'her  T  und  das  von  ihm  durchaus  unabhängige  V  fiilllp  Hongars 
ein  merkwürdiges  Lr teil ' j :  er  nannte  den  Kölner  Druck  „opUinus",  den 
Baseler  „depraTatiBsinras**.  Man  hat  den  Auadrack  „optimus"  auf  die 
ToIlalAndigkeit  des  Kölner  Drucks  besieben  wollen'),  und  darin  kann 

er  freilich  kaum  übertroffen  werden  Warnm  wäre  aber  dann  Bs. 
in  der  Anordnnni^  seiner  Aiis;^fal)('  dein  rcti-rsclirn  Diuek  j^H'folirtV 
Warum  sollte  er  wie  letztrer  die  Hricic  und  die  Kapitelüber.schriflen 
unterdrückt  haben?  Wie  sollte  er  endlich  dazu  kommen,  Lesarten 
der  „editio  depraTatissima"  gegen  T  einzufahren  ^)?  — 

Wenn  man  sieht,  wie  Bs*  Urteil  seioen  Weg  durch  die  Bttcher 
seiner  Nachschreiber  nimmt,  die  die  Quelle  meist  nicht  angeben,  wie 
sii-li  kfinc  «.•inziu;e  protesfiert'ndc  Stimme  erliel.it.  dann  ;ziljt  es  dafür 
nur  eine  Krkläruug:  die  Seltenheit  von  T.  Im  Jahre  schrieb 
Hagenraeyer  m  den  A.  0.  L.  daß  nur  vier  Kxemplare,  drei  in  Paris, 
eines  in  Bonn  bekannt  seien;  und  wenn  auch  meine  Umfrage  bei 
861  Bibliotheken  diese  Zahl  auf  13  erhöht  hat,  so  ist  zu  berücksich- 
tigen, daß  den  Pariser  und  Londoner  BibL  mit  je  drei  Exempl.  nur 
sieben  Bibliotheken  mit  je  einem  ein/i;  »  a  gcgenOberstehn.  —  P  ist 
im  Gegenteil  außerordentlich  stark  verbreitet^). 

*)  Bongars,  Gesta  Dei,  Vorrede.  Ree.  III.  719. 

«)  Hist.  litt,  de  la  Fr.  X.  328. 
»)  Vgl.  oben  S.  19  Anm  5. 

An  den  sämtlichen  s,  1 72  Anm.  2  aufgeführten  Stellen  stimmt 
ßs.  mit  P  und  dem  Ree.  gegen  T  überein. 
»)  A  0.  L.  II.  39  Anm.  10. 

*)  Die  oben  verzeichneten  48  Exemplare  verteilen  sich  auf 
41  Bibliotheken.  Auch  unbedeutendere  Sammlungen,  die  keines  von 
den  angefragten  Bflchem  aufwiesen,  besaßen  doch  P. 
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Wer  Gelegenheit  hatte,  T  auch  nur  flüchtig  luil  P  zu  vergleichen, 
dar  at^t  ftofesichts  der  B8.'Bchen  Bebauptung  vor  einem  Rätsel.  Denn 
es  kann  keinem  Zweifel  unterlief en,  welcher  Text  der  bessere  ist.  — 
Abgesdien  von  m^r  äußerlichen  Mängeln  wie  den  zahlreichen  Druck- 
fehlern und  ungewöhnlichen  Abbreviaturen,  die  die  Lektüre  erheblich 
erschweren,  abgesehen  auch  von  der  kritiklosen  Übernahme  eines 
ganzen  Stücks  au»  Fulcher  (Fulchers  Name  wird  d&rin  als  der  des 
Verfassers  erwfthnt!),  abgesehen  davon  mangeln  auch  widersinnige 
Lesarten  nicht.  Ein  dmstisehes  Beispiel:  £s  bandelt  sich  um  die 
bereits  S.  10  angezogene  Stelle  im  Sermo  apologeticus :  Praecepit  ergo 
mihi,  ut  qui  Clarimontis  infeifui  concilio,  acephalae  niaUiioi  caput 
praeponerem  ~  ..Knitflos"  sind  die  Gesten  genannt,  weil  dann  das 
nach  Robtirlü  An^iiciit  für  das  Kreuz^ugsunternehmen  ausschlaggebende 
Konzil  von  Clermont  unerwähnt  gebUeben  ist  •).  —  T  vcn^  ischt  das 
httbsche  Bild  vollständig,  indem  es  aus  „acephalae"  „acceptabile** 
macht.  Ahnliche  Beispiele  kann  fast  jede  Seite  liefern*). 

(}egen  diesen  ersten  Versuch  bedeutet  docli  Fetris  Druck  von 
1533  einen  ganz  erheblichen  Fortschritt  :  die  ;iiiß(>re  Ausstattung  ist 
musterhaft,  Druckfehler  bpfrerrnen  sellnec  wie  in  T,  nnd  wenn  auch 
der  Codex,  nach  den»  l'  druckte manclierlei  Abweichungen  aufwies, 
die  er  fibemahm,  so  steht  er  dodi  ganz  gewid  dem  ursprünglichen 
Text  nfther  als  T.  — 

Man  ist  in  der  Tat  geneigt,  Bs.'  Urteil  umzukehren  bezw.  anzu- 
nehmen, daß  eine  Verwechslung  der  beiden  Ausgaben  voilu'j^t.  die 
für  die  gläubigen  Nachschreibor  verbänirnisvull  geworden  ist.  Uder 
es  müßten  von  P  im  gleichen  Jahre  zwei  Ausgaben  erschienen  sein 
—  wie  das  auch  sonst  gescbsh;  vgl.  die  beiden  v(Ml  Schönsperger  in 
Augsburg  im  Jahr  1482  veranstalteten  Ausgaben  von  Tachers  Reise 
ins  beilige  Lsnd^).  Petri  hätte  in  einer  zweiten  revidierten  Auflage 
alles  verbessert,  was  Bs.  zu  seinem  harten  llifeil  berechtigte.  Schließ- 
lich könnte  auch  ein  sogenannter  ..üoppeldruck''  \  r>rlie^»n^).  Anf  solche 
Gedanken  brachte  mich  Lelong  •),  der  dasselbe  P  unter  zwei  Nummern, 


0  Der  Anonymus  der  Gesten  sagt  nur :  Urbanus  ultra  montanas 
partes  quantocius  profectus  est.   Vgl.  Hagenm.  1.  c.  S.  103. 

•)  Vgl.  z.  ß.  Ree.  729',  730 '^  732^  7.M3».  7.34'*,  739«  739 
741",  749»',  750»«,  760»»,  78t      812'«,  S2;{^  H.'.')««,  8(lS»n.  '<».  — 
Die  hochgestellten  Zahlen  bezieljen  sich  auf  die  vom  Text  abweichenden 
Lesarten  von  T  (=  Y  im  Hec). 

*)  Es  ist  der  Basler  Codex  (Univ.  B.  A.  K.  66),  von  dem  24  BIL 
erhalten  sind.  Vgl.  oben,  Verz.  No  1. 

*)  Hain  ♦15663  und  *166ftt  —  Vgl.  Rölniclit.  Ribl.  0  P.  S.  128. 
l'^her  Dnppeldrucke  vgl.  Genli  albl.  f.  Ribl.  W.  Xlll.  536  u.  XV.  3G2. 
Lelun-.  Bihl.  liist.  de  la  France  II  (1769).  131  :  16577  Rclium 
Christianorum  Prmcipum,  praecipue  Gallorum,  conträ  Sarracenos, 
anno  1068,  proTerrft  Sanctä,  gestum;  auctore  Monacho.  Basileae  1533 
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16577  und  105.^1,  aufführt  und  zu  der  einen  bemerkt  :  Cette  Edition 
est  plcine  de  fautes.  —  Aber  Lelongs  Angabe  beruht  wohl  nur  auf 
einem  Irrtum.  Alle  zehn  Exemplare,  die  ich  selbst  eingesehen,  stinunen 
überein  imd  übwall  wo  ich  anfragte,  ob  vielleicht  der  Diiickfehler 
auf  dem  Titdblatt  (Roberto  MoMacho  statt  Monnacho)  vermieden  sei, 
der  doch  in  einer  verbesserten  Ausgabe  in  erster  Linie  ansgemerat 
worden  wftre,  ward  mir  verneinender  Bescheid. 

Beilage  4. 

Yerdeatsohung  der  Historia  Hierosolymitana 

(außer  der  von  Steinhöwel). 

a)  Beschreibimg  von  W,  einer  Papierhandschrirt  der  Universit&ts-- 
bibliothek  zu  Würzburg.  Meli.  f.  36. 
Bl.  1  (ein  rertjamentblatt,  vom  Deckel  losffeiÖst.)  Ib:  Kaufvertrag 
aua  dem  Jahr  1378,  verkehrt  eingeklebt;  der  freie  Üaum  oben  zu  A»- 
gaben  dut  IkkaU  betr,  hmmtzt;  Anfang  z.  T.  amgettridunf  «.  T,  «fr- 
fremm^  mdetertUh, 

(?)«)  kamen  die  criften  an  ein  ftat  ||  heyfl  cafloria  genaiti  quare  foli  167  •).|| 
dar  nach  vincla  petr*  machten  fie  1|  zu  [Wort  ausgestrichen,  unleser- 
lich] zu  einem  kung  zu  Jörwfalem  j|  Herczolg  (!)  Gotfridew  vo«  püllen. 

BI.  2a-  nb  bleiben  leer,  offenbar  für  ein  Register,  <ku  Bl»2a'  be- 
gonnen i.if  ( 10  Zeih  n). 

Bl.  6  a  —  1.')  t  b  :  Johann  von  MaundeviUes  Meerfahrt,  viermhd.  Gedichte. 

W\.  lö")  und  106  :  leer. 

Bl.  157  {Anfang  der  Hi^orie): 
[Dia  ifl  die  vzrftftünge  des  herczaugen  gotfrides  ||  von  bullion  /  So  hebet 

hie  an  die  vorrede  Rfiprechtm  ||  vff  die  hiftorie  Gotfrides  hirczangeM 

des  vorgenanten]  % 
[I]*)ch  bieden  alle  die  /  die  diefe  liylt'iric  Infent  ||  adei-  hctrciit  lefen  / 

Ob  ße  da  yone  ündent  daz  ||  vnzemelich  gefeczet  [y  /  daz  Tie  mir 

uk4v/L  und  16681  Roberti,  Monachi,  Ifistoria  Hierosolymttaoa  libris 
Odo  explicata :  Basilea,  Henricns  Petms,  1533,  in-fol.  Getto  Edition 

est  pleine  de  fautes. 

'■|  Dif  Aiiordnung  un?eseh\värz»»T  Fiuchstaben,  die  nur  dazu 
dienen,  den  Salz  des  Tilelhlatis  festzuhalten  (vgl,  Beschreibg.  von  P 
S.  169),  war  z.  B.  überall  dieselbe. 

')  Abbreviatur,  vielleicht  für  infra. 

*)  Bl.  166  b  (nach  der  ursprünglichen  vom  Schreiber  herrfihrenden 
Blattbezeichnung)  ist  Casloria  genannt. 

*)  Buchstaben,  Worte  und  Sätze  in  eckiger  Klammer  sind  rot 
*)  Vor  die  Zeilen  tretender  Initial. 
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daz  virge-  J]  ben  wöUent  /  wan  ich  bin  betwongen  woide»  R  von  gehor- 
ramkeit  dis  zQ  fchriben  /  want  ein  ||  Apt  der  was  kflnfloirtche  der 
fchnflte  /  der  II  was  biderbe  vnd  fittig  /  der  wifete  micb  cyn  H  hyfloriei» 
von  dirre  materiell/ Je  doch  fo  mifft  -  !'  virlc  He  yme  doch  etwaz  / 
an  cyme  deile  wann  ||  fie  den  anefang  der  hiftorien  nii  enhatte/ 
der  Ii  (!a  wa/.  in  der  ftat  dermoat  /  usw. 
131.  löTb  7  1  f 

.  .  .  Dife  hillune  |1  wart  gt-machet  in  dem  byrthöm  /  von  rens  ||  in  eyner 
Zellen  eyns  cloftors  /  Gewyhet  von  jj  lant  Rimien  ere  /  Vnd  der  He 
dichtit,  der  biez  |1  Ruprecht  /  hie  ift  die  vorrede  vz 

[U]  *)nder  allen  den  /  die  da  hyftorien  bant  be  ü  Tcbreben  in  der  alten  E  / 
vnd  in  der  nüwen  ||  E,  So  ifl  moyfee  der  fUrfte  vnd  der  f OmemTle  ||  der 
da  ein  wydfage  waz  /  von  gl^tlicbem  geifte  ||  usw. 

BL158b  Z.  11: 

. .  .  Daz  wir  nicht  wollent  vz  Tagen  ||  Daz  da  freuelich  ader  logenhafflig 

fy  Sunder  ||  wir  wollen  fagen  daz  da  war  ift 

[Die  liiftorie  hebet  an  allo]  [| 

[Il*)n  dem  Jare  da  man  /-alte  von  ^udes  gebürte  ||  m'>lxxxxvo  iare  /  da 
ward  ein  groß  Concilium  ||  begangen  in  aluerinen  lant  in  eyner  ftat  / 
Die  II  da  beißet  clermont  \  Vnd  die  Goncalhim  machte  ||  der  Babifle 
Yrbanus  der  ander  /  naw. 
Bl.  107a  Z.25: 

[hie  get  vs  daz  erlte  buch  (RvA  der  Z,  hleiif  frei)  ||  Vnd  febet  daz  ander  an] 

Bl.  167  b  Z.  1  : 

[D]*)a  zwifchent  da  diefe  dinge  gefchahenl  |j  da  erweckele  vnfer  herre 
vir  zwene  ^mfrn  [j  vnn  dem  nyderlande  des  ertiyches  Daz  ||  da  ift 

gegen  norlwinde  UhW. 

In  ähnlicher  Weise  eintjehitcl  f.Jiie  ift  vs  ctr.'M,  herfimit  Bl.  178 
a.  6  das  III.,  Iii.  193  a.  20  dan  IV.,  Bl.  2UHa.  Ü  das  V.,  2l8b.  2  daa  VI., 
232  a.  2.^  doH  VIL,  273  b.  7  das  VIIL  und  letzte  Buch.  (Das  VII.  ist  also 
niciU  geteilt;  im  «ftr.  stimmte  die  BüekereinteÜun^  mä  der  bei  Bs) 

B1.295a  Z.18.  (SeUufij: 

 Got  der  fy  gefegent  Uber  alle  ding  vnd  |j  durch  alle  ding  der 

da  mit  fyme  gerichte  ||  vnd  orteyl  flecht  vnd  wondet  vnd  mit 
fyner  ]]  dangnemer  dü{jentlicher  gute  erbarmet  /  vnd  ge  |I  fünt  machet 

wan  er  wil  vnd  uie  er  wil  [hie  |j  endet  da?:  achte  buch  daz  da  gut 
ift  in  aller  i|  finer  lere  vnd  enlet  vns  nicht  furbas  gen  ]]  (295  b) 
wan  die  hyftorie  endet  hiej 


<  Zu  r  i  Zeilen  hohes  Quadrat  füllender,  nur  z.  T.  vor  den  Text 
tretender  initial. 

*)  Vor  die  Zeilen  tretender  initial. 

*)  Drei  Zeilen  hoch,  in  den  Text  tretend. 


Digitized  by  Go 


Verdsutochtingeii  dar  Hiatoria  HierMOljrmitiina. 


X73 


[D]  *)Er  da  diefe  dinge  lefet  /  des  raüt  enfai  \\  nicht  geftifftet  lin  Er  fal 
begriffen  vnd  ||  entpbahen  die  fußen  worter  /  Urbanus  des  ba-  1|  biltes/. 
Jenifalem  frauwe  dich  dir  wirt  offen- 1|  bar  lob  an  vntrüwe  /  usw. 
BI.896b  Z.6: 

die Gorper der  türken  wurden  beraftbetdurch  ||  daz  velt  anhin  /  So  wurdent 
die  vnrem  be>  ||  gral)en  mit  dem  lobe  des  almechtigen  godes  |j  Amen. 
Der  Raum  von  zteei  Zeilen  bleibt  leer,  dann  folgt  bis  Bl.  297  a.  18 

ohne  erklärendeft  Zusatz  dieselhe  hihaltsangabe  in  Inf  leonini^rhpn  Versen. 

Der  Verschluß      durch  einen  smkrec/Uen  Strich  kenntlich  yemucht,  der 

naehträglich  rubriziert  vfurde. 
Bl.  296  b  Z.  9 : 

(Q]')Ti  legis  hec  dicta  ne  fit  tibi  mens  |  maleficta/  Urbane  pape  duicia 
▼erba  ||  cape  /  Jenualon  gande  tibi  ConTlat  ||  laus  fine  fraude  /  nsw. 

Bl.  297  a  16  (Schluß) : 

 /  Corpora  ||  turkorum  per  campurn  defpoliantur  /  Corpora  ||  noftro- 

rum  cum  lande  detumilantur.  Amen.  || 

Von  den  908  BIl.  der  Hb.  nimmt  der  Herzog  Gottfried  Bl.  157— 
297,  also  140  BU.  (29 :  20  cm.)  ein.  Die  Lagen»  abgesehen  von  der 
sehnblfttterigen  letzten  stets  12  Bll.  umfassend,  sind  am  Ende  jeder 

La?p  auf  der  Rückseite  des  letzten  Rl.  rechts  unten  beziffert:  diesen 
Zahlen  gehen  Cnstoden  voran  (ein  oder  zwei,  selten  drei  Worte  des 
ersten  Bl.  der  iolgenden  Lage).  Die  Historie  umfaßt  4  Bll.  von  Lage 
ziijo  nnd  die  Omtliehen  folgenden.  Die  letzte  besifferte  Lage  ist  die 
xxiüj«;  die  25.,  die  der  Historie  noeh  8  Bll.  leihen  muß,  blieb  nnbe« 
riffert.  —  Außerdem  sind  (vom  Schreiber  selbst?)  die  einzelnen  Rlälter 
auf  der  Vorderseite  reehls  oben  mit  fortlaufenden  arabischen  ZilTern 
vergehen.  Die  Ziffer  1  trägt  das  er.ste  heschnebene  ßi.,  das  zweite  der 
ersten  Lage,  lül — III  sind  bezeichnet;  K)01,  1002,  1008,  ebenso 
2001,  2002  bis  2011.  Das  letzte  Blatt  (gleich  dem  vorletzten  un- 
beschrieben) trägt  die  Ziffer  299.  Vor  Bl.  294(298)  ift  ein  BUtt  aus- 
geschnitten; es  blieb  unberücksichtigt. 

Auf  der  vollen  Seite  21—28  durchgehende  Zeilen.  Korrekturen 
und  Rasuren  .sind  selten,  ungewöhnliche  Abkürzungen  vermieden. 
Wasserzeichen  (durchweg'  dasselbe) :  Ochsenkopf  mit  Stange  und  fOnf- 
strahligcm  Stern  (8  V«  cni  hoch,  etwas  verschieden  von  dem  bei  liode- 
mann,  Inkunabeln  der  KgL  öff.  Bibl.  zu  Hannover,  Tafel  4, 13  abge- 
bildeten). Rubriziert 

Die  drei  Haoptstflcke  des  ganzen  Bandes  rühren  von  derselben 
Hand.  Den  freien  Raum  von  Rl.  "297  b  (neuer  Z.'ihhinn:)  bis  301b  hat 
ein  andrer  zur  Niederschrift  einer  lat.  theolog.  Abhandlung  benutzt. 
Von  dritter  Hand  sind  die  sauber  geschriebenen,  das  ganze  Werk 
gleichmäßig  begleitenden  kurzen  Inhaltsangaben  am  Rand. 

Vgl.  Z.  f.  d.  A.  in.  489  f.  (Korse  Anzeige  von  Prof.  Dr.  Reuß). 

*)  3  Zeilen  hoher,  nur  z.  T.  vor  den  Text  tretender  initial. 
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b)  BgBchrftibom  von  M ,  einer  Papierhandechrift  der  Hof-  und  StMto- 
blbUothek  m  MQnchen,  Cgm.  234.  Bl.  82—146. 
B].82a  dm  tun  Rand,  von  andrer  Hand: 

Herlzog  Gottfrids  merfardt(t) 

Zeile  1  (ca.  3  Zeilen  tiefer  wie  sojist) : 
[D]')Ern  herren  vnnd  liuclnvürtligen  Grafen  Ruprecht  von  |i  tlandern 
vnDd  allen  iürlten  des  Keicliä  zu  llaiiderntt  j|  liebliaber  criTtenlicliä 
gelauben  layen  vnnd  pfailenn  y  Der  Kayler  ConftantinopoUtanu«  hail 
vnd  frid  In  vunfenn  hemm  H  Jb«Ai  Crißo  vnnd  leinem  vater  v»d 
dem  heilig«!»  geilt  0  Hochwdr- 1)  diger  Qrauf  vnd  der  aller  maiTt 
trOrter  criftcnleichs  gelauben  |]  Ich  will  chunt  thün  ewer  weifhait. 
wie  das  heilig  Kayfer-  (1  thumb  der  Criflennloichen  kirchen  der 
chricchf'n  clirefticleich  I|  wirt  peSnjrftigt  trenölt  von  den  pincenaUn 
vnnd  vuti  den  n  lürgkeu  tägleich  wiri  beraubt,  usw. 
BL83b  Z.  32: 

 daz  ir  nicht  vallet  Q  In  das  vrtail  gots.  fonnder  bebabt  den  Ion 

in  dem  himel.  || 

Bl.  H4a  Z.  1: 

p]*)CH  pitt  all  die  dj  difew  (!)  hyrtcij  lefent  oder  heran  lefen  ob  ly  K  ichta 
vnhofleichs  dar  Inn  finden,  ttsw. 

Bl.  84a  Z.  2!»: 

 Ob  ieinant  bpfrert  dj  ftatt  zewiffn  da  dj  hyftori  ||  ift  gemacht 

worden,  der  wiß  das  Clofter  In  der  zell  Sant  jj  Remigi.  gelegm  m 
dem  biftnmb  remenß  Wil  man  wiCTm  |!  den  man  der  ee  gemacht 
bat.  RSdberfcns  ilt  er  genant/  ff 

[ü]*)nter  allen  hiftorifchreibwn  der  alten  vnd  newen  ee  H  der  heilig 

moyfes  behaht  dj  vedriH  Haft  der  mit  ff  [84b]  dem  Geift  der  götlichen 
weiffa^ing  niit  etjraifrlirn  püchftahm  jj  nadi  jrötleirhrr  offenbarnnfi 
an  lieber  ift  gewelVn  vnd  den  aiifang  ||  der  weit  gefcbriben  hat.  usw. 
[Z.  2dJ  das  wir  nichtz  fräuels  miffuallens  oder  lug  nur  das  war  ||  ift 
wellen  au(fprMii«n. 

[V]  ')on  vnnfera  Herrn  gepurt  Taufent  Jar  vnd  zwai  unnd  ||  newnzig  Jar, 
vnter  den  landen  GalÜe  ein  grofi  ||  Concili,  das  ift  ein  famnimg.  ift 

bochzeitleich  gehabt  w^orden  ||  in  der  Statt  aiuernia.  dj  der  dar  petg 
ift  gehairr(  II  In  dem  Gon  |j  [Bl.  8öa]  cili  der  ander  Pabft  vrbanua 

genannt  usw. 

Bl.  144b  Z.  7  : 

 Got  fei  mit  allem  himlilchen  her  (!)  gelublt  jj  ewicleich  der  uut 

rechtem  recht  flacht  vnd  wundt  vnd  mit  ||  gnämer  guctikait  wie  vnd 
wann  er  will  erparmet  er  fich  ||  wider  zehailen  der  Inn  d«r  nolkomea 
triualtiltait  lebt  vnnd  ||  herfcht  ym«r  vnd  ewicleich  amen. 

Drei  Zeilen  hoher,  in  den  Text  tretender  Initial. 
*)  Dgl.  vor  den  Text  tretend. 
*)  Zwei  Zeilen  hoch,  in  den,  Text  tretend. 
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Absatz  von  3  Zeilen. 

[D]  ^)Er  Patriarch  Jerofoliinitanus  die  chriechiTchen  biTchof  ||  miL  lambl 
den  lateinifchen.  Vnd  das  gantz  ritt«rleieh  0  her  (!)  ▼nnfen  h«mi 
ihfifn  crif^.  d«r  Grift«iileich«Q  Kirchen  in  ocddent  |j  das  ifl  das  tail 
der  vnterga&f  der  fannen.  osw. 

BI.  14da  Z.  5.  SHd$  des  Briefs: 

 Wir  gedingtm  aber  ||  nicht  in  vnnfer  mannip  noch  in  vnnfer 

chrefl  noch  in  kainer  ||  laj  dürftichait  oder  chm  iiliait  funder  in  den 
fchilt  CHp'i  vnd  [!  in  den  fcherm  feinrr  gfrcchtikait  vnd  der  liciligen 
ritter  sant  [(  Jürgen  mauriczen  vnd  denietri.    Vnd  alfo  warhaftic- 
leich  R  wir  vns  eüch  enpfelh«ii  Amen. 
Zupti  Z$ihn  tiefer: 

Anno  miUeno  ter  deno  Crißi  que  trienno 
Jemfalem  Franci  capiont  virtute  potenti. 

65  Folioblätter  (31cm.  2i  cini  in  (i  Lagen,  abwechselnd  zu 
10  und  14  Bll.  Von  der  ersten  Luge  ist  das  1.  Bl.  ausgeschnitten! 
das  zweite  nnbescbrieben»  von  der  letzten  ist  die  RQckseite  des  4.  Bl. 

anheschrieben,  und  6  Bll.  sind  ausgeschnitten.  —  Auf  der  vollen 
Seite  27—8.1.  meist  30  durchgehende  Zeilen. 

Wasserzeichen  :  Ochscnkopf  mit  verzierter  Stange,  die  vom  Kopf 
ausgeilt.  Abbildg.  bei  Bodemann,  bnc.  d.  Kgi.  ö.  B.  Hann.  Tafellll.  7 (rechts). 

Die  Schrift  (des  XV.  Jh.)  ist  deutlich,  am  Anfang  nnd  am  Ende 
sorglSltiger  als  in  der  Mitte;  es  finden  sich  nttr  die  Oblichen  Ab- 
kftrzungen.  Außer  durch  die  Initialen,  für  die  manchmal  nur  Raum 
gelassen,  ist  eine  Einteilung  (in  Bücher  oder  Kapitel)  nicht  ersieli[Iic)i. 
—  l)er  alemanni.sche  (?)  Sclireiber  hat  Korrekturen  fast  gänzlich, 
Rasuren  durcliaus  vermieden. 

Auf  Bl89b,  9i&  und  b,  B»b,  100  a,  101b  und  136  a  finden  sich 
von  andrer  Hand  anf  den  Inhalt  bestt^che  Bemerkungen  ^  meist  wird 
auf  geogr.  SchildeningMi  aufmerksam  gemacht:  „Uiarris  di  ftat" 
,",atbena  vnd  manuftra  dy  fUlt"  „zefaream  in  capadocia"  u.  ä.  m. 

Die  Hs.  scheint  nirgends  nfthcr  hinschrieben.  Erwähnt  wird  sie 
von  Docen  im  Arch.  I.  421  mit  dem  Zusatz :  versrhieden  von  der 
deutschen  anonymen  Ausgabe  1502,  in  Panzers  Ann.  Suppl.  S.  96. 

Von  derselben  almn.  Obersetzung  eiistiert  eine  2.  Hs.  in  der 
Stiftsbibl.  St  Gallen  (Nr.  658);  aus  dieser  und  aus  der  oben  be* 
schriebenen  Hs.  hat  dt  r  Hraf  Riant  den  Brief  des  Kaisers  Alexius  an 
Robert  von  Blandem  abgedruckt.  Siehe  £p.  AI.  S.  2ö— 34. 

c)  Beschreibung  von  B,  einer  Papierhandschrift  (XVI.  Jh )  der 
Königl.  und  Universitätsbibl.  zu  Breslau.  Cl.  IV.  105.  Bl.  H5— 164  (aiter 
Zählung)  —  im.  Jahr  1466  von  Peter  Eschenloer  ttbersetzt. 
Bl.  84  leer. 


*)  Drei  Zeilen  hoher  in  den  Text  tretender  Initial 


Digltized  by  Goo^^Ic 


176 


An  bang. 


Bl.  86  a:        [Incipit  hic  hifloria  JherofolinäUna :] 
[N]  *)0cli  Ghrifti  gebart  Tanfent  Jare  vnd  damach  yhn  dem  ||  swey  vnd 

newnczigiften  Jar,  ift  yn  dein  I-andt  Alüernia  ||  yhn  der  Stat  Claren- 
bergk  genant,  oyn  «^rorfes  feyci  lichs  ||  vnd  zu  mal  mrrrklichs  Cnn- 
cilium  gehalden,  daryonen  der  Babilt  Vr-  H  banüs  der  aader  verweßer 
geweft  ift.  usw. 

Bl.  ma  Z.  : 

SUiche  mild  ander  vül  weiCTagunge  finden  wir  in  der  fduiffl  j]  dy  auff 
dyfe  freyfing  lagen,  yhn  irnTeren  ULgen  gefchehen,  vber  fi  alle  ding 

vnd  vor  allen  dingen,  fey  gebenedeyet  Gott  /  der  |)  aufs  rechtem  ge- 
richte,  norlil,  wundt,  vnd  aufs  gutikcit,  wo  ||  wie  vnd  wen  ein-  will, 
erbarmet  vnd  gelünl  macht,  der  [|  do  yn  doi  folkumwien  drcifeldikeil 
lebet  vnd  geeret  lit,  Uot  jj  Jhelus  Ghriftüs  ymmer  vnd  ewigklich  an 
ende.  Amen. 

[Nach  difem  Streite,  fchriben  dy  vnfemn  || 
dem  babift,  vnd  der  heiligen  RSmifchen  || 
kyrchen,  yn  kürtzen  werten  alfo:J 

(D]')Etn  Herren  babift,  der  Römifchen  kyrchen  vnd  allenn  ||  bifchoffen, 
vnd  Lybhaberen  des  Chriftlichen  jrlawbens  /  \\  Pifanus  Ertzbifchoff, 
vnd  ander  bifcboft,  vnd  Gotfridus  von  ||  Gottes  genadeii  Foyte,  Ro- 
bertos Graff  fanct  Egidy  vnd  alles  [j  [Iii.  143  b]  beere  Gottes,  weliches 
ift  yn  dem  Lande  zu  Ürahel,  SelÜceyt  imd  vnfer  gebete . . .  unr. 
Bl.  146a  Z.  28  EneU  dn  BrUf^: 

 der  do  herfchet  vnd  lebet  yn  der  dreifeldikeit  Got : 

[Eyn  ander  bricff  von  Jherufalem  gcfandt :] 

Patriarcha  zu  Jherufalinn.  ^•nd  bifchofT,  vnd  alle  Hittorfchafft  ||  Gottes» 
Der  fiemeinen  Romirdien  kyrclien.  .*c.  Wir  czweifelen  ||  riiclit.  yr  habt 
voruoineii,  wit?  viiftjr  glawbe  zugenomcn  hat  j|  vnd  wiffet,  das  yn  zwei- 
hundert Sldflem  vnd  yn  viertzig  ||  Stetn  vnfer  gefige  von  Gott  ist,  usw. 
Bl.  145  b  Z.  8  Etiä$  dßs  2.  BrUf»: 

Wir  befeien  vnfs  dem  heiligen  fand  Georgen,  Theodoro,  Demetrio  j]  Her- 
curio,  Mauricio,  Blafio  :c.  Amen : 

Etwas  tiefer  (rot,  kürzere  Zeilen,  wie  oben) : 

(Hye  iff  zw  wiffen,  wy  lang  Jherufalem  |J  yn  der  Vnglaübigcn  gewalt 
geweft  II  ift,  noch  Chrifti  gehurt,  Vnd  wy  ||  lang  wider  ein  der 
Chriftcnn  |J  hende,  wer  vnd  wy  vill  vnnd  ||  weliche  do  königo  ge- 
weft fein :] 

Difes  heilige  landt  Jherufalem,  durch  das  blüt  Chrifti  ge- 1  weybet  Ut 

von  den  Chriften  noch  dem  leiden  Ihcfü  Chrifti  H  teylbatttig  vnd 

zwffrcwf't.  bis  anff  dy  czeit,  des  Chrifdichen  '|  keyfers  Erarly,  nämlich 
nix  h  Cliiilli  gebürt  Sechshundert  jj  vnd  fecM  vnd  dreiflig  Jare.  usw. 
Bl.  150  a  Z.  6. 

 Sehet  wie  gar  kuxcze  czeit  haben  jj  die  Chriften  yr  Erbteil,  vmb 
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yier  Ittnjbm  willen  gehalden  {}  das  fy  doch,  dürch  vnglawbliche 
ynd  wllnderlicfae  hSlffe  H  Gottes  erlangt  vncl  «rkrieget  hatten : 
iSihMw  Ugfmr: 

[Dib  ifl  der  wege  zw  fchilTenn  vber  mere  || 
von  Venedige  .  kenn  Jherofalem  :J 
Von  Venerli^.  fchifTl  man  auf»  ken  porüs  oder  pole»  dohin  ||  fein 
100  wälifchc  mcil.  usw. 

Bl.  154a  Z.  27  Ende  des  Passagiums : 
 Dolelbeft  nahen  ift  ||  Betphagc,  do  fich  der  herre  aü(f  dy  Efe- 

Uxme fatzte  am  palintage  U  ablas  7.  Jare,  7.  quadragen  Tnd  xl.  tage:  2C 
Eheat  tiefer  (rot,  kürzere  Zeilen,  wU  oben)  : 
[Gcw  Ere,  vnd  aMs  befeie  der  Brfamen  herren  {|  der  Stat  Breflaw .  fein 

dire  vorgefchribenn  ||  zwoHiftoria,N&mlich,  die  Behemifch  vnd  H  Jhero- 

fohniitaiiifch  auf?  Latoin  ylm  Dcutfe}i  '1  brorht  worden,  dürch  mich 

Petnim  Kfchenloer  ü  von  Nürenbergk,  der  7  freien  küTt  Magifter  |j  vnd 

Statfc  lireiber  der  Stat  Breflaw :  Anno  |i  146ö  1|  ] 

Bl.  154b  und  Bl.  155  leer: 

72  Folioblatter  (30  cm  :  20.0  cm.  *  in  9  Lagen  zu  je  8  Bll.  Das 
erste  und  da.s  letzte  Blatt  unl)efchrieben.  Die  Blätter  sind  doppelt 
gezälilt ;  rechts  oben  von  älterer  Hand,  die  aber  nicht  die  des  Kopisten 
ro  sein  scheint,  und  rechlü  unten  von  jüngerer,  hier  ohne  Lierück- 
sichtigung  der  unbeschriebenen  Blätter.  —  Auf  der  vollen  Seile  83—37, 
meist  86  durchgehende  Zeilen.  —  Wasserzeichen :  weiblicher  Kopf  mit 
Spitzenkr^^  in  wappenförmiger  Umrahmnng. 

Sehr  denfUche,  etwas  liegende  Schrift  ohne  Korrekturen.  Nur 
die  ilblichm  Abkür/.ungen  sind  (spärlich)  verwandt.    Abgesehen  von 

den  oben  rrsielitlichen,  durch  rote  f'l>ersehriften  gekenn/.eiclineten  Ab- 
schnitlen  ist  eine  EintoiluntJ  nur  durcli  größere,  rofe  Initialen  und 
durch  rote  ParagraphenztMclien  (die  sich  vielfach  auch  vorder  direkt 
angeführten  Rede  finden)  angedeutet  Rote  Inhaltsangaben  am  Rand 
von  originirer  Schretberhand  oder  statt  dessen  eine  gleichfalls  rot 
gezeichnete  Hand  mit  ausgerecktem  Zeigefingers  der  auf  ein  rot  unter- 
strichenes, den  Inhalt  kaanzeichnendes  Wort  weist. 

d;  Beschreibung  der  Übersetzung  von  Roberts  ilistuna  Hieroso- 
lymitana  in  Fcyerabends  Reyßbuch  von  1684  —  B  —  (Exemplar  aus 
Ktein-Heiibach). 

Bl.  la  Titelblatt: 

Reyfiboch  dcß  hey  ||  ligen  Lands  '  II  [D')a3  ift  E*)in  grundtliche  be- 
fchreibung]  ||  aller  vnd  jeder  Meer  vnd  BÜgerfahrten  zum  heyligen 

Lande  [j  itsw. 

Bl.  Ib  leer. 


GroOe,  verzierte  Lettern. 
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Anhang. 


Bl.  2a  (=)(ij)  ~  5b  VorrkU  Sigtmmi  Ft^mvUnd»,  datieti  vom 

20.  mtr»  im. 

Bl.  6a: 

Namen  vnd  verzcichniß  der  Herrn  /  fo  nachfolgende  Reyfen  zum  |j  ge- 
loliton  T.and  eigonor  Porron  vollbracht,  vnd  n«*'hmmi«  in  Schliff-  H  ten 
verfaffet  /  an  lag  haben  geben.  U 

1  Rupert!  Abtss  zu  Bergen  befchreibung  deß  gewalligen  Ileerzugs  der 
Ghin-  Ii  ften  ins  H.  Land  /  im  Jar  1095.  vntor  Hertaog  Gottfirieden  von 
Bulion  gefchehen  /  |]  damals  Jenifalem  fampt  dem  ganzen  H.  Land 
von  jbiBa  erobert  vnnd  eyngenom-  y  men  /  FoL  2.  U 
Bl  Hb  leer. 

Bl.  7a  (A) :  I. 
Befchreibung  der  liorrlichen  Expedi-  ||  tion  vnd  Kriegßbeltallung  l'o  im 
Jar  nach  Chrifti  goburt  1095  ||  bey  regierung  Heinrici  deß  Namens 
deß  Vierdten  Rom.  Keyfers/zc  Von  etlichen  H  Chriftlichen  Potentaten  / 
deren  Oberfter  der  dorehleuchtig  ChriMich  Herr  /  Hertsog  Gott- 1|  fried 
von  Bulion  ins  beylig  Land  vorgenommen  /  auch  durch  Gottee  Gnad 
mit  eroberung  ||  deft  Lands  vnd  der  heyligenStattJeruTalemglflck-  Q  lieh 
voUnbracbt.  || 

Darunter  15  : 11  cm  großer  Holzschnttt,  S( escfilacht  d (trat eilend. 
Im  Vordergrund  zwei  stark  hmutnnie  Segler,  6  kleiiu  re  im  Hintergrund; 
darunter  begimd  ohne  L'öerschrift  der  Text  (enveUerter  Prologm) : 

(V  ')Nler  allen  vnnd  jeglichen  /  fo  wol  altes  vnnd  [|  newen  Teftaments  / 
als  and«n  im  geiflKcben  vnd  weltli-  II  eben  Regiment  /  Hiftori  vnil 
Gefchichtfchreibem  /  ift  kein  zwetlTel  /  daß  der  R  heylige  Mofes  den 
preiß  viad  vorsQg  one  minniglicbs  eyntrag  dnrdianß  |j  habe  vnd 

behalte,  usw. 

RI.  7b  7.  \  \  SSehhiß  des  Voruorts  (letzter  Satz): 
Demnach  alx-r  (i(M-  herrlich  mächtig  Feldzug  /  fo  von  ethrlieu  Chnl't- 
lichen  Potentaten  /  deren  ober-  !|  fter  Feldherr  der  durchleuchtig  Herr 
vnd  Ghriftlidli  Ritter  Hertzog  Gottfried  von  Bulion  /  bey  regic-  ||  rung 
Reyfer  Heinrichs  deß  IV.  im  jar  1095.  aufi  warem  GAttttchem  EifFer 
vmb  vnd  vor  die  Chrirt-  ||  liehe  Religion  /  m  dem  aaß  hertzlichem 
mittleiden  vnd  inniglicher  erbarmung  gegen  die  armen  /  elenden  |i  nol- 
bodran^tcn  Cliriften  Hör  Ort  vorgenommen  /  nirlit  allein  der  vor- 
nernmelten  denckwirdiglten  Ge-  ||  fchicht  eine  in  der  gantzen  Welt  / 
fondern  auch  der  maffen  befchaffen  ift  /  daß  männiglich  fo  fie  liefet  / 
oder  [|  lefen  bßret  /  in  feinem  Hertzen  vnd  VemunflFt  mit  Verwunde- 
rung gleich  darob  erflarren  /  vnnd  Gottes  1]  defi  AUroftcbtigen  herrliche 
krefiRige  gegenwertigkeit  vnnd  hälfT  augenscheinlich  erkennen  muß  /  H 
Denn  ohne  diefelb  folche  hohe  ritterliche  vnnd  faft  vnmenfchliche 
Thaten  zu  vollnbrin-  \\  gen  /  weder  jnen  noch  jemands  andern  inüg- 
lich  gewefen  were :  Als  liab  ich  j|  difem  Werck  davon  den  anlang 
geben  wdllen.  Vnd  ||  helt  fich  folchs  in  warheit  aller  dings  /  ||  wie  folget. 

')  ö,i  cm  hoher,  xylographierter  Initial. 
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Bl.  8a  [Aij;  gnSkU  aU  Bk2]Z.l  (Anfang  der  Historie): 
(l')M  Jar  deß  HERRN  Menfchwerdung  taufendt  vnd  nennfzig  fAoff/ 

ift  Ii  ein  groß  Concilium  in  Franckreich  gehalten  worden  /  als  nem- 
Ikh  in  Alueniia  /  in  der  Statt  /  l|  welche  Claromont  geneiuit  ift  /  usw. 

Rechts  davon  am  Rand  mit  kleineren  Lettern: 
Jinno  109Ö.  ift  '\  ein  ?rnA  Conci-  H  Hum  in  Aluernia  \\  {^ehalten  wurden.  |( 

Bl.  36  a  [Hij;  ge:rViIt  als  Bl.  30]  Z.  42  (Schluß  der  Historie)  : 
 Grott  fey  in  allem  /  vnnd  vber  alles  gelobet  /  der  auß  gerechtem 

Vr-  II  theil  fchlegt  vnd  verwundet  /  vnd  auß  vn verdienter  Gnade  fich  /  [] 

wenn  vnnd  wo  er  wil  /  erbannet  ||  vnd  heilet. 
Bt6kt9  Amnw  am  Bani§  nUt  Mtimrm  Lettern: 
Danckfagong  D  zn  Gott.  || 

Bl.  477  b  (Schluß  des  ganzen  Werke)  : 
Oedruckt  zu  Franckfurt  am  Mayn  /  ||  durch  Johann  Feyerabendt  /  in 

verle^iTirr  Sig-  f'  mundt  Foycrabondts. 

Darunter  Feyerabende  Bächermurke  (11:11cm):  Die  gefiHgelte 
Fama,  die  Länder  und  Meere  überschreitet,  in  ein  eigentümlich  ge- 
wundenes  Horn  «tosaend,  umgeben  9on  dem  Sp}'uch : 

PERVIGltES  HARRAS  OCVLOS  AHIHVMQe  SAGACEM 
SI  CVPlS  VT  CELEBRI  STET  TVA  FAMA  LOGO. 
Unter  der  Marke: 

ANNO  M.D.LXXX1IIL 

Bl.  478  her. 

Von  den  478  BU.  des  ganzen  ..Reyßbuchs"  (Sign,  xij  —  xüg, 
A  Aij  (=  2)  Aiij  r=  3)  bis  Aaaaaa  iiij  (=  k  —  Küij,  also  6  ungez., 
j:c7.?ihlte  und  nuclitnals  6  ungez.  Blätter  in  Lagen  zu  4  Bll.  mit 
Ausnahme  der  ersten  und  der  beiden  letzten,  die  ß  BN.  umfassen) 
nimmt  Roberts  Werk  die  ersten  30  gezählten  BU.  ein.  Auf  der  vollen 
Seite  88  durchlaufende  Zeilen.  Im  Papier  kein  Waasenseiehen. 

Außer  den  Marken  (auf  dem  Titelblatt  und  am  Schluß),  einem 
von  Herolden  gehaltenen  Wappen  der  Rydesel  zu  Camberg  an  der 
Spit7:e  der  VorrtHlc  und  dem  atjf  dor  vor.  S.  besrhripbenon  Holzsclinitt 
entliäll  das  Werk  ki'ine  lUustralKint.'n.  Unbedeutende  initialen  treten 
an  wiciiti^ereu  Abschniilen  heraus;  sonst  ist  eine  £inteilung  (in  Bücher 
und  Kapitel)  nicht  vorgenommen,  nur  Bl.  B  (bzw.  Bl.  9)  steht  ifie  Oher- 
schrift:  Von  einem  Einsideler  Petro.  —  Dagegen  sind  sahlräche  Ab- 
sätze der  Gliederung  dienlich;  auch  wird  die  Übersicht  durch  die 
durrbwo^'  r^enauen  Inhaltsangaben  am  Band  (wie  anch  durch  das  Ge- 
samt reji  ist  or  n\.  il^^ — 77)  erleichtert. 

Biöliogr.  Es  genügt,  auf  Petzholdt's  Zusammenstellung  im  Neuen 
Anzeiger  für  Bibliogr.  und  Bibliolhekwesen  1861  S.  273  ff.  zu  verweisen. 
Der  amflsante  Nachweis  bibliogr.  Ungenauigkeiten  bei  nicht  weniger 
wie  12  Autoren  wirkt  nm  so  erheiternder,  als  Petzholdt  selbst  ein 

*)  1^  cm  hoher  Initial. 
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Draekfehler  aaf  den  ^telUatt  der  2.  Ausg.  (1600)  entgangen  ist.  Dort 
heifit  es  nämlich :  Reyßbuch  defi       1|  0§n  Lands  /  ||  *) 

36  Exemplare  nachweisbar:  Aamn»  B«rlin  (Kgl,),  Breslau  (Kgl. 
XL  ün.),  Breslau  (St.),  Darmstadt,  Donaueschingen,  Dresden  (See.  Gen.), 
Dü«?seldorf.  F.n«relbor^.  Frankfurt  a.  M.  (Antiqu.  Bär  i.  Froiburg  i.  Br., 
Gießen,  Göltingcn,  Gotha,  Grcifäwald,  Karlsruhe,  Kassel,  Kiein-Heubach, 
Königsberg,  Konstanz  ^Gymn.),  Kremsmünster,  London  (2  Expl.),  Mar- 
burg, Metten»  Ifflnchen  (Kgl.),  Mttnchen  (St.  Bonifaz),  New-York  (Lennox), 
Nflrnberg  (Geitn.  II.),  St  Petersburg,  Stuttgart  (2  £xpl.),  Wernigerode, 
Schloß  ZeU,  ZQrich  (Kant.  B.). 

Im  Reyßbuch  von  1609  ([Getruckt  zu  Franckforl  am  Mayn/bey 
Johann  Saum  /  in  Verh'irung]  '  Francisci  Nicolai  Rothen  '  Im  Jahr 
M.  DC.  IX.)  sowie  in  den  hi-idcn  Titclausgaben  (1f>29  bei  CoUfried 
Taiiipach  in  Frankfurt,  bei  Joliann  Andreaä  und  Woltlgaiig  iindters 
defi  JQngem  Seel.  Erben  in  Nüinberg)  nimmt  die  Obersetzong  von 
Roberts  Werk  die  SS.  1—64  (A-6iij)  ein.  Die  Lettern  sind  kleiner, 
die  Seiten  (statt  der  BU.)  beziffert,  die  Verwendung  großer  Anfangs* 
buchstabcn  hat  zugenommen.   Sonst  \v«jrtlicher  Abdruck. 

(1609)  Exempl.  nachweisbar  :  Berlin  (Kgl.),  Breslau  (Kgl.  u.  Fn.), 
Breslau  (?t  i.  Darmsfadl,  Presden  See.  (ien.),  Einsiedeln.  Frankfurt  a.  M., 
Freiburg  i.  Br.,  Gießen,  Güttingen,  Hamburg  (i?t.;,  Hannover,  Kiel,  Köln, 
*  Königsberg,  Kopenliagen,  Leipzig  (St.),  Lcmdon.  Metten,  Mttnchen,  Nfim- 
berg  (St.),  St.  Petersburg  (2  EiEpL),  Strafibnrg,  Weimar,  Wernigerode, 
Wiesbaden,  Wolf. •  n b  ü t tel. 

(lf>2ni  1  Exenipl.  naeluveisbar :  München. 

(16Ö9)  3  Ejwnpl.  nachweisbar ;  Köln,  London  B.  M.,  Wien. 

Beilage  5. 

Die  holiäiulischo  und  die  italieni.-^clie  Übersetzung 
der  Historia  Hicrosoivmitana. 
a)  Holländisch  :  Ihstoiie  hertughe  Godevaert  van  Boloen. 

Beschreibung  von  6,  dem  ältesten  Druck  o.  0.  J.  u.  Dr.  [Gouda,  Godfr. 

de  Os  cn.  \  m.]  ■) 
Bl.  la  JJie  Seite  fiUleitiier  Hol zschniit,  dns  Consil  zu  Clermont 
darstellend.  Abgebildet  bei  Uoltropf  Monumenia  typoffraphtquea  des  Pay$' 
Ba$  (1868)  Tafa  ISi. 

*)  So  im  Frankfurter  Exemplar  —  Petzhnldt  erscheint  aber  ge- 
reclitfertigt,  nachdem  der  Direktor  der  Darmst.  Hofbibl.,  Herr  Dr.  Schmidt, 
festgestellt  hat,  daß  nicht  in  allen  Expl.  weggeblieben  ist  Es 

steht  z.  B.  im  Darmstftdter,  Gießener,  Breslauer  (Kgl.)  u.  MOnchener  (Kgl). 

•)  Xaeli  Holfrüp  und  Mitteilungen  von  Herrn  Oberlehrer  J.  G.  Talen 
— Zwoile  sowie  durch  diesen  vermittelter  Auskunft  von  Dr.  Buitenrust 
Hettema— ZwoUe,  vom  Verfasser  im  Br.  Äluseum  nachgeprüft  und  ver- 
vollständigt. 
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BL  Ib,  linke  Spalte: 
Hier  be^nt  die  prologhe  van  ||  der  fcoenre  hiltotien  hertoghe  |[  gode- 
uaerts  von  boloen  mw. 

Faciimaiert  M  Holtrop, 

Bl.  8  a,  lüiko  Spalte,  ZoOo  5: 
Hier  beghint  die  tafele  des  t^hen  ||  woerdigbra  boecs. 
BL  3b,  rodOe  Spaltt,  Zoa$  7  (Schluß  dt»  SogitUn): 

in  een  coninc  ghecoren  worde. 
Der  flhr.  Raum  der  Spalte  und  Bl.  4a:  leer, 
Bl.  4  b  Holzschnitt  von  Bl.  la  tciederholt. 

Bl.       imif  der  Signatur  aj)  linke  Spalt n:  Beginn  der  Historie: 
In  dit  iM-iitc  capittel  bcfrrijf  mew  |!  h(ie  rndp  waer  om  ons  heylighe 
va  iJ  der  die  paeus  viLaiiUij  die  tweede  i|  vermaende  ende  verwect© 
met  Toeten  ||  onderwife  geertelike  wareltlike  eiufo  jj  tghemeen  vole 
vaf»  vrancryc  emfe  van  ||  anderen  plaetfen  tontfanghen  entf«  H  te 
neme»  die  ihorofalemrche  reyre  ||  leghen  den  torken  eoäe  onge- 
louighe«  [|  heydeneu  (!)  ende  rarorinen  i.  ca.  || 
(1  '  int  iaer  ons  hercn  f  doemen  Icreef  dufent  end«  twe  ende  Ine  ]]  ghen- 
tich  is  gebou  ||  den  enrfe  gheuiert  ge-  ||  weeft  een  groot  con  jj  filium 
en<l«  raet  in  vrancrijc  in  een  ftat  |J  ghebeteu(!)  clarenbercb.  welcke 
ver«  II  gaderinghe  gefcbiede  toUen  verfoe-  U  ke  ende  begbeerte  ons 
heylichs  va  ||  ders  vrbanus  paeus  die  tweede  die  ||  dat  daer  ghebonden 
heeft  mit  den  ||  roemfchen  blTcoppen  eoäe  cardinalen  ||  etc. 
Bl.  100  a.  linke  Spalte,  Z.  25  : 

....  Ende  diis  fo  hobben  wij  []  kerften  defe  conincriken  landen 
rie  Ii  den  caftelen  ende  iloteu  gheweidicht.  [[  gbewonnen  ende;  beteten, 
met  bulpe  ende  \\  biftant  derer  heyligber  riddere«  voer  ||  gbenoeraL 
ende  doer  die  genade  gods  |!  die  daer  moet  fijn  gbebenedijt  van  al  ({ len 
creaturen  want  wanneet  bi  wil  j|  foe  flaet  bi  doer  fyn  rechtnaer- 
dich  II  oerdcl.  ende  bi  ontfermet  ende  maket  ge  ||  font  doer  fijn  gronde- 
lofo  hf  rmber-  ||  ticheit  Die  daer  lonot  in  volcomen  drieuoudicheit 
ende  i  e^mrf»rt  van  |!  owicbeit  tot  ewicheiden  Amen. 
Bl.  100  a.  reciUe  SiHilte,  Z.  1 : 

Anuo  milleno  cenLeno  pretcreunte  |1  Jitemfalem  Franci  capiu«l  v»>tute 
potent  i  *)  II  ?o9t  anaos  mille  centeno  quo  minu«  vno  ||  Ex  quo  vtrgo 
grauis  vi  ihttufalem  fupatur  {|  IdibiM  in  iulij  fabyt  iuga  «rt/Kicolarum  || 
In  defen  v«Ken  Ttaet  den  datum  wan  ||  neer  ibemfalem  in  gbe- 
nomen  wert  [[  vanden  kerrten.  te  weten  .  doeme»  (creef  ||  M.  6nde 
xcix  opten  xv  dach  in  Julio 
Z.  9—30:  Grabachrift  Herzog  Gottfrieds. 
Z.  31  (Schluß): 

Dat  boueM  icrift  va»  coniwc  boude  |i  wijns  giaft  || 

')  n  Zeilen  boch  (band::i malt,  rot,  im  Expl.  des  Brit.  Mus.)- 
»)  Vgl.  o.  S.  177  Schluß  von  M. 
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Coninc  boudewijn  die  grelijc  was  |j  den  vrome?»  ludas  machabei/x  een 
hoep  il  des  lants.  een  gruyinge  der  heüigber  ||  kerkcn.  een  craft  van 
he»  beiden,  welken  ||  vreetto  die  va»  eeditr  ran  egipte»  nn  H  dtmal 
eni«  van  damafco.  leyt  wachar-  R  me»  benoten  in  defen  cleynen  grave  1 1 

Bl.  100b.  Große,  die  Seite  füllende  Buchdruckermarke  (Elefant  mit 

f<ihneu(jeftchmücl-tem  Turm  auf  dem  Bücken,  links  [G?]  und  rechts  [D"^] 
je  ein  großer  verzierter  Initial).  Äbgeb.  bei  Holtrop  Tafel  11  (125)*'. 

10()  Foliobll.  in  17  r.agfn,  die  erfle(ohne  Signatur^  r.w  \,  die  16übrigeQ 
EU  ♦>  IUI.  Diese  tragen  die  Sign,  aj  bis  qiij.  Ohne  Cuslodeu  und  Blatt- 
zablen.  Auf  der  zweigespaltenen  vollen  Seite  ;iü  Zeilen.  Wasserzeichen : 
Ocfasenkopfmit  verzierter  Stange.  Gotische  Type  [vgl.  Holtrop  70  (124-)]. 

41  Holzsehnitte,  von  denen  3  bei  Holtrop  1.  c  abgebildet  sind. 

Vgl.  Panzer,  Ann.  typ.  1. 466, 87.  —  Ebert  8636.  —  Hain  9686; 
Gop.1. 190.  — Brnnet  H.  1688.  ^  Graesse  HL  100.  —  Holtrop  S.79. 
—  Campbell  968. 

2  Exempl.  nachweisbar :  Brfiasel,  Eibl,  des  Herzogs  v.  Arenberg. 
London,  ßrit.  Museum. 

Zum  2.  Mal  wnrdp  dasselbe  Buch  gedruckt  in  AniwiM  pen  von 
Govaert  Back  o.  J.  ^^geguu  löOüj  8ö  Bll.  ful  sign,  (ij  und  ai — oijj), 
ohne  Cusl.  und  Blattz..  zweispalt..  42  Zeilen,  goth.  —  43  Holzschnitte. 

Hain«d686;  Cop.  1. 190.  —  Campbell 969 (Genaue Beschreibnng). 

1  Bseempt.  nachweisbar :  Gent  Bibl.  des  Herrn  Prof.  Serrnre  (1860). 

Ein  3.  Abdruck  (Antwerpen  löW)  wird  in  Hebers  Auktions- 
katalog  auFgeführt  und  darnach  bei  Brunet  VL  1638  erwähnt.  (Cat. 
Heber  I.  S.  166  (3167) :  Godefroy  de  Boulogne.  Die  Historie  van  Go- 
devaert  van  Boloen  (in  Dntch)  with  wood  cuts.  Antwerpen  1544). 

Diese  hoU.  Ausgabe  könnte  vielleicht  —  wie  man  aus  der  Ähn- 
lichkeit des  ersten  Holzschnitts  schlieüen  möchte  —  von  der  deutschen 
angeregt  sein*),  ist  aber  keine  Wiedergabe  von  R.  Viclmehi  liegt  ihr 
ein  lat.  Codex  httchf  der  Kölner  Druck)  /.u<iriiii(ie.  wie  auch  der 
Herausgeber  ausdrückUch  in  der  Vorrede  bemerkt,  daß  er  die  Historie 
aus  dem  Latein  übersetzt  habe  *). 

Roberts  Name  ist  weder  in  dieser  Vorrede  noch  sonst  wo  ge- 
nannt, HO  daß  den  Bibliographen  auch  dieses  Buch  als  Bearbeitung 
des  Romatm  vom  Herzog  Gottfried  galt.  Als  Huberts  Werk  scheint  es 
von  Kiant  erkannt  zu  sein,  auf  den  die  Notiz  im  Recueil  zurückgeht 


')  Holtrop  1.  c.  S.  80 ;  II  serait  possible  que  l'impi  iineur  

ent  employi  ou  imitÖ  les  bois  de  ee  Uvre  (nlmÜch  B;  „übernommen" 
hat  er  die  Holzschnitte  nicht). 

•)„...  Daer  om  achleruolghende  dar  van  die  hiftorie  vten  latine 

OUer  glicht  .      no  nl  1iiet  in  jirenfrn  vcrr];ici  f — 

■''  ^  Recueil  III.  Prcl.  övi  Anm.  .,M.  Paui  Uiant  nous  Signale  encore  deux 
traduclions  üamandes ;  1°  Harlem,  148b,  in-folio;  2"  Anvers,  lö44,in-foliü." 
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Bemerkenswert  ihres  Inhalts  wegen  ist  die  bereits  erwähnte 
Vorrede  (,.die  prologhe").  Der  Oberaetxer  knflplt  an  Sallost  an,  der 
da  sage»  daß  Tide  Menschen  ilir  L^n  anbringen  wie  Pilger,  di^ 
ohne  si<  Ii  aufzuhalten  und  ofane  eine  Spor  zu  hinterlassen,  ein  Land 

durcheilen.  Wer  nicht  etwas  getan,  was  des  Andenkens  wert  ist, 
hat  umsonst  gelebt.  Verschieden  siiid  die  Wege  :  die  cinun  vollbringen 
Taten,  die  andern  schildern  sie,  die  dritten  hören  oder  lesen  sie  mit 
Begierde;  und  alle  drei  sind  preisenswerL  Ohne  den  Schriftsteller 
als  Berichterstatter  wOrden  die  Wohltäter  ihres  Ruhmes  und  die  Nach- 
welt des  guten  Beispiels  beraubt  werden.  —  So  seien  denn  die  tapferen 
Taten  Gottfrieds  von  Bouillon  der  Nachwelt  überliefert,  nicht  nur  in 
lateinischer,  sondern  in  nipdorländischer  und  wSlsclior  und  allen  an- 
dern Sprachen:  möchte  sein  Beispiel  manchen  Leser  zu  gleichen 
Taten  entflammen.  — 

Auf  die  Vorrede  folgt  ein  Inhaltsverzeidinis  und  dann  unmittelbar 
(mit  ansflUirlicher  Kapitelüberschrift}  die  Historia.  Die  lat  Hexameter 
am  Schluß,  die  das  Datnrn  lor  Einnahme  Jemsalems  angeben:  Anno 
milleno  centeno  pelereus  l  tc,  sind  in  verschiedenen  Codif  os  über- 
liefert; dagegen  kann  ich  eine  Hs..  die  die  Grabscbriftcn  Gottfrieds 
and  Balduins  enthält,  nicht  nachweisen. 

b)  Italienisch  von  Franceeco  BaldellL 

Beschreibung  von  I,  einem  Florentiner  Druck  von  Lorenzo  Torren- 
tiiio  Exempl.  der  Bibl.  M^janes,  Aix«en-Provence.  Verglichai 

rillt  den  beiden  Expl.  des  Brit  Mus. 
Bl.  la  •): 

HISTORIA  Ii  Di  HÜBEÜTO  ||  MONACO  DELLA  ii  ÜVKHRA  FAITA  H  DA 
PRINCin  GHRISTIANI,  ||  Contra  Saiaeini  per  Tacquifto  ]j  di  tevra 
Santa,  ||  Tradotta  per  M.  FRANCESCO  |  BALDELU.  U 
Darwnitr  :  Bütktrmarkt  du  Drucker»  hormao  TorrmiltifM  in  Fhrmu, 
ünUr  4tr  Büdurmarkc: 

IN  nORENZA  MDLH.  |  Con  prinilegü. 

Bl.  2  a  (beziffert      Wirfmunfj  : 
AL  REVERENDISSIMO  ||  MONSlüNOHK  MESSER  [|  GIOVAN  I5.\TTISTA|1 
DA  RICASOIil,  II  Vercovo  di  Gurtona,  Signor  fuo  |i  offervandißimo 

Francefco  ||  Baldclli. 

In  dieser  im  Gegensatz  zur  Prefatione  und  zum  TeM  kursic  ge- 
dntcktem  Widmtmg  teiU  4«r  VbertiiMcr  mit^  daß  er  drei  Jahre  corAar 
demteeiien  Bieehof  von  Cetrtana  eine  t^bereeUtung  der  OeaehieMe  dee 
Be$tedeilo  AeceUi  gewidmet  hat: 

Z.  16  Ma  poi  che  la  culpa  o  mgligenza,  cirio  nu-  la  uoglia 

chiamare,  de  gli  Stampatori  di  Vinegia,  non  contenti  forfe  de  gli 


')  In  den  beiden  Exemplaren  des  Br.  Museum  rechts  oben  deut- 
lich beziffert  „3''. 
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errori  del  miu  poco  fapere,  uolle  aggiungere  all  opera  i  difetli 
anchora  deir  ignoranza  loro  usw. 

Bl.  2  b  Z.  3  Nondimeno  poi  che  non  era  piü  in  mio  potere  il 

ritxouar  rimedio  a  qael  ch^era  fncceffo,  fono  ito  pin  uolte  meeo  ateHo 
penfando,  come  io  haueQi  potuto  in  qualche  parte  fodiafare  all*  honor 
mio,  &  ammendare  il  difetto  altrui. 

Percio  haiicndo  io  ritronato  l'historia  di  Roberto  monacho.  rnmposla 
nella  medennia  t)(xariono.  nü  rifoluei  di  tradurla,  &  \)t'r  le  dette 
cagioni  dedicarla  al  nuine  di  V.  S.  Reuerendiß.  fperando  che  la 
diligenza  bellezza  delle  ftampe  Ficnrentme  dd>ba  sapplire  i  man- 
camenti  deir  altre  usw. 

Z.  24 :  A  XXVI.  di  Dic^mbi«  UDU.  ||  Di  CorUma 

Bl.  3  a  {oh$t$  Seitmutakl,  aber  signiert  Biii  [f]) :  WhOmMtmg  dm 
Titels,  wobei  preneipi  für  PBINCIPI  gidrueki  mrd, 

Z.  8 :  Prefatione. 
(M')oise  il  Santo  ottiene  il  prencipato  usw. 

BL  4a  {beziffert  7,  »igniert  Aiiii)  Z.  2  : 
....  che  noi  non  fiamo  per  ran  nntarc  alcnna  cofa  friuola,  &  cian- 

ciofa,  niuna  bugia  6  fauola  ma  ia  fola  veiUä  puramente. 
Rest  der  Seite  eowie  die  BüekesUe  blieben  frei. 

Bl.  5a  (beziffert  9,  ohne  Signatur)  Z.  1 :  LIBRO  PRIMO  DI  1|  Roberto 
Monaco  ||  della  goerra  de  pnncipi  Cbristia-  n  ni  contra  Turchi,  Tra- 
dotto  II  per  Ii.  Francesco  R  Baldelli  ||  (SAtMo  biti  dm  andern  BMtem). 
Z.  7  :  (N')elle  parti  della  Franeia.     nel  pacfe  d'Aluornia  Tanno  doppo 

l'aucnimento  di  CHRISTO  MLXXXXV.  celebrofsi  nella  Gittä  di 

Ghiaramonte  un  grando  &  folenne  Concilio.  usw. 

Bl.  136  b  (hez.  272,  ohne  Si;/nfitur)  Schluß  der  Uistoria  : 

Z.  22 :  Or  fia  ||  fopra  tutto  benedeto  Id  \\  die,  il  quäle  co  l  giu  ||  flif- 

fimo  giu-  jj  ditio  fuo  ||  percuote  &  ferifce,  &  con  la  bonta  fua  grata,  ||  nel 
modo,  che  vuole  qnando  j)  vuole  ha  mifericordia  altrui,  R  A  rraidö 
la  Tanitä. 

Eine  Ziih  frei,  dann: 

IL  FINE. 

13fi  Oktavblätlcr,  in  Lagen  von  H  Rl!..  denen  die  Signaturen 
A— R  (Aii,  Biiii,!),  Aiiii;  B,  Bii,  Biii,  Biiii  etc.  —  Kiiii)  entsprechen, 
von  S.  3  an  mit  Seitenzahlen  verschen.  Antiqualettern. 

Vgl.  Bbert  *  19197.  — Grässe,  Tr«8or  VI.m— Brunei IV.  im, 
—  Meusel  (Struve)  Bibl.  Hist.  II.  2. 872.  ~-  In  der  Bem$e  Bncfdopi^ 
dique  XXIX.  185  fmdet  sich  die  Bemerkung :  On  a  remarqn^ . . ,  que 
la  traduction  de  Fran<.ois  Baldelli  ...  est  tr6s-infidcle. 

9  £lrtfm/)Zare  nachweisbar  :  Aix-en-Frov.,  Florenz  (Marucell.  i.  Lon- 
don B.  M.  (2  Kxpl.),  Lucca,  Modena,  Farnia,  Rom  (Angelica;,  Paris  Nat. 


*)  7  Zeilen  hoher,  xylographierter  Initial. 
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Baldelli  folgt  genau  dem  Pelri'schen  Druck,  wie  sich  schon  aus 
dem  Titel  ergibt.  —  Das  Buch  fehlt  in  allen  großen  deutschen  Biblio- 
theken. Die  genaue  Beschreibung,  eine  sorgfältige  Kepioduktion  des 
Titelblatts  und  eine  Rmhe  wertvoller  Notizen  verdanke  ick  Liebens- 
würdigkeit des  Herrn  Bibliothekars  B.  Ande  in  Aix-en>Provene6. 

Zu  S.  21.  Anm.  H — 5  habe  ich  nachzutragen,  daß  ich  inzwischen 
die  von  Seba^liauo  Giampi  1825  (die  Widmung  ist  datiert  Firenze 
Imo  Febbrajo  1885)  TerOffimUichte  italienische  Dbersetznng  im  Brit. 
Moseum,  wo  2  Expl.  aufbewabrt  werden,  eingeseh^  habe.  Der  genaue 
Titel  ist :  LA  GITERRA  ||  PKR  |I  LI  PRINCIPT  CRTSTTANI  [I  OÜERREO- 
eUTA  CONTRA  X  SABACIMl  R  COEBEKTB  A,  D.  MLXXXXV  J]  IN  LATINO  DI> 
OHIABATA  PKR  SÜBBKKXD  HOMAOO  B  TftASLATA  fl  18  TOLGABSPSE  ÜKO 
DA  PISTOU.  II  Sf  AGGUnraSLÄ  LETTER A  ||  DEL  SIG.  DUREAU  DB  LAMALIJB|| 
80FRA  LE  DUE  (rERÜSALEMMK  \\  DI  TORQUATO  TASSO  ff 

Am  Endi."  :  FIRENZR  1|  PKKSSO  LEONARDO  CIAHDETTI  1825. 

Vorgebunden  ist  ein  Kupferstich :  Papst  Urban  erteilt  die  Abbo- 
lution  mit  den  Vermerken;  Carlo  Falcini  inv.  —  Ant.  Verico  incise. 
ond  der  UDterscfarift :  Etutti  ebbono  raTsoluzione  delle  peccata.  I#ib.  I. 
—  Die  letzte  Seite  ist  zwar  mit  SOS  beziffert,  es  «nd  aber  in  Wiik- 
lichkeit  196  bedruckte  Seiten.  Die  falsche  Bezifferung  setzt  mit  &  388 
(statt  182)  ein. 

Die  Ausgaben  von  Gereseto  (1848  und  1854)  besitzt  das  British 
Museum  nicht. 

Beilage  6. 

Textproben. 

a)  Robertus  (Ree.  m.  733  Z.  18  ^lU  Z,  8)  verglichen  mit  W,  M, 

R,  G  und  St  (=  h,  1,  m,  B  und  Z). 

b)  Robertus  (Ree.  Hl.  761  Z.  28  —  768  Z.  16)  verglichen  mit  St  (^h, 

1,  B  und  Z :  gereimte  Kampfschilderung). 

c)  Robertus  (Ree.  Iii.  786  Z.  11  ^  21)  TergUchen  mit  h  und  L 

Vorbemerkung. 

Zu  a)  Au0er  den  Codices  A.— X.  vergleicht  der  Text  des  Recueil  den 
Kölner  Druck  (im  Ree.  Y.)  und  den  Baseler  (Z.).  Ich  habe  auch 
Bongars  und  Reuber  (Bs.,  Rr.»,  Kr  ».  Hr.' —  vgl.  o.  S  H  n.  9) 
herangezogen.  —  Die  Varianten  in  der  2.  Aufl.  des  .,Rey(\buchs'" 
{iml  der  die  in  den  beiden  späteren  Tilelau»gaben  natürhch  genau 
fibereinstimmen)  sind  rein  orthographisch  und  deshalb  nidit 
vermerkt  worden* 

Zu  b)  Die  Variantoi  auch  zu  diesem  Stflck  su  geben,  schien  Qberflilssig ; 
auch  die  Marginalverse  (im  Ree  über  Kap.  Xlf  n.  Xm  gedruckt)  habe 
ich  weggelassen.  Die  Kapitelüberschriften  stammen  aus  Codex  D. 

Zu  c)  B  (38  b)  und  Z  (40b)  weichen  nur  ganz  unbeträchtlich  von  1  ab. 
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Anhtayi 


Beilage  6,  a. 

Robertus  \.Hec.  III.  788 
Z.18) 

. . .  Ante  portam  ca- 
fltelli  eratpatens,  et  jiix- 
ta,  ex  altera  parte,  fbne 

vivus,  jnxtn  quem  Rai- 
naklus'j.  princopsChri- 
ätiunurum,  exieral  et  in 
insidüs  positus ')  eo- 
rma  pnestolabator  ad- 
ventum. 

Capilulum  VIII. 
De  audacia  Turcorum 

in  nostros  et  dt'  aquac? 

penuria  ab  eis  illata 
Tarci  vero  nil  hae- 
siianteB  inuenint  in 
entn,  et  multos  qui 
cum  CO  erant  occide- 
nint.  Alu  antem  in  Cas- 
trum fugeruiit.  Uli  au- 
tem  *}  aquam  omnino') 
nostris  *)  abstiileniiit, 
et  in  magno  cruciatu 
pro  aquao  inedia 
Christianos  *)  immise- 
runt »). 

Erat  aotem  festivitaa 
Sancti  Michaelis  <•), 
quam  venerari  debot 
omnis  anima  fidelis**). 

Rr.'  (Rr  -,  Rr.»:  RÄinaldus). 
*)  Et  iMsidiü  positU  TL  Bft. 
>)  Sie  D.  <)  RU  «»«1 D.  B. 
L.  M.  R.  *i  Om.  <.»„Mi,,(,i  B. 
C.D.E.  F.  G.H.R.X.«)^rMj 
Z,Jlm.  *)  i^MMiHci]  E.  R. P«r 
aq\ta«  iM«(lia«i<]  K.S.  U.  Per 
«HT^a«  iMNMrtamJ  Z.  B«.  ^>  U- 
|0»]8.  Y.  nifwr  M4«flnm(]  F. 
dttinufruni\7..  *'>)ErataMUm 
tHmaiä  «ept€Mber]  Z.  ">  Um. 
qmmtmMrmH.,..  fUMUli'B. 
X.  L.  17. 8.  T.  X.  T.  fidtttmm] 
Rr.*«.«. 


W  (Bl.  160  a  Z.  4) 

. . .  Abirby  der  phor- 
ten  des  CaTtds  was  eyn 

pfltzebflrnVnde  darby 

von  eyme  andern  deile 
waz  (  in  fp ringende 
bürn,  da  by  waz  Ray- 
nardos  der  crif ten  Ca- 
pitaine  tz  gesogen  vnd 
leyte  loge(!)  vnd  beyte 
irer  zü  künfTle.  Abir 
die  turcken  forchten 
fich  nicht  vnd  vielen 
in  fie  vnd  dolen  vil 
der  dy  by  yin  warent, 
Vnd  die  andern  flngent 
in  daz  Caltel  Vnd  die 
turken  nani<»n  yn  daz 
waßir  mit  ein  ander. 
Vnd  die  drillen  liden 


h  (81.  83  b'  Z.  11) 

. . .  vor  dem  t5r  des 
cafteles  vnd  stt  ainer 
fytten  was  ain  ziftcrnn 
vnd  nach  dä  by  an 

der  andren  fyttrn  ain 
ipringv'udcr  brunn  zu 
dem  brunnen  herus 
soch  Rainaldns  der 
criflen  HQptman  vnd 
Hellet  (ich  zewer  vnd 
warttet  ir  ziikiinftAber 
die  thrpt^rti  begerlen 
Jr  manlich  On  forg  (!) 
vnd  erfchlögen  uil  der 
crüten  die  andren  flu- 
chen  in  dz  Caftellin 
Ab«'!-  die  türpjien  ge- 
wunnen die  brunnen 
dz  die  criltea  gantz 


M  [Iii.  SHa.  Z.  5  von 

unten) 
. . .  Vnd  vor  dem  thor 
des  GaTtelleSy  was  ein 
gallprunn,  Vnd  an  dem 
andern  thor  waz  ain 
flicffender  prunn,  bej 
dem  felben  waz  rai- 
nald  der  criTlen  haupt- 
min^j  bor  auft  chJbncOf 
vnd  lag  in  huet,  Vnd 
wartet  der  türcken  Zu- 
kunft. Dir  ttlrkon  üher- 
fieln  [H8  bj  in  vnd  er- 
ftachen  ir  uil  die  bey 
im  waren  dj  andern 
flnhen  in  das  caftell, 
d(»  namen  dj  türgken 
den  cnrien  das  waffer 
vnd  lielTen  Ii  in  dem  ca- 
Itell  in  grollen  precben 


1  (Bl.  7  b  Z.  1) 

. .  .  von  dem  tore  des 
Gaftelles  sft  der  ainen 

Teytten  was  ain  xy- 

ftern  Vnd  nach  dar  bey 
an  der  andern  feytten 
was  ain  quellender 
prunne  Vnd  bey  dem 
prannen  her  aus  soch 
rainaldus  der  Griften 
hauptman  vnd  Ttellet 
ri(  Ii  7.0  u  5re vnid  warttet 
jier  kunfl  Aber  die 
türcken  begertten  jr 
nämlich  auch  Vnd  er- 
rchlftgen  vil  der  Griften 
Die  andern  fluchen  in 
das  Caftelle  Aber  die 
türcken  gewunnen  die 
prunnen  das  die  Griften 
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£  (B1.8äa.  Z.  11) 

. . .  Vnd  vor  dem  fcl- 
hetL  ShA  waseyn  boren, 
yn  einerbdten  gemacht, 
wen  do  kegen  vber  an 

einem  hrrgp,  was  eyn 
lebendiger  boren,  eyn 
waffer  fpt  üngk,  Vnd  der 
felbe  waffer  fprüngk^ 
was  mit  gelejtte  vnd 
rynnen  gelegot  vnd  ge- 
fürt yn  dy  büten,  da 
von  (las  Sloß  waffer 
gebraüchU^  [C] 
legte  Reinoldus  der 
nirfle  Tnd  heerfttrer  der 
Chriften,  lieh  mit  vill 
ahndeten  ftreiteren , 
heynilic  li  zu  der  buten. 
vnd  warttet  manlich  vfl 


R  (Bl.  3  b  Z.  12) 

Vor  der  Pforten  deß 
GaTtetswareinSch&pfT, 
vnd  darneben  anff  d«r 

andern  feiten  ein  le- 
bendiger Brunn,  Ne- 
ben welchenReinhardt 
der  Chriften  Oberfter 
rieh  herauß  gelaffen, 
vnd  doeh  ein  liflige 
hinderlmt  ikhin  gelegt 
hatte,  vnd  wartet  alfo 
jrer7ukuniTl,DieTurc- 
ken  aber,  fielen  jhn 
vnverzagt  an,  vnd  er- 
fchlngen  der«i  fo  mit 
vnd  bey  jhn  waren 
gar  viel,  die  andern 
abor  flohen  in  das 
Caltd,  Aber  die  Xurc- 


G  (Bl.  8  b'  [sign,  aiiijj 
Z.  11) 
Voer  die  poert  des 
ealteele  was  eenen  put- 
te.  ende  daer  bi  ter  an- 
der fide  was  (u  n  leuen- 
dicb  fonteyn.  bi  welcke 
fonteyn  die  prins  der 
kcritcnen  wa«  wl  glie- 
gaen  om  laghe  te  legg- 
hen  ende  om  te  ver- 
wach len  die  toecornft 
der  torken  Mer  die 
forkon  nz  twifellpnde 
hebben  hem  ter  flont 
oueruallen  ende  veel 
hebhMi  Her  verflegben 
ende  die  ander  fyn  int 
cafteel  gheuloen  Die 
torken  hebben  ^rebeelic 
den  kerftea  twatcr  on- 


m  (Bl.  200a  Z.  1) 
. .  .  vor  dem  tore  des 
Caltells,  29  der  ainen 
fayttenwas  ainsyftem*) 
vnd  nach  darbey  an  der 
anderen  r*»ytten  ain 
quellender  prunne,  zfi 
dem  prunnen  herauü 
aoch  rymaldus').  Der 
Grillen  hanptman  vnd 
(teilet  fich  zu  were  vnd 
warttet  Irer  zükunJTt. 
Aber  di<'  Türrken.  he- 
gertten  ir  Peinlich  auch, 
vnd  erfchlugeu  uil  der 
Griften.  Die  andern  fl9- 


^  D.'izn  am  Rand:  „oder 
pfutzia".  '^t  Verb<iS8ert  au» 
nnprUogUclMiB  jMfasl- 


B  iBl.  7  a  Z.  I  i) 

. . .  vor  dem  thore 
des  GaTtels')  [Hols- 
schnitt]  [7  h]  C  Z&der 

einen  feyten  w  as  ein 
pfüc/.  oder  Ciflern  Vnd 
nahent  dar  bey  an  der 
andern  feyten  was  ein 
anwallender  bmnn 
Vnd  bey  dem  bmn- 


')  Der  ganze  Sats  bzw. 
KapitelschluO,  zo  dem 
diese  Worte  irrtQmlich 
hinzti^i'ZOKtn  worden 
Bind,  lalltet  :  Da  rüftt  trn 
tj  ficb  lehnen  Wider  iy 
vnd  belegt«n  dM  ('altel 
dnrjiiri  ly  Wfirrn  zovtnuk- 
lich  wann  ir  vnieglicbeu 
vil  was  vor  dum  ihore  dw 
0»aelfl. 


Z  (Bl.  7i)  Z.  18)  M 

C  Wie  fich  Reinhar- 
dus  der  Griften  HaobU 
roan  zfl  wer  Itelletege« 

gen  den  Törcken  K, ') 
I Z  '')v  df>r  einen  feil- 
ten deß  Caftells  was 
ein  pfütze  oder  ziftern . 
vnd  nahent  darbey.  an 
der  andern  feytten  war 
ein  wallender  prunn. 
vfid    bey  demfelben 

>)  Z.  17  (und  damit  da« 
Kapitel)  schliaflt:  man  ir 

vnf.Klich  vil  wa«.„vor  dem 
tlior«'  des  Caftels"  bleibt 
also  0am  H>tff! 

h  Von  /  scnistaridig  ein- 
get'ütirte  überdehn Ü. 

*)  Zwei  Zeilen  hoher,  xy. 
lognphierter  InitiaL 
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Atthaof. 


Robertus 
Obsessiitaque ')  in  tan- 
Uun  titüi  MifBftiwii 
devenerimt,  quod 
venu  eifuorum  incisis 
bonmqnc  et  aainorum 
aiiaruinquc  pecudum 
sanguinem  cliciobant 
etbibebant.  Alii  terram 
Inunectiorem*)  fodie- 
hml,  et  sie  ori  appo- 
nebant,  ardoremquc  si- 
tis  tcinperabant.  Alii  *1 
urinam  suam  in  vase, 
ant  in  manibus  suis 
mingebant*),  et,  quod 
diclo  mirabile*)  est, 
absorbebant.  Quid  plu- 
ra?  NiiHum  erat  vitae 
solalium,  ubi  •)  sola 
mors  pereuntibus^)  erat 
subsidium. 

[S.  734] 
Capiluhim  IX. 
De  apostasia  Rainaldi 
principis"). 

Nec  leviter  tactiis 
Rainaldus,  apostata 
factos, 

Abjurando  Deum,  se 

probat  csaereiim^^), 
Tandem  ")  prinr^ps 
illorum  Rainaldus,  cum 
Turcis  furltvum  iniit 
foedns,  inalens  tempo- 
ralem'*) vitam  retinere, 
quam  pro  Christo  mor- 


«)  aut4m]  M.  Z.  B«.  ^>  ul  ]C. 
*)  huntidiortin  ]  G .  /i umeetatio- 
reiM]Z.  *)Qui<l-ini  l  /.Bs.  *)*m«- 
eipiebant]  U.Z.Rr.  '*)horrihiU] 
K.  L.S.  T.  X,  misertihile]  ü. 
^niai]  S.  Bk.  Rr.  »)Om.;»«f- 
r«Mntibut<]Y.  »)Sic.D.  '<')Oni. 
hos  versuH  C.  E.  T.  U.  V.  Y. 
Z.  »)0m.  r(nitf«M)A. 


W 

große  phm  dar  vrab 
wan  f ic  gebrcrten,  vnd 
mangd  hatten  von  des 

wafx  i  s  wegen  Abir  iz 
was  fand  rnirhelT:  tag 
den  da  ein  i^iliche  feie 
die  da  gelcitbig  i(t  fal 
ere  Die  da  abir  vmb 
leyi  warent,  Die  ko> 
meiit  zü  alfu  großem 
Dorfte,  daß  fie  vfF  Tny- 
dfnt  die  ädern  der 
pherde  vnd  der  Rinder 

>)  den  da. . .  Tal  eren]  man 
bpin  hte,  daß  pich  hicrW 
mjt  R,  B  u.  Z  trifft,  wah- 
rend 'die  anderen  Redak- 
tionen die  Slt'lli'  nicht 
überliefern,  übtreiiiHtim- 
mend  mit  den  Codices  F. 
K.  L.N.  B.  T.X.iuid  dem 
Druck  i. 


h 

kain  waßer  [83b"J  hon 
niorhtf»n  DSrvmb  die 
cnlteii  Icitwaurliclien 
gepinget  wnrdenn  von 
gepruchs  wegen  des 
waffers  Das  berchach 
an  fant  mirbds  tag 
do  die  criftt'u  am  fo 
angft  liebem  dürft  wau- 
ren  der  was  f  o  groß  dx 
f7  den  plftrdeaelflen(!) 
Tod  den  rindern  ire 
andren  offnetten  vnd 
dz  blüt  daurus  zocben 
vnd  es  druncken  et- 
lich grüben  uß  die 
fychten  Ichollen  des 
erdtrichs  vnd  fngent 
die  den  dürft  zecrle- 
fchent  vnd  etlich  vien- 
gen  Jren  aigenn  hären 


M 

vnd  pein  von  mangel 
des  waffers,  do  was  4] 
bochcceit  des  heiligen 
fant  michels  Vnd  alfo 
waren  fi  befeffen  vnd 
choinen  in  lelich  nütt 
vnnd  angft  von  dürft 
das  fi  den  roffen  efeln 
vnd  rindern  dj  adem 
aufriuegen  vnd  das  plat 
das  heraus  ran  trancken 
Etleichcr  grftb  auß  daz 
feichtertreichtvndhab- 
ten  das  an  den  mund 
Vnd  linderten  da  mit 
denduiftEtleich  trunc- 
ken  iren  ai^enen  liarm, 
vnd  alfo  bcti'n  Ii  chain 
freüd  noch  troft  zeieben 
dann  allain  den  tod 
sehilf,    Damach  der 


1 

gantzkain  waßer  moch- 
ten gehaben  Dar  vmb 
die  vußernicliwäriichen 
gepeiniget  wnrden  von 
gebnrd  (!)  des  waßets 
Ejs  was  aiicb  fant  Mi- 
chels tajr  da  die  Crif- 
ten  in  loUirliom  angft- 
lichen  Dürft  waren  Der 
was  fo  gros  das  fy  den 
pflirden  eßlen  vnd  den 
rindern  jre  audern  üff- 
notten  oder  fchlögen 
Vnd  das  plüt  dar  aus 
ließen  vnd  das  truncken 
Etlicli  gr&ben  auf  die 
fächtenfchoUendes  ert- 
richs  vnd  fngent  die  den 
turst  selöfchen  Etlich 
vienjren  ir  ai^^en  harn 
Das  doch  grußcUcb  z& 
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E 

dy  talciinfil  der  Türken, 
ader  dy  türcken  forch- 

ten  rieh  nicht,  vnd  vn- 
üorczagt  iyflfen  fy  vff 
yhn,  vnd  totten  vil  dy 
mit  ym  woren,  dy  ahn- 
d«r«iflohenvffdMSlo6, 
dy  tfircken  namen  vnd 
abflachen  den  vnferen 
das  waffer,  defhalben 
dy  viiUeren  groiße  nut 
Icyden  muften,  Es  was 
BbsL  fand  ICichels  tag, 
do  dy  vnferen  alfo  vm- 
legt  wurden  von  den 
tnrckcn,  vnd  ffwomen 
yhnr61ichegrofße(iW(:)k' 
vndänglte,  waffers  bal- 
lten das  fy  daij^Miden, 
Ochf «B,  Bfelen,  vnd  an- 
deren yren  tyren  das 


R 

ken  namen  jnen  das 
Walfer  g&ntzlich  vnd 

par.  vnd  haben  Ho  auß 
mangel  deß  Wassors 
in  grofi  e  Fein  gebracht, 
Es  war  aber  im  Herbft- 
monat  anff  S.  Miehels 
tag,  den  ein  jeder 
frommer  Chrift  feyren 
l'ol,  vnd  kamen  die 
Gbrillen  die  belagert 
waren,  in  folche  aagli 
Dorfls  halben,  daß  fie 
den  Pferden  zur  Ader 
lief  fen,  vnd  derOchfen, 
vnnd  Efel,  vnd  anders 
Viehs  Blut  berauÜ 
namen  vnd  daffelh 
tmncken,  Andere  gra- 
ben die  fenchle  naffe 
Erden  hwaod,  vnnd 


6 

toghen.  ende  om  groot 

pebrec  dos  waters  fyn 
n  int  rniddel  van  hem 
geh)pen  Also  die  kerften 
die  beleghen  waren  fyn 
gecomen  in  loe  grote 
bangbicheit  des  dorfL 
dal  fi  vten  äderen  ende 
fenen  der  peerden 
koeyen  ezelen  ende  an- 
deren beeften  welcten( ! ) 
bloel  ende  drunckent. 
die  ander  groenen  die 
vnchtigbe  aerde  ende 
fteldenfe  voer  hären 
mont  om  den  dorrt  te 
riiflen  Die  ander  pifle- 
den  in  een  vat.  ende 
dz  vreTelic  is  droncken 
fe.  wat  fei  ic  meer  feg- 
gben  Daer  en  was  gheen 


m 

hen  Inn  das  Caftelle. 
Aber  die  tnrcken  ge- 
wonnen die  pmnnen. 
Das  die  Criften  gantz 

kain  waffer,»)  [200 b] 
mochten  gehon,  Da- 
rumbe  die  vnnfern 
fdnrerlich  gepainiget 
wnidsn,  von  geprüeh 
wegen*)  dez  waffers, 
Es  was  aucli  Sant  Mi- 
chels tage,  da  die  Cri- 
ften Inn  folichenn  grof- 
fen   vnd  angftüchen 

Der  Rest  der  Seite 
bl«{M,  «fllnibar  für  eine 

IlIuBlnition,  frei.  *)  „ge- 
pradi  wegen'*  ist  nachträg- 
Üeh  «B  die  Stelle  einer 
nicht  mehr  cDtzitferbnrcn 
anderen   Leeart  geeeUt 


B 

nen  her  auß  zoch  Rey- 
nardns  der  criften 
hanptman  vnd  Hellet 

fich  ze  wer  -  vnd  war- 
tet irer  zäkunft  Aber 
die  türcken  begerten 
ir  nanilich  auch  vnd 
erfcfalägrn  (!)  vil  der 
criften.  Die  andern  flo^ 
hen  in  das  Gaftel  Aber 
die  türcken  gewimnen 
den  ))runnen  Hütern  i  !) 
vnnd  pfüczen  das  die 
criXten  gaocz  dhein 
waffer  gebaben  moch- 
ten Darumb  die  vn- 
fern  fchwerlich  gepei- 
nigt Warden  von  ge- 
bruch  wegen  des  waf- 
fers Es  was  auch  fant 
michels  tag  d«i  doch 


Z 

pi'unnen  zocli  heraus 
Reinhardus  der  criften 
hauhtman  vnd  flellet 

fich  züwere.  [Bl.  Sa] 
wartet  irer  z&kunlTt. 
Aber  die  türcken  be- 
gerten ir  maniich  vnd 
erfchlfigen  ir  auch  viL 
vnd  die  andern  flnhen 
wider  in  das  cafiell. 
Aber  die  türcken  ge- 
wunnm  yn  tlt-n  prun- 
nen  ab  vnd  die  pfützen 
das  die  criften  gantz 
kein  waffer  gdiaben 
mochten,  darumb  die 
vnfern  fchwcrlicli  ge- 
peinigt wurden  ge- 
pruchs  halb  deüwaifers. 
Das  gelchach  vmb  fant 
Michels  tagden  einyede 
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lern  in  tali  martyrio ') 
subire').  Dispositis  ita- 
que  agminibus  suis, 
simwlavil  cum  adv^r- 
sariis ')  inire  congrea- 
Monem;  sed  mxxL,  ot 
eziit,  fecit  ad  illc»*) 
com  nraltis  aliis  di- 
grfssionom.  [Hier  kein 
Ka/jUeiende ,  sondern 
unmittelbar  anyeschkm- 

MH :  Henl  h«aE  metiai* 
losiis  iniles  ] 

iMr«]  D.  B.  ■)  turml9  «t  m^mt' 

Mibu*]'R.  *)  adrtrtarii«  »mi'mJ 
F.  *)  Hb  iUi*l  Br.  *)  cwm 


w 

Tnl  der  eCal  vod  der 

andern  vehe,  vnd  fü- 
gen daz  blilt  dar  vz 
vnd  drünckeii  iz,  die 
andern  die  grübent 
Aditertriehnid  leiten 
is  vfir  yren  mfini,  Vnd 
airus  vbir  gingen  fie 
ii  hitze  dez  dürftes. 
Ein  doil  dio  fangent 
iren  haminkrügeader 
in  irhendi^  vnd  dran- 
ckent  iz  Was  fal  da 
von  vil  redde,  da  en- 
waz  kein  droH  [IfiBbj 
des  Icbcns  da  dur  dot 
wazalleyne  eine  hollTe 
Den  die  da  vürdürben, 
ZU  leite  da  machte  ir 
fOrfte  Raynardne  mit 
den  türken  heymlich 
vnd    dOfelich  Cryde 


M 

baaplman  Rainald  din- 
get haimleich  ab  mit 
den  türgken.  vnd  wolt 
mcr  das  zi'iHicli  leben 
haben  dann  den  tod 
dnrchgots  willen  leiden 
vnd  rdiickt  fein  volelc 
zerott  als  er  mit  den 
türken  fachten  wolt 
vnd  zehant  als  er  her 
aus  kam  zu  in  da  floch 
er  danon 


h 

das  doch  grürenlicb 
zeTagen  ift  vnd  dranc» 

ken  den  was  fnl  irh  mp 
fagcn  klainne  kuttz- 
wyl  da  was  dö  kam 
hiiir  dann  allein  dar 
tood// 

[Z]E  letzt  trair  der 
criften  h5pt-[84'a']man 
Rainaldns  ainen  frid 
mit  den  türggen  dicp- 
lich  vor  fincm  volck 
wann  er  wolt  lieber 
zitlicb  leben  dannvmb 
eriften  glouben  in  die 
martergön  vndma' lit(' 
mitt  Hon  finon  aiti  'fp- 
fchick  ze  giyclier  vvys 
als  ob  er  mit  den  vyn- 
den  treffen  wölt  Aber 


1 

fagen  ift  vnd  trancken 

den  Was  fol  ich  Tagen 
es  in  (lainf  kurfzwoil 
Da  kain  hilf  ilt  dann 
der  tod  zu  lefl  traf  der 
Criften  bauptman  rai- 
Haidas  ainen  frid  mit 
den  tllreken  diq»lieb 
vorreinem  volcke  Wann 
er  wolt  lieber  zeillifh 
leben  Dann  umb  ('lil- 
tcnlichen  gelauben  in 
die  marter  gan  Vnd 
machet  mit  den  feinen 
ain  fchycke  zu  tiiAei- 
chw  wciPM'  als  ob  er 
riiil  den  vcindcn  tr/iffen 
wüite  Aber  als  pald  er 
her  aus  kam  Da  floch 
er  mit  vi!  der  feinen 
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Ufit  aSO  den  öderen 
müllen  larren ,  vnd 
trincken,  etzliche  muo- 
flen  dy  feuchte  erden 
lyefF  aufgraben,  vnd  do 
mit  yn  yieiu  munde  den 
dorfle  lefchen,  etxliche 
behyelden  ylür  eygen 
netze  vnd  \*m  anderen 
vndtninkcndy.  etzliche 
tat(  n  yr  ey;:en  waffer 
awß  yrem  leybe  yhn 
yre  bende,  -md  trünken 
das  wider,  was  fol  ich 
mehr  fagen,  keyn  hülffe 
was  du  des  It'beiis.  da 
alem  dy  /.üknnfTt  des 
todes  kegenwertig  was, 
Darnach  RenioldwT»- 
r«r  förne,  befridet  lieh 
heimUcb  mit  den  Tür- 
cken,  THd  wold  lyber 


R 

fetzten  es  an  das  Maul, 

die  Hitz  vom  Dürft  da- 
mit zuftillen.  Etliche 
ernjitiengen  'rm  p\  <,'e- 
nen  Harn  iii  Gefallen, 
oder  mit  eygenen  Hän- 
den, vnd  das  wunder- 
barlicb  znfsgen  ift, 
triincken  denfelbenal- 
fo.  Was  lol  ich  mehr 
fagen.  da  war  kein 
troft  deß  lebens,  da 
warbeine  andere  hftlf- 
fe  dann  der  Todt. 

Endlich  macht  jhr 
Furfi  r?»Mnhardt  mit 
dem  Tu  rc  k  e  n  e  i  n  h  ei  m  - 
liehe  Bündtnui^,  vnnd 
woU  IMwr  das  wmHf 
liebe  Lthen  vnderfte^ 
hen  znerhalten,  tlann 
den  Todt  vmb  Cbri£ti 


6 

hoep  des  lenens  waer 
alleen  die  doot  was 

toeuerlaet  Defe  aldus 
in  (h  HC  wefende  fo  heefl 
haer  prins  een  heyme- 
like  valfchc  beloof  te 
an  gegaen  metten  tat- 
ken.  lieuer  hebbende 
dat  tytlike  leuen  te  be- 
hou  [8b"]  den.  dan  voer 
criftt)  niartelar  te  fter- 
uen.  Aidus  dan  fynfca- 
ren  geftelt  wefen  de  om 
haer  viandente  benech- 
ten.  fo  heeft  hi  hen  be- 
ueyiin  recht  nfhi  liadde 
willen  die  torken  be- 
lupen.  maer  te  hans 
als  bi  wt  was  ghegaen 
foe  heeft  bi  met  veel 
andtr  totten  torken 
geoloden. 


m 

durften  waren,  Der  was 

fo  groß  das  (ie  den 
pferden  Efeln  meülem 
vnd  den,  rindern  Ire 
audern  nffnetten  vnd 
fchl&gen.  Das  piutl  da- 
ranß  lieffen  zohen  vnd 
das  troncken.  Ettlich 
grüben  auß  die  feuchten 
fchollpn  des  erttrei<  hs 
vnd  fügent  die,  den  turft 
ze  lefchen.  Ettlichefien- 
gent  Iren  aignen  Haim 
Das  doch  gianfamlich 
zA  fagen  if t,  vnd  trunc- 
ken  den,  was  foll  ich 
fajjen.  Es  i.s!  klaine 
kurtzvveil  da  kam  liilfF 
ifL  dann  der  todt.  Zü- 
letft  traff  der  Criften 


B 

eyn  yeglicb  gläubig 
fei  eren  fol ')  Aber  da 

die  criften  mit  fölli- 
chem  enjrffüchen  dnrft 
vmh^eben  warm  der 
lo  groü  was  das  ly  den 
pferden  efeln  mettlera 
vnd  den  rindern  ir 
ädern  öffneten  oder 
rdilutren  vnd  dz  bliit 
darauß  lieffen  vnd  das 
tnmcken.  Ktlich  grü- 
ben auß  die  feüchtcn 
fchoUen  des  erdtreicbs 
vnd  fangten  die  den 
durfte  zelofchen.  Et- 
lich  viengen  iren  ey- 
gen harm  Daz  doch 
graufuinlidk  ilt  zela- 
gen  vnd  tmncken  den. 


Z 

glaubige  feel  eren  foL 
Aber  do  die  criften  mit 
folichem  cngftUcbem 
dtirft  vmgehen  warent 

der  fn  ?roß  was  das  fy 
den  plenieii  efeln  meü- 
lem vnd  rindern  jr 
ädern  ftflineten  oder 

fchlfigcn  vnd  das  pl(t 
daraus  lieffen  vnd  es 
truncken.  Ff  lieh  gruben 
aus  die  feütlUen  fchol- 
len  deß  ertrichs  vnd 
faugten  die  den  dürft 
damit  ze  leffchen.  Et- 
lich  viengen  iren  ai- 
gen  harm.  das  doch 
jfraufamlich  ift  jrefa- 
gen  vnd  It  unekeii  den. 
Was  fol  ich  fagen.  es 
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Wan  er  woMe  lieber 
atUcb  lebin  wan  ralb 

criftus  willen  den  dot 
in  alfolirhir  marte- 
bunge  il)  liden,  Vnd  er 
machte  fieh  vff  rehte 
ala  er  wolde  mit  den 
türken  fechten  Abir 
glich  da  er  vs  dem 
caftel  quam  da  marlite 
er  lieh  dar  von  nut 
vil  andern  leyder. 


h 

als  bald  er  berui^  kam 
dö  floch  er  mit  uU  an- 
dwen  mit  im  Tnder  die 
ttarggen  vnd  bleib  do 
mitt  in  Als  er  vor  hett 
mit  in  bbertiagen. 


1 

vnder  die  türckeu  Vnd 
belaib  mit  in  Als  er  vor 
mit  jnen  het  an  gelegt 
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feyn  leben  bchalden , 
dan  yn  Tölicher  marter 
vorlyßen,  Ehr  fchickte 
feyn  fpitzen,  als  w61de 
«fair  mit  dm  torckan 
ftreiten  [88  b]  ader  als 
balde  er  awQ  dem  Sloß 
tpiVeiiie,  mit  allen  den 
(einen  reyte  ehr  zu  den 
TOrdEeOf  gar  geryngk- 
Hcb  wudt  dyfer  Rei> 
noldiis,  eyn  ablrüxuer 
vnd  eyn  meinediger. 


m 

Hanpttman  Rynuddas ') 
ainen  frid  mit  don  ttire- 
ken  diepKcbe  vor  fcd» 

nem  volcke,  dann  er 
wollt  lieber  zt'ittlich  le- 
ben, Dann  vmb  Crif  ten- 
liehen  glauben  hk  die 
murtter  gön  Vnd  ma- 
chet mitt  den  feinen  ain 
fchicke  zü  gleicher  wei- 
fe als  ob  er  mit  den 
feinden  treffen  wöllte 
Aber  als  pald  er  herauß 
kome,  Da  floch  er  mitt 
vil  andern  ^  /"•*"*•  vn- 
der  die  türcken  vnd  be- 
laib  bey  In  als  er  iior 
mit  Inen  das  hett  betra- 
gen vnd  angelegt. 

>)  Dam  wn  Band:  Miay» 


R 

willen  durch  einfolclie 
Marter  leiden.  Als  er 
nun  fein  Knegßvolck 
in  eine  Ordnung  hette 
geClellt,  nam  er  fidi 
an,  als  der  mit  den 
Feinden  ein  treffen 
thun  wolte,  aber  fo 
baldt  er  hinauß  gezo- 
gen, ift  er  von  jnen 
fampt  andern  vielen 
al^ewiehen. 


B 

was  fol  Ich  lagen. 
Bs  ift  kOrcz- 
weil  da  kein  hif  (!)  ift 
dann  der  lod  CZS- 
letfcht  IrafTder  criften 
hauptman  Heynardiis 
dnen  firid  mit  den 
tOrckoi  dieplich  vor 
feinem  volck.  wann 
er  wült  lieber  zeitlich 
1  e  b  t  •  n  (I  a  n  n  V  m  b  c  rif  len 
glauben  lu  die  marter 
gou  Vnd  machet  mit 
den  feinen  ein  fchick 
zä  gleicherweifi  als  ob 
er  mit  den  veinden 
treffen  wölt  Aber  als 
bald  er  herauß  kam 
do  floch  er  mit  vil  der 
feinen  vnder  die  tttrc* 
ken  Vnd  er  beleyb  mit 
jnen  als  er  vor  mit  in 
het  angeleget  % 


ift(!)>)keinkortzweildo 
kein  hilff  ift  dann  der  to- 

de.  C  zaietft  traff  der 
criften  haubtman  ein 
frid  mit  den  türcken 
dieplich  vor  feinem 
volck.  dann  er  wolt 
lieber  zeitlich  leben 
dann  vmb  criftenlichs 
gelaubens  willen  in 
die  marter  ^'on.  Vnd 
macht  mit  den  feinen 
ein  gefchtck  vnd  Ord- 
nung ziÜ  gleieberweife 
als  ob  er  mit  den  vein- 
den trefTen  wult.  aber 
alfbald  er  heraus  kanj 
do  tioch  er  mit  vii  der 
feinen  vnder  die  türc- 
ken. vnd  er  belibe  bey 
yn  als  er  vor  mit  yn 
het  angelegt 


*)Ellde  der  Seite. -BI.8a 
O  da  v«nagt«r  rittereto. 


*)  11  tot  Ligstar,  die  aa 

stelle  von  It  VWWUdt 
worden  iat. 
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Robertus  (Ree.  III.  761  Z  2H)  h  (BI.  99a'  Z.  17) 

. . .  ardescunt  anitno,  et  sicut  aquila  fertur  ...  Do  wurden  fy  en- 

in  praedam,  zündet  Tod  begirlich 

Qaam  tox  pnllonim  stimulat  jcgnna  anoram,  als  ain  adler  ylet  se- 

Sic,  ira  accensa,  pmetiaront  agmina  densa.  fachent  Tinen  hungrigen 

0  quantu.s       frag^r  armorum.  qiiantus  stro-  kinden  die  f{)ys  Alfo 

pitus  ronfriTigentiuin  lancearum,  [S.  702]  c|uan-  durclidrunjicn    fy  die 

tus  ciamor  morientium,  et  quam  hilariü  vox  lUrggenlieruiill  tr('\\  altt 

pugnantium  B'rancorum,  militare  Signum  suum  do  hortte  man  Clingen 

altia  vociboa  conclamantium!  Congeminantnr  (99a"l  die  wauffen  vff 

iUae  voces,  dum  eas  recipiimt  et  recipiendo  dendeD(!)  waafien  vnd 

emittunt  concava  vallium,  cacnmina  montium  rechen  die  lantzen  bre- 

acissurac  rupium.  Miseri  quns  primum  inve-  chen  durHi  die  liirjrfren 

niunt,  quia  nunc  hominos.  nunc  sola  radavera  Die  frannzoien  die  erft 

fiunt,  quos  nun  tegit  lonca  vel  clypeus  et  quos  kamen  die  Ueffenfrölich 

non  adjttvat  sagitta  vel  ainuatns  arcns.  Ulu-  Ir  kiyd  erklingen  gott 

lant,  gemtknty  terram  morientes  calcibos  terunt,  will«  gott  wills  D&r  by 

aut  procumboites  herbam  mordicQS  scindunt.  die  die  by  boemundum 

Hos  repentinos  snnifns  dum  longe  positi  per-  wauren  lidiffcn  dz  in 

cipiunt,   ahi   gratuiantur,   aiii   niopsti   fmnt.  was  hillT  von  gott  ko- 

Franci  intelligunt  militare  Signum  suorum  pug-  men  vnd  fy  fchrüwen 

naotiam ;  Tord  vero  lamentabiles  gemitus  auo-  hin  wider  gott  wils  gott 

rum  morientiuin.  Torpescit  atnpefacta  manus  wils  fo  kecklich  Daa 

iniquoram;  convalescit  jam  fatigata  manus  die  göttlich  kryd  erfüll 

Christianorum.  berg  vnd  tal  die  tiir^- 

Cap.  Xü  De  adventu  Podiensis  episcopi  et  gen  vielen  toud  nider 

conulirs  Raiuiuiidt.  kain  wauffen  halff  fy 

Interea  dum  Turci,  qui  nostros  impugnabant,  daufiir  In  dem  fo  fachen 

ad  montana  respiciunt,  conspiciunt  Podiensem  die  tärggen  an  dem  berg 

Episcopum  et  comitemRaimundumcumreliquo  erft  komen  ain  groß 

exercilu  militum  et  peditum  de  montibus  des-  volck  das  wauren  der 

cendcre,  suosqne  invadpre  :  nbriqiicrnnt  liinore  bifchoff  von  bodon  Vnd 

magno  prac  inultiludine  Ixdlalorum,  putanles  gräfT  rainnuindus  mitl 

quod  aut  supernis  de  sedibus  bellatores  com-  [Ü9b']  dem  vbrigea  ziig 

pluissent,  aut  de  ipsis  montibus  emersissent.  manlicber  ritler  vnd 

Iterum  praeliainnovantur,  recenterqueplurima  knecht  Do  erfchracken 

Turcoruin  millia  prostemuntur.  dietürggenfervndiibel 

Quid  faceret  TurcUS  populusque  per  omnia  von  der  mengy  der  rrif« 

[spurcus,  tpnlirhrr  ritter  vnd  ge- 

Ni  öua  terga  daret,  quo  vencrat  elremearel:  dachten  aintwoders  dz 

Sed  qui  cauda  prius  ftierat  caput  incipit  esse;  volck  tft  in  von  himel 

Sicque  Caput  caudamsequitur^fUgiensfugientes.  herab  geTendt  oder  ufi 

Cap.  XIII.  De  nostrorum  resumpta  audacia,  dem  hcvii  rn(ri)rtin;.en 

et  qnanta  fuerit  slrages  Turcorum.  Do  wurden  ufTainnü- 

Nostri  quoqae,  qui  jam  prope  in  suis  erant  wesuillürggenzetoder- 
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1  (Bl.  19a  Z.  6) 
...  Da  wurden  fy  ent- 

zÜndt  vnd  begirlichÄls 
ain  adler  «'vllLt  zpva- 
rhen  Teinen  hungrigen 
kmüen  die  fpeiß  AlTo 
durch  Irang  er  der  türc- 
ken  hör  mit  gewalt, 
Da  IM  man  klingen 
manigvaK  /  ÄIs  fy  mit 
in  (rauften /  Die  wauffen 
auf  den  waulTen  /  Die 
lantzen  wurden  pre- 
cliea/Der  tOrckea  vil 
«rneehen /Frölich  ward 
er  franckreichifchen 
flym  'Den  liu  ck(  n  ward 
der  tod  lo  t:ryin  '  Gnt 
Wils  gut  wdädu-  vnUern 
HUlen/Darbey  poemun- 
dos  ritter  prüften  f  Da 
jm  was  hilf  von  got 
komen/.Ms  bald  fy  aber 
das  vernomen  /  Got  wils 
got    wils    die  widor 
fchryen,  so  käcklichdas 
die  götlichkreyen/Ward 
erlHllet  berg,  vnd  tal  / 
Die  türckenviellenüber 
al    Nach  beim  leben 
was  der  tod  '  kain  wauf- 
fen half  für  dilie  not  / 
Die   Tnfiem  worden 
frifchviidfVo/Die  turc- 
ken  fchryen  Mardayo/ 
l)or  böflen  band  ward 
ni'ltT    'jfdruckt  /  Der 
crilicn  uiaclil  ward  auf 
gemckt  /  In  dem  fachen 
die  tfircicen  an  den  berg 
erft  koment  ain  große 
frhar  Das  was  der  pi- 
fcliof  von  bodem  vnd 
{.'rauf  roymündus  mit 
dem  übrigen  ziQg  man> 


B  (BI.82h  Z.  11) 

...  da  worden  fy 

entzündet  vnd  begir- 
lich  alrf  ein  adler  cylot 
zeuahen  feinen  hunge- 
rigen kinden  die  fpeyß. 
C  AlTo  durch  tr&ng  er 
der  tflrcken  hör  mit 
gewalt  Do  hört  man 
klingen  manigoalt  Die 
Waffen  auf  den  waCTen 
Die  \nr\cA  [Bl.  2Ha]  en 
wurden  leer  prechen 
Vnd  der  tArcken  vil  er- 
riechen Frölich  ward 
der  franczofifchen 
riynibDrn  turken  ward 
der  Irtd  l'o  ^'rymb  Got 
wils  got  Wils  die  vnfern 
rftSlen  Dabey  Boa- 
mundos  ritter  pröfflen 
Das  jn  waß  bilff  voi 
got  kummen  Als  bald 
fy  aber  dz  vernummen 
(iol  Wils   {Tot  wils  ly 
wider  fcliryen  So  keck- 
lichdzdieg6t(!)kreyen 
Ward  erfüllet  jn  berg 
vnd  tal  Dye  turcken 
vielen  liberal  Nabrnf 
bey  dein  h^bcn  was 
der  tod  Kein  wallen 
haQff  für  diefe  nott 
Die  vnfern  worden 
frifeli  vnd  fro  Dietörc- 
ken  fcln  yen  innrdayo 
Der  bofen  band  ward 
nider  gedruckt  In  dem 
fahent  die  turcken  an 
Den  berg  da  koment 
dye  man  Der  bifchoff 
von  Bodem  mit  einer 
groffon  fchar  Der  graff 
Raymund  koom  mit 
dem  übrigen  zug  dar. 


Z  (Bl.  24a  Z.  4t) 
. . .  do  worden  fy  ent- 

zttndt    vnd  begirlich 
recht  als  ein  Adler  eilt 
zefahen  feinen  liung- 
rigen  iungen  die  Ipeis. 
Alfo  durchtrang  er  der 
törcken  heer  mit  ge- 
walt  do  hört  man  klin- 
gen manigfalt.  Die  Waf- 
fen auff  den  wallen. 
Die  lantzen  wurden  feer 
vTid  vaft  prechen.  vnd 
der  tibken  gar  vil  er- 
ftechen.  Frölich  ward 
do  der  frantzofen  ffym- 
me.    dem  turkifchem 
v(dk  war(i  der  tod  fo 
grymme.  Gott  wills  golt 
wills  die  vnfern  r&fif- 
ten.  darbey  boadmon- 
I  is    rittcrfchaffl  wol 
prufften.  Das  yn  was 
bilff  von  j^ott  dem  her- 
r*'n  kununeii.  als  pald 
fy  aber  das  nun  ver- 
nommen. Gott  wills  gott 
wills   fy   hin  wider 
fchreycn.  fo  kecklich 
das  dit'  i^tMlieh  kreyen, 
Waii  ertüH   iihrral  in 
perg  vnd  tal.  die  turc- 
ken die  vielent  flberal. 
Nahent  bey  dem  leben 
was  yn  der  tod.  kein 
Waffen  halff  fy  für  dife 
not.  Die  viniU-rn  wur- 
den frifch  vnd  fru.  die 
turcken  fchryent  mor- 
dayo.  Der  böfen  band 
ward  nider  getruekt. 
vnfer  volck  fich  aft- 
fanien fcbmuekt.  Indem 
fahent  die  tiircken  an. 
den  perg  do  kament  die 
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Robortus  h 
inclusi  tentoriis,  iterum  resumpto  spiritu  ani-   fchlagen  wz  hilfl  mocht 
manlur,  et  sua  vulnera  gravesque  injurias  de  do  der  thrgg  fQchen 
hostibns  iilciscuntur.  wann  die  flocht  der 

Qni  prine  ütttabant,  fttgiunt  per  deria  qaaeqoe :  walirtatt  was  bedecket 
Neccurantquorsüm.velinanleasiveretrorsum;  foller  toltcr  türggcn  dz 
Sed  miles  Christi  prnsternit  eos  nere  trisli  :  niemnn  ktinnd  da  ritten 
[763]  Sanguine  terra  madet,  montis  rubel  un-    nochgön  vnd  das  fti  yt- 

[dique  clivus,  ten  weret  bis  zu  au- 
GompIeturqQe  simnl  flnctaoti  sanguine  rivua  band  dz  man  wonder 
Corpora  eaeaorom  tot  erantprostrataperagrum»  bette  darab  von  wan- 
Quod  nisi  vix  ullus  currere  quibat  equns.  non  das  volck  alles  wer 
Ab  hnra  iffitur  diei  tertia  usque  noctis  crepus-  [y9b"J  komen  Aber  die 
culuni  (  iinilictus  illo  rontinuus  fuif :  et  mirum  das  wiften  die  iagtenn 
esse  poterat  unde  tanta  gens  aggregata  fuerat.  wie  fy  fich  do  gefamelt 
Sed  ut  aaaerebant  qoi  ae  meliua  acire  arbi«  betten  die  von  perfen 
trabantnr,  Peraae,  Publicani,  II edi,  Syri,  Gan-  publicani  medani  fy> 
dei,  Sarraceni,  Agulani,  Arabes  et  Tnrci  Un  renCaldeyenSarraceni 
convenornnt,  et  superfn  iom  terrae  cnnponie-  agulinni  arabyar  vnd 
rant,  si(  ut  locusta  et  bruccas,  quorum  non'  türgpennlrwasachfotiil 
est  iiuiiKM  uij.  das  ly  das  ertricb  be- 

Cap.  XIV.  De  pugnae  victoria  et  Cbristia-  dackten  vnd  erfolten 
nomm  lande  et  bietitia.  recht  als  die  böfchric* 

Nox  quippe  litem  diremit  magnoqae  Aiit  Ulis  kell  vnd  die  kefer  die 
pracsidio;  qnoniam,  nisi  tcnebrae  eos  occu-  man  nitt  gezelen  ma? 
luissent,  paact  ex  tanta  muUiludine  super-  Die  nacht  machet  am 
fuissenl.  ennd  des  ftrytes  vnd 

Gloria  magna  Deo,  lali  tantoque  trophaeo,  halff  den  übrigen  tiirg- 
Qui  perimit  nocuos,  glorificatqne  snos!  gen  vfl  Irer  n5t  wann 

Nostri  itaque,  compellentibus  tenebris,  ad  sna  betten  fy  die  vinfterin 
tentoria  reversi  sunt .....  der  nacht  nit  bedeckt 

es  werenn  wienig  Inen 
engangen  // 

[AJCh  lob  vnd  ere  vnd 
danck  fy  gott  zflgelegt 
der  do  finc  vyend  ver- 
iagi  (lOOa'J  durcli  dz 
volck  der  criflonliail 
des  loben  wir  dio  rai- 
ne(n)  maid  Maria  die 
Criftum  rain  vndkbnfcb 
gebar  die  heiff  vns  fich 
an  der  engel  fchar  Alfo 
wurden  ftifton  von 
iihrit^er  viiüterin  ^'e- 
Izwungen  dz  fy  wider 
mflftei»  Ir  leger  fachen. 
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1 

licliiT  ritter  vnd  kriecht. 
Da  erlchracken  fy  vil 
fare  TOD  der  mangin 
der  Criftenlicfaen  ritter 
Vnd  geda«  hton  die  von 
himel  her  ab  gerendt 
fein  ;:;ichUngen  Oder 
ans  dem  berg  entlpran- 
gen  wftren  Da  wurden 
«nf  am  newes  vil  tau- 
ßent  törrk»  n  zetod  er- 
fchlagen  Was  hilfmoclit 
da  der  tfirrk  frfündon  / 
Wann  das  er  floch 
weib  vnd  z&  kinden/ 
Hinwider  [1 9  b]  baim  in 
fein  haufl  /  Wann  ir 
rechten  waa  jrar  ans  / 
Alfo  ward  diT  orft  der 
left  W.T  wol  floc'li  der 
ward  der  pell  /  Die  vor 
hin  hinder  wurden  ge- 
truckt  /  Poemundus  h5t 
die  Felben  her  für  ruckt  / 
Die  wurden  frölich  ;;<)t 
Wils  l|»rpc]u'n  Vnd  ir 
laid  an  den  lürken  re- 
eben  /  Die  flucben  berg 
▼nd  wilde  tal  /  Die 
criften  eyltens  über  al/ 
Das  veld  ward  rot  von 
tfirck«  n  plftf  Alfo  ward 
{IcvärhJ  des  waüers  flöt/ 
Die  wallftat  ward  be- 
decket wol  /  Totter  tttro- 
ken  was  es  fo  vol  /  Daz 
da  nyemant  kund  gan 
nnrli  reiftrn  ■  Von  frft 
bis  zu  aubcnt  wert  das 
ftreitlen/Das  man  wun- 
der het  genomen  /  Von 
wannen  das  volck  wir 
alles  kotaen  /  Aber  die 
es  wiften  die  Tagten/ 
Wie  licii  da  gefainelt  hel- 
len /  Perl>en  pubiicany 


R 

mit  manliciien  rittem 
vnd  knechten  Da  er- 
Ichrackent  die  t&rcken 
von  jrem  vecbten  Von 

der  cnftenlichen  ritter 
fchare  Vnd  gedachtent 
fy  wärent  von  hymel 
dare  Gefenndet  oder 
au0  dem  berge  ent- 
fprongen  Do  warde  fo 
gar  vaft  auffdye  t'irc- 
ken  pedtnn^en  Waß 
liilffe  mocht  da  der 
lurck  erlindeu(!)Wenn 
das  er  floch  zä  weyb 
vnd  zu  kinden  Hin 
wider  heym  ju  (!)  Tein 
hauß.  wann  jr  vcchten 
was  {jar  ant?  Alfo  ward 
der  erll  erlöft.  wölrher 
wol  Hoch  der  ward  der 
bell  Dye  vor  hin  hin- 
der waren  getmckt 
Boamundus  hur  die 
felbigen  her  für  rurkt 
Die  wurden  frolichen 
gut  Wils  Iprechen  Vnd 
jr  leid  an  den  t&rcken 
rechen  Die  fluhen  berg 
vnd  wilde  tal  Dye  crif- 
ten eyltens  öberal  T)/. 
veld  warde  gar  rot  von 
türckennblät.Alfo  war- 
de gefärbet  des  waffers 
flut  Dye  wairtat  ward 
bedeckt  wol  Toter 
[23 b]  turcken  was  es 
fo  vnl  das  da  niemant 
kund  ;.'an  oder  reyten 
von  frü  biß  ze  aboncz 
werot  dafi  flreiten.  das 
man  wunder  het  ge* 
nomen  von  wannen 
das  volrk  alles  w&r 
konien  AIxt  die  es 
weiten  die  Tagten  wie 


7. 

man.  Der  biiclioff  von 
podem  mit  einer  groffen 
fchar.der  graifraymund 
kam  mit  dem  taberigem 

z&g  dar.  Mit  gar  man- 
lieber  ritterfchaffl  vnd 
vil  knechten,  do  er- 
fchrackent  die  lürcken 
vaTt  itt>el  [24b]  vor  iram 
vechten.  Das  do  ge- 
fchach  von  der  criften- 
lichen  ritler  fchar.  vnd 
^edaeliten  fy  werent 
von  himel  dar  Gefendet 
worden  oder  ans  dem 
perg  entfpnmgMi.  do 
ward  fo  gar  vaft  auff 
die  turcken  getrungen. 
Was  hilfTe  mocht  do  der 
turck  erfinden,  dann 
das  er  floch  zii  weibe 
vnd  zfi  binden.  Hin* 
wider  heime  in  fein 
haus,  wann  ir  vechten 
das  was  do  ;raraus.  Allo 
wurden  Fv  dn  erleft. 
welicher  wol  Hoch  der 
was  der  beft.  Die  vor  hin* 
hinder  wurden  getruckt. 
boadmundus  beer  die- 
felbigen  herfür  ruckt. 
Sy  ^\tirdon  fr^Iirh  jroft 
wills  lintchen.  vnd  ir 
liivde  an  den  turcken 

« 

rechen.  Sy  fluhent  hohe 
perg  vnd  wilde  tal.  die 

criftenleute  Oberciltons 
liberal.  Das  veld  ward 
gar  rot  von  der  Inrcken 
plül.  alio  ward  gcferbet 
deß  wafTers  fl&t.  Vnd 
die  wairtat  ward  be- 
decket wol.  Toter  turc- 
ken was  es  fo  vol.  Das 
do  nicniant  kuud  ge- 
gon  oder  reiten,  von 
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medien  SyrenCaldeyea 
Saraeeny  Angulany  Die 
von  ArtHiyei  vndtfirc- 

ken  Ir  was  auch  fo  vil 
das  fy  (las  ortricli  be- 
dackten  vnd  crfülten  Als 
die  häfchrickol  vnd  die 
köffer  die  man  nit  eiv 
Zellen  mag  Die  nacht 
machet  ain  ende  des 
ftreittes  Vnd  half  den 
übrigen  türcken  aus  jrer 
not  Wann  hotte  fy  die 
vinftern  nacht  nit  be- 
deckt jr  wären  Ifltzel 
von  in  ergangen  Oder 
von  in  komen  Gros  U)b 
vnd  ere  Tey  gol  gefagt  / 
Der  da  Tein  veind  alfo 
verjagt  /  Des  loben  wir 
die  nune  maid  /  Die 
crillum  rain  vnd  küTch 
gepar  /  Oio  helf  vns  an 
der  eng*'!  fdiar.  AlHi 
wurden  dir  viißcrn  v(jn 
Übriger  vinltrm  be- 
zwungen das  fy  mdet 
mflften  ir  leger  Iftdien. 


B 

fich  da  gefamnot  beten 
Perfen  PoMicany  Me- 
dien Syrien  vnd  Gal- 

deyen  Sarraceny  An- 
gulany An^hps  vnd 
türckon.  Ir  \vz  auch 
fo  vil  überal  Dz  fy  be- 
dackten  berge  vnd  tal 
Als  die  faewfchrecken 
auff  den  velden  Das 
man  nit  erzelen  niaj^ 
noch  melden  Die  nacht 
macht  ein  ende  des 
ftreiten  Vnd  halb  (!) 
den  übrigen  türcken 
vondannen  reiten  Auft 
jrer  not  von  der  crif- 
tcT  1  chen  fchar  Snnft 
wcren  fy  all  beliben 
gar  Lob  viid  eer  fey 
dir  got  gefagt  Der  da 
fein  veind  alfo  voiagt 
Des  loben  wir  die  rei- 
nen mapl  Die  aller 
eren  cm  krön  a»if  tre^t 
Vnd  die  jiieluiii  rem 
vnd  keülch  gepar  Die 
helir  vns  an  der  engel 
fchar.  Amen.  O  Alfo 
wurden  die  vnfern  von 
ühritrer  vinfternuß  be- 
zwungen f\7.  fy  wider 
jr  leger  iiiüllen  füchen. 


Z 

morgentz  fru  biß  zu 
abentz  fpat  weret  das 
ftreiten.  Dasman  wann- 
derhettgenummen.  von 

wann  das  volk  alles  wer 
kummen.  Aber  die  die 
es  Westen,  die  Tagten 
wie  fich  do  gefamlet 
betten.  Perfen  Medien 
Siren  vnd  Publicany. 
Caldeien  Sarrareni  vnd 
aurh  \nf{ulany.  Arabes 
villi  Türcken  der  was 
auch  fouil  überal.  das 
fy  bedeckten  perge  vnd 
üeffe  tal.  Als  die  heü- 
fchrecken  auff  den  vel- 
den. das  man  nit  mag 
erlzelen  noch  melden. 
Aber  die  naclil  macht 
ein  ennde  [25  a]  deft 
ftreiten.  vnd  halb(!)  doft 
überigen  tfircken  von 
dannon  reiten.  Ausirer 
not   von    der  crilten- 
Uchen  Ichar.  lunll  we- 
ren  fy  beliben  all  gar. 
Lob  ^tnd  eer  fey  dir  gott 
herr  gefagt  der  fo  fein 
veind  alfo  veryagl.  Deß 
loben  wir  auch  die  rei- 
nen mai;t.  die  aller  eren 
ein  krön  aull  U  agl.  Vnd 
die  ihefum  criftum  rein 
vnd  keOfch  gepar.  die 
helff  vns  an  der  engel 
fchar.  Amen  C  Vnd  alfo 
wurden  die  viilern  von 
übenger  viiil  ternuii  bel- 
swungon  das  fy  vdderir 
geleger  mfifben  füchen. 
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Beilage  6,  c. 


Roberttis  (Ree.  III.  786 
Z.  11). 

Ibi  Turco  nee  toxi- 
cafa  sag'ifta  proliciehat. 
nee  equi  velocitas  sub- 
yeniebat  Dn  majorem 
stragem  pedites  ege- 
nmt    quam  qui  eqnis 
praesidebant  *),  quo- 
niam  spriatim,  ul  falca- 
tor  prata  vel  messem.de- 
truncabant.  lUic  saliari 
possent^)  enses  et  lela 
«lianim  gentiumTurco- 
rum  sangoine;  sed  qnia 
Francigenarum  erant, 
nec  obfiindi  poterant, 
nec  repleri  cruore.  Nos- 
tri  tantaxD  pugnabaiit 
Uli  patiebantnr;  nostri 
perculiebant,  Uli  morie- 
bantur.  Nec  tantum  in- 
fatijrata   manus  dila- 
niare  polcrul. 'luantum 
quod  dilaiiiuiel  rep- 
periebat  Inter  vivos 
xnortui  stabant,  quia^ 
aoffiilti  densitate  vivo- 
rnm,  cadere  non  pote- 
rant :  et  tanta  calamitas 
eos  oppresaerat,  quia  °) 
alter  altemin  ad*)ffior- 
temopprimdbat.  Tantus 
illos  timor  invaserat, 
quia  subsequens  prae- 
cedentem,    ut  fugore 
posset,  proslernebat'). 

•)  Afftbant]  T.  —  »>  /««•- 
Otkatt]  Z.  —  Poterant]  V. 
PMmi»»eHt]  Z.  —  *)  Laniartt] 
D.  F.  K.  T.  Y.  —  »)  Quod]  Z. 
kie  et  infr».  —  •)/«)  Z.— 
*)  ProMdtnitm,  H«  fttgertl. 


h  116a"  Z.  10. 

vnddoniochtentdon 
türggen  nit  hiliilicli  lin 
weder  ir  giftigen  pfil 
noch  fchaelle  pfcrt 
vnd  do  mochten  alle 
wanffen  vnd  fchwert 
dercriftenan  denlürg- 
gen  vrdriitz  worden  fin 
von  der  üirggcri  hlül 
die  criften  lallen  an- 
ders nitt  denn  fechten 
dietttrggen  ließen  alfo 
in  fy  flachen  wann  vor 
jrroffen  gedreng  kün- 
den ly  fich  nitt  weren 
die  tötten  itUnden  allo 
Zwilchen  denlebendmi 
vnnd  mochten  vor  den 
dring-  [Uü  b'jenden  nit 
niderfallen  Sy  wären 
in  föllichen  nötten  das 
fy  vnder  in  relt)s  Iii  er- 
drückten vnd  erdrun- 
gen  vnd  die  htndren 
die  vordren  erftachoi 
dftr  vmb  dz  fy  defter 
bas  gcfüehen  niöclitcn 
Es  halft  fy  aber  alJes 
nit  ly  wauren  in  gutes 


«)  Es  lialff   ffotes 

mm]  Zutttz  TOD  Ii  wie 
oft  am  l^pitelende. 


1  dOb.  letzte  Z. 

Da  mochte  [31  a]  den 
türcken   niclit  liilÜich 
fein  weder  ferne  gifti- 
gen pfeüle  noch  jre 
fchnelle    pftrde  Da 
machten  die  fiißknecht 
vil  größer  manfchhicht 
Wann  die  reittenden 
Wann  was  fy  an  kö- 
rnen Das  Ichlügen  fy 
der  nider  Als  die  fchnit- 
ter  dem  kom  tond  Da 
mochten  alle  wanffen 
vnd  filiwert  an  dem 
volck  vrtrüczig  worden 
fein  von  der  turcken 
plftt  Aber  der  frane- 
zoßen  fchwert  betten 
kain  beniij^cn  Sy  moch- 
ten  aiicli    von  jrem 
fchweiü  nicht  erfüllet 
werden  Die  vnf^ern  tät- 
tcn  anders  nicht  dann 
vechten  Die  türcken 
I  ytten  die  vnßera  fchlfl- 
gen  Jene  ftarben  Es 
möcht  auch    nit  ain 
rüette  band  nit  fo  vil 
der  nider  reißen  Als 
fy  kom  zerifien  Die 
totten  flonden  zwif eben 
den    leboidigen  vnd 
mocliton  vor  dm  (rin- 
genden iiiclit  nider  \al- 
len  fy  waren  in  lol- 
lichen  nötten  das  fy 
vnder  in  felber  vil  der 
nider  trun^t  n  waren 
in  föllichen  forgen  das 
die  tiindern  die  vordem 
erltachen  das  ly  defter 
bas  geilicchcn  möchten. 
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Seite  39  Zeile  13  kein  Anführungszeiclien  hinter  „Heerzugs". 
„   öl    „     11—15  sind,  weil  rot,  in  eckige  Klammer  za  setzen. 
„  M  „    88  fehlt  nadi  „nmfeiwwid"  das  anf  die  Foflnote  ver- 
weisende  *)* 

„  77   „     29  lies  „er"  statt  „es". 

„    80   „     12  lies  , .Annahme"  statt  ,. Annahmen". 

„    81    „     21  lies  ..der  kaifcr"  statt  ,.derkaifer". 

„    89    „     28  licB  „solchen"  statt  „sokiies". 

„  94   „      6  lies  „oben     statt  „obenT- 

„  99  „    17  kein  fVageseichen  nach  „PkmedicatOfiim*'. 

„  102   „     2i  füge  ein  „nur''  nach  „Ich  beabsichtige'^ 

„  104    „      4-  füge  ein  ,,fOr"  nach  „machen". 

„  104  5  kein  Anführungsüeichen  hinter  „rorae  geleich**. 

..  107   „     24—25  lies  „ab-  gedruckten"  statt  „ab.-  gedruckten". 

„  120  „    17  keine  Khunmer  vor  „Formen". 

„  189  leiste  ZeUe  lies  „vf*  statt  „f". 

„  138  Zeile  4  der  Fnflnote  lies  „heiSen"  statt  „heissen". 

„  144c  „    81  swischen  ,^ehtiger'^  und  „der"  schiebe  ein  „durch- 

i&oa**. 
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ERSTES  KAPITEL. 

DIE  BEGRÜNDUNG  DER  ERNSTEN  BALLADE. 


iiit  dem  Beginn  des  neuen  Aufechwnngs  unserer  Literatur 
zu  Anfang  der  siebziger  Jahre  des  18.  Jahrhunderts  kommt 
auch  eine  bis  dahin  vergessene  oder  verachtete  Dichtuiigsart 
zu  neuer  Blüte,  die  Ballade.  In  ihrer  Entwickelung  sclieint 
etwas  Gewaltsames.  Anormales  zu  liotr'  ii.  Ohne  deutliche  Vor- 
bereitung tritt  sie  auf  und  en'cicht  mit  ihrer  ersten  Vertreterin 
gleich  einen  sehr  bedeutsamen  Höhepunkt  Bürgelns  Lenore 
ist  noch  heute  einzig  und  unübertroffen  in  ihrer  Art.  Da 
niiisM-u  ganz  (Mirenaiiige  ümstiuide  zu>amHieugewirkt  haben. 
Welche  dies  auch  waren:  sie  bedürfen  noch  einer  genaueren 
Bestimmung,  wenn  es  gilt,  die  literarische  Tat  des  Dichtei"s 
richtig  zu  würdigen. 


1.  Percys  Reliques  of  ancient  English  poetry. 

Man  hat  bisher  fest  allgemein,  demVoi^gange  A.W.  Schlegels 
folgend  Fercyscbea  Beliqnes  of  andent  English  poetry 
ffir  die  Entstehung  der  ernsten  Ballade  eine  entsdieidende 
Bedeutung  beigelegt  und  wie  jener  gemeint,  daß  Bürger 
„ohne  diese  Anregung  wohl  schwerlich  seinen  Beruf  inne 
geworden  ware/^  Nur  vereinzelt  und  ohne  Beweisführung  ist 
man  neuerdings  dieser  Annahme  entgegen  getreten*).  Eine 
eingehende  Nachprüfung  der  wichtigen  Erage  ist  unerläßlich. 

Schlegel.  Charakteristiken  und  Kritiken.  II.  IW!.  Ütier  Bürgers 
Werke.  S.  25:  „Es  ist  wahr,  Bürgi-r  verdankt  den  Enghschea  Balladcn- 
sängera  uad  besonders  der  Percyschen  Sammlung  sehr  viel.  Ohne  diese 
Anregung  wäre  er  wohl  schwerlich  seinen  Beruf  inne  geworden . . 

*)  So  schon  GritdMich  in  der  Einleitung  zur  &  Aufl.  der  Gedichte 
Bürirers  1894  und  noch  entschiedener  Honig  in  seiner  Rccension  des 
Wurzbachscfi«  n  W(>i  ke<?  Q.  A.  Bürger.  Sein  Leben  and  seine  Werke* 
Anz.  f.  d.  A.  29  S.  2UfS. 

(ff,  xcm  1 
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Ka|»it6l  I.  Die  BefraDdoog  der  ernsten  fialkde. 


IHe  Zeugnisse  für  Bürgers  Verhififnis  zu  Pernj.  Krifik 
derselben.  Die  Quelle  unserer  Kennriu-  über  das  Verhältuis 
Bürgers  zu  Percy  ist  zunächst  des  Dichters  ei-ster  Biocraph, 
Althüf  Er  schreibt  S.  28 :  ..Porcrs  Relicks,  welolic  michmals 
so  sohr  auf  seinen  Geist  einwirkten,  wurden  um  diese  Zeit 
sein  Handbuch"  und  an  einer  anderen  Stelle  (S.  H7):  „In  dem 
ersten  Winter,  den  er  auf  dem  Lande  zubrachte,  moclite 
die  Einsamkeit  Funken  entflammen,  ilie  noch  ans  den 
Reliques  in  ihm  glommen,  und  weiche  Herdet-^  l^litter 
von  deutscher  Art  und  Kunst  neu  belebten.'-  Doch  ist  Althof 
in  diesen  Angaben  nicht  original;  er  stützt  sich  direkt  auf 
den  an  ihn  gerichteten  Brief  Boies  vom  2.  Nov.  1794*): 
^ein  Handbuch  waren  damals  Fercys  Relicks,  und  sie 
worden  auch  das  seinige,  ohne  noch  auf  seinen  Geist  zu 
wirken,  wie  sie  nachher  getan  haben  ...  Die  Einsamkeit 
auf  dem  Lande  zündete  den  Funken,  der  aus  den 
Eelicks  noch  bei  ihm  glomm*},  als  er  einmal  bei  Monden- 
schein ein  Mädchen  das 

Der  Mond  scheint  helle, 
Die  Toten  reiten  ichnelle, 
Feins  Liebchen,  graut  dir  nicht? 

singen  hörte/*  In  demselben  Sinne  ftoßert  sich  Voß  in  einer 
Anmerkung  znr  Korrespondenz  Bürgers  und  Boies  über  die 
Lenore  im  ,,MorgenbLitt^  vom  Jahre  1809:  ,^en  Ton  der 
Ballade  hatte  Bürger  mit  seinen  Oottingischen  Freunden  weit 
früher  aus  Percvs  Belicks  aufgefaßt.  Herders  Aufsatz  in  den 
fliegenden  Blättern  erhöhte  des  gleich  empfindenden  Dichters 
Begeisterung,  daß  er  seine  Lenore  schneller  und  so  voll- 
endete^)."  Diese  Yoßsche  Angabe  kann  jedoch,  nachdem 


')  L.  C.  AUhof.  Kiiiigp  N.nrhrichten  von  den  vornehmsten  Lf^bens- 
umst&nden  G,  A.  Bürgers  nebst  einem  Beilrage  zur  Charakteristik 
desselben.  Göttingen  1798. 

*)  A.  Strodtmann.  Briefe  von  und  an  G.  A.  Bürger.  Bin  Beitrag 

zur  Literaturgeschichte  seiner  Zeit.  IV.  S.  287  ff. 

Hönig  gibt  diese  Briefstelle  ungenau,  wenn  er  bemerkt :  „Bote 
teilt  uns  ausdrürklicli  mit.  daß  Percys  Balladen  vor  der  Schöpfung 
der  Lenore  jzerin^ii  n  I.ituiruck  auf  ihn  (Bürger)  gemacht  halten." 
*}  Vgl.  blroülniann  1.  S.  122. 


Digitized  by  Google 


IHe  Zwignias»  Ar  BUifnrt  Terhlltais  su  Perey.  Der  HainlMiad  und  Parey.  3 

Althof  1798  erschienen  war,  nicht  mehr  als  selbständige 
Qaelle  gelten.  Somit  reduziert  sich  das  ganze  urkundliche 
Material  vorerst  auf  jenes  Schreiben  Boies. 

Wann  also  soll  danach  Btb^r  mit  den  alten  englischen 
Balladen  bekannt  geworden  sein?  In  dem  Zusammenhang 
des  Briefes  ist  gemeint:  als  *das  Dorfchen'  gedichtet  ward, 
d.  h.  im  Frühjahr  1771.  Daß  wir  es  aber  mit  dieser  An- 
gabe so  streng  nicht  nehmen  dürfen,  lehrt  der  gleich  danmf 
folgende  Satz:  ,^u  dieser  Zeit  entstand  das  lied  an  die 
Hoffnung  und  die  NachtEeier  der  Yenus^**  von  welch  letzterer 
es  heißt,  daß  sie  in  der  neucD,  gereimten  Form  an  Bamler 
geschickt  wurde;  dies  geschah  aber  erst  im  Juli  1772 'X  ^ 
Bürger  schon  einige  Monate  dem  direkten  und  tSglichen 
Einfluß  des  Freundes  entzogen  war.  Auch  sonst  unterlaufen 
dem  alternden  Boie  noch  mancherlei  Ungenauigkeiten.  So 
setzt  er  die  schon  Ende  März  1772  erfolgte  Übersiedelung 
Bürgers  nach  Gelliehausen  ins  Jahr  1773;  er  läßt  femer  den 
Hofrat  Listn  den  unmittdbaren  Vorgänger  Bürgers  im  Gericht 
Altengleichen  sein,  wälirend  in  dieser  Zeit  listn  längst  nicht 
mehr  Amtmann  war  usw.^).  So  darf -auch  die  einzige  bisher 
als  autheutiscJi  geltende  Angabe  über  Bürgers  Verhältnis  zu 
Percy  nicht  ohne  Weiteres  vei"\vertet  werden,  so  lange  sie 
nicht  von  anderer  Seite  gestutzt  wird,  wenn  sie  mit  anderen 
Tatsachen  in  Witiei-spruch  tritt.  Eine  chronologische  Ver- 
schiebung der  Angaben  ließe  sicli  leicht  erklären  ans  der 
mit  der  Zeit  immer  mehr  liervortretenden  Bedeutung  der 
englischen  Kelicks  für  unsere  Literatur  sowie  aus  Bürgers 
später  liezeugter  Begeisterung  für  Percy,  welche  Boie  sicher 
stark  in  Erinnerung  blieb. 

Der  Haitibund  und  Percy.  Der  Göttinger  Auszug.  Boie 
selbst  hat  vor  1773  die  Relicks  niclit  besessen,  was  aus  dem 
Brief  an  Merck  vom  2G.  Jan.  1773  erhellt:  „Ich  besitze  jetzt 
auch  das  Tea  Table  MisceUany  und  erwarte  mit  nächster  Ge- 


'  *)  Aach  das  Lied  an  die  Hoffiiting  wird  kaum  frttber  entstanden 
sein  (Slrodtmann  Nr.  3«.  37). 

*)  VfL  weiter  Strodtmanne  Anm.  zu  diesem  Briefe. 

1* 
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legenheit  die  Reliqiies  aus  En^:land" Und  deniiocli  soll 
PercY  schon  vorher  Boies  und  Bürgers  Handbuch  gewesen 
sein?  das  stimmt  scblerht  zusammen. 

Allerdings  hatte  Hölty,  wie  Goedeke*)  aus  dem  Ausleihe- 
register der  Göttinger  Bibliothek  nachwies,  am  23.  Nov.  1770*) 
dieReliques  entliehen.  Die  Schliißfolirfmng,  die  Goedeke  daraus 
zog,  daß  die  Göttinger  Dichter  durch  ihn  mit  Percy  bekannt 
wurden,  bedarf  aher  noch  des  Beweises.  Wir  wissen,  daß 
er  von  den  Balladen  kein  großes  Aufheben  machte,  und  er 
scheint  sich  in  das  Studium  dieser  Sammlung  nicht  sehr  ver- 
tieft zu  haben.  Auch  Khoades,  der  die  Beziehungen  Höltys 
zur  englischen  literatur  behandelt^),  kann  in  dieser  Hinsidit 
nicht  viel  Positires  bieten,  und  das  Wenige,  was  er  mitteilt, 
kann  nicht  als  einwandfrei  gelten.  So  bleibt  immer  noch  fest- 
zustellen, ob  Hölty  die  Anregung  zu  „Adelstan  und  Bosehen** 
(1771)  wirklich  aus  den  Beliques  oder  ans  Hallets  Werken 
(die  er  auch  entlieh,  vgl.  Rhoades  S.  14)  oder  gar  aus  dem 
Ootfcbger  Musenalmanach  (6MA)  von  1772,  aus  „Lykas  und 
Myrtha*^  (8.  166  von  Eschenbui^g)*)  empfing.  Der  letzteren 
Annahme  würde  die  von  Bhoades  iJA.  26)  ausgeführte  Ptodlele 
zwischen  Hdlty  und  If allet  nicht  widersprechen.  Im  übrigen 
aber  ist  bei  seinem  ganzen  YerhSltnis  zur  Ballade,  dem  ge- 
ringen Verständnis  für  diese  Dicbtungsart  kaum  anzunehmen, 
daß  er  für  die  Beliques  unter  seinen  IVeunden  Propaganda 
machte.  Wir  können  über  den  Umfang  dieser  Bekanntschaft 


•)  \V.i^n«  r.  Briefe  an  Merck.  Nr.  14.  —  Wn'jcnrr  ''Das  Kini!rinu'''n 
von  Percys  Heliques  in  Deutscliland.  Hoitk'ibcrger  Diss.  zitiert 
diesen  Brief  mit  dem  auf  einem  Druckfehler  benih«nden  Datum: 
86.  Januar  1775,  worauf  schon  Lohre  „Von  Percy  zum  Wunderhom" 
(Palftstra  XXII.  1902.  S.  34)  aufmerksam  machte. 

*)  G.  A.  Rur(.'er  in  Güttingen  und  Gelliehausen.  Aus  Urkunden. 
Hannover  l^r.V  ?  17. 

Wa^etK'i ,  dir  übrigf'ns  tlie  Angabt-  Bunel  Maurys  ^S.  61  Anm.  2), 
nach  der  Bürger  selbst  die  Reliques  enthehen  hätte,  korrigiert,  gibt 
irrigerweise  den  23.  Nor.  1771  an. 

*)  Höltys  Verhältnis  zu  der  englischen  Literatur.  Gditinger  Diss. 
1892.  S.  22  11.  25 (T.  —  Weiter  vpl.  S.  26  Anm.  1  unserer  Ausführung. 

^  Vsil.  zu  ..Lykas  und  Myrtha"  Wagener  a.  a.  O  ?.  23.  —  Der 
^A  pllegle  im  Sept.  oder  Okt.  des  Vgrjalires  zu  erscheinen. 
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pir  nir-ht  im  Zweifel  seiu,  weuu  wir  erfahren,  daB  Hrdty  bereits 
am  8.  i)'  zt  iJibtT.  ahso  nach  14  Tagen,  I'ercy  wieder  zurückgab. 

Aui)er  Hoity  hat  keiner  der  Göttiuger  Dichter  die  Heliques 
entheben  \).  Johann  Martin  Miller  scheint  sie  eingesehen 
zu  haben.  Aber  wenn  er  i^ieh  daraus  znr  (^Übersetzung  das 
kunstmäßige  ^Scliäferüedchen  „The  Passionate  Bhepherd  to 
his  Ix>ve"  auswählte  (LMA  1773.  S.  1 12)«),  so  sehen  wir,  daß 
die  populäre  Anregung,  die  er  aus  Percy  hätte  schöpfen  köiinen, 
jedenfalls  keine  stärkere  war. 

Voß  hat  vor  1773  von  den  alten  englischen  Balladen 
kaum  etwas  gewußt  (vgl  S.  14  Anm.  3  u.  4).  f^eine  ei-ste  Über- 
aetznng  aus  der  Percjschen  Sammlung  ist  25  Jahre  später. 

So  sind  wir  in  keiner  Weise  berechtigt,  mit  Lohre  den 
Göttinger  Dichterbund  als  „vornehmste  Pflegestätte  eines  wann- 
betriebenen Studiums  der  l{eli(iues''  hinzustellen^). 

Außer  der  Percy sehen  Originalausgabe  bestand  schon 
seit  1767*)  ein  Göttinger  Auszug  von  11  Gedichten: 
„Ancient  and  Modem  Songs  and  Ballads."  Göttingen  Printed 
for  Victorinns  Bossiegel  %  Über  das  Verhältnis  der  Göttinger 
Dichter  zu  diesem  Auszug'  ist  gar  nichts  bekannt  Einige 
Autoren,  besonders  Tittmann  (Bürgers  Gedichte.  1869. 8.  Xni), 


^)  Die  letzteren  Angaben  nach  privaten  Mitteilungen  der  Göttinger 
Königlichen  UniTerntatsbibliothek. 

•)  Wagener  S.  17  u.  25  ;  Ursinus'  Balladen  und  Lieder  allengUscher 
und  altscliottisclier  Diclifart.  Berlin  1777.  S.  251  u.  337.  —  Eine  merk- 
würdige Konfusion  unterläuft  Wagener  in  bezug  auf  dieses  Liedchen. 
Er  schrtiljl  auf  Seite  23:  „Tlie  passionale  Shepherd  GMA  1772  S.  138, 
gleichzeitig  mit  Herders  Why  so  pale  und  Jou  Meancr  Beaulies  und 
ebenfalls  mit  M.  unterzeichnet,  aber  yon  Johann  Martin  Miller." 
Hierzu  ist  m  bemerken :  The  passionate  Shepherd  findet  sich  nicht 
im  GMA  von  1772;  auf  Seite  138  aber  sieht  „Der  Verliebte"  (Why 
so  pale).  Ein  drittes  mit  M.  unfiMzeiclinetes  Gedicht  und  ebenfalls  von 
Herder  steht  anf  S.  IHO  :  SüL'.er  Wahn  (vgl.  Supiian  XXIX.  S.  VII  u. 
S.  59)  —  auch  Lohre  (a.  a.  ü.  S.  4)  hat  nicht  nachverglicheii  und 
achreibt  dm  Irrtum  Wageners  flbemehmend:  „Millers  gewandte  Ober> 
Setzung  erschien  zuerst  im  GMA  1779.  S.  ISa** 

=>)  Lohre  S.  2.  Vgl.  S.  14  Anm.  2. 

^  Bürger  lebte  in  Göttugen  seit  Ostern  1768.  VgL  Goedeke 
a.  a.  0.  S.  12. 

'')  Wageaer  gibt  S.  13  dio  Überschriften  dieser  Balladen  an. 
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Grisebach  (a.  a.  0.  S.  XXIV),  Bonet  Mam  j  und  Wurzbach  i) 
nehmen  an,  daß  Bürjarer  hieraus  seine  erste  Kenntnis  der 
englischen  Balladen  scliopfte.  Dieser  Ansicht  trat  schon  Holz- 
hauson*)  entiLre^^en,  und  mit  Recht  macht  Wagener  (S.  16) 
jreltend.  daii  für  eine  solche  Annalime  kein  Anhalt  besteht 
Ami'  rci  M-itH  verdient  Wogen  er  denselben  Vorwurf,  wenn  er 
es  als  „vielmehr  höchst  unwahrscheinlich*'  bes^eichnet,  daß 
Btirger  zuerst  diesen  Auszug  kenn*  n  lernte;  denn  der  Satz: 
„Jedenfalls  enthält  dio  Sammlung  nur  eine  der  von  Bürger 
bearbeiteten  Halhelcn  (The  Child  of  Elle)"  kann  doch  wohl 
nicht  als  Stütze  seiner  neuen  Jiehauptung  dienen  ^j.  Es  läßt 
sich  in  dieser  Kichtuug  nichts  Bestimmtes  aussagen. 

Die  L>tei/Hng  der  Autoren  in  der  Perry-Fruge.  Bonet 
Maurtj.  Die  bisher  besprochenen  Angaben  über  Bürgei's  Ver- 
hältnis zu  Percy  während  der  (n>ttinger  Studentenzeit  gehen 
auf  Boie-Althof  zurück:  alle  spateren  Auslassungen  sind  Um- 
und  Ausdeutungen  dieser  ältesten,  und,  wie  wir  gesellen,  nicht 
ohne  Weiteres  kritiklos  hinzunehmenden  Zeugnisse.  Sauei'*) 
schreibt  die  Läuterung  der  Bürgerschen  Ansichten  von  volks- 
mäßiger Poesie  dem  Studium  der  echten  englischen  Volks- 
lieder zu ;  Wagener  (S.  28)  will  nach  dem  Beispiel  Holzhausens 
die  Lenore  als  ei-ste  Frncht  einer  erneuten  Beschäftigung  mit 
Percy  hinstellen.  Noch  1900  erzählt  Wurzbach  (a.  a.  0.  S.  30f.) 
wahre  Märchen  von  dem  Percyschen  Einfluß.  Lohre  (S.  2) 
läßt  nach  dem  Vorgang  E.  Schmidts'^)  Percy  dem  Dichter 
^radezu  zum  Better*^  werden,  läßt  ihn  weiter  (S.  6)  ,.Ki*aft 
und  vor  allem  Bewegung  gründlichst"  aus  ihm  schöpfen. 
Auch  Berger  ^)  denkt  sich  Bürger  seit  1770  mit  den  Keliques 
in  steter  Fühlung.  Die  Konsequenz,  die  sich  aus  solchen 

')  G.  A.  Bürger.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  Leipzig  ItfOO.  -S.  .'if . 

•)  Die  Ballade  und  Koniuaze  von  ilirein  ersten  Auftreten  in  der 
deutschen  Kunstdichtong  bis  zu  ihrer  Aiubildniig  durch  Bürger. 
ZfdPh  XV.  S.  298:  „Warum  mit  Grisebaeh  fflr  die  eiste  Zeit  das 
Medium  des  schwächlichen  Auszugs  annehmen"  usw. 

^)  Derselbe  Einwand  auch  schon  bei  Holzhausen  (a.  a.  O.)* 

«)  Gedichte  von  G.  A.  Bürger.  1883.  Einleitung  S.  LV. 
Charakteristiken  II.  S.  20B. 

•}  Berger.  Bürgers  Gedichte.  1891. 
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.Annahmen  notwendig  ergeben  mußte,  war,  daß  wir  die  Be- 
gründung der  deutschen  Literaturbullade  dem  direktesten 
Eiuflui]  dor  enfxlischen  Volksballade  verdanken^). 

Diese  These  wissenschaftlich  zu  fundamentieren  unter- 
nahm Bon  et  Mnurv  •  G.  A.  Bür^^er  et  les  oriL^incs  auglaises 
de  la  ballade  litteraiie  en  Allemapic.  Paris  Nach  ihm 

ist  Einfluß  vom  deutschen  Volkslied  ausgeschlossen;  denn 
^,!es  ballades  allemandes  sont  eu  g6nera]  des  mythes  ou  des 
chants  amoureux  '  (S.  42).  Die  Untersuchungen,  die  den  Ver- 
fasser zu  diesem  Resultate  führten,  sind  jedoch  zu  wenig 
eingebend  und  die  Beweisstücke  durchaus  unzulänglich,  wenn 
er  den  getreuen  Eckart,  die  beiden  Königskinder  oder  den 
Tannhäuser  als  hauptsächlichste  Tjrpen  der  deutschen  Volk»- 
ballade  heranzieht  Bonet  Maury  verknüpft  den  Ursprung 
der  deutschen  Literaturballade  mit  dem  Aufkommen  des 
Namens  in  unserer  Literatur  :  „L'Mition  du  recueil  de  Percy 
publik  ä  Göttmgue  (1767)  fut  comme  un  ti-ait  de  lumiöre  et 
vient  r6v6ler  auz  podtes  allemands  les  vrais  caractöres  de  la 
ballade  en  meme  tempe  qu*U  leur  en  apportait  le  nom.^^  Aber 
wie  wenig  der  Name  mit  der  Sache  sich  zu  decken  braucht, 
zeigt  gerade  ßfligers  ganz  in  der  alten  konTentioneUen  Ma- 
nier gehaltene  „Stutzerballade**  (Htunbuiger  Unterhaltungen 
Marz  1770),  die  nach  Bonet  Kauiy  (8. 45.  Anm.  2)  als  erstes 
deutsches  Gedicht  unter  diesem  Titel  erschien. 

Bürgers  ivirklkhes  Verhältm$  zu  Percij.  So  konnte 
denn  bis  jetzt  in  der  Percy-Frage,  soweit  sie  die  Cröttinger 
und  besonders  Bürger  betrifft,  nichts  Entscheidendes  zur 
Stütze  der  alten  Boie-Althofschen  Angabe  beigebracht  werden. 
Die  Anlehnung  der  Lmiore  an  „William's  Ghost'^  findet  in 
der  noch  rechtzeitig  erschienenen  Herderschen  Übersetzung*) 

*)  Vgl.  noch  Boyd.  dessen  Artikel  [in  The  Modern  Language 
Qoaterly  VII.  1904:  The  inlluence  of  Percy's  „Reliques  of  ancient 
EngUsh  Poetrj"  on  German  Literature  (S.  85)]  in  bezug  auf  Bürger 
nichts  neäes  bietet.  —  Auch  Hönig  meint  „IKe  engliscben  Balladen 
wirkten  mit  ...  .  bei  der  Bildung  der  dichterischen  Individnalittlr 
der  wir  die  Ballade  verdanken/' 

*)  In  den  Blättern  von  Deutscher  Art  und  Kunst  1773  (vgl.  Strodt- 
mann  Nr. 
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eine  ireniif^eiHle  Erklärung.  Ganz  unberechtigt  ist  aber  die 
Aumerkuiig  Ber^Trs  ( Kinleituii',^  8.  2ö):  „Den  auch  aus 
dem  Lear  bekannten  \'ei-s  EHcrars  'Den  Ha^^edorn  durchsaust 
der  Wind'  nahm  Jiürgcr  aus  dem  Friai".  AVeslialb  aus 
Percy  und  lücht  aus  Shakespeare?  Nimmt  doch  auch  Bei>rer 
zur  Erklärune:  des  „Ich  wittre  Morgenluft"  Shakespeare  zu 
Hilfe*)-  Uud  wie  viel  wiil  111:111  von  dem  Namen  "Willielni  ab- 
hängig maciu'ii  't  Wilhelm  hieii  der  Geist,  noch  elie  Herders 
Aufsatz  hei  Biir«]:er  angekommen  war  (vo;l.  Strudtnumn  Nr.  79 
n.  89).  AixT  wenn  Berger  (S.  406)  in  dem  gleichzeitigen 
(iedieht  „Des  arni^'u  Suseliens  Traum"  die  Namengebung  auf 
die  von  Boie  übeisetzte  Biülade  John  (rays,  The  Sailor  or 
Sweet  Williams  farewell  to  blackeyd  Susan,  zurück- 
führt, so  ist  nicht  einzusehen,  warum  der  ^ame  Wilhelm 
nicht  ebensogut  von  hier  staninicn  soll  '*■). 

Die  Umstände,  in  denen  sich  Bürger  damals  befand, 
scheinen  eine  größere  Vertrautheit  mit  den  Keli(iuf^<  völlig 
auszuschließen.  Der  ganze  Entwicklun^gang  von  Burgers 
poetischer  Kunst  spricht  gegen  eine  solche.  Als  der  Dichter 
etwa  zu  Anfang  des  Jahres  1771  den  Percj  kennen  gelernt 
haben  soll,  stand  er  mitten  in  der  ironisiereiiden  Bomanze. 
Wir  sehen  ihn  unter  französischen  und  modern-englischen 
Einflüssen.  Er  studiei-t  spanisch  zu  dieser  Zeit,  betreibt 
ernster  denn  je  seine  juristischen  Studien  und  ist  im  Übrigen 
ganz  zu  den  gheclüschen  Mustern  zurückgekehrt  \  Nirgend 
ein  Zeichen  des  populfir^englischen  Einflusses !  In  den  Briefen 
des  sonst  so  redseligen  Dichters  ist  bis  1775  von  Fercy 


*)  Vgl.  Hamlet  I.,  5.  But,  soft!  roethinks  I  scent  the  morning 
air  ....  Daß  pich  Bürger  in  der  Tat  damals  gerade  mit  Hamlet  be- 
faßte, zeigt  sein  WwA  vom  8.  August,  wo  die  Worte  des  Cioistes: 
I  have  a  tale  uniold  whose  lichtest  word  t  lc  zitiert  sind,  und  daU  <  r 
seibbl  Shakespeare  besaß,  erhellt  aus  dein  Brief  vom  13.  Sept.  1772. 

*)  Im  GÜIA  1771  S.  157  „Die  gute  Antwort"  erscheint  schon  eine 
Wilhelmine.  In  diesem  Gedi^t  spielt  dk  Hauptrolle  ein  Wildgiaf 
(▼gl.  Wilde  Jäger:  Dir  Wild-  und  Rlioitifirar.  dessen  Reitknecht  Matz 
dem  Poslillon  dos  Hür^^Msrhcn  Raubtiialen  den  Namen  {rcborgt  hat. 
—  Wie  der  Geist  m  dein  deutsdu-n  Volkslifd  lueL'i,  ist  ni<-lit  bekannt. 

*)  Vgl.  Den  Briet  Boies  an  Gleim  vom  2b.  Jan.  1771  und  Goedeke 
a.  a.  0.  S.  16  ff.  u.  S.  79—83. 
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überhaupt  nie  die  Rede,  weder  direkt  noch  indii*ekt^).  Der 
feurige  .Student,  dem  stets  der  Mund  üb(,Tflol5,  wovon  sein 
Herz  Toll  war,  zitiert  und  paiaph rasiert  Stellen  aus  dem 
Oesangbuch  imd  der  Bibel,  aus  Siiakespeare.  aus  dem  Musen- 
almanach und  schweigt  von  den  Reliciues.  Auch  die  cliro- 
nologiKch  j;eiiau  zu  fixiei*enden  Gedichte  zeigen  keine  bpui- 
Percy^cher  Einwirkung. 

Es  fällt  schwer  ins  Gewicht,  daß  Biireror  weder  in  dieser 
Zeit  noch  einige  Jahre  später  Nachalnnunf^«-»  aus  Percy  auf- 
zuweisen hat 2),  williread  doch  in  der  Lvrik  z.  B.  Parnell  und 
Walkei-  ihn  zu  solchen  veranlassen  konnten.  Wie  ist  dies 
zu  verstehen? 

(n'i:on  Ende  Februar  1777  pn-r  er  für  einige  Wochen 
zu  Boie  nacli  Hannover  auf  Besuch.  An  Allem  verzweifelnd 
kam  er  hin,  und  an  Leib  und  Seele  gestärkt  kehrt  er  anfangs 
April  wieder  nach  Wöllmei"shausen  zurück.  Welchen  neuen 
und  rühmlichen  Flug  er  auch  tun  mag,  Alles  dankt  er  jetzt 
dem  Freund.  Schon  am  7.  dieses  Monats  „lebt  und  webt'' 
er  in  den  Reliques.  Sie  sind  seine  „Morgen-  und  Abend- 
andacht^^ Boie  muß  ihn  mit  größtem  Nachdruck  auf  Percy 
hingewiesen  haben;  denn  der  neue  und  rühmliche  Flug,  den 
er  nun  tat^  war  die  Bearbeitun  .:  f  mrlischer  Balladen  (Bruder 
Graurock  war  vollendet  im  Mai  1777,  vgl.  Strodtmann  19.  Mai 
1777).  Bis  dahin  hatte  sie  Bürger  gar  nicht  besessen*),  sondern 
erhielt  jetzt  ei*st  von  Boie  ein  Exemplar  geschenkt:  ^ch 
habe  mit  dem  £uiier  die  Beliques  wieder  bekommen  und  Du 

*)  Ich  gehe  jetzt  im  guiucn  Ernst  darauf  aus,  die  alten  deutschen 
Volkslieder  snsanuneimibringen  usw.  (19.  Aug.  1775). 

*)  Es  ist  falscb,  -  wenn  Wagener  (S.  29)  schreibt :  „1777  werden 
auch  die  Übersetzungen  Bürgers  aus  den  Reliques  zahlreicher.**  — 
Der  Bruder  Graurock  ^ai  1777)  ist  die  erste  Übersetsung  BUrgers 
aus  Percy. 

')  Es  ist  Sitte  geworden,  diese  und  äliidiche  Stellen  mua  den 
Briefen  von  1777  ohne  Datumangabe  zu  zitieren,  wenn  von  Bürgers 
Verhftltnis  zu  Percy  wfthrend  der  CHVttinger  Zeit  die  Rede  ist.  Dies 
ist  durchaus  nicht  angängig. 

*)  Eine  Angabe  wie  die  Holzhausens  (a.  a.  0.  S.  310).  daß  Bürger 
nach  seiner  i^bersiedelimi^'  nach  Wöllcrrnshausen  (Sept.  177ö)  sich  mit 
ernentem  Fleiß  diu  allen  von  der  Lniversität  her  liobgewordenea 
Percy-Sludien  wieder  zugewandt  habe,  entbehrt  jeder  (iiundlage. 
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kaüiist  mein  Exemplar  nun  behalten"  (Strodtmann  8.  Juni  1777). 
Diese  Tatsache  ist  sehr  lehrreich.  Wären  sie  ihm  gewesen, 
als  was  man  sie  hinstellen  will,  so  würden  sie  siclier  diese 
sechs  oder  mehr  Jahre  nicht  in  seiner  Bibliothek  gefehlt 
haben.  Es  kann  unter  solchen  Umstanden  keine  Kede  davon 
sein,  daß  sie  schon  seit  177T  oder  1770  oder  gar  vorher 
Bürgers  Handbuch  gewesen.  Lesen  wir  nur  vorurteilsfrei 
den  ErguÜ  seiner  Begeisterung:  vom  19.  Juni  1777  :  „Deinen 
Brief  mit  den  C)1<1  ßallads  habe  ich  erhalten  und  bin  darüber 
h'  r-'  f<Ulen  wie  die  Fliege  auf  die  Milch  .  .  .  Seit  ich  die 
Relniues  lese,  ist  ein  gewaltiges  Chaus  balladischer  Ideen  in 
mir  entstanden",  so  ist  daraus  nie  und  nimmer  die  Über- 
zeugung zu  gewinnen,  (biß  er  mit  den  englischen  Balladen 
schon  auf  bekanntem  Fuße  stand  oder  in  ihnen  eine  alte 
Bekanntschaft  erneuerte.  Was  will  es  dagegen  bedeuten,  wenn 
er  den  Daniel  Wunderlich  (1775/76)  nach  einem  deutschen 
Percy  ausschauen  läßt,  oder  wenn  er  am  30.  Mai  1776  glaubt, 
daß  eine  deutsche  Yolksliedsammlang  der  englischen  nichts 
nachgebeii  sollte.  Solche  Überlegungen  sind  auf  Grund  seines 
angeborenen  Hangs  zur  Yolkspoesie  und  der  Herderschen 
Anregung  spesieU  (in  den  Blättern  von  deutscher  Art  und 
Kunst)  wohl  zu  verst^ben.  Wie  hätte  er  doch  gerade  in 
Daniel  Wunderlich  Gelegenheit  gehabt,  einrühmendes  Wörtchen 
über  die  englischen  Volksballaden  zu  sagen.  Er  erwähnt 
sie  nicht 

Vor  1777  ist  jedes  intimere  Yerbältnis  £u  Percj  aus- 
geschlossen. Damit  soll  aber  Bekanntschaft  mit  emigen  Ge- 
dichten natürlich  nicht  bestritten  werden.  Kenntnis  davon 
▼ermittelten  ihm  schon  die  Musenalmanache  und  Herder. 
Auch  auf  anderen  Wegen,  die  wir  heute  nicht  mehr  so  genau 
▼erfolgen  können,  mag  ihm  hie  und  da  noch  etwas  zugeflossen 
sein.  So  scheint  auch  mir  die  Bergersche  Termutung,  daß 
in  Lenardo  und  Blandine  die  Ballade  JJtÜe  Musgra^e  and 
Ladj  Bamard"  benutzt  ist,  begründet  zu  sein     Aber  immer 

')  Vgl.  Wagener  a.  a.  0. 

*)  ]M\]e  Mnsgrave  and  Lady  Barnard  lieben  s\rh  \u  einer 
Messt'  lindet  sie  üt!]('{i*>nlieit  sich  dem  Geliebten  zu  trildccken.  und 
ihn  zu  »ich  in  ihr  Summerhauä  zu  laden.    Ein  gewissenhafter  Page, 
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mui)  inaa  sicii  davor  hüten,  dai'aus  auf  ein  Studium  Feicys 
zu  sclüießen.  Wäre  für  diese  Zeit  (Sommer  1775)*)  schon 
oinfrohendere  Beschäftigung  mit  den  Reiiques  anzunclinion, 
so  konnten  wir  au  der  Hand  von  Lenardo  und  Blaiulme  nur 
konstatieren,  daß  sie  noch  in  keiner  Weise  im  Stande  waren, 
die  Bürpersche  l^ranier  zu  beeinfiui^sen,  ihre  Auswiichsf  zu 
verhindern  oder  zu  korrigieren,  und  müßten  mit  Prölde  h*^- 
keimen,  daß  sie  in  der  fremden  Sprache  dem  Dichter  die 


der  ihr  Gespräch  belauscht,  vorrät  seine  Horn'n  an  ihren  Gatten,  der 
das  Paar  überrascht  und  den  Nebenbuhler  im  ehrUchen  Zweikampf 
tütet  —  Die  äußerliche  Ähnlichkeit  der  Fabel  (vgl.  auch  Boyd  a.  a.  0. 
S.  84)  mit  der  ▼OQ  Lenardo  und  Blandinö  wttrde  nichts  beweisen 
(Bürgen  eigentliche  Qaelle  war  die  deutsche  Bearbeitung  einer  Novelle 
Boccaccios),  wenn  nicht  die  Ausführung  an  einer  Stelle  eine  ofTca- 
bare  Parallele  zu  der  Bürgcrschcn  aufwiese:  so  sag:!  der  das  Paar 
belauschende  Page :  My  lord  Barnard  shall  knowe  of  this,  der ,, spanische 
Aioich*'  in  Lenardo  und  tilandine  ruft  aus:  „Zur  Stunde  soll  s  wissen 
der  Fürst  ton  Burgund"  —  der  Page  meldet: 

Asleep  or  awake,  thon  lord  Barnard  etc. 
Lo!  this  same  night  at  Bncklesford^Bury 
Lattle  Mnsgrave  abed  with  thy  wife. 

der  spanische  Prinz  in  seiner  wenig  feinen  Art:  „Hallo!  Wach  auf» 
du  Fürst  von  Burgund  .  .  .  Zur  Stimde  jetzt  sciuvächt  sie  ein  schänd- 
licher Knecht''  —  liord  Barnard  wird  den  Pagen  belohnen,  wenn  er 
wahr  gesagt,  doch : 

But  and  it  be  a  lye,  thou  Utile  footpage  etc. 

On  the  highest  tree  in  Bucklesford-Bury 

AU  banged  «halt  thon  bee. 
So  droht  anch  der  Fürst  von  Borgond  dem  Verrftter : 

Dein  Blot  mir*8  entgelte,  das  trinke  Burgund. 

Wofern  mich  belogen  dein  giftiger  Mund. 
Auch  das  Versmaß  von  Lenardo  und  Blandine  erinnert  an  die  engliseho 
Ballade.    Doch  ist  hier  auch  das  Metriitii  (l<  ^;  Goetheschen  Zigeuner^ 
iiedes  ..Im  Nehelgeriesel"  in  Betracht  y.u  ziehen. 

^)  Soweit  müssen  wir  mit  Lenardo  und  Blandine  zurückgehen. 
Borger  schreibt  am  15.  April  1776,  daA  er  die  ersten  2  oder  3  Strophen 
„schon  lange"  fertig  hatte.  Nach  der  Anspielung  auf  Robert  (Juni  1775) 
gleich  im  ersten  Vers:  Blandine  sah  her,  Lenardo  sah  hin  (vgl.  Robert: 
ic}!  freundlicli  hin,  sie  freundlich  her)  schlieÜen  wir  auf  OU  iclizeitig- 
ke:i  1-^  1- [itstfliens.  Daß  wir  an  solchen  Paraüelstellen  mitunter  eine 
chrunoiogisclie  Handhabe  besitzen,  geht  aus  dem  Kapitel  H  unserer 
Abhandlung  hervor. 
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Kapitel  I.  Di«  B^grOndung  d«r  erastoa  Ballade. 


Sicherlieit  des  Tones  nicht  geben  konnten  V)-  Docli  sind 
wir  grade  der  entgegengesi'tzton  Meinung.  Hätte  er  sieh 
l*ercy  auf  Grund  eines  warndictritbenen  Studiums  zur  Kiclit- 
schnur  genomraen,  so  wäre  eine  solehe  Verirrung  wie  sie 
Lenardo  und  Blandine  dai*stellt.  unmöglich  gewesen.  Nur 
die  oherflächlicliste  unil  unvollkommenste  Kenntnis  dieser 
Muster  konnte  ihn  auf  solche  Abwege  kommen  lassen.  Als 
er  aber  im  Jahre  1777  die  Keliques  auf  den  Schild  erhob, 
hatte  sein  Talent  seine  Schmiegsamkeit  bereits  eingebüßt; 
seine  Manier  war  fest  geworden. 

Die  nun  einsetzende  Percyschwännerei  hatte  für  Bürger 
ihre  eigene,  höchst  traurige  Vorgescliichte.  Sie  ist  aus  dem 
Zwang  sehr  unfreiwilliger  Verhältnisse  herausgeboren.  Es 
war  am  Schluß  des  Jahres  1776  und  Anfang  1777  Alles 
zusammen  gekommen,  um  über  den  armen  Dichter  herein- 
zubrechen. Zur  selben  Zeit.,  wo  das  Yerhältois  zu  Molly 
schwer  wie  ein  Alp  ihn  drückte,  wo  er  an  seinen  dra- 
matischen Talenten  zu  verzweifeln  begann,  wo  er  innerlich 
den  Homer  aufgab,  mußte  er  auch  seine  lautesten  und  sehn- 
süchtigsten Wünsclie  nach  dem  von  ihm  zu  schaffenden 
großen  Nationalepos  dem  Schöße  einer  Ungewissen  Zukunft 
auTertrauen.  Er  hatte  hinllinglich  Gelegenheit  gehabt,  sich 
zu  überzeugen,  daß  er  für  das  große  Genre  der  Dichtung  zu 
schwach  war.  Ja,  auch  im  Eleinepischen,  in  der  Ballade, 
wollte  es  aus  eigener  Kraft  nicht  mehr  TorwSrts  gehen.  In 
diesem.  Augenblicke  yerstehen  wir  es,  wenn  er,  um  poetisch 
nicht  ganz  abzusterben,  mit  solcher  —  Erampfhaiftigkeit, 
möchte  man  sagen,  an  die  BeMques  sich  anUammerte.  Sie 
waren  in  der  Tat  nun  —  und  jetzt  erst!  —  seine  Bet- 
tung geworden.  Nicht  ausgegangen  ist  er  von  PerQ7,  aber 
durch  ihn  wird  er  der  Ballade  wieder  zurückgewonnen. 
Solch  bittere  Erfahrungen  mußte  er  erst  machen,  um  zu 
ontdeeken,  daß  kein  poetisches  Buch  seinem  Geiste  so  ver- 
wandt sei,  als  gerade  dieses.  Und  was  er  schon  frülier  ein- 
mal ausgesprochen,  wird  ihm  jetzt  endgültig  klar:  daß  die 

')   Pröhle,   G.  A.  Bürtier.    Sein  I.cbon  und  seino  rtirhtoageil. 
Leipzig  1865.  S.  13  —  ähnlich  auch  sclion  Schh';^«!  37.  — 

Woher  aber  dann  die  „Sicherheit  des  Tones"  in 
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Ballade  voizii^^lich  sein  bcscli»^iM"n  Los  sei,  und  daß  es  besser 
wäre,  mit  dem  Strom  za  schüfeu  (17.  Okt  1776). 

2.  Das  Volkslied. 

Wo  aber  haben  wir  den  Urspning  der  mit  Bürger  be- 
ginnenden, ernsten  deutschen  Literaturballade  zu  suchen? 
Meine  AnffassuDg  begegnet  sich  mit  derjenigen  Honigs^ 
welcher  von  der  „Folgericlitipkeit  in  historischer  und  psy- 
chologischer Beziehung"  redet,  „mit  der  die  Balhide  als  Fi'ucht 
einer  inneren  Entwicklung  des  Dichters  sicli  zeigt".  Hat  er 
auch  recht,  wenn  er  als  „Kern  dieser  Frucht"  das  Volkslied 
bezeichnet,  so  läßt  sich  andererseits  doch  das  Problem  nicht 
so  abstrakt  darstellen,  wie  er  es  formuliert :  „Erzälilen,  wie 
die  Ballade  entstanden  ist,  heißt  die  geistige  Entwicklung 
Bfiigers  im  Zusammenhang  betrachten:  Die  pietistische  Ge- 
mtttebewegung,  die  Aulklärung  durch  die  Antike,  die  Wiedeiv 
erwecknng  des  Deutschen,  des  Genies  der  Vorzeit  durch 
Homer*\  Die  Ballade  will  Tor  allen  Dingen  auch  als  lite- 
rarischer Typus  verstanden  sein. 

Bonet  Maury  hat  als  erster  die  Möglichkeit  eines 
wirklicben  Einflusses  des  deutschen  Volksliedes  auf  die  Be- 
gründung unserer  Ballade  erwogt;  vielmehr  —  er  stellt 
sich  (S.  37)  die  £)nige,  ob  die  Deutschen  vor  Büiger  dieses 
Genre  episch-lyrischer  Poesie  gekannt  haben.  Wir  wissen, 
SU  welchen  Resultaten  er  gekommen  ist:  On  se  rappelle 
que  nous  avons  trouv6  en  Allemagne,  avant  le  18"^«  si^cle, 
senleroent  un  petit  nombre  de  chansons  öpiqnes  ou  de  Inendes 
mythi(|ue8  qui  pouiTaient  h  la  rigueur  recevoir  le  nom  de 
bdlades*);  mais  ä  l'^poque  oü  parat  la  L6nore,  elles  ^itaient 
encore  entidrement  ignor^es.  L*Almanach  de  Nicolai  (1777) 
et  les  „Voix  des  pouplos"  de  Herder  (1778)  furent  les  pre- 
midres  publicatious  qui  les  firent  connaitra   Ce  n^est  donc 

■)  Anderer  Meinung  ist  Wnrzbach  (a.  a.  O.  S.  74):  der  Charakter 

der  ßallade  und  Romanze  findet  sich  in  Deutschland  im  15.  und 
16.  Jahrhundert  in  Bürger-,  Bauern-,  Landsknecht-  und  Studenten- 
liedern ziemlich  deutlich  vorgebildet. 
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pas  !&  que  notre  podtc  a  pui86.  Und  dabei  blieb  es  auch. 
Wenn  auch  andere  Autoren  ihn  von  früh  auf  in  Zusammen- 
han;]: mit  dem  heimatlichen  Volkslied  sein  ließen  %  so  zögerten 
sie  doch  stets,  daiuus  für  die  Entstehung  unserer  Ballade 
ernstlich  Schlüsse  zu  ziehen. 

£s  ist  nielit  riclitig,  wenn  Lohre  (S.  2)  meint,  daß  das 
Interesse  am  Volkslied  sich  erst  am  Stadium  Fercys  entzünden 
mußte  *),  sicherlich  nicht  richtig  für  Bttiger  und  Voß,  die  auf 
dem  Lande  unter  Bauern  aufgewachsen  waren  und  einige 
Kenntnisse  vom  Yolkslied  mitbrachten.  Die  Stellung  Voßens 
ist  chanikteristisch.  Kaum  mochte  Percy  bei  Boie  ange- 
kommen sein*),  macht  Toß  schon  die  Kufzauwendung  auf 
die  alten  deutschen  Gesänge  und  scbicitt  seinen  Freund  und 
Landsmann  Brückner  nach  Gassenliedem  und  alten  Aben- 
teuern auf  die  Suche  Der  leichteste  Anstoß  genügte  hier, 
die  populftre  Bewegung  in  Gang  zu  bringen. 

Erst  recht  aber  ward  Bürger,  der  von  der  alten  Sprache 
und  Poesie  eine  so  hohe  Meinung  hatte,  der  in  den  Hinne- 
singem  und  im  Gesangbuch  nach  Schätzen  grub,  von  der 
Begeisterung  fürs  Yolkslied  ergriffen.  Schon  jetzt  horcht  er, 
wie  er  später  in  Daniel  Wunderlich  sich  ausdrückt,  auf  dem 
Dorf  platz  unter  der  Dnde,  auf  der  Bleiche,  in  der  Spinnstube 
den  liedem  der  Bauern.  Er  ist  mit  Heiß  und  Absicht  hinter 
dem  Volkslied  her^  wenn  er  die  Romanzengeschichte  —  auf- 
stört (19.  Aprü  1773).   Daß  Bürger  schon  ein  allgemeineres 

')  Holzhausen  (a.a.O.  S.  297):  „So  lernte  er  in  Asrhersleben 
noch  lebende  Vulksliedenlichtung  kennen,  die  neben  der  Bibel  und  den 
alten  Kirchenliedern  sein  Gemüt  sclion  früh  anre^rten"  und  Ber;zer 
(Einleitung  S.  21):  ,,von  Kind  auf  berührt  von  dem  KacbhaU  alter 
Volkslieder",  vgl.  noch  Allhof  S.  20. 

*)  Lohre  S.  S:  „Nachdem  dann  noch  1767  ein  dUrftiger  Auszog 
(11  lAeder)  in  Göttingen  erachittiea  war,  wurde  eben  dieses  balb- 
englischc  Göttingen  und  der  Band  der  dort  studierenden  jungen  Dichter 
zu  der  vornehmsten  Pflegestätte  eines  warm  betriebenen  Studiums  der 
Reliqnef?  wnd  eines  daran  entzündeten  weitergreifenden  Interesses 
am  Volkslied." 

')  Vgl.  den  schon  sitterten  Brief  an  Merck  vom  26.  Jan.  1773. 
Im  Nov.  1772  muß  sich  Voß  (vgl,  seine  Briefe)  im  Verkehr  mit  Eng- 
Iftndern  noch  der  französischen  Sprache  l)edienen. 

*)  Voß'  Briefe  I.  24.  Febr.  u.  13.  Juli  1773. 
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Interesse  dafür  hatte,  daß  er  mehr  als  jenes  einzelne  Fi-agment 
kennen  p^elemt  hat,  daß  er  sich  damit  nicht  bat  begnügen 
köniipn.  ist  durchaus  anzunehmen.  So  ist  die  Lenore  auch 
nicbt  das  erste,  was  er  Yom  Volkslied  aiügefaßt  hat.  Schon 
Tor  der  Lenoie  beginnt  es  auf  ilni  deutlichen  Einfluß  aus- 
zuüben in  „Des  amieu  Susclions  Traum''  (Mära  1773),  das 
gaiiz  in  diese  Sphäre  gehört  Wir  biauchen  dies  Gedicht  wohl 
nicht  bloß  mit  Berger  Ton  ^venvandten  Yolksliedem'*  herzu- 
leiten, sondern  können  seinen  Quellen  näher  kommen,  indem 
wir  auf  das  Liedchen  Rosmarin  des  Wunderhoms  verweisen. 
Bas  letztere  ist  sicherlich  kein  altes  originelles  Volkslied, 
sondern  von  den  Heransgebem  zurecht  gemacht  Aber  will 
man  selbst  soweit  gehen,  in  ihm  gewisse  fiQrgerache  Ein- 
flüsse wiederzufinden,  so  bleibt  dennoch  für  Bürger  eine 
mehr  lyrische  Fassung,  ganz  oder  in  einzehien  Wendungen, 
von  der  Art  deijenigen  des  Wunderhoms  yorauszusetzen, 
aus  der  er  seine  gekünstelte  epische  „BaUade*^  formte.  Die 
gemeinsamen,  sich  berührenden  Wendungen  können  beider- 
seits schon  älteren  Datums  sein. 
Des  armen  Suschens  Traum  *).  Rosmarin '}. 

Drauf  ging  ich  w<d  ans  Gartenbeet,  Es  wollt  die  Jungfrau  früh  aufstehn, 
zu  schaon  mein  Ifyrteiureis,  wollt  in  des  Vaters  Garten  gehn» 

Das icbiom Kränzchen  pflanzen tit,  Rot  Röslein  wollt  sie  i>r(-chen  ab, 
Und  pflegen  tät  mit  Fleifi.  Davon  wolll  sie  sich  machen 

Ein  Kränzeh'in  wohl  schön.  .  .  . 

Es  sollt  ilir  Hochzeitskränziem  sein. 
Ich  suchte  wol  mit  Angst  und  Schweiß,  Sie  ging  im  Grünen  her  und  hin, 
Fand  keine  mehr;  da  schien         Statt  Röslein  fand  sie  Rosmarin 
Verwandelt  mein  geliebtes  Reis 
In  dunklen  Rosmarin. 

Nun  brich,  o  HerzI  derRin^j  ist  hin.  .  So  bist  du,  mein  Getrmiei,  liin?  . . . 
Statt  Myrt  erwuchs  dir  Rosmarin..  .Statt Röslein  brach  sie  Rosni.irin. 
Zur  Totenkrua  Lieg  bei  dir  unter  Linden, 

Erwuchs  dir  Rosmarin.  Mein  Totenkrinzlein  sch5n. 

Kr  iiat  seine  Ballade  in  ein  traunihatt  zartt'.>  Gewand 
gekleidet;  ,Jcb  träumte,  wie  um  ^iitternaclit,  3Iein  Falscher 


>)  Nach  der  Passung  im  GMA  1774  S.  166  („Ballade").  Die  Les- 
arten sind  bei  Saaer  und  Berger  nidit  angegeben. 

')  Das  Metrum  dieses  Liedchens  hat  Bürger  später  in  Ritter 
und  sein  Liebchen  mit  geringer  Freiheit  aufgenommen. 
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mir  erschien"  und  ist  hierin  vielleicht  von  Lykas  nnd  Myrtha 
(OMA  1772)  angeregt  worden  :  „Es  war  schon  tiefe  Mitter- 
naetit  .  . .  Als  Myrthas  grauser  Schatten  sich  Anf^  Laixer  ihres 
Lykas  schlich".  Tn  dem  „Perlcnhand"  macht  er  sich  wieder 
populäre  Voi'steliungsart  dichterisch  zu  nutze : 

Was  schickt  sie  mir  denn  wieder? 
Von  Perlen  oin  KrJin^eloin ; 
„Sieh  da.  du  fLincr  Hitler, 
„Dabi'i  gedenk  du  iminl  ' 

(Vgl.  Uhland  Abhdl^,^  über  die  deutschen  Volkslieder.  S.  230)  M. 
Ein  Beweis,  dal)  stärkere  Fiihluiiir  mit  der  populären  Poesie 
vorlag-).  AVic  weit  diese  Bekauntschaft  gini:.  h'if't  s-r-h  heute 
nicht  mehr  feststellen.  Doch  das  ist  besondeis  zu  i)etnnen  : 
Das  deutsche  Volkslied  spielt  eine  tatsächliche  KoUe  bei  der 
Begründung  unserer  Ballade;  es  gibt  den  Anstoli  zur  Lenore^ 
und  liefei't  dem  Dichter  manches  wichtige  Detail.  Aus  dem 
Volkslied  läßt  sich  sodann  für  Daniel  Wunderlich  „gar  henv 
lifli  nnd  schier  ganz  allein"  der  Vortrag  der  Romanze  und 
Ballade  erleiTien,  und  im  Volkslied  sucht  der  Dichter  zu 
gleicher  Zeit  den  Zanberstab  des  Epos. 

3.  Kirchenlied  und  Bibel 

Die  Einflüsse  des  Volksliedes  wurden  bei  Biir/^n  r  vor- 
bereitet und  ergänzt  durch  das  Studium  des  Kirchenliedes 
Diese  Quelle  populärer  Poesie  floß  für  ihn  reichlicher,  und 

*)  Zu  dem  Traum  von  den  Perlen  vgl.  auch  Emilie  GalotÜ  2,  7 : 
„Perlen  aber,  meine  Mutter,  Perlen  bedeuten  Tränen!'' 

•)  Auch  auf  eine  Parallele  mit  dem  Millerschen  Klagelied  einer 
Bäuerin  1772  (GMA  1775  S.  79 f.)  soi  anfmorksam  gemacht: 

Und  in  d«>r  Nacht  kam  Traum  auf  Traum, 

Mein  armes  Herü  zu  quälen. 

Du  guter  Himmel  allzusehr 

Ist  alles  eingetroffall. 

Was  kann  ich  nun  auf  Erden  mehr 

Als,  auch  zu  sterben,  holten. 

Am  28.  Juni  teilt  Boie  dem  Freund  auch  eine  alte  Komanze 
mit  (die  er  von  Herders  Frau  erhalten),  von  der  wir  aber  weiter 
nichts  wissen. 
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er  kannte  sie  gründlich  Auch  Herder  studierte  die  ältesten 
Kirchenlieder;  er  spricht  gelegentlich  davon  in  den  „Fragmenten 
über  die  deutsche  Literatur",  und  Bürger  zitiert  eben  diese 
Stelle  in  seinen  „Gedanken  über  die  Beschaffenheit  einer 
deutschen  Übersetzung  des  Homer"*).  „Gebt  auf  die  ältesten 
Kirchenlit'dcr  acht",  sagt  Herder;  dieser  Wink  -war  für  ihn, 
der  im  Gesangbucli  lebte,  deutlich  genug. 

Neben  dem  Gesangbuch  war  es  vor  Allem  die  heilige 
Schrift,  die  den  Knaben  anzog.  Außer  dem  religiösen  Inhalt 
mußte  ihn  das  Populäre  darin,  ihre  Poesie  und  besonders 
ihre  Sprache  reizen.  Schon  1769  in  der  ersten  Fassung  jener 
Abhandlang,  die  er  als  Probeschrift  der  Göttiuger  deutschen 
Gesellschaft  vorlegte*),  scheint  ihm  die  Bibelsprache  vorzüg- 
lich geeignet,  die  Sprache  einer  Homerübersetzung  abzugehen; 
sdion  damals  spiidit  er  mehr&ch  in  biblischen  Ausdrücken 
2rwis<dien  seine  Ausführungen  hinein^).  Die  kräftige  Sprache 
Luthers  war  neben  deijenigen  Shakespeares  zu  einer  Art 
höheren  Umgangssprache  geworden,  deren  die  neue  Gene- 
ration von  Sturm  und  Drang  sich  zu  bedienen  nicht  müde 
wurde  Besonders  Bürger  geffillt  sich  lange  Jahre  hindurch 
in  Briefen  und  Frosaschriften  in  Paraphrasen  aus  der  heiligen 
Schrift^.  Auch  in  seiner  Poesie  hat  er  sich  biblische  Aus- 
drücke und  Yorstellungen  nach  Eraften  nutzbar  zu  machen 
gewußt  So  in  der  einleitenden  Apfelgescbichte  in  Lenardo 
und  Blandine.  Im  St  Stephan  1778  ist  nicht  nur  der  Stoff  der 

«)  Althof  S.  I  I  f.  u.  S.  U. 

')  In  Klotzens  deutscher  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  VI, 
HaUe  1771. 

»)  Kluckhohn  in  Schnorrs  Archiv  XII  S.  61  ff. 
*)  Vgl.  die  Anmerkmigen  Kästners,  des  Vorsitzenden  der  Gesell- 
schaft (a.  a.  0.  S.  82  ff.}. 

Es  sei  auch  an  Goethe  erinnert. 
*i  ..Bleib  den  Musen  getreu  bis  in  den  Tod,  so  wird  dir  Apoll 
die  Krone  des  ewigen  Nacliruhms  geben''  (Strodtiiiann  6.  Febr.  1772'i; 
„. . .  sollte  meine  Muse  wieder  zu  mir  treten  und  mir  dienen,  damit 
ich  jmen  Sprach  anwenden  könnte:  der  Teufel  verlieft  ihn  and  die 
Bogel  traten  zu  ihm.  . . .  Aber  ich  hoffe,  die  Fessehi  werden  endlich 
abbllenimd  die  Muse  wird  sagen:  Steh  auf  und  wand  In (18.  Hai  1772). 
—  „Denn  liii  r  liaben  uns  Farren  umgeben  und  fette  Ochsen  halten 
uns  umlagert,  wie  der  Psalmist  sagt'*  (18.  März  1773)  usw. 
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Apostolgesrliiohto  entuonrnion,  soiidom  fast  jedes  Wort,  jede 
Fomiiilicruii,:;  des  Gcdaiikt^n-  luit  er  sich  daraus  mit  be- 
wundernswertem Gescliiek  lui-ceiirnet  Das  lierrLieii*nTleichnis 
in  der  Schlußstrophe  von  ^scliun  iSuschen  {177<)):  „Drum  Lieb 
ist  wohl  wie  Wind  im  Meer"  ist  biblisch,  s.)  gehen  auch 
im  Kitter  und  sein  IJebchen  (1775):  „Wenn  icli  kam  anzu- 
pochen, Ward  mir  sehen  aufgetan''  und  in  der  Frau  Sehnips 
(1777):  „V<'rdammet  uielit,  daß  man  im  In  >  neli  verdamme"  auf 
Verse  des  Kvangeliums  zurüek.  Ht'sunders  in  seiner  Lvrik  be- 
gegnen uns  biblische  Voi*stellungen  und  Bilder  mannigfaeh.  so  in 
•der  Elegie  (1776),  den  Elemeateu  (1776),  dem  Hohen  JUede  usf. 

Einfluß  des  Kirclienliedes.  Zum  ersten  ^[ale  tritt  uns  der 
'Einfluß  des  Kirchenliedes  in  „Lust  am  Liebchen^^  entgegen. 
Gleim  schreibt  darüber  (Ok-t  1771)  an  seinen  jungen  Fieund: 
„Ist  der  erste  Vers  (Er  ist  in  seinem  Gott  vergnügt),  weil  er 
in  einem  geistliehen  Liede  von  Wort  zu  AVort  vorkommt,  nicht 
anstr»ßig?*'  Bürger  änderte,  in  der  jetzigen  Fassung  heißt  es: 
„Und  krallt  vi'ri:^iügt  in  seinem  Gott'*.  Ich  konnte  den  be- 
treffenden Kirchenliedvers  niclit  finden,  wohl  aber  in  Nr.  534 
einen  jener  ersten  Lesart  nahestehenden:  „Denn  sie  ist  in 
-Gott  veiignügfS  AuBer  von  dem  geistlichen  Gedicht,  welches 
Oleim  im  Sinne  hatte,  ist  ,Xust  am  Liebchen**  von  dem 
-deutsch-lateinischen  „In  dulci  jubilo,  Nun  singet  und  seid 
iroh"*)  beeinflaßt:  „Er  ftthlt  sich  frei  und  froh ...  In  dulci 
jubilo**.  Noch  zweimal  wirkt  es  auf  Bürger  ein: 

An  Agathe  (1772). 

Zeuch  mich  dir,  geliebte  Fromme,  Durch  alle  deine  Güte, 

an  der  Liebe  Bande  nach:  0  prineeps  gloriae! 

Daß  auch  ich  zu  Engeln  komme,  Trahe  me  post  te, 

Zeuch,  du  £ngel,  dir  mich  nach !  Trahe  me  poat  te ! 

Umarmung  (1776).  So  hat  er  uns  erworben 

0  des  HiiMui  Is  voller  Freudon  . . .     Coelorum  gandia. 
Eia!  wären  wir  schon  da!  £ia!  wären  wir  Ua! 


')  Ich  zitiere  nach  dem  Halleschen  neu  eingerichteten  Gesang* 
buch  \  n  1712. 

■)  Hoffmann  von  Fallersleben,  In  diiU  i  jubilo.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  deutschen  Poesie  2.  Aull.  1^61  S.  4G  f. 
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Büzger  ist  im  Frübjabr  1772  Amtmaim  geworden  xmd 
niefit^*  die  Euasamkeit  auf  dem  Lande.  Man  erwartet  Ton  seiner 
Mnse  ein  kräftiges  Binspem,  aber  seine  Phantasie  ist  noch  an 
Bildern  zu  arm.  Ein  originelles  FrQhlingslied  soll  er  singen 
und  kann  keinen  gesunden  Gedanken  auftreiben.  Den  Brief 
vom  18.  3Iai,  in  welchem  er  diese  Jeremiaden  singt,  schlieBt 
er  mit  dem  Cresangbuchvers  „Ton  nun  an  bis  in  Ewigkeit^^ 
Und  es  ist  nicht  Zu&ll,  daß  in  dem  ganz  und  gar  geistlich 
gefärbten  „PSalm^  1772  (später  „Danklied*^)  dieser  Vers  sich 
wiederfindet  Nicht  bei  Percy,  sondern  im  Gesangbuch  sucht 
er  poetische  Hfilie  und  Förderung,  nicht  an  der  Hand  der 
englischen  Yolkslieder,  sondern  an  der  Hand  des  deutschen 
Kirchenliedes,  will  er  eine  neue  Art  von  Gesang  sich 
schaffen.  Den  äußeren  Anlaß  zu  dieser  Wendung  gab  seine 
fromme,  engelgute  Wirtin,  die  Hofrätin  lastn,  welcher  auch 
dies  neue  unbefleckte  Harfenspi«  1  geweiht  sein  sollte*). 
Der  wahre,  tiefere  Grund  aber  lag  in  Bürger  selbst,  in  seiner 
alten  Neigung  zum  Eirohenlied,  dessen  populärem  Geist  er 
sieh  venv'andt  fühlte.  Und  nun  hofft  er,  seine  Poesie  ver- 
jüngen, ihr  neues  Leben  zuführen  zu  können.  Bald  darauf 
im  September  übersendet  er  auch  Boie  den  „Psalm",  und 
diesem  wieder  fulgte  die  religiös-rhetorische  „Agathe."  ^lit 
diesen  beiden  (ledichten  tlurftt'  zwar  der  Versuch  einer  Neu- 
gestaltun*]^  seiner  Lyrik  auf  diesem  Wege  als  gescheitert  gelten, 
aber  diis  Kirchenlied  hörte  deshalb  nicht  auf,  in  dem  Dicliter 
zu  wirken.  Wenn  er  in  dorn  Briefe  vorn  18.  März  177i>  zitiert: 
,.Ach!  Gott  vom  tiinimel  sioli  darein,  Und  laß  es  dich  erbarmen" 
und  „Wenn  wir  in  höchsten  Nöten  sind**,  so  sehen  wir,  daß 
iliii  (las  Gesangbuch  immer  noch  beschäftigt.  So  aiuh  noch 
^v;illr^•lld  der  Arbeit  an  der  „Lenore";  deshalb  sind  so  viele 
Aiüehnungou  an  dasselbe  eingeflossen^).  Aufmerksam  machen 


')  „Das  Frauenzimmer,  uvlohes  Ihre  jjanzp  Horliaclitung  vereinigt, 
soll  einst  rnfine  Genofssin  in  den  paradiesischen  Laul)en  werden.  Auf 
Erden  aber  soll  ein  neueä  unbeflecktes  Harfenspiel  und  eine  Jieue  Art 
▼on  Gesang,  so  ich  mir  zu  bilden  beschftfligt  bin,  dieser  schönen 
Seele  hinfort  allein  geweihet  sein*'  (Strodtxnann  2.  Aug.  1772). 

')  Herder  (a.  a.  0.)  gab  hier7.u  noch  einmal  Anregimg:  ,^lle  unsere 
alten  Kirchenlieder  sind  voll  dieser  Wilrfe"  asw. ;  vgl.  auch  Berger  S.  412. 

2* 
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Kapitel  I.  Dte  Bscrfinilnnf  d«r  «nuten  Balbde. 


uns  schon  die  wörtlich  aufgenommenen  Zeilen:  „Was  Gott 
tut)  das  ist  wohlgetsn*^  und  „Laßt  uns  den  Leib  begraben** 
(Nr.  576),  sowie  die  Terse  „Laß  lahren,  Bjnd,  sein  Hens  dabin. 
Er  hat  es  nimmennehr  Gewinn**,  die  auf  die  Luthefschen 
fjjaß  &hren  dahin,  Sie  habens  kein  Gewinn**  znrfickweisen*). 
Der  dritte  und  vierte  Vers  der  Eingangsstropbe  lautete  in 
der  Sltesten  uns  bekannten  Fassung:  „Denn  WiUiebns  Bildnis 
prägte  sich  Ins  Heiz  ihr  unvergeßlich**.  Dieses  Bild  entfernt 
sich  vom  naiv  Dichterischen  weit  genug,  daß  wir  wohl  fragen 
dürfen,  woher  Bürger  es  nahm.  Ein  ähnlicher  Ausdruck  findet 
sich  in  Nr.  222  (u.  ö.)  „Und  druck  in  Gnaden  Mir  dein  Bild 
ins  Herz  hinein***).  Terse  aber  wie  „Ach,  daß  sich  Gott 
erbarme**  oder  „Bei  Gott  ist  kein  Ürbarmen.  0  web,  o  weh 
mir  Armen!**  stehen  fast  auf  jeder  Seite  des  Gesangbuchs. 
Ich  führe  unter  vielen  ähnlichen  Stellen  nur  an  „Ach  Gott  tu 
dich  erbannen**  (Nr.  5vS9)  oder  aus  dem  oben  schon  erwähnten 
lied  Luthers  (mit  dem  gleichen  Beim): 

„Ach !  Gott  vom  Himmel  sieh  darein, 
„Und  laß  68  dich  erbamen . . . 
„Yerlasien  sind  wir  Armen". 

Dem  „Hilf,  Gott,  hilf**  der  Lenore  können  wir  „Hilf,  Helfer, 
Hilf  (Nr.  449),  „Hilf,  Tater,  hüf '  (Nr.  325)  gegen übersteUcn. 
Ausdrücke  wie  „Wenn  Seel  und  Leib  sich  trennen''  oder  „Der 
Tod  ist  mein  Gewinn"  sind  sehr  häufig :  „Bis  Leib  und  beele 


Gotzinger,  Deutsche  Dichter  1  S.  271,  275,  291  die  betrefllenden 
Anmerkmigen.  Im  Anschlufi  an  Grisebacb  (4.  Aufl.  1872  S.  XXVI)  und 

Götzinger  hält  auch  Holzhausen  (a.  a.  0.)  einen  Einfluß  vom  Kirchen- 
lif-r!  her  durchaus  nicht  für  unwahrscheinhch.  R.  Sclimidt  (a.  a.  0. 
s.  2:m  spricht  von  einem  „trefiflichen  Anklang  ans  protestantische 
Kirchenlied". 

*)  Vgl.  GMA  1772  S.  138.  An  KaUisten: 

D^  Bild  dringt  mit  dem  letzten  Blnte 
Noch  in  mein  sterimid  Hen  sich  ein. 

Näher  aber  kommt  den  Bürgerschen  Versen  eine  Stelle  aus  Günther 
(B.  Lifzmam),  Reklam  S.  68): 

Hier  wird,  so  oft  das  Herze  schllgt, 

Dein  Bildnis  fester  eingeprägt. 

An  Güntherschwi  Einfluß  werden  wir  auch  sonst  noch  erinnert.  Zu  den 
Namen  Lenore  und  Magdalis  vgl.  £.  Schmidt  S.  290  a.  Beiger  S.  437. 
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scheiden'*  (Xr.  04  u.  ö.)  oder:  „Sterl>eii  ist  mein  Licwiim"  (Nr.  548 
u.  ö.);  ,,^Su  miiß  uns  .  .  .  üor  Tud  .sein  ein  Gewinn'^  (Xr.  503); 
,,Deuu  sieh,  der  Tod  ist  lueiu  Gewinn"  (Xr.  559).  „Verloren  ist 
verloren !  .  .  .  0  war  ich  nie  /robnren''  sind  Vei*se,  wie  sie 
heute  älinlich  noch  ira  Vulkslu  J  zu  treffen  sind  und  auch 
mehrmals  im  Gesanerbuoh  sieh  wiederholon.  So  in  X^r.  5*20: 
„0  ich  nie  geboren**,  ia  Xr.  ö>SH  mit  dem  gleichen  Keim: 
..Son.Nt  bist  ewig  verloi  on  .  .  .  Wiiv  besser  nie  geboren". 
In  Tnlialt  wie  in  Form  v  i>en  „Geh  nicht  ins  Gericht  .  .  . 
Belialt  ihr  nicht  die  Sünde-  auf  Xr.  228:  „Ach  Gott!  zürne 
nicht,  Geh  nicht  ins  Gericht"  oder  Xr.  4MG:  ,.0  aber,  Herr, 
H<'rr!  denke  nicht,  Gedeuki'  niclit  der  Sünden,  So  wir  ^^eüin, 
laß  ira  Gericht .  .  Der  Seelenbräutijj^ni,  oder  Wendungen 
wie  „Xun  ist's  nicht  mehr  von  nöten"  sind  dem  Kirchenlied 
geläufig.  Xur  nebenbei  sei  erwähnt,  daß  sogar  von  ,.Haaraus- 
raufen**  darin  die  Rede  sein  kann,  so  in  Xr.  540 :  „Es  hilft  nicht 
Haar  ausraufen"  (Lenore :  „Zerraufte  sie  ihr  Rabenhaar').  Auch 
in  Bürgers  späteren  Balladen  finden  sich  noch  mehrfach  Aa- 
khinge.  VgL  zu  Lenardo  und  Blandine:  ,.Ihr  Herzblut  ver- 
klagt dich  vor  Gottes  Gericht,  Das  dir  dein  blut'ges  Urtel 
schon  spricht**  Xr.  578 :  „Daß  mich  nicht  treffe  dein  Gericht, 
Welch's  das  erschrecklicli  Urteil  spricht".  Desgleichen  düiite 
auch  ein  bei  Bürger  beliebter  A^ergleich:  Rauschen  oder 
Brausen  wie  ein  Meer  (vgL  8t  Stephan,  Entfühning,  Wilde 
Jiger)  dem  Kirchenlied  entstammen:  „Dein  Gericht  und  Eifer 
brausen  Wie  das  tiefste,  weite  Meer"  (Nr.  508).  Die  Verse 
der  Entführung:  ^Wohlauf,  wohlan,  seit  fertig  Und  meines 
Horns  gewärtig***)  erinnern  in  Reim  und  Wendung  an:  „Macht 
«nre  Lampen  fertig  Und  seid  des  Heils  gewärtig**  (Nr.  611). 

Wir  können  ans  dieser  Zusammenstellong  immerhin  eine 
Vorstellung  davon  gewinnen,  was  Bürger  in  sprachlichem  Aus- 
druck und  Wendungen  aus  dem  Gesangbuch  lernen  konnte 


')  Vgl.  auch Sl.  Stephan,  Schlußstrophe  resp.  Apostelgeschichte  7,89 
und  Hülty  „An  Gott"  (fl.ilrn  S.  90):  .,Du  Gott  der  Langmut  gehe  nicht 
ins  Gericht  Mit  deinem  Knechte  !'* 

*)  VgL  noch  GMA  1772  S.  130 fT.  im  Blaubart  von  üotter: 
Jene  dort  sind  dein  gewärtig, 
Hache  dich  zur  Reise  fertig. 
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oder  gelernt  hat.  Aber  auch  sonst  ist  er  ihm  noch  ver|}fliehtet 
Schon  Holzhaiisen  hebt  dit*  ^n'oße  Ahnliciikeit  iiiaiipher  Büri^or- 
sclien  ^laCic  und  besüuders  .Stroplii'U  oiit  denen  bekannter 
Kircheulieder  berv^or.  Auf  diese  Tatsaehe  ist  nocli  mehr  Ge- 
wicht zu  le^en.  Das  Metrum  des  Kault^nafen,  der  Weiber 
von  Weinsberg  und  des  Wilden  Jägers  (4fiU)igo  Jamben, 
Schema  ababcc)  war  zwar  in  der  ironisierenden  liomanze 
(bei  Löwen  besondors)  schon  beliebt,  aber  irgend  weklie 
Energie  in  der  Handhabung  der  metrischen  Fonn  ist  in  ilir 
nicht  zu  finden,  wohl  aber  im  Kirchenlied.  Es  braucht  für 
diese  Strophe  nur  an  das  bekannte:  ..Mirnach  spricht  Christus 
unser  Held"  erinnert  zu  werden.  Ebenso  hat  der  7zeilii,^e 
,^echelträger'  (ababccd)  ein  im  (Tesangbncli  sehr  i^elaufiires 
Metrum,  einige  der  bekanntesten  Kirchenliefh'r  sind  in  ilun 
abgefaßt^).  Es  ist  daiier  ebenso  willküidicli  wie  unrielitig, 
wenn  Beiger  meint,  die  Strophe  sei  der  der  l.ouore  nach- 
gebildet „mit  Weglassung  der  Schlußzeile''.  —  JSie  ist  übrigens 
schon  in  der  ironisierenden  Homanze  gebräuchlich  (vgl.  n.  A. 
fieißlers  „Raub  dei-  Sabincrinnen"').  Zum  Lenorcnmotrum,  für 
das  man  Oüntlier  \  ^  rantwortlich  macht  (vgl.  E.  Schmidt  a.  a.  0.), 
wäre  noch  zu  erinnern,  daß  es  Paul  Gerhard  und  Johann. 
Rist  ebenfalls  bekannt  war 2).  und  daß  Nachklänge  von  liier 
sicher  mit  herein  gespielt  haben.  Bei  der  Behandlung  der 
Bürgerschen  Technik  werden  wir  auf  den  Einfluß  des  Kirchen- 
liedes noch  einmal  zurückkommen  müssen  (vgl  auch  8.  35 
dieser  Abhdlg.). 

4.  Homer. 

Zu  einem  kleinen  lyrischen  Stücke,  wie  des  „Amen 
Suschens  Traum",  mochte  die  Anregung  des  Yolksliedes  aus* 
reichen.  Die  kittftige  und  populäre  Sprache  von  fiibel  und 
Kirchenlied  and  die  metrischen  Maße  des  letzteren  gaben 
seiner  Ballade  einen  stärkeren  BüekhalL  Was  aber  Bürger 

')  Aus  tiefer  Not  schrei  irli  zu  dir;  ich  steh  an  doiner  Krippe 
liier;  Allein  Gott  in  der  Höh'  sei  Ehr;  Es  ist  gewißlich  an  der  Zeit. 

■)  Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt;  Ermuntere  dich,  mein 
schwacher  Geist. 
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im  Grsangbiioh  nicht  finden  und  ihm  im  Volkslied  in  dem 
Maße  nicht  zu^ränoflich  spin  konnto.  war  der  große  epische- 
Stil  —  und  den  hatte  er  in  Hoinf  i". 

Seine  Beschäftigung  mit  Homer  datiert  spütesten>^  aus- 
dem  Jahre  1769,  geht  also  der  Romanzen-  und  Balladen- 
dichtung voraus.  Es  ist  bezeichnend  für  den  epischen  Onmd- 
zug  seiner  Natur,  daß  ihn  gerade  die  rede-  und  schlacliien- 
bowogtc  llias  zur  Cberset/ung  hegoisterto.  Er  singt  deit 
unseügt'ii  Groll  des  Achilles  und  läßt  hin  und  wider  donneru 
die  zornigen  Reden  der  tmtzigen  Holden  (1.  Rhaps.  1771^ 
303  Verse  des  Originals).  Er  lebt  und  webt  „mitten  im  Getöse 
der  Heldenschlachten"  (9.  März  1776,  vgl.  die  Übersetzung 
der  5.  Rhaps.  im  Deutschen  Museum  1776  I.  357  V.  und 
der  6.  Rhaps.  im  Deutschen  Merkur  1776  IL).  Auch  während 
der  Arbeit  an  der  Lenore  taucht  Homer  auf  (18.  Juni  1773); 
doch  können  wir  besonderen  homerischen  Einfluß  in  ihr  nicht 
erkennen.  Nur  auf  einen  Ausdruck  wie  „Hader,  hadern"  sei 
hingewiesen,  der  in  dieser  Ballade  3  mal  vorkommt  und  dem 
Dichter  durch  die  Übersetzung  der  1.  Rhaps.  (vgl.  V.  10, 
118,  367,  426)  längst  vertraut  wai-.  Bei  „König  Fri-^^  Irichs 
Macht*'  denken  wir  an  der  Griechen  oder  lYoier  ,3Iaeht"* 
Zn  den  Weibern  von  Weinsbei^:  ,,Da  ließ  er  hoch  von  Grimm 
entbrannt^*  TgL  1.  Bh.  Y.  150:  „Sein  schwarzes  Herz  war 
hoch  mit  Grimm  erfOllt'^;  m  Lenardo  und  Blondine:  „8o 
tnefet  mein  Leben  am  blutigen  Speer*  1.  Rh.  T.  4241 :  „wie- 
so stracks  mein  Speer  von  deinem  schwarzen  Blute  triefen 
soll**,  und  zn  „drauf  hüUte  sein  brechendes  Auge  sich  ein'*^ 
5.  Bh.  T.  83:  „Todesschatten  hüllt  ihn  ein*^  Wirksamer  wird  die 
Bias  erst  im  Lied  vom  braven  Mann.  ,^er  Sturz  von  tausend 
Wassern*^,  das  „Wiesental^  und  die  ,^rflcke^  deren  Pfeiler 
„fortschieBen",  erinnern  auffällig  an  das  Bild  5.  Rh.  T.  104  ff.  i 

wie  (  in  einpulter  Strom, 
Deß  WassersUuz  die  Brücken  niederwirft  .  .  . 
Wie  jach,  wenn  Gottes  Regen  nieder  rauscht, 
Er  hinschiefit,  und  durchs  Talgefilde  fort 
Den  blühenden  Fleiß  der  Pflflger  schleift. 

Echt  homerisch  ist  auch  der  Vergleich  „Wie  wenn  der  Wolf 
die  Herde  scfaeucht^S  vgl.  u.  a.  5.  Rh.  T.  165 ff.: 
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Gleich  wie  der  Leu,  der  in  die  Hürden  sprang  .  . . 
Za  Stalle  dringt,  das  unbewehrte  Vieh  zerscheneht. 

und  V.  198:  ^sWie  wenn  der  Leu  in  Rinderher'len  springt".  Zu 
dem  in  mphreren  späteren  Balladen  gebrauchten  Bild  vom 
Stampfen  der  Kämpfer  oder  der  Pferde  vgl.  5.  Rhaps.  V.  ül8ff.: 

So  deckte  die  Achäer  weißer  Staub, 
Der  unter  ihnen  von  dem  Hufgalopp 
Herumgeschwenkter  Hoss^'  losgewühlt 
Emp  or  zum  h  irmamciit  des  Himmels  slicg. 

Die  iu  th'v  „Eutführunfr'  von  A.  W.  Schlegel  getadelte  Lauze 
verdankt  ebenfalls  dn-  Heschiiftiguug  mit  der  Ilias  ihren  Ur- 
sprung. Am  meisten  steht  er  im  Wilden  Jäger  unter  ihrem 
Eindruck,  wo  wir  besonders  viele  Ausdrücke,  wie  er  sie  gleich- 
zeitig oder  früher  in  seiner  Übersetzung  formulierte,  finden. 
Zu  „Laut  rasselnd  stürzt  ihm  nach  der  Troß"  und  „Stürzt 
einer  tot  dahin"  vgl. :  ,,Jach  stürzt*  er  vorwärts  hin  zu  Grand, 
und  laut  eTTisselto  die  Rüstung*'  5.  Rh.  V.  69 f.;  zu  „schnaubt 
fürchterlich  der  Graf"  vgL:  „schnob  dies  donnernde  Gebof' 

5.  Rh.  V.  38.  Die  SteUe,  wo  Pandarus  (5.  Rh.  '^:V2ft)  sein  Ge- 
spann peitschend  heransprengt  und  Diomedes  laut  anruft:  „Ver- 
wegener, kiiegenscher  l^deussohn!^  erinnert  an  das  Gel)aren 
dee  wilden  JSgeis:  „Verwegner  Hund!"  Zu  dieser  stark  be- 
schimpfenden Anrede,  die  sich  im  Lied  von  Treue  wiederholt 
und  schon  in  Lenardo  und  Blandine  sich  findet,  vgl  l.  Bh.  225. 
Zu  „bluttriefend**  und  ,31ut  besprengt"  vgl.  5.  Rh.  558^  6.  Rh. 
350,  617 ;  zu  „lautheulend**  5.  Rh.  82.  För  Worte  wie  ,jach** 
und  „stracks**  finden  sich  in  seiner  Hias  fast  allzuviel  Belege. 
Im  Lied  von  Treue  vgl.  zu  dem  „Donnergaloppschlag  des  Hufe** 

6.  Rh.  665 :  „So  donnert  durch  die  Flur  sein  Huf  dahin**.  Mit 
der  Verwünschung  des  Marschalls  von  Holm:  „Veischlänge 
doch  stracks  dich  ihr  glühender  Schlund!**  vgl.  die  Hektors 
6.  Rh.  369:  „Ha!  schlang  ihn  nur  der  Abgrund  tief  hinab** 
Lassen  wir  uns  mit  diesen  Beispielen  genügen.  Wir  verstehen 
Bürger  nunmehr,  wenn  er  am  17.  Okt  1776  an  Boie  schreibt: 
„Achte  du  meine  Übersetzung  Homers  für  keinen  Zeitverlust 
Ich  fühl  es  am  besten,  was  mich  das  nährte*. 

Wir  sind  weit  davon  entfernt,  mit  Honig  zu  behaupten, 
da6  die  deutsche  Kunstballade  durch  Homer  geschaffen  wurde. 
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Wir  stimniuü  bei,  daß  er  bei  der  Bildung  der  Individualität 
des  Dichters  wesentlich  mitbeteiligt  war.  Doch  erst  seit  1776 
(vgl.  8.  87  Anm.  1)  gewinnt  er  greifbaren  Einfluß  auf  seine 
Poesie,  Bürp:'?-^'  Heu'"^i'^to!-tini:  für  dit^  Ilias  i^ehört  mit  zu 
Sturm  und  iJrant;,  der  lie  rfnindstinnnuno;  des  neuen 
Balladentones  bildet  So  bedeutungsvoll  aber  die  homerischen 
Studien  für  letzteren  gewesen,  so  sehr  sie  alles  Kleinliche 
von  ihm  fernhielten,  so  unumgänglich  sie  bei  einer  lichtigen. 
Auffassung  der  neuen  Dichtungsart  berücksichtigt  werden 
mösseu,  kommen  sie  bei  der  Begründung  der  Ballade  nicht 
an  erster  Stelle  in  Betracht  Homer,  Shakespeare  und  Götz 
stehen  in  dieser  Hinsicht  auf  einer  Linie  fvtrl.  Einleitung  zu 
Eip.  2).  Was  der  Dichter  an  ilinen  gelernt,  läßt  sich  mehr 
dem  allgemeinen  Geiste  nach  begreifen,  als  mit  Einzel  bei  ogea 
ausmachen.  In  Shakespeare  fand  er  das  Große  und  Dämo- 
nische der  Leidenschaften,  das  seine  besten  Balladen  aus- 
zeichnet, er  fand  in  seinen  Dramen  und  besonders  im  ^lacbeth, 
für  den  er  am  meisten  schwärmte,  die  meisterhafte,  hinreißend 
dramatisobe  Komposition.  Für  d^e  ganze  dialogische  Ausge- 
staltung seiner  episch-lyrischen  Dichtnng  -war  ihm  ihr  Stadiam 
Ton  größtem  Nutsen. 


5.  Die  ironisierende  Bomanze. 

DU  Sehauerromame.  Mit  allen  diesen,  wenn  auch  im 
Einzelnen  noch  so  mächtigen  Einflüssen  ließe  sich  die  Ent- 
stehung eines  neuen  literarischen  Typus  nicht  erklären.  Von 
der  ironisierenden  Bomanze  ist  Bürger  in  seiner  BaUaden- 
dichtnng  ausgegangen.  Von  hier  ans  müssen  wir  auch  ver- 
suchen, zum  Verständnis  der  neuen  Bailade  zu  kommen.  Ent- 
scheidend hat  auf  Ilm  die  Schauerromanze  gewirkt  Das 
Spukhafte  in  der  Romanzengeschichte  der  Lcnore  versetzte 
ihn  in  Entzücken  So  ist  es  durchaus  kein  Zufall,  daß  die 
erste  große,  ernste  Ballade  eine  Gespensterballade  geworden. 

*)  Bonet  Maury  (S.  2\  meint:  „Nolre  poöte  fiit  f tappe  par  le 
sentiment  traj^ique,  le  caractöre  dramatique,  Taccent  de  tendresse 
paadonnte  que  respirait  cett«  Mgende*'. 
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Kapitel  I.  Die  Begründung  der  ernsten  Ballade* 


Ja,  wir  können  sagen,  der  Gespensterglaube  hat  die  Brücke 
geschlagen  von  der  ironisierenden  znr  ei-nnten  Gattung. 

Die  ironisieiende  Komanze  hatte  suIkui  Geister  einge- 
führt, aber  g^anz  rati(>TiHli^ti<<cli,  mv'\A  als  Mofie  Mummerei. 
Erst  Hölty  bei^ründete  iini  „Jöife!  und  Käthe*"  (1771),  dann 
besonders  mit  „Adelstan  und  K(»schen"  (1771)  und  .sj)ätLT 
mit  der  ,,Nonne"  (1778)  die  eigentliche  .'Schauerromanze  in 
Deutschland^).  Aber  er.  der  schon  nh  Kind  als  Gespenst 
verkleidet  auf  Gräbern  lunlierwandoite^),  um  h;eiue  Respekt- 
losigkeit vor  diesem  Aberglauben  zu  beweisen,  kt>nnte  auch 
jetzt  in  dem  Gespenstischen  keinen  würdigen  Stoff  finden; 
für  eine  Romanze  war  es  immerhin  noch  gut  genug.  In 
direkter,  ausgesprochener  Rivalität  zu  diesen  Gedichten  ging 
Bürger  ans  Werk:  „Nun  hab'  ich  eine  rührende  Romanze  in 
der  Mache,  darüber  soll  sich  Hölty  aufhängen^  (22.  April  1773). 

Die  Mythologie  der  Griechen  und  Römer  war  Bürger  inner- 
lich eine  fremde  Welt,  der  gegenüber  er  sich  wohl  spottend 
Terhalten  darfte.  Von  ihr  konnte  er  nicht  zur  ernsten  Be- 
handlung getrieben  werden.  Andei-s  verhielt  es  sich  mit  dem 
Gespensterglauben :  dieser  galt  ihm  nicht  als  Torheit  oder  Ab- 
gesdimacktheit»  er  selbst  glaubte  an  Gespenster^).  Sobald  also 


*)  Rboades  weist  die  Ansicht  Holzhausens,  daß  Hölty  hierin  von 

Bürger  an^jerpfrt  wurde,  richtig  zurück.  Falsch  aber  ist,  wenn  Rh. 
meint,  daß  Hiilty  sich  die  Idee  einer  deistererscheinung  aus  Percy  an- 
eignen inufile.  Hülly  hatte  ja  persönliche  Beziehungen  zum  Gespenster- 
glaiiben  (s.  u.)  und  Anregung  zu  dichterischer  Verwendung  desselben 
war  längst  in  Shakespeare  (vgl.  Strodtmann  13.  Sept.  1773),  dann  auch 
in  der  ironisierenden  Romanze  selbst  genugsam  vorhandoi,  80  schon 
in  ihrer  ersten  Vertreterin,  der  berühmten  Marianne  von  Gleim: 

Der  Mann  hat  keine  frohe  Stande, 

Des  Naclits  erscheint 

Das  treue  Weib,  zeigt  ihre  Wunde 

Dem  Mann  und  weint: 

Ein  klägliches  Gewinsel  irret 

Um  ihn  herum;  usw. 
»)  Vgl.  Voß,  F.inleihm^'  zu  HOltys  Gedichten. 
•)  ..Als  eine  kleine  VerlrriTnjr  seines  sehr  j^ebildeten  Verstandes 
,  .  .  betrachte  irli  seinen  Han<:.  Gespenster  und  Spukereien  nicht  bloß 
zu  fürchten,  sondern  in  gewissen  Stunden  wohl  gar  zu  glauben.  Er 
meinte  überhaupt,  eine  gewisse  Art  von  Aberglauben  liege  so  tief  in 
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die  Romanze  auf  dieses  Gebiet  hinübergespielt  wni'de,  sah 
er  sicli  auf  eiiiiüal  zu  ilir  in  ein  anderes  inneres  Veihaltiiis 
gesetzt,  und  er  mußte  mit  der  Tiaditioii  der  ironisierenden 
Gattung-  brechen.  —  In  der  Lenore  ward  der  Kampf  gegen 
diö  Aufkliirung  aufgenommen,  in  ihr  wii'd  der  Volks-  und 
Aberglaube  iu  .seine  altoii  Rechte  eiüucsetzt. 

Man  hat  <ich,  und  zwar  zu  Unrecht,  bis  jetzt  damit 
begnügt  Oleirn  und  Gentisson  nur  für  Bürgoi-s  niedere  Dich- 
tungen verantwortlich  zu  machon.  A)>gesehen  davon,  daß  die 
ironisierende  Romanze  ihn  überhaupt  ei-st  zum  kleinepischou 
Genre  geführt,  verdankt  er  ihr  auch  die  Übunix  und  Ent- 
wickehmg  seines  Talentes.  Sie  ward  ihm  zur  bedeutungs- 
vollen Durch gangsstufe.  Denn  indem  sie  durch  Heranziehung 
des  Absonderlichen,  Abenteuerlichen,  Abgeschmackten  und 
Gespenstischen  das  Volkstünüiche  verspottet,  hatte  sie  in  Stoff 
und  Form  selbst  den  Weg  zum  Volksmäßigen  vorbereitet; 
und  indem  sie  in  Verstellung  und  komischer  Übertreibung 
mit  hohen  Affekten  arbeitet,  half  sie  wieder  die  neue  BaUaden- 
spnu^e  mitbegründen.  Bei  Schiebelezs  „Ariadne^: 

Si«  flachte  d«m  Geschicke» 

Zerriß  das  goldne  Haar. 

Sie  schlägt  bis  zum  Zerschmettern 

Die  weiße  Brust. 

oder  Höltys  „Leander  nnd  Ismene^: 

Zerriß  die  Haare,  weinte  sich 
die  Wangen  bleich  und  hager .... 

und  wand  die  Hände  jämmerlich  •  * : . 
und  rang  die  welken  Hände .... 


der  menschlidi  ]^  Natur,  daß  die  Philosophie  ihn  wohl  bestreiten, 
aber  selbst  bei  ihren  Ein^^ou  i  ihlcn  nicht  jranz  vertilgen  könne"  (Althof 
S.  llf^;  vpl.  hierzu  noch  eine  direkte  Auslassung  Bilr^rers  In  seiner 
„Beherzigung  an  die  Pliilosophunculoti '  beruft  er  sich  auf  Shakespeare : 

There  arc  morn  things  in  heaven  and  earth 
Than  are  dreamt  of  in  your  philosophy ; 

und  zum  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  ruft  er  aus:  ..Gottloh "  <h'^  Manschen 
H«  r/.  ist  stärker,  als  seine  Vernunfl.  Trotz  allen  Philosuphcuieii  eueres 
Kopfes  bangt  es  euch  die  Herzgrube,  durchschauert  es  alle  eure  Ge- 
beüie,  wenn  ihr  um  Mittemacht  auf  einem  Qottesaclier  wandelt". 
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KuiJiici  L  Die  B^üuduutr  <i«r  erastun  Ballade. 


denken  wir  an  das  wilde  Betragen  der  Lenore: 

Zeriaufle  sie  ihr  Rabenhaar; 
Zendilng  den  Botra  und  zeiraag 
die  Hand .... 

Pen  Einfluß  von  Höltys  Nonne:  „Biß  ihm  das  Bnbenherz  heraus» 
recht  ihren  Zorn  zu  büßen**  spüren  w  noch  in  Lenardo  und 
Blandine :  „Und  riß  ihm  vom  Bus^  das  zuckende  Herz  Und 
kühlte  sein  Mütchen  mit  gräßlichem  Schmerz**,  wie  überhaupt 
das  wüste,  wütige  Gebahren  der  Nonne  zum  guten  Teil  für 
die  wahnsinnige  Blandine  yorbOdlich  geworden  ist  So  sind 
auch  die  gellen  Effekte  in  der  Schlußpartie  des  Wilden 
Jägers  auf  sie  zurückzuführen*).  Man  erinnere  sich  dabei 
an  Verse  wie: 

Sein  schwarzer,  falscher  Geist  entfährt 
Wie  Schwefeldampf  der  Hölle; 
Er  wimmert  durch  die  Luft,  wo  eeia 
Eia  Krallenteufel  harret; 

und  femer  an  das  ^^sprüliende,  düsterrote  Feuer'^,  an  die 
,,glühenden  Sohwefelflammen'^  an  den  „dunklen  Totenflimnier^ 
usw.  Mit  „Kunz  im  Monde" 2)  v^l.  die  Stelle: 

Und  aus  der  Erd'  empor,  huhu !  Schnell  war  da  eine  Hand, 
Fälirt  eine  schwaze  Riesenrau:il . . .  Die  seinem  Lachen  lohnte, 
Hui,  will  sie  ihnbeim  Wirbel  packen.  Sie  fefit  ihn — husch  I  und  er  stand . . . 

Bei  der  Schilderung  der  wilden  Jagd  ist  sonst  vielleicht  noch  an 
GeiBlers  ^)  „Antiope  und  Telemach  auf  der  Hetze"  zu  denken : 

Tief  in  dem  Jagdgetümmel  .  . . 

Dir  f?fTKlö  los  der  Koppel 

lirvu-ren  üboraü. 

Auch  schießt  man  in  die  Stoppel 

Mit  großem  Donnerknall .... 

Laut  schnaubend  Rache  schwor  usw., 

wobei  auch  auf  den  gemeinsamen  Reim  „Koppel :  Stoppel'*  auf- 
merksam gemacht  sei.  Das  „Rasseln"  und  „Prasseln"  in  der 
Lenore  läßt  sich  aus  der  ironisierenden  Romanze  wohl  be- 


')  Berjrer  will  noch  in  der  Pfarrerstdchter  ihren  Einfloß  erkennen. 
•)  Romanzen  der  Deutschen,  Leipzig  1774  S.  46f. 
*)  Eine  andere  Romanze  GeiAlers,  ,,Held  Telemachs  Höllenfahrt",  ' 
hat  denflieh  auch  den  HecheltrSger  beeinflußt 
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l^gen,  und  andi  in  Gleims  Grenadierliedem  fliegen  Bofi  und 
Mann  mit  Geprassel  dahin.  DaB  BOiiger  in  diesen  Gedichten 
trohl  zu  Hause  war  und  sie  su  nutzen  veistand,  ist  aus 
manchem  Lenorenvera  m  erweisen  i). 

Weiter  hat  er  für  den  ganzen  Gespensterapparat 
dieser  Ballade  stsike  Anleihen  bei  der  ironisierenden  Bomanze 
gemacht  So  ei^ennen  wir  deutlich  Höllyschen  Einilaß  in  der 
Beschreibung  des  gespenstigen  Leichenzugs: 


Horch,  Glockenklang !  Horch,  Toten- 
sang .... 

Und  näher  xog  ein  Leichenzug 

Der  Sai^  und  Totenbahre  trug  . . . 

Komm,  Küster,  hier !  komm  mit  dem 
Chor. 

Und  ^'urgle  mir  das  Rrautlicd  vor! 
Komm,  Pfaff,  und  sprich  den  Segen, 
Eh*  wir  zn  Bett  uns  legen! 


Die  dumpfe  Totenglocke  schallt 
Drauf  in  das  Dorf.  Man  bringt 
Den  Sarg  äähet;  der  Kttster  wallt 

Der  Bahre  vor,  und  singt. 
Der  Pfarrer  hält  ihr  den  Sermon, 
Und  wünscht  dem  Schalten  Ruh. 
(Adeistan  und  Röschen.) 


Wenn  aber  Bürger  den  scliauntjen  Totensancr  zu  malen  sncht: 
,,Das  Lied  ^var  zu  verj?leichen  dem  Unkenruf  in  Teichen^',  so 
arbeitete  vor  ihm  die  Schaucrballade  mit  ähnlichen  Mitteln: 
j^auh  wie  der  Eulen  Totenlied,  und  wie  des  Uhus  Stöhnen, 

schallt  der  entsetzliche  Sang  "  (Schiebelers  „Wctt'^treit 

der  Töchter  des  Königs  Fierus  mit  den  Musen'').  In  der 
Einführung  der  Galgengespenster:  „Sieh  da,  sieh  da!  Am 
Hochgericht  tanzt  um  des  Hades  Spindel^  scheint  Bürger  anf 
eine  Romanze  von  Denis  (^rntterlehren  an  einen  reisenden 
Handwerksbarschen*),  GHA  1773  S.  17  ff.)  zurückasngreifen: 


*)  Vgl.  zn:  Mit  Fankenschlag  und  Kling  und  Klang;  Daß  Rofi 
und  Reiler  schnoben;  Rald  wird  der  Sand  verrinnen;  Erweichten 

ihren  harten  Sinn  etc.  Gleim:  Bei  Pauken-  und  Trompetenklang; 
Schnob  Rache  Mann  und  Roß;  Im  Stnndenglase  fällt  der  Sand;  Weich 

ist  der  harte  Held. 

*)  in  dieser  Romanze  ist  auch  von  spukhaften  alten  Schlössern 
die  Rede: 

So  mancher  Schatz  liegt  hier  begraben 
Und  tief  versenkt  (v^.  Bürgers  Raubgrafen) ; 

ebenso  ist  schon  die  Wilde  Jfiger-Sage  in  einer  Strophe  herangesogen: 

Führt  einst  um  Mitternacht  die  Reise 
Dich  durch  den  Wald, 
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Da  pflt^gt  ein  Li<     den  Weg  zu  weisen,  Das  irre  macht 
Oft  tanzen  sie  in  bunter  Menge  Ums  Hochgericht 

Ohim  und  Lenore.  Gleim  vor  Allen  hat  auf  die  Lenore 
noch  einen  tieferen  Einfluß  ausgeübt  Was  dem  Dichter  an 
Motiven  aus  der  deutschen  Yolkssage  zugeflossen  oder  za- 
fliefien  konnte,  ist  im  weitesten  Umfang  ensammengestellt 
worden*);  dei-  Anteil  der  englischen  Sage  von  Wilhelms  Geist 
ist  ebenfalls  oft  behandelt  und  l&ßt  sich  bei  Vergleichung 
mit  der  Herdeiscbeu  Übei-setznng  schnell  erledigen.  Damit 
war  für  Bürger  der  Stoff  im  Allgemeinen  gegeben.  Nun 
entstand  die  I^ge  nach  der  Ausgestaltung.  Da  wird  sich  wohl 
seiner  eine  gewisse  Rat-  und  Hülflostgkeit  bemächtigt  haben: 
„Schade  nur!  daß  ich  an  den  Text  der  Ballade  selbst  nicht 
gelangen  kann"  (20.  April) ;  und  nach  dem  vom  22.  April 
datierten  Briefe  scheint  es,  als  ob  er  von  irgend  einer  Seite 
her  kräftige  Unterstützung  und  Begeisterung  zu  seinem  Werke 
erwarte.  Dabei  wird  uns  das  Sekundäre  seiner  dichterischen 
JBIhigkeiten  so  recht  deutlich;  wir  veimissen  gerade  bei  seinem 
größten  Gedicht  die  Unmittelbarkeit  des  Genies  Er  fühlte 
eine  Aufgabe  an  sich  herangetreten,  der  er  ohne  Weiteres 
nicht  gewachsen  war. 

Zunächst  die  einführende  Situation  und  das  Gespräch 
zwischen  Mutter  und  Tochter.  Dieser  Teil  der  Ballade  war 
in  dem  niederdeutschen  Volkslied,  zumal  bei  seiner  sehr  frag- 


So  krouzp  dich  und  horche  leise, 
Wenns  Ilifltiorn  jschallt: 
Dann  mu&t  du  dich  zu  Boden  werfen, 
Kur  nicht  verzagt, 

So  wird  sie  dir  nicht  schaden  ddrfen, 

Die  Wilde  Jagd! 

')  Zu  der  Stelle:  „Paitul  um  herum  im  Kreise  .  .  .  Und  houlton 
diff^e  Wots-o''  fT.enore)  vgl.  auch  Goethes  Zigeunerlied:  „Sie  heulten  im 
Kreise  mich  an  ". 

«)  Wackernagel,  Kleine  Schriften  U  S.  399.  Pröhle  a.  a.  0.  S.  77  ff. 
«md  B.  Schmidt  a.  a.  0. 

*)  Anders  Bonet  Maary.  Ihm  offenbart  sich  in  jener  Episode  von 
der  Auffindung  der  Lcnorengeschichte  „le  caractftre  original  et  prime* 
santier  du  g^nie  de  Bürger''  (S.  2). 
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mentarischen  Überlieferung  wolil  kaum  i^egebeii  (s.  u. 
Er  entsprang  dem  Bedürfnis,  das  Erscheinen  des  Geistes  (und 
die  spatere  Katastrophe)  zu  motivieren,  wofür  er  sich  wieder 
den  Volksglauben  zunntze  machte Vielleicht  gab  ihm  auch 
das  Lied  der  Christine,  aus  deren  Muad  er  die  Sage  auf- 
gefaßt, hieza  den  Wink.  Die  Sitoatioa  ist  kurz  die.  Das 
Mädchen  Tveint  nacii  ihrem  Bräutigam,  der  schon  lange  fort 
i8t|  ohne  einmal  geschrieben  zn  haben*  Die  ersten  vier  Zeilen 
(der  ersten  Fassung)*)  kommen  über  den  herp{»brachten  Ro- 
manzenton nicht  hinaus,  die  ganze  Strophe  aber  hat  bei  Gleim 
ihr  direktes  Muster  und  zwar  in  dem  Qongoraschen  „Schönen 
Bi&utigam*': 

Die  kleine  Doris  weinte  laut;         Lenora  weinte  bitterlich, 
Sie  hatte  recht  tn  wehien!  Ihr  Leid  war  unermeßlich; 

Vom  scliönen  Dapbnis  eine  Braut,   Denn  Wilticlms  Bildnis  prägte  rieb 
Liebt  sie  nur  ihn,  sonst  keinen.       Ins  H^rz  ihr  unvergeßlich. 
Und  di»'«rr  sjrhönp  Bräutigam  Ki  w  ar  mit  König  F'riedrichs  Macht 

War  Jahre  weggeblieben  .  . .  Gezogen  m  die  Prager  Schlacht 

 Und  halte  nicht  geschrieben, 

Damacb,niehteinmal9chrieberihr!  Ob  er  gesund  geblieben. 

Die  bcidon  Strophrn  decken  sich  im  liilialt  und  xVuibau  gonnii, 
80  stellt  jji  der  ei"sten  und  dritten  Zeile  die  Nennung  der 
Namen  ganz  parallel;  in  dem  Schiulk eini  iiaben  wir  beidemal 
da'^sfdbe  Keimwort  ,,goblieben'*;  statt  ,,Nir]it  einmal  schrieb  er 
ihr*  heißt  es  in  der  Lenore :  „Und  hatte  nieiit  gesehrieben*'. 
Auch  metrisch  sind  die  Strophen  einander  gleich,  bis  auf 
die  Reimstelliing  in  V.  4 — 8:  Schon  nach  diesen  auffälligen 
Übereinstimmungen  kann  von  Zufälligkeit  kaum  mehr  die 
Bede  sein.  Bei  Gleim  heißt  es  weiter:  ^Sie  saß  auf  ihrer 
Kammer^*  (auch  Lenore  haben  wir  uns  nach  Str.  12  in  ihrer 
Kammer  zu  denken),  und  nun  vergleiche  man: 

Weint  allen  ihren  Jammer,  Zerschlug  den  Busen  und  serrang 

Saß  einsam,  saß,  verschloß  die  Tür,  Die  Hand  bis  Sonnenuntergangf 

Die  ganzeNaclit  hindurch  weint  sie.  Bis  txxif  am  Hiinnit  lshnjren 

Der  Mond  fängt  an  zu  scheinen.  Die  gold'ncn  Sterne  zogen. 


>)  Den  Glauben,  daß  übermäßiges  Trauern  und  Weinen  die  Ruhe 

der  Toten  störe,  und  sio  zur  Tliickkclir  zwin:!^. 

*)  Vgl.  Strodtmann  6.  Mai  1773  und  E.  bclunidl. 
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In  beiden  Fällen  haben  wir  das  imgeberdige  Betra^'cn  der 
Verliisseueü,  ihr  Jamni(*rn  bi^  in  die  Nacht  hineia  und  den 
Hinweis  auf  die  aufgellenden  (ie.stuiie. 

Und  nun  das  (iespmch  zwischen  Mutter  und  Toehter. 
Auch  diese  Partie  wurde  dem  Dichter  durch  Gleim  nahe 
gelegt,  und  das  ist  der  tiefere  (iiimd,  daß  er  den  Dialog,  wenn 
er  den  Göttinger  Freunden  niciit  gefiele,  aufü;eben  wollte: 
„Alsdann  wäre  vielleicht  nichts  Mattes  und  Überflüsf;i«^es  im 
ganzen  Stück  melir"  (II.  Sept.  1773).  Dieselbe  Situation,  wo 
das  Mädchen  wegen  ihre«  Geliebten  mit  der  Mutter  in  Wider- 
spruch kommt  findet  sich  außer  im  „Schönen  Bräutigam''  noch 
im  „Guten  Tag^'  und  in  der  „Marianne*^  —  durchweg  mit 
stärkeren  Ansätzen  zum  Dialog  Wäre  uns  die  erste  Fassung 
dieses  Teiles  erhalten,  so  wäre  der  Gleimsche  Einfluß  wolil 
ganz  anders  zutage  getreten.  Herder  und  Götz  haben  ihn 
ÄUrückgedrängt,  ohne  ihn  jedoch  ganz  verwischen  zu  können. 
Zu  „Ach  Mutter,  beste  Mutter''  oder  „Nein,  Mutter,  liebste 
Mutter,  nein-'  (im  Guten  Tag)  vgl.  in  der  Lenore  die  fünf- 
malige Wiederholung  von:  „0,  Mutter,  Mutter!"  Die  Marianne 
aber  jammert:  „Herrn  Velten  soll  ich  ?  Ach  ich  Arme !  . . .  Ach, 
daß  der  Himmel  sich  erbarmet  Und  so  klagt  auch  Lenore: 
„Bei  Gott  ist  kein  Erbarmen.  0  weh,  o  weh,  mir  Arroen^ 
Die  folgenden  vier  Verse  des  „Schönen  Bräutigam"  kehren 
in  direkte  Bede  übersetzt  in  der  Lenore  wieder: 

Die  gute  Mutter,  welche  sieht»  Die  Mutter  lief  wohl  hin  zn  ihr:  — 
Wie  Gram  ihr  Kind  verzehret,        »«Ach,  Dafi  sich  Gott  erbarme! 

Singt  ihr  zum  Trost  ein  frommesLied,  Du  trautes  Kind,  was  ist  mitdir? ... 
Das  Unglück  tragen  lehrt  Kind  bet' ein  Vaterunser? 

Was  Gott  tut,  das  ist  wohlgetan*'. 

Die  verlassene  Braut  im  „Guten  Tag''  sucht  in  der  Kirche 
Trost,  findet  aber  ihre  Buhe  nicht ;  den  Schmerz  der  Lenore 
vermag  kein  Sakrament  zu  lindem.  Im  „Schönen  Bräutigam^ 


*)  So  ist  das  spanische  Original  des  „Guten  Tags"  rein  mono- 

dramatisch.  Gleim  hat  etwas  Dialog  eingearbeitet.  Dagegen  ist Marianne" 
an  üinfang  wie  an  Kraft  des  Dialogs  hinter  dem  Montcrifschen  Vor- 
bild zurückgeblieben.  —  Zum  „Schönen  Bräutigam"  und  „Guten  Tag" 
vgl.  in  Jacobis  „Romanzen  aus  den)  Spanischen  des  Gongora"  (1767) 
die  siebente  der  zärtUchen  und  die  erste  der  lyrischen  Romanzen. 
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wie  in  der  „Marianne"  wird,  um  die  Tochter  von  ihrer  Liebe 
zu.  heilen,  die  Untreue  des  Geliebten  ins  Feld  geführt:  „Ein 
andrer,  dir  getreuerer,  Soli  sicli  in  dich  verlieben'^  odor  ,,Der 
ew'ge  Treue  dir  geschworen,  hat  sie  verfohlt:  Leander  ist 
für  dich  verloren,  £r  ist  vermählt'^  so  auch  in  der  Lenore: 
.Jlör,  Kind,  wie  wenn  der  falsche  Mann  ....  sicli  seines 
Olaubeas  abgetan,  zum  neuen  Ehebande?**  Weiter  im  Sdiöiien 
Bräutigam :  „Laß  ihn,  mein  Kind",  in  der  LenoTp :  „Laß  ^ihren, 
Kind,  sein  Herz  dabin^  Im  „Guten  Tag"  will  die  Tochter  gerne 
sterben  und  Lenore  wütet:  „Stirb  hin,  stirb  hin!*'  (Zu  „0 
Mutter,  Mutter,  hin  ist  hin!*'  vgl.  noch  „Dämon  und  Ismene** : 
„Ach,  er  ist  hin . . .  Ach,  der  ist  hin!'*). 

So  finden  sich  alle  Motive  des  Gespräches :  Das  fromme 
Lied,  die  Tröstung  der  Kirche,  die  Untreue  des  fernen  Ge- 
liebten, das  Anwünscben  des  Todes  der  Terlassen^  schon 
bei  Gleim  und  sind  in  geschickter  Steigerung  verwertet  Eine 
Abhängigkeit  anzunehmen,  sind  wir  berechtigt,  da  für  Bürger 
die  engste  Bekanntsdiafi  mit  Gleim  vorauszusetzen  ist,  und 
da  alle  diese  Bomanzen  mit  der  Lenore  dieselbe  Situation 
gemein  haben. 

Hieraus  sehen  wir  jedenfalls)  —  und  wir  werden  darauf 
zurückkommen,  —  daß  die  Lenore  keineswegs  so  ohne  Vor- 
aussetzungen dasteht  Der  Schritt  von  der  ironisierenden 
Romanze  zur  ernsten  Chittung  als  solche  war  in  mancher 
Hinsicht  nicht  so  groß.  Die  Gleimsche  Bomanze  war  der  Ab- 
sicht nach  populär,  ihre  zufällige  Form  ein  Mißverständnis, 
das  sich  aber  beben  mußte^  sobald  ein  wirklicher  Dichter  sich 
dieser  Gattung  bemächtigte,  um  gar  darin  seine  sichere,  ja 
fast  aussclilirßlielie  Begabimg  zu  erkennen.  Die  Neugeburt 
der  deutsclien  Biillade  ist  in  erster  Linie  eine  von  Bürgers 
eigener  Individualität  geforderte  dichterische  Verernstigun^;  der 
ironisierenden  Romanze,  eine  Verernstigung  sowolü  in  der 
allgemeinen  poetischen  Auffassung  wie  in  tler  Auffassung  des 
Ynlkstnmlichen.  Die  Mögliciikeit  zu  einer  solchen  Wendung 
war  bei  ihm  diiieh  seine  von  Kind  auf  vorhandene  Verti*aut- 
lit'it  mit  dem  populären  Kirchenliede  vorbereitet:  bei  der 
er>t«.'ii  engeren  J^ekanntschaft  mit  dem  deutseliDi  Volkslied 
miiiite  sie  zum  Austrag  kommen.   Daß  das  Bewuütseia  von 

QF.  XCVU.  3 
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der  Existenz  der  englischen  Balladen  in  etwas  mitgewirkt 
baif  muß  angenommen  werden.  Von  hier  ab  handelt  es  sich 
aber  nur  noch  am  eine  Steigerang  von  Bürgers  eigener  Kunst- 
übong,  die  in  der  Lenore  so  rasch  sich  zusammenfaßt,  und 
die  in  den  Einzelheiten  weiter  zu  verfolgen  ist.  Wie  sehr 
er  aber  noch  immer  im  Banne  der  ironisierenden  Romamse 
blieb,  beweisen  seine  mehrfachen  Rückfälle  in  den  früheren 
Ton  (Menagerie  der  Qdttor  1774,  Frau  Schnips  1777,  Fortanens 
Pranger  1778). 
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DER  NEÜE  TON. 

Die  Frage  nach  der  BegründiiBg  der  deatschen  Ballade 
ist  ganz  wesentlich  eine  8talfrage.  Eine  Untersnchnng  der 
BöTgeischen  Technik  muß  idso  über  den  Ursprung  dieser 
literarischen  Gattung  den  sichersten  AufBchlxiß  geben.  Wo- 
durch die  Lenore  sich  gleich  himmelweit  Uber  die  ironi- 
sierende Bomanze  hinaushob,  das  war,  um  es  in  einem 
Wort»  mit  einem  damals  sehr  beliebten  Ausdruck  su  sagen 
—  der  Ton.  Obwohl  Herder  diesen  Ton  erst  zur  bewußten 
Technik  auf  erweckte^),  hatte  er  doch  rorher  schon  lange  in  des 
Dichters  Seele  aufgetönt,  nicht  als  ein  Echo  rorhergegangener 
Percy-Studien,  wie  Boie  und  Yoß  vermuten,  sondern  eher 
als  Nachhall  des  populSren  Kirchengesangs.  Sagt  doch  Bürger 
selbst,  daß  bei  einigen  Strophen  des  Liedes  ,,£s  ist  gewiß- 
lich an  der  Zeit  usw."  schon  in  seiner  Jagend  ganz  dumpf 
die  Saiten  seiner  Seele  tönten,  welche  nachher  aufgeklungen 
haben  (Althof  S.  12),  Daher  konnte  er  auch  von  der  Lyrik 
des  Tolkes  sdion  längst  dunkel  empfinden  und  denken,  was 
Herder  deutlicher  und  bestimmter  lehrte  (IS.  Juni  1773).  Die 
neue,  stärkere  Anree^ung  des  Volksliedes  iiiulUe  ihn  vuLleuds 
auf  die  ricliti;?o  Fährte  biingen,  und  er  fiililt,  wip  sich  bei 
ihm  der  neue  Ton  lu  i ausarbeitet,  wenn  er  am  lu.  .Mai  nach 
MittüilunjLj  der  2.,  3.  und  4.  Struphc  der  Lenore  an  Boie 
bemerkt:  „Praeterpropter  können  Sie  hieraus  den  Ton  erraten, 
welcher,  wie  ich  mir  schmeichle,  in  der  Folge  noch  populärer 
und  balladenmäßiger  ist  und  sein  wird.  Ich  wollte,  ich  könnte 
die  Melodie,  die  ich  in  der  Seele  habe,  dem  Komponieren 
mit  der  Stimme  angeben!"  Seine  ,,Nachtfeier  der  Venus- 
ist  ihm  schon  so  fremd  ^euonlen .  tönt  ihm  selmu  so  weit 
hinten  in  der  Ferne,  und  so  dunkel,  daß  er  kaum  noch 
drübrr  urteilen  und  entsclieideu  kann.  Nun  aber  führte  ihu 
Herder  erst  in  die  Geheimnisse,  iu  die  geheime  Technik  und 


In  den  Blättern  von  Deutscher  Art  und  Kunst  1778, 

8* 


36 


Kapitel  II.  I>0r  neu«  Ton. 


Rhythmik  der  Yolkspoesie  ein  und  giht  ihm  zugleich  typische 
und  wertvolle  Mnster  zur  Hand. 

Die  der  neuen  Baüade  2iiigrunäeUe^enäe  SHwmwig,  BoTor 
wir  zur  Erläuterung  des  Tones  und  der  Technik  übergehen, 
mttssen  wir  noch  die  Stimmimg  erfassen,  aus  der  diese  Kunst- 
art bei  ihm  hervorging.  Bürger  hat  mehr  sein  wollen  als  ein 
Balladensänger.  Die  Shakespeareschwärmerei  mußte  auch 
ihn  auf  das  Drama  lenken.  Aber  erst  nachdem  Götz  von 
Berliohingen  erschienen  war,  wagt  er  mit  dramatischen 
Plänen  umzugehen,  die  ihn  nun  jahrelang  nicht  mehr  ruhen 
Heften.  Im  Gefühl  stolzen  Selbstbewußtseins  hatte  er  schon 
seine  Lenore  mit  den  Skakespearisch  erhabenen  Strophen  kühn 
dem  Goetheschen  Drama  zur  Seite  gesetzt,  imd  es  mag  ihn 
nicht  wenig  gereizt  haben,  dem  Dichter  des  Götz  seine  Kon- 
genialität mit  solchem  Nachdruck  zn  beweisen.  Daneben  über- 
setzt er  die  Ilias.  Diese  Beschäftigung  nährte  seine  episch 
dichterische  Kraft  und  weckte  in  dem  begeisterten  Jüngling 
bald  den  heimlichen  AViinsch,  ein  deutscher  Homer  zu  werden. 
Klopstocks  ^lessias  nuiij  ihn  in  diesem  Ehig-oiz  noch  be- 
stärkt haben.  Schon  zu  Beginn  dos  Jahres  1773  ist  i)im  zu 
Mute,  als  ob  er  ein  großes,  ewiges  (itdicht  begLuneo  sollte '). 
Immer  lauter  und  umgestümer  wird  mit  der  Zeit  sein  Prangen 
nach  litciarisclien  Orolit^itcn,  —  aber  das  Drauia  wie  das 
große  Xatidiialepos,  von  dem  Daniel  Wunderlich  mit  so 
großer  Sicherheit  redet  gingen  über  seine  Kraft. 

Stnrm  und  Drang  ist  (lies  ganze  gewaltige  Streben, 
dies  maiiliise  Wollen  eines  beschränkten,  aber  eigenartigen 
Talentes.  -  „Ach  ein  schöner  Schimmel  I  Wenn  ich  einnud 
so  einen  liiitte  —  und  die  i^eldene  Rüstung  —  l)as  ist  ein 
gan^tiger  Draeli  —  Jetzt  schieß  ich  nach  Sperlingen  — •  Heiliger 
Georc",  mach  mich  groß  und  stark,  gib  mir  so  eine  Lanze, 
Rüstung  und  Pferd,  dann  laß  mir  die  Drachen  kommen!" 
So  laßt  (Tiiethe  iiu  (iötz  den  kleinen  Georg  zu  seinem  Selmtz- 
pati'on  beten.  Und  dieser  brave  Junge  in  Kausens,  des  Reit- 
knechts, isLüraß  mit  dem  alten  Schwert  i>eines  Vaters,  der  in 


*)  Jan.  177S  Gramer  an  BQrger  u.  B.  an  Klopstock  2.  Apr.  73. 
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allzu  •rrol5em  Tatendniog  auf  die  Wiase  hinausziolit  und 
mit  Heckeu  und  Dorueu  ficht,  luuii  ans  lebhaft  au  Bürger 
erinneni.  Als  ein  echter  Vertreter  der  Genieperiode  charak- 
tcritiiert  er  sich  selbst  am  besten:  „Ich  wandle  wieder  in 
der  Kraft  Gottes  ...  0,  daß  ich  jetzt  zu  kämpfen  liiittc  niit 
Drachen,  Riesen  und  üngeheueni  der  K'irper-  und  Gt  istorwelt, 
was  wollt  ich  nicht  mit  dieser  Kraft,  mit  diesem  Gefühl  der 
Unüberwiüdüchkeit  tun*'  (9.  Miivz  Uli)).  Dem  entsprechend  ist 
auch  seine  Auffassung  vun  (ier  Poesie.  Ein  ^nt  Teil  von  di^iser 
„Kraft"  und  diesem  „Gefühl  der  ünüberwindlichkeit  •  spiegelt 
sich  in  seinen  Balladen  wider.  Dies  gcni;disclie  Selbst- 
bewußtsein ist  f's  vor  Allem,  was  ihn  zu  seiner  so  oft  ge- 
tadelten, uiitrebulirlichen  Hefti^-koir  veiführtc. 

„Gott,  Gott!  wie  lebendig I"  ruit  or  bei  der  l.ektüre  des 
Götz  aus  C^.  Juli  1773).  Lebendigkeit  war  ihm  das  Haupt- 
merkmal der  neuen  Poesie,  und  auch  er  strebt  gleich  nach 
diesem  Ideale.  So  schreibt  er  schon  gelegentlich  seiner  „Agathe^* 
(14.  Aug.  1773):  „Und  wenn  Bewegung  da  ist,  was  verliert 
man  dann  an  dem  Wohllaut**.  Ebenso  ist  ihm  der  Erfolg  seiner 
Lenore  Bürge  dafür,  daß  Bewegung  drinnen  ist  (27.  Sept  1773). 
£r  wird  immer  m  In  der  Ansicht,  in  der  Poesie  müsse  aUee 
in  Gewimmel  und  Aufruhr  gesetzt  und  vor  den  Andren  der 
Phantasie  vorbeigejagt  werden  (Daniel  Wunderlich  1776).  Im 
Wilden  Jäger  soll  es  den  Freunden  gar  nm  die  Ohren  sausen, 
als  wenn  100  Teufel  in  Sturm  und  Wetter  sie  durch  die 
Lüfte  führten  (29.  Juni  1775).  Wählend  er  in  der  Entführung 
seinem  Ideale  von  veredelter  lebendiger,  daistellender  Volks- 
poesie sehr  nahe  kommt,  hat  er  dort  seinen  ganzen  Eigen- 
sinn darauf  gesetzt,  alle  ihm  höchst  mögliche,  lebendige,  dar- 
stellende Kraft  hineinzulegen  (5.  Jan.  1778).  Wie  und  wo  er 
von  Tolkspoesie  oder  der  wahren  Poesie  spricht,  fordert  er 
Lebendigkeit  (Strodtmann  19.  Aug.  1775, 19.  Dez.  1776, 19.  Mal 
1777  usw.);  eine  Lebendigkeit,  wie  sie  ihm  praktisch  aus 
Homer*),  aus  Shakespeare  tmd  Götz,  theoretisch  aus  Herder 
entgegenzutreten  schien.   Dieser  wies  darauf  hin,  wie  stark 

Ks  ist  hier  bosnndcrs  darauf  anfiiHM-ksam  zu  marlion .  dnP> 
Bürger  selbst  mit  liczieiiung  auf  seine  Balladen  bis  zum  Daniel  Wunderlich 
nie  von  Horner  spricht. 
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und  fest  sich  die  Wilden  ausdrücken,  immer  die  Sache  selbst 
sinnlich,  klar,  lebendig  iinschaiiend,  den  ganzen  Gedanken  mit 
dem  ganzen  Worte  erfassend.  „Sie  schwei^^en  entweder  oder 
reden  im  Momente  des  Interesses  mit  einer  unvorbereiteten 
Festigkeit,  Sicherheit  und  Schönheit die  alle  Europäer  alle- 
zeit hfiben  hewundern  müssen,  und  —  müssen  iileiben  lassen !" 
Und  iüu>seii  bleiben  lassen!  Hier  iiudjte  sich  Bürger  heraus- 
gefordert f üblen,  wenn  er  nicht  zu  den  „gelehrten  Pedanten" 
wollt«'  geworfen  werden.  Am  .. acutem  Naturveiistande"  fehlt 
es  ihm  nicbt.  und  er  mag  den  heiiniicben  Entschluß  gefaßt 
haben.  «>  den  Herdurscheu  Wilden  an  Kraft  des  Ausdrucks 
gleichzutun.  „Ich  weiß  nicht,  wie  die  Leute  mit  einer  so 
sclilaffen,  wackelnden  Sprache  sich  behelfen  können.  I)a  müssen 
lauter  Stahlfedern  sein,  die  au  Ohr  und  Heiz  schuellen,  daß 
man's  fühlt"  (18.  Aug.  1777). 

Die  hr)chste  Bewegung  und  äußei'ste  i.ebendigkeit  konnte 
sich  aber  erst  in  der  wildesten  Leidenscbaft  erreichen  lassen. 
Daher  seine  Neigung  zum  Urausigen.  Er  schwelgt  in  den 
Schauerlichkeiten  Shakespearischer  Dramen,  und  als  echter 
Stürmer  und  Dränger  nin^nit  er  Bezug  auf  Macbeth  als  auf 
ein  Vorbild,  wenn  er  von  der  Gräßlichkeit  der  Leaore  spricht. 
Gelegentlich  seiner  Macbeth-Übersetsong  macht  er  die  Ent- 
deckung, daß  die  Lady  in  Siiakeepeare  zu  kurzweg  stirbt 
Er  läßt  sie  ei^t  „ein  bischen  zappeln,  daß  einem  die  Haare 
zu  Berge  stehen^  (2.  Jan.  1778)*).  Wir  gewinnen  aus  seiner 
Theorie  wie  aus  seiner  Praxis  die  Überzeugung,  daß  er  sich 
große  Dichtung  ohne  wuchtige  Orausigkeiten  gar  nicht  mehr 


*)  Vgl.  auch  BreiUnger,  Kritische  Dichtkunst  17M  IL   Ton  der 

herzrührenden  Schreibart  S.  355  f.  —  Er  wird  noch  öfters  heran- 
zuziehen  sein.  Breitingerschf*n  Einflu(3  bei  Bürger  erkannte  schon 
KeBlner  1769  in  dev  erwähnten  Probeschrifl.  l'r  bemerkt  zu  der  Stelle, 
wo  Bürger  für  Einführung  der  expressiveren  allen  Sprache  tintritt: 
,^st  das  nicht  ganz  der  Gedanke,  den  die  ZQricher  sch<»i  IRngst  ge- 
äußert hahen^  veraltete  Machtwörter  in  der  Poesie  wieder  einzuführ«i 
(Schnorrs  Archiv  XII  S.  72). 

*)  Sauer  meint  S.  LXI),  Bürger  habe  diese  Szene  in  seinen 
gedruckten  Macbelh  nielit  anfj^enommen.  Dies  ist  nirlil  ganz  rirliiig. 
Bürger  hat  in  diesem  Punkte  wohl  sein  Original  erweitert,  wenn  auch 
nicht  io  dem  Umfange,  als  er  es  anfangs  mochte  willens  gewesen  sehi. 
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vorstellen  mochte.  Nur  in  der  Geniezeit  konnten  Lenon», 
Frau  Schnips  und  Frau  Ma^rdalis  ein  solch  ungchcrdi^afs  Be- 
tiageu  an  den  Tag  legen,  nur  in  der  Geniezeit  findet  das 
Wüten  des  AVilden  Jägers  seinen  Platz,  aus  der  Geniezeit 
heraus  i*;t  die  Pfarrerstochter  zu  versteh«  n,  und  nurausStnmi 
und  DrauL^  erklärt  sicii  die  ^oße  Stiüosigkeit  nnd  Unnatur 
Ton  Lenardi)  und  Blandiue.  „Jedes  Din^r  in  der  Natur  hat 
sein  ^laB  und  Ziel,  und  jedes  Ding,  welches  Maß  und  Ziel 
übei^schreitet,  ist  Mißgeburt",  so  ruft  er  bei  einem  Schrm- 
bomschen  G^'dicht»'  aus  und  erinnoil:  nns  dabei,  besonders 
wenn  er  weiterinn  von  den  „^•ewaltsanien  Kontorsionen  und 
dem  schäumenden  (ieschrei  <ler  Käserei  und  Besoffenheit" 
spricht,  das  ihn  mit  Ekel  und  Giausen  erfülle,  lebhaft  an 
seine  eigene  Dichtung.  Auch  hier  tanzet  die  Begeisterung  nicht 
mehr  ihren,  „obwohl  kühnen,  dennoch  immer  melodisch  schwe- 
benden Tanz,  sondern  mit  Aufzucken  und  Kiederstüizen  und 
hundert  krampfhaften  Gestikulationen  einen  wahren  St.  Veits- 
tanz*'. Glücklicherweise  hat  er  sich  in  solchem  Giade  wie 
in  Lenardo  und  Blandine  nicht  mehr  gehen  lassen. 

Trefflich  mit  dieser  Forderung  der  Lebendigkeit  hanno- 
nierte  auch  jene  andere  der  Vdksmäßigkeit,  wie  Bürger  sie 
Terstand.  Denn  um  das  Volk  wirklich  oder  tiefer  alfizieren 
za  können,  mnfite  ein  in  stärksten  Affekten  sieb  bewegender 
Ton  angeschlagen,  mußten  die  stärksten  Mittel  herroigesucht 
werden.  Er  glaubte  jede  Empfindung  mit  einem  Extrazusatz 
▼on  Leidenschaft  und  Heftigkeit  versehen  zu  müssen,  um 
die  weniger  sensiblen  Nerven  des  Volkes  in  den  gewünschten 
Zustand  poetischen  Mit-  und  Nachempfindens  zu  versetzen. 
TJnd  er  hatte  keine  Ahnung,  wie  schnurstracks  er  der  wahren 
Volksballade  entgegen  arbeitete.  Er  wußte  nicht,  daß  die 
Seele  des  Volkes  so  fein  nnd  zart  schwingen  kann,  wenn  man 
nur  das  „Herz  dieser  Volksrahrang**  kenne.  Auch  hier  müssen 
wir  wieder  betonen:  hätte  Büiger  die  englischen  Balladen 
studiert,  nie  und  nimmer  hätte  er  zu  solchen  Ansichten 
kommen  können ;  aber  er  hatte  eben  nur  eine  unvollkommene 
Idee  vom  wirklichen  Charakter  dieser  Volkszcugnisse.  Das 
Mißverstehen  Homers,  Shakespeares  und  Herders  und  das 
Studium  der  Kirchenlieder  über  jüngstes  Gericht,  Verdammnis 
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und  Hölle  koimten  aber  wohl  solche  Früchte  zpitij2:eii.  Zuletzt 
fehlte  es  ihm  selbst,  und  das  bleibt  die  Hauptsache,  an  der 
nötigen  Feinfühiigkeit  und  au  der  Sicherheit  des  Geschniacks. 
Seine  Vorliebe  für^  Extreino,  für  die  Kraftausdrücke  u»L  war 
eben  su  sehr  seine  eii^one.  als  die  natürliche  Konsequenz 
seiner  Tlieurieu.  JSo  wurde  scliHeßlieh  der  Xame  der  Popu- 
larität nur  ein  anderer,  der  neuen  volkstüniHcheu  Bewegimg 
recliniiiigtrairender  Ausdniek  für  „Sturm  und  Drangt'.  Obwohl 
bei  Bürger  Lebendigkeit  und  Popularität  im  (fruiule  irenommen 
ein  und  dasselbe  war,  dürfte  es  sich  der  praktischen  Anord- 
nu!!;^-  zuliebe  doch  empfelileu.  das  Stuilium  seiner  Technik  nach 
diesen  zwei,  von  ihm  selbst  immer  in  den  Vordergrund  ge- 
stellten Hauptgesichtspunkten  seiner  Poetik  zu  gliedern.  Es 
wird  sich  hier  auch,  ohne  besonderen  Zwang,  im  Wesentlichen 
Alles  unterbringea  lassen,  was  über  seinen  Baliadenstil  zu 
bemerken  ist 


a)  Lebendigkeit 

1.  Leben  und  Poesie.  Lautmalerei. 

Die  Losun.ix  der  Lel)eiidii:-keit  ward  vua  Herder  i;e^'ehen^) 
in  seinem  ..Ih'iefwechsel  über  ()»iau  und  (he  Lieder  alter  Vrdker'* 
(in  den  schon  mehrfach  zitiertt-u  l^lättern  von  deutscher  Art  und 
Kunst):  „Wissen  Sie  also,  dari  je  wilder,  d.  i.  je  lebendiger,  je  frei- 
wirkender ein  Volk  i.st,  desti)  h'bendiger,  freier,  sinnlicher,  lyrisch 
handelndpr  müssen  auch,  wenn  es  Lieder  hat.  seine  Lieder 
sein'*  oder:  ..Je  länirer  ein  Lied  dauern  soll,  desto  stärker,  desto 
sinnlicliei'  müssen  diese  Seelenenvecker  sein,  daß  sie  der 
Macht  der  Zeit  und  den  Veränderungen  der  Jahrluinderte 
trotzen*^  So  ward  die  anscliaulichst(*  Lebendigkeit  auch  Bürgers 
höchstes  Ziel.  Was  aber  konnte  anschaulichiM  und  lebendiger 
sein,      das  Leben  selbst  Daher  das  Strebou,  soviel  als  nar 


»)  Aber  schnn  Breitinger  (a.  a.  0.  II  S.  211  f.)  ereifert  sich  gegen 
die  „gewohnten  malten  und  seichten  Umschreibimgen".  und  stets  und 
überall  tritt  er  ein  für  Nachdruck  der  Hede,  für  „natürliche  Kraft'*, 
für  Bewegung. 
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immer  möglieh  aus  der  Natur  »^eti'eu  in  die  Diclitung  lüniiher- 
zui\ehmen,  das  Geriiuscli  des  Lohens  in  der  Kunst  wieder- 
zugeben*). „Du  mußt  das  Wilde  Heer  in  meinem  Liede 
ebenso  reiten,  jagen,  rufen,  die  Hnnde  ebenso  belh-u,  diu 
Hörner  ebenBo  tönen  und  die  i^eitschen  ebenso  knallen  hören 
und  bei  allem  dem  Tumult  ebenso  angegriffen  werden,  als 
wäre  e^  di'»  Saeho  selbst''  (ö.  Jan.  1778).  Daher  die  vielen 
Anrnfe  und  Interjektionen,  daliei'  die  Onomatopöien.  So  glaubte 
der  Dichter  die  höchste  Unmittelbarkeit  poetischer  Wirkung 
erreichen  zu  können.  ,,Denn  das  Nachbild  der  Kunst  muß, 
wenn  alles  ist,  wie  es  sein  soll  und  kann,  die  nämlichen 
Eindrücke  raachen,  wie  das  Vorbild  der  Natur''.  Naturgetreu 
ruft  so  Wilhelm  mit  „Holla,  HoUa!"  sein  Liebchen  herbei. 
Im  Wilden  Jäger  geht  es  mit  „Hallo,  Hallo  I'*  zur  Jagd  (vgl. 
das  Goethesche  holla!  ho!),  unter  ,,Hallo!  Gsellen  drauf  und 
dran!"  verübt  der  Graf  seine  Missetaten,  und  dieser  Ruf 
kehrt  noch  in  fünf  anderen  Balladen  wieder.  (In  Frau  Scluiips 
ist  er  zweimal  substantivisch  gcbranchtl.  Im  Neuseelän- 
dischen Schlachtlied,  das  mit  seinem  „Risch,  rasch,  ihr  Ge- 
sellen, nschan  überall*^  imd  dem  „Hallo,  ihr  Gesellen,  empor 
und  hervor*'  an  den  Wilden  Jäger  erinnert,  wird  das  „Hallo*^ 
dnrch  ein  „Halloha!  Halloha  1^'  noch  überboten. 

Ohne  großen  Lärm  gebt  es  selten  ab.  „Mit  Sing  und 
Sang,  mit  Paukenschlag  und  Kling  und  Elang*'  kehren  in 
Lenore  die  Heere  heim,  Kaiser  Conrad  rückt  mit  Reisigen- 
getöse vor  Weinsbeig  und  aus  der  „Knh^^  klingt  uns  Schellen- 
nnd  Hirtenhomgetön  und  Homgeschmetter  entgegen  usw. 
Klirren  und  Rasseln  sind  dem  Dichter  willkommene  Bal- 
ladenwörter: Klirrend  steigt  Wilhebn  zu  Herde,  sein  Sporn 
klirrt,  und  klirrend  fliegen  die  Kirchhofstore  auf.  Durch  dürre 

*s  Dies  empfahl  auch  Breitinger  l  a.  a.  <).  II  S.  271  f.)  bei  einer  An- 
merkung über  das  Wort  stridere,  „welches  das  Güziache  eines  glülierulen 
Eisens,  wenn  es  in  das  Wasser  gelauchet  wird,  nicht  allein  bedeutet, 
tondMii  in  dem  Tonlaut  nachmachet . . .  Diese  ZasammenBetsnngen 
der  WOrter  tauget  für  die  Poesie  auf  eine  besondere  Weise,  nicht  nur 
weil  solche  Schreibart  erhöhet  und  verherrlichet,  sondern  auch  weil 
dadurch  der  Tonlaut  machli":  verstärkt  wird,  mehr  Klan?  und  Pomp 
überkömmt,  und  die  Bilder  desto  mehr  Naclidruck  erhallen,  indem  sie 
durch  den  Ton  nachgeahmct  werden". 
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Blätter  rasselt  der  Wind ;  rasselnd  stürzt  der  Troß  dem  Wilden 

Jäger  nach;  in  der  Laube  von  Taubenhain  rasselt  es,  und 

Rosette  bettet  auf  rasselndem  Laube  sich^).  Ausdrücke  wie 
kracheu,  droh  neu,  brausen  gesellen  sich  bei:  ,.Es  dröhnt* 
und  dröhnte"'  im  Lied  vom  braven  Mann,  und  kiacliend  stürzen 
die  Bogen  der  Hi  üeke.  Dem  Krung  in  Leuardo  nnd  Bhuulme 
„kracht  es  ins  (iehör",  dem  Murschall  von  Holm  dröhnt  es 
durch  Mark  und  Bein,  wie  ein  Meer  brau>^t  es  dem  Ritter 
Karl  zu  Ohren  usw.  Ein  stärkstes  Geräubcli  aber  liefert  der 
Donner.  Daher  donnerten  die  Brücken  in  der  Lenore;  in 
der  Entführung  h<>ren  wir  einen  ..Donnerton''  und  im  Lied 
von  Treue  gar  einen  „Dunnerf^^aloppscldag*".  Dort  donnert  der 
Reichsbaron  durch  Hof  und  liaus.  hier  erschallt  vuin  Donner 
des  Fluchs  das  Soldol],  nnd  eine  Donnerstimme  verkündet 
dem  Wilden  JäpT  sein  Urteil. 

^>einer  <f^i\nz  besonderen  Vorliebe  erfreuen  sich  Adjektive 
oder  Adverbien  wie  dumpf  und  laut.  Mit  dumpfen  (ieschrei 
wird  Lenard«)  niederi^ehdlirt.  dumpfes  Rufen  unfl  dumpfer 
Lärm  wiixi  in  der  Entführung  veraommen,  dumj)!  ruft  der 
Feierklang  der  Glocke  im  Wilden  Jäger.  Vor  AUeni  al)er  hat 
es  das  Wöiichen  ,,laut"  dem  Dichter  angetan :  Laut  rief  Kind 
und  Gattin  in  der  Lenore,  lautes  Zetennordio  gab's  in  den 
Weibern  von  Weinsberg,  laut  erscholl  das  Zetergeschrei  in 
Leuardo  und  Blandine.  Im  Lied  vom  braven  Mann  beulten 
StniTn  und  Woge  laut,  der  Zöllner  heulte  noch  lauter,  immer 
lauter  schnob  der  AVind,  und  laut  krachten  die  Bogen.  Mit 
lauter  Stimme  bittet  8t  Stephan.  In  der  Entf  iUirung  wird  laut 
geweint  und  laut  geflucht  und  laut  schreit  Frau  Schnips. 
Laut  rasselt  der  Troß  im  Wilden  Jäger,  laut  klifft  und 
klafft  es,  lauter  stieß  der  Oraf  ins  Horn,  laut  schlägt  er  an  die 
Hüfte,  laut  wd  er  vor  Gericht  gefordert,  laut  heulend  flieht 
er,  laut  angehetzt  Laut  wird  Rosette  gescholten,  laut  schallt 
es,  als  ihr  Vater  sie  schlagt,  und  laut  soll  der  Junker  der 
Pfarrerstochter  am  Altare  schwören.  Schließlich  warnt  auch 


')  Der  Hain  tadelt  sciam  in  der  L<?nore  (Str.  26)  das  ..Hasseln 
und  Prasseln".  Bürger  gesteht,  daß  er  diese  Worte  nur  uusä  }ioi  ge- 
nommen (Strodtroann  Nr.  117). 
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noch  der  Dichter  im  Lied  v(»n  Treue  dio  ^liinner  der  Treue 
—  laut.  Ähnlich  hevorzugt  wiid  das  Adverli  „lioch".  Im  Sinne 
von  laut  steht  es  z.  B.  in :  ..Hoch  klingt  das  Lied  vom  braven 
Kann"  und  in  ^Nuii  rief  er  hoeh  im  Jubelton"  (St.  Stephan). 

(Teriiuschvoll  wie  die  BUrgei^sche  l'insie  nun  eininui  ist, 
muß  jedes  (  reränsch  noch  besonders  duicii  einen  Ausruf  wie 
„horch"  iui;.,a'kündi^^t  w(>rdeii.  So  in  der  Lenore:  Und  außen, 
horch!  p;ingü  trap  trap  ü*ap,  Trid  liorch!  Und  horch!  den 
Pfoitenring.  Und  horch !  es  brummt  die  Glocke  noch.  Horch 
Glockenklang!  horch  Totensanfr!  oder  in  Lenardo  nnd  Blan- 
dine:  Horch,  König,  da  flüstert's.  Horch  auf,  Prinzessin,  da 
wirbelt  ein  Ton,  Horch!  Horch!  da  knarrte  die  heimlieh o 
TQr.  Ähnlich  im  St  Stephan,  Bruder  Graurock  und  fraa 
Magdalis,  viermal  auch  in  der  Entführung. 

Parallel  dem  „Horch!",  im  Sinne  der  Überraschung,  ge- 
braucht er  ,.Sieh  da!"  (resp.  Ha  sieh!  Und  sieh!  Sieh  hin! 
Sieh  her!),  das  geLegenUich  noch  in  yerst&rkender  Gemi- 
nation steht 

Fast  ebenso  aufdringlich  wie  mit  diesen  Mitteln  ist  Bürger 
in  der  Lauhmderei,  Mit  klinglingling,  hurre  hurre,  hop  hop 
hop,  husch  husch,  hui  und  huhu!  (Lenore)  hat  er  sie  in 
seine  Balladen  emgeführt.  Im  Wilden  Jfiger  wurden  diese 
Onomatopöien  zum  Teil  aufgenommen  und  durch  Bischrasch, 
Jo!  doho,  Horridoh  und  Hussasa  Ubeifaoten,  und  von  da 
wirkten  sie  weiter,  auch  in  seine  Lyrik  hinein.  Im  Juni 
1775  ist  y^eine  Ifednse  wieder  hinterm  Wilden  Jiger  her 
und  hört  im  dunklen  giauenyollen  Forst  sein  Ualloh!  seines 
Homes  Klang,  seiner  Peitsche  Knallen  und  das  Geklfiffe 
sdner  losgekoppelten  Hunde^  Damit  waren  auch  die  Klang- 
malereien wieder  lebendig  geworden,  und  wie  hoch  sie  eben 
in  seiner  Gunst  standen,  beweist  das  im  selben  Juni  1775 
gedichtete  Spinnerlied  ^Hurre,  hurre^  und  das  „Trallierum 
lamm  lelez^  des  Standchens.  Schon  zu  Anfang  des  Jahres 
kündigte  sich  mit  „Hopsasa"  und  „Trallsla*'  im  Bitter  und 
sein  Liebchen  diese  Manier  wieder  an.  Im  Juli  dichtete  er 
den  „Spatz";  auch  hier  fanden  die  alten  Onomatopöien  wie 
„husch  husch"  und  „huhu"  ein  Flätschen.  Im  Januar  1776 
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kam  das  ..klifft  und  klafft*'  des  Wilden  Jägei^s  als  „Kliffklaff* 
in  ein  anderes  (iedioht  (Hund  aus  der  Pfennigscbenke),  und 
einige  Zeit  später  lälH  Hiii^er  ,,Die  schönste  Prinzessin  der 
Welt",  Blaudiue,  mit  ,,Juohheisa !  Tnillala !  Huchheisa  Tralla 
zum  Sange  spriniien  und  zum  Spriiiitre  sinsron.  Auch  in  der 
Entführun^^  jj^clit  es  ohne  diese  Jvlani^nialeroien  nicht  ab: 
„Trara!  trara!  duicli  Flur  und  Wald  lit  ß  Karl  sein  Horn  nun 
schallen"  und  mit  ..Hop  hop!"  kommt  das  Vasallenheer  heran- 
gespren^j::t.  Xoeh  in  der  Zeit  der  Vorrede  zur  zweiten  Auf- 
Iftjre  seiner  Gedichte  brachte  er  das  stärkste,  was  in  dieser 
Hinsieht  geleistet  werden  konnte,  in  den  *:lüeklicherweise 
Fragment  t^ebliebenen  Balladen  „Ines  von  Ka.stro"  u\v]  ..Hechel- 
träger':  „Husch  liin  und  her,  husch  luisclit  ein  Trannr-  oder 
„Trom-  pankenklang  und  -petenschiill" ;  vgl.  hierzu  noch 
Macbeth  (B.s  Sämtl.  Werke,  K.  v.  Reinhard  182:J  IV  S.  176): 
Jäorch,  es  trommelt,  trom-trom-tromraelt".  Um  die  wildeste 
Bewegung  zu  veisinnlicheu,  gebraucht  er  die  Interjektion  „Hui  \^ 
80  in  der  Lenore:  „Und  hui!  war's  unter  ihr  hinab"  oder  in 
der  Europa:  .,Und  hui!  tat  er  hinab  den  Sprung'',  in  Lenardo 
und  T^hindine:  ,)Hui,  sprangen  die  beiden  vom  Winkel  herbei  \ 
in  der  Entführung:  „Hui,  saB  er  selber  auf"  oder  „Hui  auf, 
der  Freiherr,  hui  heraus*',  im  Wilden  Jäger:  „Hui,  schwinden 
Mann  und  Hütte  vorn''  oder  ,,Hui,  will  sie  ihn  beim  Wirbel 
packen,  Hui  steht  sein  Angesicht  im  Nacken",  im  Lied  von 
Treue:  ,^ui  tummle  dich,  Senner^,  im  Giafen  Walter:  ^ui 
sprang  Graf  Walter  auf'  usw. 

Schiller  in  seiner  strengen  Kritik  der  Büi^rschen  Ge- 
didite  hatte  diese  Lautmalereien,  „welche  nur  die  poetische 
Kindheit  ihres  Teifassers  entschuldigen^',  scharf  geriElgt,  und 
sie  haben  auch  seitdem  noch  keinen  Yerteidiger  gefunden. 
In  Untreue  über  Alles  gefiel  Boie  das  „Eia,  Fopeia'^  nicht,  „es 
ist  und  bleibt  ein  KiBton,  dergleichen  du  Dir  nicht  erlauben 
solltest^*  (vgl  Strodtmann  15.  Oki  und  11.  Sept  1779).  Aber 
Bürger  konnte  sich  nicht  für  die  Streichung  entschließen, 
was  umsomehr  m  beachten,  als  er  sonst  gern  dem  ver- 
ständigen Bat  des  Freundes  gehorchte. 

Und  doch  scheint  ihm  der  poetische  Wert  des  Kling- 
liugling  mit  der  Zeit  etwas  zweifelhaft  geworden  zu  sein, 
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wenn  er  in  der  erwähnten  Yon^ede  schreibt,  daß  er  seinen 
Ruf  und  Ruhm  als  Yolksdichter  schwerlich  sdnem  Hop  hop, 
hurre  hurre,  huhu  usw.  zu  Terdanken  habe.  Zu  keiner  Zeit 
aber  sind  ihm  solche  Onoroatopoien  als  verwerfliche,  rheto- 
rische Kunstgriffe  erschienen.  Sie  waren  ihm  nicht  nur  ein 
gelegentlich  höchst  brauchbares,  sondern  immer  ein  sehr  ernst- 
haftes, mit  Heiß  gesuchtes,  poetisches  Mittel^).  Ünd  nie  ist 
sich  Burger  klar  darüber  geworden,  welch  kindische  ünbe- 
redtheit  —  trotz  aller  Lebhaftigkeit  —  hinter  dieser  Manier 
steckte  (y^  Schlegel).  So  konnte  er  es  sich  noch  im  Grafen 
Walter  1789  nicht  versagen,  das  ,Jjullabj*'  des  Originals  in 
einem  „Susu,  lullull^  oder  „Susu,  ItdluU,  snsu^  zu  parodieren. 

Die  Einführung  dieser  Lautmalereien  dürfen  wir  Tiel-< 
leicht  auf  die  unmittelbare  Anregung  des  Götz  zurückführen^ 
auf  den  Refrain  des  Zigeunerliedes: 

Wille,  wau  wau  wau! 
Wille  wo  wo  wof 
Wito  hu!*) 

Doch  schloß  sich  Bürger  eng  an  das  volkstümlich  Gegebene 
an.  In  dem  „Klinglingling''  und  „hop  hop  hop''  erinnern  wir 
uns  unserer  tüten  Kinderreime.  Aber  auch  sonst  ist  das  Volks- 
lied (noch  mehr  das  französische  Gesellschaftslied)  mit  der 
Onomatopöie  vci traut').  Die  ironisierende  Komanze  verwendet 
sie  nur  ia  beschränktem  Maße  inid  nur  in  der  lutcrjcktiüus- 
forra  wie  etwa  „Husch"!  und  „Hui"! 


')  Vgl.  noch  Bildungen  wie  Schnirrschnarr  (Fragment);  Kliff  und 
KUCTmidGickelgack  (Prolog);  frick-  und  Gackgescblecht,  Papelpachen 
((Or  Papagei)  und  Kritikakel  (Vogel  Urselbst);  Schlickerschiacker, 
tfippelt,  trappelt,  Tripp  und  Trapp,  Tritt  und  Trott  (Mricb0lh> 

*)  Vgl.  auch  das  Lied  Liebetrauts;  „Hei,  ei  o!  Popeyol**  und 
CUludine,  Weim.  Ausg.  :?8.  !.T2. 

•)  Vgl.  des  Knaben  Wundeihurn :  „Kling,  kling,  Girickchfir-.  d'-n 
„Stolzen  Schäfersmann"  (H()[)p  hopp  hopp  ent;;»  ;:ennlly,  das  Lied: 

Ks  blies  eiu  Jäger  wohl  m  sein  ilorn, 
Und  alles,  was  er  blies,  das  war  verIor*ii 
Hop  sa  sa  sa 
dra  ra  ra  ra 

oder  das  „Tralali,  tralalei,  tralala"  in  „Rewelge'S  —  Auch  an  das 
„tandaradei"  Walters  von  der  Vogelweide  sei  erinnert. 
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Feinere  Mittel  der  Klangmalerei  fand  er  in  der  Assonanir. 
Obwohl  er  sonst  sich  häufenden  Gleichklang  des  Wohllauts 
wegen  meidet,  inüsseu  solche  Rücksichten  doch  der  malende 
Harmonie  seiner  Averse  zulieb  zurücktreten.  So  steht  in  Lenore 
in  der  Strophe :  ,,Si^  wohl  auf  und  ab"  durdi 

sechs  Zeilen  hindurch  die  a- Assonanz  im  Beim,  de^eiohw 
die  i-Assonanz  in  der  Strophe:  „Sieh  da,  sieh  da!  Am  Hoch- 
gericht^ und  vier  Zeilen  hinduroh  die  o-Assonanz  in  den 
dreimal  wiederkehrenden  Versen  „Und  hune  huxre,  hop 
hop  hop*^.  Yiellach  verwendet  er  vokalischen  Gleichklang 
auch  in  den  späteren  Balladen  (Lied  vom  biaren  üfann, 
Si  Stephan  usw.).  Wir  heben  nur  zwei  bedeutende  Beispiele 
dieser  höchst  wirksamen  Technik  heraus.  ITm  Mitternacht 
will  Ritter  Karl  TorTrudchens  Fenster  sein  (Entftthnmg  1777), 
um  sie  zu  befreien: 

Als  nun  die  Naelit  Gebirg  und  Tal 
Vermummt  in  Rabensebatten, 
Und  Hochburgs  Lampen  ttberoU 
Schon  ausgeflimmert  hatten, 
Und  alles  tief  im  Schlafen  war; 
Doch  nur  das  Fräulein  immerdai' 
Voll  Fieberangst  noch  wachte, 
Und  seinen  Ritter  dachte: 

Die  sich  stetig  steigernde  Erwartung  kommt  trefflich  durch 
diese  Häufung  der  a-Reime  zum  Auadruck.  Wie  glücklich 
aber  die  Auslösung  dieser  Spannung  durch  die  nun  ein- 
setzende o-Assonanz: 

Da  horch!  Ein  sOfier  Liebeston 
Kam  leis  empocgeflogen 
..IIa.  Trudchen,  bo!  Ba  bin  ich  Bchan! 
Riscb  auf!  Dich  angez<»gen'^ 

Ähnlich  wirkungSToU  gebraucht  er  dieses  Mittel  im  Wilden 
Jäger,  wenn  er  den  Gegensatz  zweier  Bitnationen  und  Stim- 
mungen mit  verschiedenem  Vokalton  zu  malen  sucht»).  In 
der  dumpferen  o-Ass;ouanz  schildert  er  den  liirmendeu  Auf- 
brnch  der  "Wilden  Jugd: 


)  Vgl.  Holzbausen  a.  a.  0.  S.  336  Anm.  1. 
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„Der  Wild-  und  Rheingraf  stieß  ins  Horn; 

„Hallo,  hallo  zu  FuLi  und  Roli  !" 

Sein  Hengst  erhob  sich  wiehernd  vorn; 

Laut  rasselnd  stürzt  ihm  meh  der  Troß ; 

Laut  kltfll  und  klafft  es  frei  vom  K^pel, 

Durch  Korn  aod  Dom,  durch  Haid  und  Stoppel. 

in  der  helleren  a-Assonanz  das  fdedlicbe  Bild  des  Sonntag- 
Dioigens: 

Vom  Strahl  der  SonntafsfrOhe  war 

Des  hohen  Domes  Kuppel  blank, 
Zum  Hoohaint  rufte  dumpf  und  klar 
Der  Glocken  «  rnslcr  Feierkiang ; 
Fern  tönten  lieblich  die  Gestänge 
Der  andachtsvollen  ChristenmMige. 

Wie  er  auch  innerluiH)  der  Verse  daiuit  zu  arbeiten 
verstellt  zeigt  ebeofalls  schon  die  Lenore.  So  malt  er  den 
nächtlich  gespenstischen  Leichenzug  im  a-Elang: 

Was  klang  dort  für  Gesang  und  Kkmg, 

Was  flatterten  die  Raben  V 

Horch,  Glockenklang!  Horch,  Tolensang! 

„Laßt  uns  den  Leib  begraben  *. 

Und  näher  sog  ein  Leichenzug 

Der  Sarg  und  Totenbahre  tiug  . . . 

Nach  Mitternacht  begrabt  den  Leib 

Mit  Klan^  on<l  Sang  und  Klage  .  . . 

Mit  Klang  und  Jsang  .  .  .  Die  Bahre  schwand. 

Man  vergl.  hierzu  eine  Strophe  des  "Wilden  Jägers,  wo  der 
a-Ton  auch  durch  den  Reim  sich  zieht: 

Gesagt,  getan!  Der  Wildgraf  schwang 

Siel»  übern  I'd^ren  r«.sch  voran 
Und  hinter  her,  bei  Knall  und  Klfltnjr. 
Der  TniO  mit  Hund  und  lloli  und  Mann; 
Und  iiund  und  Mann  und  Roß  zerstampfte 
Die  Halmen,  daO  der  Jcker  dampfte. 

Bie^c  Hartnäckigkeit  im  Beharren  auf  einem  Ton  durch 
mehrere  Verse  hindurcli  zielte  sowohl  anf  malerisclie  Har- 
monie, als  auch  aof  steigende  Lebendigkeit  oder  Heftigkeit 
im  VortT-HT  ab. 

Den  stark  vorweiideton  Stabreim  i:(  l)raucht  Bürger  nicht 
nur  der  äußeren  Veraii>("haiiliohunL'  wt  ixen.  wie  in  ,.Kam's 
^urre,  Äurre  nachgerannt,  Unit  /iinter's  Kappen  ^ufeu"  oder  in 
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..Dif»  FHiixfA  //o^cu^)  klirrend  auf*'  usw.,  sondern  am  häufigsten 
und  hauptsächlicii  als  Bindemittel  sowohl  des  einzelnen  Verees 
als  der  Yerse  untereinander.  An  den  Konsonanten  hat  die 
Betonung  einen  natürlichen  und  festen  Widerhalt.  Die  dekla* 
matorische  Akzentuation  erhält  in  der  Alliteratioa  eme  vor- 
zügliche Hülfe.  Das  Übergreifen  des  Stabreims  aber  von  einem 
Vers  in  den  anderen  gibt  der  Rode  einen  eigentümlicii  be- 
wegten, kaskadeuniüBig  lebendigen  Muß.  AVir  brauchen  aus 
der  Unzahl  der  Fälle  nur  wenige  Beispiele  heraussoheben. 
Aus  der  Lenore: 

Doch  ikeiner  war»  der  Amdschaft  ^ab 

Von  allen,  so  da  i*amen  ,  .  . 
Und  t^arf  sie])  hin  zur  £rdc 
Mit  frütijror  GehJirdc  .  .  . 
Mit  schwankiir  Geil  ein  SchlaLga  Uavor 
Zersprengte  ^eWoß  und  Riegel . . . 
Zum  S'dkadel  ohne  Zopf  und  Sdbopf, 
Zum  nackten  ^Nis^dol  ward  sein  JTopf, 
Sein  iCörper  zum  Gerippe  .... 

Aus  dem  Lied  vom  braven  Manu: 

Der  Sturz  von  tausend  Hassern  scholl; 

Das  TTiesenlal  begrub  ein  See; 
Des  Landes  Heerstrom  truchs  und  schwoll; 
Hoch  rollten  din  TffTjrpn  entlang  ihr  Gleis 
Und  rollten  geu^aitige  Felsen  Eis  . .  . 

Aus  St  Stephan : 

Bald  HO  ihn  vor  den  hohen  Jtat 

Die  Äachgier  seiner  Feinde. 

Die  /alsctirn  Zungen  stiegen  auf  usw.  usw. 

Für  diese  Feinheiten  der  dichterischen  Technik  hat  ihm 
Herder  Auge  imd  Ohr  geöffnet,  wenn  er  spiicht  von  der 
Symmetrie  der  Worte,  der  Silben  und  sogar  der  Buchstaben, 

•  Die  billifre  Art  der  Alliteration,  wo  zwei  Wörter  gleichen 
Slamnies  sicli  verbmUen.  ist  bei  Klopstock  beliebt.  Herder  hat  dafür 
eine  Vorhebe  (vgl.  Waag,  Über  Herders  Übertragungen  englischer 
Gedichte,  Heidelberg  1892).  Auch  Bftrger  machte  diese  Mode  mit  In 
der  Lenore  stehen  nodi:  großes  Leid  erlitten,  Was  klang  dort  für 
Gesang  und  Klang,  näher  zog  ein  Leichenzug.  Sonst  sind  in  seinoi 
Balladen  die  Beispiele  nur  sehr  vereinzelt,  während  sie  in  seiner 
Lyrik  häuiiger  vorkommen. 
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wovon  „das  Wesen,  der  Zweck,  die  ganze  TViindertätige  Kraff  * 
der  Volkslieder  mit  abhängt.  Er  Aveist  besonders  auf  die  alt- 
nordische Poesie  hin.  „Wieviel  Silbenmaße !  wie  genau  jedes 
unmittelbar  durch  den  fühlbaren  Takt  des  Ohres  bestimmt! 
ähnliche  Anfangssüben  mitten  in  den  Yersen  symmetrisch 
anfgezfihlt,  gleichsam  Losungen  zum  Schlage  des  Takts,  An* 
schlüge  zum  Tritt^  zum  Gange  des  Kriegsheers.  IhnUche 
Anfangsbuchstaben  zum  Anstoß,  zum  Schallen  des  Barden- 
gesangs in  die  Schilde.  Disticfaa  und  Verse  sind  entsprechend; 
Tokale  gleich;  Silben  konson;  —  wahrhaftig  eine  Bbythmik 
des  Terses,  so  künstlich,  so  schnell,  so  genau,  daß  es  uns 
Büchergelebrten  schwer  wird,  sie  nur  mit  den  Augen  auf«- 
zufinden^  Diese  Herdersdie  Lehre  von  der  Rhythmik  hat 
sich  Bürger  zur  Richtschnur  gesetzt  Auch  die  Aufmerksam- 
keit Toß\  der  in  den  fliegenden  Blfittem  von  deutscher  Art 
und  Kunst  „manches  güldene  Sprüchlein"  fand,  ward  besonders 
auf  diesen  Punkt  hingelenkt:  „Die  Strophe  ist  ein  Maß  imd, 
wie  Herder  sagt,  ein  Tanz  von  Tönen  . . .  Hast  Du  in  dem 
Period  Rundung  genug?  Hast  Du  die  Wortfüße  sorgsam  an- 
einandergereiht? Hast  Du  auf  die  Yokale  gesehen  (17.  Okt 
1773  an  Brückner)  Doch  ist  zu  bemerken,  daß  bei  Bürger 
schon  vor  Herder  in  des  Armen  Suschens  Traum  der  der 
Ramlerschen  Schale  entstammende  Begriff  des  Wohlklangs, 
der  sich  auf  Mannigfaltigkeit  der  Yokale  und  Diphthonge 
stützt  eine  starke  Einschränkung  erleidet  Hier  schon  fällt 
uns  die  Ökonomie  im  Keim  und  seinen  Vokalen,  wie  über- 
haupt im  ganzen  Wortapparat,  auf-j. 

*)  Wie  auch  Goethe  Konsonanten  und  Vokale  wohl  im  Äuge  be- 
hielt, zeigt  XL  a.  das  Zigeonerlied  im  Götz : 

Im  Nebelgerieself  im  tiefen  Schnee, 

Im  wilden  Wakl.  in  der  Winteraacht, 

Ich  hfirte  äor  \V()lfe  Hnnger<i;e!ieul, 

Ich  hörte  der  Knien  (iesclirci  usw. 
•)  Unter  Ki  Reimpaaren  stehen  4  in  a-,  3  in  ei-  und  fi  in 
i-Assonanz  und  darunter  wieder  2  and-Heime  (zweimal  das  Wurt 
Perlenhand)}  2  eis-Reime  (Smal  du  Wort  Reis)  und  4  in«Reime  (je 
8mal  Roemarin  imd  hin,  Smal  das  Wort  schien).  —  Vgl.  auch  Sehdn 
Suschen:  Hier  zählen  wir  ttOter  24  Reimpaaren  8  in  a-,  6  in  ei-, 
5  in  !•  und  4e  in  e-Assonanz;  darin  wieder  3  eit-Reime  (Smal  das 

Qp.  zcm.  ^ 
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2.  Die  syntaktischen  Mittel  der  Verlebendigunii^. 

Der  Ausdruck  der  Bürg'erschen  Balladen  ist  duichweg 
afff'ktisch.  Es  ist  daher  natürlich,  daß  auch  seiue  Syntax 
ein  eigentümliches  Opprä^o  erhalten  hat.  So  gebraucht  er 
in  voi-schwenderiseher  Fülle  die  Interjektionen,  die  schon 
in  der  ironisierenden  Romanze  eine  irroße  Rollo  spielen  und 
auch  bei  Klopstock  häufig  sind,  dann  al)er  in  den  ßarden- 
gedichten  und  in  der  Sturm-  und  Drangpoesie  besonders 
beliebt  wurden.  Ti-aurige  Affekte  haben  für  ihn  die  besten 
Wirkungen;  sie  können  in  ihrer  gi*ößten  Stärke  geschildert 
werden,  und  dann  reißen  sie  uns  durch  ihre  Hefti^j^koit  selbst 
mit  fort  Am  häufigsten  unter  diesen  Ausbrachen  des  Affektes 
sind :  Ach !  oh !  o  weh !  und  o  in  Verbindung  mit  einem  Sub- 
stantiy  (o  Mutter!).  In  der  Lenore  stehen  19  dieser  Inter- 
jektionen, in  Lenardo  und  Blandine  34,  in  der  Entführung  14, 
im  Bruder  Graurock  20  (gegenüber  2  alas!  1  ah  und  8  o 
des  Originals).  Zeichnet  sieh  schon  Lenore  keineswegs  durch 
Sparsamkeit  aus,  so  geht  die  .^Entführung"  darin  am  weitesten. 
Da  wimmelt  es  von  Interjektionen  wie:  Ha!  Ho!  Wohlauf! 
Wolüan!  Foit!  Fort!  Mord!  Bei  Gott!,  von  verkürzten 
Sätzen  wie :  Sieh  da !  Gertradchens  Zofe ! — So  stolz  von  Ehren- 
stamme! —  der  Bitter  hinten,  Tnidchen  Tom.  —  Hervor  vom 
Hinterhalt»  hop  hop!  sein  Heer  Yasallen.  —  Vor  Zorn  der 
Blreiherr  heiß  und  rot  usw.').  Bei  der  außerordentlichen 
Lebendigkeit  der  Bäigerschen  Ballade  konnte  periodischer 
Satzbau  nicht  wohl  bestehen.  Jeder  Gedanke  hatte  seine 
besondere  Wichtigkeit,  die  keine  Subordination  unter  einen 
Hauptgedanken  duldete.  Bürger  arbeitet  vorzüglicfa  mit  Haupt- 
sätzen und  gibt  dadurch  dem  Ausdruck  eine  lapidare  Wucht: 
„Hilf,  Gott,  hilf!  Sieh  uns  gnädig  an!  Kind,  bef  ein  Vater- 

Wort  Zeit,  2 mal  Sittsamkeit)  und  2  oin-RtMirip.  In  den  3  am-Reimen 
steht  .,kam"  5nial  und  2Tnal  der  Heiin  „See:  weh'*. 
')  Lehrbuch  der  Ästhetik  i  ö. 

')  Vgl.  auch  Lenore:  Und  horch!  und  horch!  den  Pfortenring, 
Ganz  lose  leise  klinglingling!  —  Ach,  Wilhelm,  eist  herein  geschwmd.  — 

Still  Klang  und  Sang!  usw.;  oder  Wilden  Jäger:  Hallo,  hallo  zu  Faß 

und  Roß!  --  W;is  Glockonklang?  Was  ("horEoplärr'r*  —  Ha!  wohl  ge- 
sprochen, linker  Mann!  —  Verderben  hin,  Verderben  her!  u&w.  usw. 
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unser!  Was  Qott  tat,  das  ist  wohlgetan.  Qott,  Gott  erbaimt 
sich  unser! . . .  Wir  satteln  nur  um  lüttemacht  Weit  ritt  ich 
her  von  Bdfamen".  In  der  Strophe  ,3*pp !  Bapp !  Mich  dünlft 
der  Hahn  schon  mftf*  ist  jeder  Vers  syntaktisch  selbständig. 
Ein  Gedanke  nach  dem  anderen  wird  wie  in  atemloser  Hast 
ausgestoßen,  ohne  Absicht  irgend  welchen  Zusammenhangs. 
Noch  elementaier  ist  die  Wirkung,  wenn  gar  zwei  Hauptsätze 
in  einen  Vers  sich  drängen:  „Der  Bappe  scharrt,  es  klirrt 
der  Spom^*  (Lenore),  oder:  „Er  stoßt  ins  Hom,  es  tönt  nicht 
mehr;  —  Das  Grausen  weht,  das  Wetter  saust  —  Sie  spannt 
sich  auf,  sie  krallt  sich  zu^  (Wilde  Jäger).  In  den  kräftigsten 
Stücken  oder  Partien  finden  sich  Bdativsätze  oder  konjunk- 
tionale  Verbindungen  kaum.  Wo  sie  aber  vorkommen,  tritt 
meist  E 1 1  i  p  s  i  s  ein.  Lenore :  „Nicht  einer  so  da  kamen"  (Strodt- 
maim  12.  Sept  1773),  ,,Der  weiß,  er  hilft  den  Kindern";  Ent- 
führung: „Gotteslohn!  kann  Ichs  Dir  nicht  bezahlen"  usw. 
Am  meisten  werden  die  Relativsätze  betruffen.  Vgl.  „Soll 
haben,  fromm  und  klu^  gewii^t,  y\(A  Weiberehen  '  (W.  v. 
Weinsbeig)  und  alle  die  zahlreichen  Fälle,  wo  die  Adjektive 
zwischen  Kommuta  den  ."Substantiven  nachgestellt  sind  (s.  8.  77 
Anm.  1).  Aber  auch  der  Hauptsatz  kann  bis  auf  ein  Wort  ^ 
zusammenschrumpfen:  „Wie,  wenn  der  falsche  Mann"  für: 
•AVie  dächtest  du';  .,Tch  bringe  dich,  zur  Wette"  für:  *Ich 
setze  es  zur  Wette,  daß  ich'  ilsw.;  ähnlich  iu  den  ohne  syn- 
taktischen Zusammenhang  stehenden  Formeln  (s.  u  ).  Starke 
Ellipsis  zeigt  in  Lenore  auch  der  Teri;leich ;  ,jiacliü:enrassolt, 
wie  Wirbelwind  am  Haselbusch  dureli  dürre  lilätter  la^.selt^'. 
Im  T.ied  V(im  braven  ^lann  ist:  „Wie  wenn  der  W'oli  die 
Herde  sciieucht"'  aufzulüseu  in:  'Wie  die  Herde,  wenn  der 
Wolf  -«ie  scheucht'  usw.  Solche  Lizenzen  und  ..Kustfleeken'-,  die 
so  l  echt  eigf'ntlich  zum  Bti!  des  Sturm-  uiui  Dran^^-Dramas  ^--e- 
bören,  glaubte  Bürger  in  der  Ballade  sicii  gestatten  zu  dürfen, 
wenn  es  sich  um  Erreichung  „höherer  Zwecke-'  handelte. 
Sehr  häufig  und  mit  Nachdruck  verwendet  sind  zusammen- 
gezogene Sätze  mit  dem  koordinierenden  „und": 

Jetzt  in  der  Kammor  7:a«rt  die  Braut, 
Und  zuckt  vor  Hc  rzenswehen, 
Und  ächzet  tief  und  weinet  laut. 
Und  Wtknschet  zu  vergehen  (Entführung). 
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Doch  auch  dies  ,amd"  kann  wegfallen:  „Hoch  bäumte  sich, 
Wild  sclmob  der  Rapp''  usw.  Mit  Glück  gebraucht  er  den 
Satzanf  ang  mit  „und'^,  der,  ohne  logische  Berechtigang,  sich 
ausnimmt  wie  ein  neues  Atemholen  in  der  unaufhaltsam  sich 
drängenden  Erzählung  (vgl.  auch  S.  70  dieser  Abhandlung). 

Ein  andere>^,  ireläufiireres  Mittel  lebendiger  Avisidnicks- 
weise  ist  die  naclidriicks volle  Voranstellung  des  Adverbs 
oder  der  adverbialen  Bestimmung.  Sie  ist  schon  in  der 
Lenore  durchaus  üblich :  ,,Und  klirrend  stieg  eüi  Beiter  ab, 
AVeit  ritt  ich  her  von  Böhmen"  usw.,  wird  aber  ajMiter  noch 
häufiger,  so  im  Lied  vom  braven  Mann:  ,^och  rollten  die 
Wogen,  Laut  heulten  Sturm  und  Wog,  Hoch  hielt  der  Graf, 
Vergebens  durchheulte^'  usw.,  weiter  im  Wilden  Jfiger:  JPem 
tönten  lieblich  die  Gesfinge,  Lichihehr  eiscfaien^'  usw.  usw. 
Gern  treten  diese  Adverbien  in  den  Strophenan&ng,  wo  ihnen 
womöglich  noch  mehr  Wichtigkeit  zukommt;  vgl.  Lenore,  Lied 
Yom  braven  Mann,  Wilden  Jäger.  Li  den  übrigen  Balladen 
Bürgers,  die  Entführung  ausgenommen,  ist  dieser  Gebrauch 
weniger  hervortretend. 

Eine  hervorragende  Bolle  spielen  femer  in  der  Büiger^ 
sehen  Ballade 

3.  Die  rhetorischen  Mittel 

Die  Frage.  Sie  will  entweder  Überraschung  oder  Verwun- 
derung ausdrücken: 

Was  klang  dort  für  Gesang  und  Klang? 

Was  nattf^rtpn  Hic  Raben?  (Lenore), 

Horch,  Litlieheii.  llmch?  —  Was  rührte  sich?  (Entf.), 
Gt'bt  Arhtmi;:'  Was  geschieht?  iW.  v. 

oder  mit  besonderem  Nachdruck  auf  etwas  hinzuweisen: 
Was  hielt  des  Gräfin  Hand  empor?  (Br.  Mann), 
Wer  waren  Reiler  links  und  reclits?  (W.  Jäger). 
Noch  in  anderer  Weise  mußte  die  Frage  mithellen,  den  nach- 
drücklichen, oft  feurigen  und  enthusiastischen  Ton  2U  be- 
stimmen oder  zu  erhöhen >).  So  z.B.  indem  er  seinen  eigenen 
Gesang  apostrophiert: 

^)  Äslh.  I  264  f. 
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Wann  klingst  du,  Lied  vom  braven  Mann  V  — 
Wann  nennst  du  ihn,  mein  schönster  Sang? 

Nacli  I^iiiror  ist  weiter  das  Fi*agen  ein  gutes  Mittel,  die 

äi;tlietische  Unieugbarkeit  durzu»tellen,  und  ♦  r  meint,  die  Zu- 

vei-sicht,  mit  der  man  sich  auf  das  Urteil  des  Lesers  beruft, 

muß  der  Rede  ein  überaus  großes  Gewicht  beilegen  (vgl. 

Breitinger  a.  a.  0.  II  8.  .594  f.). 

Wer  isl  der  Brave?  Isis  der  Graf?  — 
Wer  ist,  wer  ist  der  brave  Mann? 

Die  Frairt'  mtstcht  aus  der  Fülle  der  Überzeuuuni:.  die  keinen 

Widei^pruch  fürchtet.  Sie  ist  die  kräftijrste  J^cjahung: 

Doch  tat  er's  wohl  ura  Goldes  Klang  ?  — 
Sag  iin,  war  das  nicht  brav  gemeint? 

Schluiiiiiu  Ahnungen,  Angst  und  Verzweiflung  oder  sonstige 

Auf^on'irtheit  läßt  er  auf  diese  Weise  meist  effektvoll  ziun 

Ausbruch  kumuien: 

Bist  untreu,  Wilhelm,  oder  tot? 

Wie  lange  willst  Du  säumen?  (Lenore), 

Mein  Busen!  Was  ahndet  wohl  dir?  (Len.  u.  Bl.)> 

Was  bab'  ich  getan?  (P&rrarstochter), 

Was  hab'  ich,  bist  Do  erst  verzehret?  (Kuh)  asw. 

Bürger  kennt  genau  die  stünnende  Wirkung,  die  eine  Hänfimg 

der  Fragen  auf  das  Gemüt  tut: 

O  Henne,  wer  hat  dicli  herunlergezeirt? 
Wer  hat  so  vermessen  hier  ein  dich  gesperrt? 
Wer?  (Lied  von  Treae), 
Wo  seid  ihr  Augen  blau  und  klar? 

Ihr  Wangen  rosenrot? 

Ihr  Lippen,  süß  wie  NelkenduH?  dir.  Grauruck). 
Wie  bewußt  er  nach  dieser  wirksamen  Kedofiirui'  strebte, 
wird  recht  deutlich  durch  den  Vergleich  seiner  Bearbeitungen 
englischer  Balladtm  mit  den  betreffenden  Originalen.  So  ent- 
sprechen die  eben  angeführten  Veise  des  ,,Bruder  (^urock*^ 
folgenden  englischen: 

His  cheek  was  redder  than  the  rose, 
The  comliest  youth  was  hei  ^) 


»)        auch  Graf  Walter: 
0  Graf,  was  ist  für  Liel)  und  Treu  Sheesays.  Ihad  rather  ha  veonekiase. 
All,  all  dein  rotes  GoldV  Clüld  Walers  of  Ihy  mouth. 
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So  bricht  er  femer  in  der  zweiten  Strophe  die  Konstrok* 
tion  der  indirekten  Frage  ab  und  geht  zur  direkten  Über: 
„Weilt  nicht  mein  Heizgeliebter  hier  In  Elostereinsainkeit?^ 

Die  ruhigere,  mehr  epische  Erzählung  des  Originals  wird 
zur  dramatischen  Lebendigkeit  gesteigert: 

Siehst  dort  in  immergrün  verhüllt|  Within  these  holy  cloysters  long 
Das  Zellenfenster  nicht?  —  He  languisht,  and  he  dyed.  — 

Kennst  du  den  Bruder  üraurock  For  see  beneath  this  gown  of  gray 

nicht?  Thy  owne  true-love  appears.  — 
Dein  Liebster,  ach!  bin  ich.  — 

Feins  liebchen,  hast  Du  wahr  be-  Hight  I  still  hope  to  win  tbey  lov«, 

kannt  ?  No  looger  would  I  stay. 

Noch  welter  geht  er  hierin  in  „Fran  Schnips^.  Wie  konnte 
auch  ihre  Empöning  über  den  ihr  im  Himmel  znteü  ge- 
wordenen Empfang  kräftiger  zum  Ausdruck  gebracht  werden : 

Was  ?  schrie  Frau  Schnips  ihm  laut  ins  Uhr, 
Fickfacker?  Ich  zum  Teufel?  — 
So  einer?  Schrie  Fran  Schnips,  ei  schaut I 
Was  bin  ich  denn  far  eine? 

Wie  sollte  andererseits  Salome  sein  Statmen  und  seine  Ent- 
rüstung über  die  Unverschämtheit  der  Schnips  überzeugender 
zu  erkennen  geben : 

Was,  Seiner  Majestät  also   ^ — 

So  —  —  —  hundsföttsch  anzukommen  V 

Dtr  Kimtraa,  So  wie  die  Frage,  befördert  und  unter- 
stützt auch  der  Kontrast  die  listhetische  Kraft  Denn  indem 
der  Satz  von  einem  Gegenteil  zum  anderen  überspringt,  mufi 
auch  beim  Hörer  oder  Leser  eine  gewisse  Baschheit  der  Auf- 
lassung sich  einstellen.  Körper  und  Seele  werden  in  größere 
Tfitigkeit  gesetzt  >).  Auch  hier  war  Bürger  stets  bewußt  darauf 
aus,  solche  Oeirensätzo  herauszuarbeiten.  Dies  zeigt  sich  deut- 
lich in  mannj;i,d[achon  A^eränderungen ,  die  er  bei  der  ersten 
Sammlung  an  seinen  Gedichten  vornahrn.  Oft  waren  dem 
Sinne  nach  Gf^^tnsätzc  schon  vorhanden,  dann  stiebt  er  da- 
nach, sie  in  je  einoin  AVortu  ziizuspitj^en.  Extrem  wird  ;^x-^^en 
Extrem  gusjetzt  Die  Deklamation  erbalt  dadurch  stäker  her- 


Astb.  1  S.  297. 
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vortretende  Elemente,  und  der  Vorti-af^  wird  lebendiger.  In 
diesem  Sinne  stehen  Änderungen  wie; 

SolbBt  arm  bis  auf  den  letzten  Deat, 
Dünkt  er  sich  krösus reich, 
statt :  Und  wenn  er  keinen  Kreuzer  hat, 

Bflnkt  er  sich  krOsasreich.  (Lost  am  Liebchen).  — 

Welche  Dich  vom  Zwang  entbunden, 
Zu  der  Freiheit  wird  erhölm. 
statt:  Dich  vom  Irdischen  entbunden, 

Zo  den  Engeln  wird  erhöhn.  (An  Agathe). 

(ianz  neu  aber  arbeitet  er  Geg^ensätze  ein,  wie  im  Dank- 
lied: ,,Vernichtet  Welten,  Welten  schafft'  statt  „Sich 
Welten  wie  sie  will,  erschafft"  oder:  ..Sich  senken  und 
erheben  üaiiii"  statt  „Sich  leichten  Schwunirs  erheben  kann". 
Schon  in  der  Lenore  ist  dies  Streben  ihMitlich.  wenn  er 
,,Bewegten  ihren  harten  Sinn'*  in  „Erweichten  ihren  harten 
Sinn"  umändert  oder  in  Str.  27  sich  zuerst  noch  nicht  klar 
ist,  ob  er  setzen  soll :  „Wie  flop  was  unten  Mond  beschien  . . . 
Wie  flogen  oben  überhin"  (Strudtnumn  Nr.  III)  statt:  „Wie 
flog:  was  riuul  der  Mond  beschien''.  Xoch  mehrmals  stehen 
in  der  Lenore  iliese  Gegensätze: 

Schläfst,  Liebchen,  oder  wachst  Da?... 
Und  weinest  oder  lachst  Du?  — 
Geheul!  Gelieul  aus  hoher  Luft 
Gewinsel  kam  aus  tiefer  Graft  nsw. 

In  fast  allen  Halhiden  wiederholt  sich  diese  rhetorisch- 
dialektische Kontrast!  enmg : 

Gott  schul"  ja  aus  Krden  den  Ritter  und  Knecht. 

Ein  hoher  Sinn  adelt  aurli  niedres  Gosohleciit.  (Len.  u.  Bl.), 

Ks  wird  mir  Jiier  zu  eng  im  ScldoO, 

kh  will  und  muü  ina  Weite.  (Kntführung), 

0  Miacli  es  nun  gut,  was  du  übel  gemacht  — 

Bist  du  es,  der  mich  in  Schande  gebracht. 

So  bring  mich  auch  wieder  za  Ehren.  (FfamretochterX 

ebenso  in  dem  iTiisclien  (ledicht  Schim  Snschen: 

Ich  kam  und  ging,  ich  ging  und  kam, 
Wie  Ebb  und  Flut  zur  See. 
Ganz  wohl  mir  tat  es,  wann  ich  kam, 
Dochf  wann  ich  ging,  nicht  weh  usw. 
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Ganz  auf  Geg-ensätzen  aufgebaut  ist  der  Jäger",  dessen 

Handlung  auf  der  Aktion  des  rechten  uud  linken,  des  j^uten 
und  bösen  Ritters  beruht  Im  Einzolncn  v<rl.  noch:  Das  ver- 
folgte Wild  und  die  zahme  Herde,  der  wilde  Schwann  und 
der  sanfte  Klausner,  oder  Verse  wie: 

Bei  Taj;  tief  durch  der  Erde  Ktülte, 
Um  Willeinacht  hoch  durch  die  Lüfte. 

Welchen  Spaß  Büiger  daran  haben  kouute! 

Doch  diesmal  spielt  die  Lügenbrut 

Ihr  Stückchen  ehrlich  und  auch  gut.  (Raubgraf), 

Einstmals  der  Kaiser  Conrad  war 

Dem  guten  Städtchen  böse.  (Weiber  von  Weinsberg), 

Ihr  Weisen  hoch«  und  tief  gelahrt.  (Schön  Suschen), 

Sie  zechten  Kimcrshumpen  leer, 

Und  voll  sich  bis  zur  Krause.  (Hecheltrftger). 

Sieigerung.  Sehr  wirksam  im  Sinne  der  Verlebendigiing 
erweist  sich  die  Steigenmg,  die  auf  Grund  des  ihr  inne- 
wohnenden Prinzips  ganz  besonders  geeignet  ist,  den  poetischen 
Ausdruck  zu  verstarken.  So  veränderte  er  in  „Des  armen 
Suschens  Traum^'  die  ursprüimliche  Lesart:  ,.Ich  suchte  wohl 
mit  Angst  uud  Schweiß"  in  „Ich  sucht  und  sucht  in  Angst 
und  Schweiß"  und  erzielt  auf  dem  Wege  der  Wiederholung 
des  Verbs  eine  Intensivierung  der  Tätigkeit^  die  es  ausdrückt 
Dies  wiederholt  sich  noch  öfter: 

Sic  frug  den  Zug  wohl  auf  Und  ab, 

Un<l  fnttr  .  .  .  fLenore). 

Es  dröhnt"  und  dröhnte  dumpf  heran.  (Br.  Mann). 

Tor  Allem  sei  auf  eine  Steile  der  Pfarrerstochter  rerwleaen: 

Er  liirl)  sif  mit  knotigen  Riemen, 

Rr  hieb,  das  schallte  so  schrecklich  imd  laut! 

Kr  hiel)  ihr  die  saniteiu-  Lilicnhaut  usw. 

DauL'ben  gei)raucht  er  mit  größtem  Glilck  die  grammatische 
Komparation : 

Und  immer  weiter  hop  hop  hop  !  — 

Und  weiter,  weiter  hop  hop  ho|) !  (Lenorc), 

Und  iniiner  liöher  schwoll  die  FUif, 

Und  immer  lauter  schnob  der  Wmd, 

Und  immer  tiefer  sank  der  Mut.  (Br.  Mann), 
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Und  lauter  stieß  der  Graf  ins  Horn, 

Und  rascher  flogs  zu.  Fuß  und  Rofi.  — 

Drftof  wird  es  dUlster  iiin  Um  her, 

Und  immer  düstrer  wie  ein  Grab.  (W,  Jäger)  usw. 

Wiederholung,  Aber  es  standen  ihm  noch  andere  Mittel 
sa  Gebote,  so  die  Gemination.  Durch  diese  Wiederholung 
geht  die  ,3ube  oder  doch  die  gem&fiigte  Leidenschaft  in  eine 
ungehörige  Unruhe,  in  eine  fast  nngestQme  Heftigkeit  über*', 
tadelt  der  Dichter  später  in  seiner  ^^^henscbaft^^  eine  ver- 
worfene Lesart  der  „Nachtfeier^.  Da  er  aber  diese  Unruhe 
suchte,  diese  ui^estüme  Heftigkeit  seinen  Balladen  mitzuteilen 
stets  bestrebt  war,  mußten  ihm  solche  Wiederholungen  jeder- 
zeit willkommen  sein.  Und  daß  er  schon  in  der  Lenore  ihre 
Bedeutung  und  Wirkung  ericannte,  bewe^  die  Zahl  (30),  in 
welcher  sie  hier  gleich  auftreten.  Er  arbeitet  sie  mit  Be- 
wußtsein heraus.  So  ist  ihm  in  Str.  6  ,,Und  er  erbannt  sich 
un.sei  \  wie  er  Boie  gegenüber  bemerkt  (Strodtmanu  Nr.  109), 
zu  schleppend ;  er  setzt  dafür  „Gott,  Gott  erbarmt  sich  unser"- 
In  Str.  11  ändert  er  „Bei  Wilhehu  um  ist  Seligkeit'*  um  iu 
,^ei  ihm,  bei  ilim  ist  Seligkeit".  Welche  ängstliche,  zum 
Ende  (iranj^rmlc,  unauihaltsame  Raschheit  in  dieser  Terhuik 
liegen  kuimtf.'.  zeigt  die  Strophe:  ,J^''1M^'  Rapp!  Mich  dünkt, 
der  Halm  schon  ruft"  Nach  der  Lenuro  finden  sich  diese 
Wiederholungen  am  häufigsten  (meiir  als  20  mal)  in  der  Eut- 
£ührun£r. 

V  <'rs  \  erhindung.  Dio  rhetorische  Lebhaftigkeit  welche 
die  ganze  Bürgersche  Tociiuik  l)eh('ri'scht,  kommt  ferner  zum 
Ausdruck  in  der  Art  der  Vei"s verknüpf unir,  wonach  ein  Ver-=; 
mit  irgend  einem  bedeutenden  Worte  auf  den  vorhergehenden 
zurückgreift.  Dies  ist  in  der  Lenore  schon  durcliaus  aus- 
geprägt Das  Verb  mit  Bezug  auf  dasselbe  Subjekt  wird 
wiederholt; 

Sie  frag  den  Zug  wohl  auf  und  ab 
Und  frag  nach  allen  Namen, 

oder  es  tritt  ein  anderes  Subjekt  dazu: 

Kumm,  Küster,  hier!  kuium  mit  dem  Cfior  .... 
Komm,  Pfair,  und  sprich  den  Segen. 
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Das  Subjekt  oder  irgend  ein  anderes  Satzglied  wird  wieder- 
holt, in  derselben  oder  häufig  auch  in  erweiterter  Form: 

Das  lindert  mir  kein  Sakrament, 
Kein  Sakrament  mag  Idben  — 
Zum  Schädel  ohne  Zopf  und  Schopf, 
Zum  nackten  Schädel  ward  sein  Kopf. 

Recht  geschickt  und  mannigfaltig,  durch  Heranziehung  der 
Terschiedensten  Satzglieder,  weiß  er  so  seine  Terse  zu  ketten 
und  ihnen  auf  diese  Weise  eine  voizüg^che  Wirkung  zu 
verBohaffen,  so  vor  Allem  später  im  lied  vom  braven  Mann, 
in.  der  Entführung,  im  Wilden  Jäger  und  in  der  P&rrers- 
tochter.  Am  Wirkungsvollsten  stehen  die  wiederholten  Worte 
im  Versan&ng,  —  und  da  sind  sie  bei  Bi&rger  meist  auch  zu 
suchen  —  wo  ihnen  mehr  Nachdruck  und  dem  Vortrag  mehr 
Lebendi^Eeit  verliehen  wird.  Nirgend  mehr  als  gerade  hierin 
gibt  sich  zu  erkennen,  wie  sehr  seine  Poesie  auf  Deklamation 
zugeschnitten  ist  Seine  sämtlichen  Balladen  stehen  nur  halb 
auf  dem  Papier,  „die  andere  Hälfte  muß  der  Bhapeodist  durch 
Deklamation  hinzufügend 

Ganz  zur  ermüdenden  Manier  aber  wird  diese  Vers- 
verbindung in  Lenardo  und  Blandine.  Die  Wiederholungen 
werden  zur  Eselsbrücke  und  wirken  unnatürlich  in  ihrem 
Verweilen  auf  Nebensächlichem  und  ihrem  ewigen  Betonen 
des  Gleichgültigen,  Unbedeutenden: 

Da  bot  die  Prnuenin  «n  Apfelcben  rar, 

Ein  Äpfelehen,  rosicht  and  gfilden  und  rund.  — 

Horch  auf,  Prinzessin!  Da  wirbelt  ein  Ton, 

Da  wirbelt  die  Schwalbe  flas  Morponlied  schon.  — 

So  weint  der  Ki'nii^,  so  reut  ihn  7,11  spat, 

Schwer  reut  ihn  die  Himmel  anschrei(>nde  Tat  usw. 

Das  rüstige  Fortschr«'it(>n  dur  Ilandluni;'  ^vinl  auf  dit^.^  Art 

Schritt  für  Schritt  verhitideit,  und  dem  Dieiiter  ist  es  nicht 

gelungen,  etwas  von  dem  Eigeusiiiu  der  Leidenschaft  (wie 

z.  B.  in  der  Lenore)  liiucinzuhrimren.  Zu  pniz  anderer  Energie 

brachte  er  es  früher  schon  in  .,!)( s  anneu  Tuschens  Traum", 

wo  er  das  schwermütig  IVäumerisclie : 

Fnsf  si  liuür  ich,  daß  ich  hell  gewacht, 
So  hell  erlilickt  ich  ihn  .... 
Das  icii  zum  Kränzchen  pflanzen  lät, 
Und  pflegen  tät  mit  Fleiß  • . . . 
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EifUlt  itt  lingst  das  Naehtgesicbt» 
Aeb  Iftngst  erfttUt  genaa  . . . 

oder  in  Sclu  u  Suschen,  wo  er  das  Nachdenkliche: 

Da  fühlt'  ich  ganz  an  Seel  und  Leib 

Und  fühlte  nichts  als  sie  .  .  . 

Sah  nirgends  blühen  Blum  und  Laub, 

Nor  Snsehen  blOhte  mir . . . 

leb  sab  wie  in  die  Sotm  binein, 

Und  sah  mein  Auge  blind  .  .  . 

Ich  selber  sann  oft  Nacht  und  Tag 

Und  wieder  Tag  und  Nacht  usw. 

trefflich  durch  solche  Wiederbolunjren  zu  geben  weiß.  Ver- 
sucht er  dagegen  in  ,,Lenardo  und  Blandine^^  den  Zustand  der 
ünentschlossenheit  bei  Lenardo  zu  malen,  so  erdrückt  und 
erstickt  er  durch  unmäfiigen  Aufwand  jede  Natürlichkeit: 

Das  dancbte  dem  Diener  so  wohl  und  so  bang» 
So  bang  und  so  wohl!  er  zweifelte  lang, 
Viel  zweifelt  er  her,  viel  zweifelt  er  hin  .... 

Wurde  bisher  das  wiederholte  Wort  auch  in  seiner  gram- 
matischen Fonktion,  die  es  im  vorangehenden  Yers  liatte, 
übemoDunen,  so  emanzipierte  er  sich  nunmehr  Ton  dieser 
natürlichen  Fessel.  Dadurch  wird  die  Yersverknüpfung  meist 
rein  äußerlich  und  stützt  sich  nur  auf  den  &ufiem  Gleich- 
klang,  und  dadurch  wird  diese  Technik  erst  redht  zur  kalten, 
gekünstelten,  ja  kindischen  Manier: 

Den  Baum,  der  den  Apfel  der  Liebe  dir  trug. 
Dein  hanet  was  Liebes,  nun  weißt  du  genug.  — 

Hier  flimmert  ein  Lämpchen,  es  zop  ihn  entlang, 

Reim  Scliimmer  des  Läinpchens,  den  heimlichen  Gang.  — 

1q  Schlummer  gehiillt  war  jedes  Gericht, 

Doch  ach!  Das  Verr&teraug'  schlummerte  nicht.  — 

Die  Halle  war  wenigen  Augen  bekannt. 

Doch,  wer  der  Halle  war  kundig,  der  fand  . . . 

So  sehr  er  sich  auch  Mühe  gibt  er  vermag  uns  —  trots 
der  Wortaimat  —  von  der  Leidenschaft  der  „Königin  aller 
Balladen'*  nicht  zu  überzeugen. 

Was  an  volkstümlich  lebendiger  Poesie  in  seiner  Seele 
anftönte,  hatte  Bürger  snm  größten  Teil  dem  Kirchenlied  zu 
verdanken.  Hier  hat  er  sich  eingelebt  in  den  Ton  rhetorischer 
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Eindringlichkeit  und  Aufdringlichkeit,  und  hier  finden  wir 

auch  seinn  Technik  bis  zu  einem  gewissen  Grade  voigebildf't 

Interjektiunou  .spielen  hier  eine  große  Rolle.   Sehen  wir 

daraufhin  nur  eines  seiner  Lieblingslieder  an: 

ü  Ewigkeit,  Du  Donnerwort, 

0  Schwert,  das  durch  die  Seele  bohrt 

0  Anfang  sonder  Ende! 

0  Ewigkeit»  Zeit  ohne  Zeit . . . 

Afih  Gott,  wie  biet  du  so  gerecht. 

Kan  gebe  auch  auf  die  Wiederholungen  acht: 

0  Ewigkeit  1  Du  machet  mir  bang: 

0  Ewig,  ewig  ist  zu  lang, 

und  auf  die  Yersverknttpfungen,  wie  wir  sie  bei  Bürger 
hervorgehoben: 

So  manches  Jahr  als  an  der  Zahl, 

Hie  Menschen  sich  ernähren, 

Als  manchen  Stern  der  Himmel  heo^t. 

Als  manches  Latih  die  Kide  träfjt  usw. 

Mim  nehme  ein  anderes  (iediclit  desselben  Dichters  (Joh.  Rist), 

das  Lied  „Ennuntro  dich,  mein  schwacher  Geist*',  welches  * 

im  Lenorenmeti  um  al)fref{ißt  ist,  und  vergleiche  mit  Leuore: 

Komm,  schüQslar  in  mein  Herz  Komm,  Küster,  hier!  Komm  mit 

hinein,  dem  Chor, 

Komm,  eilend,  laß  die  Krippen  sein,  Und  gurgle  mir  das  Brautlied  vor! 

Komm,  komm,  ich  will  beizeiten  Komm,  PfofT,  wüd  sprich  den  Segen, 

Bein  Lager  dir  bereiten.  Eh*  wir  zu  Bett  uns  legen. 

Noch  leidenschaftlicher  und  diesen  Oesangbuchversen  ähn- 
licher ist  der  Ton  in  der  Strophe: 

Rapp!  Rapp!  Mich  dOnkt  der  Hahn  schon  raft. 
Bald  wild  der  Sand  verrinnen. 

Pap]! '  Bapp!  Ich  wittre  Morgenluft, 
Rapp!  Tummle  diili  von  himien!  — 

Man  hraucht  im  Gesangbuch  nicht  lauge  zu  suchen,  um 

Verse  zu  finden,  wie  die  folgenden: 

Drum,  Dank,  ach  Gott '  Drum  dank  ich  dir, 
Ach  danket,  danket  tiott  mit  mir, 
Hebt  unserm  Gott  die  Ehre. 

')  Vgl.  zu  diesem  Bilde  noch:  „Mag  doch  der  Schmerz  Durch 
eure  Busen  fahren,  wie  ein  Schwert'*  (Prolog  zu  Sprickmanns  ..Eulalia**) 
oder:  .,«o  durchbohrt  das  Herz  mir  wie  ein  Schwert''  (Heioise  und 
Abelardj. 
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Welche  Bedeutung  auch  die  Frage  hatte,  mag  eine  Stroplio 
aus  dem  Gerhardschen  bist  ein  Mensch,  das  weißt  du 
wobl%  illustrieren: 

Durch  wessen  Kunst  steht  dein  Gebein 
In  ordentlicher  Fülle  ? 
Wer  gab  den  Augen  JAcht  und  Schein, 
Dem  Lothe  Haut  und  Hülle? 
Wer  zog  die  Adern  hier  und  dort, 
Ein  jed  an  ihre  Stell  und  Ort? 
Wer  setzte  hin  und  wieder 
So  Yiel  und  schdne  Glieder? 

Es  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  die  Rhetorik 
der  Bürgerschen  Poesie  ganz  wesentlich  durch  den  Stil  des 
Kirchenliedes  beeinflußt  ist,  mit  dem  er  von  Kind  auf  bis 
zu  seinem  Tode  in  engster  Beziehung  stand. 

Es  ist  klar,  einzelne  Seiten  seiner  Technik  waren  auch 
bei  anderen  Dichten)  vor  ihm  ausgebildet  So  gehören  bei 
Klopstock  die  Wiederholungen,  die  I^rage  und,  wie  schon 
erwähnt,  die  Interjektionen  zu  seinem  besonderen  Stü.  Aber 
wie  anders  als  bei  Bürger  stehen  und  wirken  sie  hier.  An 
stilistischen  Einfluß  bei  so  yerschiedenem  Ton  darf  kaum 
gedacht  werden. 

Auf  die  Wiederholungen  ist  Bürger  von  Herder  durch 

die  beigegeben  Proben  nachdrücklich  aufmerksam  gemacht 

worden.  Man  erinnere  sich  an  da.s  Liedchen  aus  Shakesptiue : 

Come  away,  corae  away,  death  . .  . 
Fly  away,  fly  away,  breath .... 
Not  a  Flow*r,  not  a  FlowV  sweet . . . 
Not  a  Friend,  not  a  Friend  greet  usw. 

Auch  „Wilhelms  Qeist^  mußte  sich  ihm  in  diesem  ^^innc  auf- 
dringen, dank  der  manierierten  Übersetzung  Herders. 
Waag  machte  (S.  12)  besonders  darauf  aufmerksam  und  bringt 
zahlreiche  Belege  dafür,  daß  Herder  die  Anwendung  dieser 
Kittel  vermehrt  hat,  ebenfalls  um  den  leidenschaftliche, 
wirkungsvollen  Ausdruck  noch  mehr  zu  steigern.  Hierin  ist 
er  nicht  weniger  als  8mal  über  sein  englisches  Original 
hinausgegangen: 

1.  Und  drückt  am  Schloß  und  kehrt  am  Schloß  . . . 

2.  Hör,  süßes  Hannchen,  hOre  mich, 
Hür  und  willfahre  mir. 
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S.  Ausstreckt  sie  ihre  Tf||j4mtmnflj 
Streckt  bebend  sie  ihm  zu. 

4.  Und  goh.  und  geh  zur  Ruh. 

5.  Und  ging  dein  Geiste  nach, 
Die  ganze  lange  Wintemacht 
Ging  sie  dem  Geiste  nach. 

0.  So  gib,  0  gib  ihn  mir. 

7.  Der  Geist  und  mclir,  mehr  sprach  er  nicht. 

8.  Und  sie,  sie  stand  allein 

Wir  hätten  die  einzelnen  Momente  der  Büigerschen  Technik, 
wie  sie  sich  innerhalb  des  Verses  und  der  Strophe  darbieten, 
und  soweit  sie  der  Yerlebendigung  dienenj  eischöpft  £s 
bliebe  noch  übrige  eine  Betrachtung  über 

4.  Die  verlebendigenden  Mittel  der  Komposition. 

Die  refrainartige  Wiederholung*).  Sie  kann  einzelne  Verse 
und  ganze  Strophen  unifassen.  Daß  sie  aber  im  Sinne  größerer 
Lebendigkeit  gebraucht  ist,  erklärt  Bürger  selbst:  „Die  Ver- 
zweiflung^ und  jeder  hohe  Affekt  ist  arm  an  Ausdi-ücken  und 
wiedelholt  ein  und  dasselbe  öfter".  So  stehen  in  Lenore: 
„0  Mutter,  Mutter,  hin  ist  hin!"  zweimal  und  je  zweimal  die 
Yeise:  ,^ei  Gott  Ist  kein  Erbarmen,  0  weh,  o  weh,  mir 
Armen !"  und  „Lisch  aus  mein  Licht  auf  ewig  aiis!  Stirb  hin, 
stirb  hin  in  Nacht  und  Graus Zweimal  fordert  der  Geist 
sein  Liebchen  auf :  ..Komm,  scluirze,  spring  und  schwinge  dich!", 
und  dreimal  kommt  er  auf  tlas  Hoclizeitsbett  zmück,  wohin  er 
Lenore  bringen  wiU.  Dreimal  keliren  die  Worte  des  Gesprächs : 
„Graut  Liebchen  auch?"  und  dreimal  die  Verse:  „Und  hurre, 
hurre,  hop  hop  hop!^^  nsw.;  denn  auch  der  Dichter  hat  damit 
in  der  Malung  des  Ritts  das  Äußerste  gesagt  und  kann  sich 
hierin  nur  wiederholen.  Ton  nun  an  blieb  dieses  periodische 
Wiederkehren  einselner  bemerkenswerter  Verse  ein  wichtiger 


*)  Herder  hat  sich  übrigens  bei  der  späteren  (  berarbeitung  fOr 
die  "Volkslieder"  an  ö  Stellen  (2,  5,  P>.  7.  8)  wieder  korrigiert. 

')  Schon  am  2.  Aug.  1772  macht  Bürger  die  Entdeckung,  daß 
diese  Wiederliulung  bei  ihm  gute  Wirkung  habe. 

*)  Auch  im  „Guten  Tag''  (s.  Jacob!  a.  a.  0.)  wiederholt  steh  die 
Terlamme  in  ihrem  Schmerz  in  dem  Refrain:  „Drnm  laßt  mich  weinen, 
ihr  KQslen  des  Meeres". 
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Bestandteil  seiner  Technik  und  wnide  wie  Alles  bei  ihm  zur 
Manier.  In  Schön  Suschen  weiß  er  zwar  reizToll  noch  diese 
Art  Befrain  zu  verwenden  und  ihn  auf  natürliche  Weise 
trefflich  aus  dem  Stoff  heraus  zu  motivieien.  Wie  es  ihm 
hier  und  vorher  in  der  Lenore  gelang,  gelang  es  ihm  nicht 
mehr,  nicht  einmal  im  Wilden  Jiiger,  wo  von  vom  herein 
die  Absichtlichkeit  zu  stark  sich  anfdrSngt  Die  hohe  Be* 
geistenmg  von  Sturm  imd  Drang  hat  ihn  nie  wieder  so  ganz 
wie  in  der  Lenore  erfüllt,  die  Begeisterung  ward  immer  mehr 
eine  gekünstelte,  eine  forcierte,  ja  verzweifelte.  Sie  wird 
immer  mehr  zum  Schematismus  der  äußeren  Form,  mit  Lenore 
als  Muster.  Und  indem  er  so  nach  den  Oesetzen  leidenschaft- 
licher Poesie  arbeitet  und  sich  abarbeitet,  ghrabte  er  die 
Leidenschaft  ersetzen  zu  können,  die  ihm  selbst  abgiug. 

Zu  schönster  Bhetonk  dagegen  briugt  er  es  im  Lied  vom 
braven  Hann  mit  Hülfe  dieser  Mittel.  Die  Bewegung  imd 
die  Leidenschaft  dieser  Ballade  liegt  in  der  Lebhaftigkeit, 
womit  er  die  sich  abspielenden  Torgänge  begleitet  Es  sind 
auch  hier  nicht  die  beteiligten  Personen,  die  sich  in  ihren 
Reden  wiederholen,  es  ist  Bürger  selbst.  Ganz  ungehörig  aber 
ist  die  Teihiahmc  und  Aufregung  in  Lenardo  und  Blandine. 
Da  der  Stoff  an  und  für  sich  nicht  genug  natürliche  Bewegt- 
heit abgeben  mochte,  kommt  statt  dessen  der  Dichter  immer 
mehr  in  jenen  ..liolien  Affekt"  und  jene  „Vcrzweifelung",  wo 
die  Sprache  aiiii  an  Ausdrücken  wird.  Xur  iu  der  Wahn- 
sinnsszene, soweit  man  mit  dieser  selbst  sich  aussöhnen  will, 
erhält  seine  Maiuei  wieder  <  ini;j;e  I^erechtigung,  wenn  man 
nicht  umgel<elirt  sagen  will;  nicht  Blandine,  sondern  seine 
Munior  ist  toll  gewuiden.  Es  fehlt  nicht  an  den  niiiliiusten 
Wiedei  liolimgen.  So  wenn  mit  Str.  74:  *  Jammer  I  2vuu 
gleiciiest  du  Wasser  und  Wind''  auf  Str.  40:  „Wie  AVasser 
und  Wind  ist  mein  liebender  Sinn'*  zui  iickgej2friffen  wird, 
oder  wenn  der  Alte  in  Str.  79:  ..Dein  Blut  mir's  entgelte! 
das  trinke  Burgund!"  usw.  seine  Werte  aus  Str.  20  wieder- 
holt. Das  einzig  Bemerkenswerte  ist  nur,  dall  diese  refrain- 
artige Wiederholung  einmal  im  Sinno  teufli>eh  jErrausanier 
Ironie  verwendet  ist.  So  wenn  der  ,,.s|janischc  Molch**  dem 
armen  Lenardo  das  Herz  aus  der  Brust  haut: 
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Weis  her  mir  dein  Hcrzclicn  !  Arli  I  pochsl  ja  so  sehr  ! 
Hast  lieb  gehabt,  Herzchen  ?  Hab  s  morgen  Nacht  mehr.  — 
Da  hab  ich  dich,  Herzchen!  Ach  pochst  ja  so  sehr! 
Hab  lieb  nun,  du  Hefzcben,  bab^s  morgen  Nacht  mehr! 

und  eben  darin  auf  das  Liebesg^espräch  z%vischen  Blandiiio 
und  dorn  Opfer  anspielt.  Speziell  bei  diesem  Gebrauch  der 
periodischen  Wiederhol unj;  könnte  mau  an  Einfluß  der  mn;- 
li sehen  Reliques  denken,  an  die  sclidttische  Ballade  „Tlie  Jrw  s 
(hiu^diter  ".  Die  Judeutochter  ruft  den  spielenden  Knaben  zu 
sich.  Er  antwortet: 

I  winnne  cum  in,  I  cannae  cum  in 
Williout  iny  play-feres  nine. 

Mit  einem  Apfel  gewinnt  sie  ihn  aber  und  schlAchtet  ihn 
ffikß  a  swine^': 

And  laughing  said,  Gae  nou  and  play 
Wilh  zour  sweit  play-feies  nine. 

Obwohl  wir  für  den  Dichter,  wie  früher  dargelegt,  vor 
1777  Bekanntschaft  mit  einigen  altenglischen  Balladen  an* 
nehmen,  ist  doch  in  diesem  Falle  eine  solche  Vermutung 
entschieden  zurückzuweisen.  Er  steckt  liier  schon  so  tief  in 
seiner  Manier,  daß  es  durchaus  ungerechtfertigt  wäre,  diesen 
besonderen  Fall  auf  die  Reliques  zurückführen  zu  wollen. 
Eine  ähnliche  Verwendung  findet  sich  noch  einmal  im  Lied 
von  Treue.  In  den  strophenweisen  Wiederholungen  des  „Kaiser 
und  Abt''  zur  Eixielung  rein  komischer  Wirkung*)  folgt  Bürger 
lediglich  dem  englischen  Original  ,,}i'mg  John  and  the  Abbot^^ 

Hervorzuheben  wären  noch  die  Wiederholungen,  so- 
fern sie  in  den  Strophenanfang  treten.  Doch  hat  er  liierin 
nicht  übertrieben,  nur  im  Dialog  (s.  u.)  gewinnt  sie  stürkeren 
Einfluß.  Bemerkenswert  aber  bleiben  die  Übergänge  in  „Des 
Karrers  Tochter  von  Taabenhain'^,  wo  fast  die  Hälfte  der  Strophen 
mit  dem  Subjekt  beginnt,  was  sonst  bei  Bürger  durchaus  nicht 
geläufig  ist 

Und  wober  hat  er  nun  den  periodischen  Aufbau,  diese 
ganze  wiederholende  und  variierende  Manier?  Schon  in  der 
alten  Ballade  fragt,  wie  wir  von  Boie  erfahren  (Stiodtmann 
Nr.  109),  der  Beiter  ein  paarmal :  „Schön  Liebchen,  graut 

')  Hokhaasen  a.  a.  0.  S.  m 
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dir  nicht?"  Der  Anstoß  zu  einer  solchen  Behandlung  war 
hier  also  schon  ^p^^oben.  Aber  schon  vorher  tritt  uns  in  des 
Armen  Suschens  Traum  unter  der  Einwirkung  des  Volks- 
liedes diese  Technik  entgegen.  Man  veigleiche  besonders  die 
beiden  letzten  Strophen  miteinander: 

Nun  brich,  o  Herz,  der  Ring  ist  hin!     Brich,  armes  Herz!  Zar  Totenkron 

Die  Perlen  sind  peweint !  Erwuchs  dir  Rosmarin. 

Statt  Myrt  erwuchs  dir  liosmarin!     Verweint  sind  deint'  Perlen  schon. 

Der  Traum  hat  Tod  gemeint.  Der  Rin<{.  der  Ring  ist  hin! 

Mit  besonderem  Xaclidruck  wurde  Bürger  noch  einmal  von 

Herder  darauf  aufmerksam  gemacht  in  dessen  Proben.  So 

wiederholen  sich  in  „Odin.s  HiUlcnfahrt"  dreimal  die  Verse 

Noch  ruhe  nicht,  Jungfrau! 
Ich  forsche  weiter 
Und  lasse  nicht  ab, 
Bis  ich  alles  weiß! 

in  ,.Wilhelms  Geistes  der  Übei'setzung  des  ,^weet  William^s 

GhostS  dreimal  die  Strophe: 

Hör.  sttßes  Handien,  höre  mich, 

Hör  und  willfahre  mir. 

Gib  mir  zurück  int-in  Wort  und  Iren, 

Das  ich  gegeben  dir. 

Als  (Irr  Dirhtei*  später  in  Herders  „Volksliedern"  und  im 
Studium  ['ercys  vollständigere  Muster  hierfür  hätte  haben 
können,  hatte  er  sie  nicht  mehr  nötig.  Den  Nutzen  haben 
sie  ihm  gebracht,  daß  sie  das  Ausschweifende  seiner  Manier, 
wie  es  uns  in  Lenardo  und  Blandine  entgegentritt,  korrigierten 
und  .so  seine  großen  Originalballadeu,  wie  den  Wilden  Jäge^' 
und  die  Pfarrei-stochter,  vor  Unnatur  und  Stillosigkeit  be- 
wahrten. Tiefer  vermochten  sie  ihn  niclit  mehr  zu  beein- 
flussen, dazu  war  er  schon  zu  sehr  er  selbst  geworden.  Die 
Reliques  umßten  dem  an  Erfindung  und  Phantasie  armen 
Dichter  die  Stoffe  liefern,  und  indem  er  sich  auch  dem  inneren 
Gang  der  Handlung  fügte,  waren  seiner  Manier  die  nötigen 
fesseln  angelegt 

Dialog.  Xeu  war  diese  ganze  Lebendigkeit,  diese  ganze 
Technik  der  Ballade.   Neu  ward  duich  Lenore  auch  der 

')  So  auch  im  altnordischen  Original;  vgl.  Detter  und  Heinzel 
S.  67)  Balders  Drannar  Str.  8,  10,  12  V.  1  •  4  (nach  Üogge). 
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Dialog  eingofülirt.  Wohl  hatte  schon  Gleim  nacli  dem  Vor- 
bild Montcrifs  —  doch  nicht  in  demselben  Utnfange  —  den 
Dialog  in  seine  Romanzen  aufgenonmien,  ohne  es  aber  darin 
zu  irgend  Avelchen  kraftvolleren  Wirkung^cn  zu  bringen.  Die 
dramatisch-dialogische  Ausgestaltong  gleich  in  so  vollendeter 
Form  in  die  Ballade  eingeführt  zu  Iiabon,  ist  BOigeis  Ter- 
dienst*).  Die  Anregung  dazu  lag  für  die  Loiiore  zum  Teil 
schon  in  dem  Yolksliedfragment  (s.  o.).  Von  dem  Gleimschen 
Einfloß,  der  vorbereitend  einiges  mitgewirkt  hat^  haben  wir 
schon  gesprochen.  Durch  den  Oötz  aber  war  er  erst  recht 
auf  die  gewaltige  Kraft  dieser  poetischen  Form  aufmerksam 
gemacht)  und  durch  ihn  mag  ihm  überzeugend  die  Idee  zur 
dramatisch-dialogischen  Behandlung  gekommen  sein.  Aus- 
schlaggebend aber  wurde  Herder  hinsichtlich  der  Art  der  Aus> 
führung,  wonach  die  Antwort  (resp.  Gegenrede)  oft  sklavisch 
die  Worte  der  Frage  (resp.  B^e)  wieder  aufnimmt*).  YgL 
Odins  Höllenfahrt: 

Sprich,  wer  wird  Baldem  Der  wird  dem  Bruder 

Den  Tod  bereiten?  Den  Tod  bereiten? 

Und  Leben  berauben  Und  Leben  berauben 

Odins  Sohn''  —  Odins  Sohn. 

oder  Wilham  s  (iiiost: 

Ist's  Vater  Philipp !  Der  ist  da?  Dein  Vater  Philipp,  der  ist's  nicht, 

Bist's,  Bruder!  Du,  Johann?  Dein  Bruder  nitht  Johann! 

Oder  ist's  Wilhelm,  mein  Bräu-  Es  ist  Willielia,  dein  Biäuügam, 

tigam!  Aus  Schottland  kommen  an  usw. 
Aus  Schottland  kommen  an?  — 

Diese  Form  des  Dialogs  ist  nicht  etwa  für  die  englischen 

Balladen  tjpisch,  sondern  auch  dem  deutschen  Tolkslied 

durchaus  eigentümlich,  und  konnte  sich  hier  bei  nur  ober- 

fUichlicher  und  geringer  Kenntnis  der  Proben  dem  Dichter 

leicht  aufdrängen.   So  ganz  besonders  in  dem  von  Herder 

ebenfalls  in  den  Blättern  von  deutscher  Art  und  Kunst  schon 

mitgeteilten  Jägerlied  (Suphan  T,  180): 

Ich  bin  ein  Jäger  und  fang  dich  schier  <— 
Bist  du  ein  Jäger  und  fängst  mich  nicht . . . 

Mein  hohe  Sprüng,  die  weist  du  nicht  — 
Dein  hohe  Sprüng,  die  weiß  ich  wohl .... 

')  Holzhausen  a.  a.  0.  S.  333. 

*)  Davon  spricht  Holzhaosen  nicht. 
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Weiter  vergleiche  ,^a8  Mädchea  uad  die  Hasel^  (in  Herders 
„Volksliedern^): 

Waram  bist  da  so  schOne? 

Wanim,  daß  ich  so  schöne  bin  .  .  . 

Ich  eß  weiß  Biod.  trink  kühlen  Wein, 

Davon  bin  ich  so  schöne. 

Ifit  du  weift  Biod,  trinkst  kfihlen  Wein, 

Und  bist  davon  so  sehtoe: 

So  fiUlt  alle  Morgen  kühler  Tau  anf  mich, 

Davon  hin  ich  so  grüne. 

So  fällt  alle  Morgen  kühler  Tau  auf  dich, 

Und  bist  davon  so  grüne?  .  .  . 

oder  das  Lied  vom  alten  Hildebrandt; 

Mein  Mutter  heißt  Frau  ütte, 

Die  edle  Herzt)gin. 

Und  Hiidebrandt,  der  Alte, 

Der  liebste  Vater  mein. 

Heißt  deine  Mutter  Utte, 

Die  edle  Herzogin, 

So  hin  ich  Hildobrandt,  der  Alte, 

Der  liebste  Vater  dein  usw. 

Wenn  auch  Bürger  oft  über  diese  engeren  Grenzen  der  Dialog- 
behaudlimg  hinausbraiist,  so  ist  das  zugnindeliegende  Prinzip 
doch  nicht  za  verkennen: 

Ach,  daß  sich  Gott  erbarme!  — 

Bei  Gott  ist  kein  Erbarmen. 
Was  Gott  tut.  das  ist  wohlgetan.  — 
Gott  hat  an  mir  nicht  wohlgetan ! 
Den  Hagedorn  durchsaust  der  Wind  — 
Laß  sansoi  durch  den  Hagedorn  usw. 

Auch  der  Dialog  ward  in  diesem  Umfiinge  nur  der  Lobendii,'- 
keit  zulifbo  aufgegriffen.  Die  einfache  Erzählung  ist  ihm  zu 
sclüeppt'iul,  1  r  Dialog  erscheintihm  „dem  ruychen,  lebendigen 
Ton  (b^s  Stiu  kts  uDgeniessunei'*'  (Strodtraann  9.  Scpt  1773). 
Charakt>  ii>tisch  ist,  daß  die  Rede  oder  Fra;:o  immer  mit 
den.st'lbeu  WortL'ii  anhebt.,  die  dann  gewöhnlich  die  Strophe 
bt'ginn<»n.  Dreimal  mft  die  ^Futter:  „Hilf  Gott,  hilf!'',  und 
dreimal  foli^^t  die  Erwiderung  der  Leiiore  mit  „0  Mutter, 
Mutter!"  Im  Ritter  imd  sein  Liebchen  beginnt  der  Treulose 
stets  mit:  ,,Ho,  ho!",  und  das  Liebchen  nimmt  zweimal  mit 
„0  weh!"  die  Gegenrede  auf.  Desgleichen  wiederholen  sich 
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Lonanlo  und  HIanHino  in  ihren  Anroden  dreimal:  „O  lieber I 
raein  Lieberl  '  (das  dritte  Mai:  „Ach  Lieber!*')  resp.  „O  schönste 
T'rinzessin  I"  (das  zweite  Mal :  Scliönste  der  »Schönsten !"). 
Ahnlich,  nur  mit  etwas  mehr  Variation  in  der  Abschiedsszene: 

Er:  Wach  auf  (schau  auf,  horch  aufj,  Prinzessin! 

Sie:  Ach.  Lieber  (ach,  Traater,  acli.  Süßor),  ach,  bleib  noch!*) 

Dieselbe  £rscheinung  —  und  darin  über  das  englische  OhginaL 
hinaushebend  —  zei^t  der  Bruder  Graurock,  wenn  er  sechs- 
mal >t'ino  Rede  mit  „Kind  Gottes"  resp.  „Geduld,  Kind  Gottes^ 
eiuleitet,  oder  wenn  das  Pilgermädchen  ihm  viermal  wider- 
spricht: „0  nein,  Eiirwürdii^or,  o  nein!"»).  Anf  diese  Weise 
wenlen  nicht  nur  Rede  und  Antwort,  sondern  auch  Rede 
und  Rede,  Antwort  und  Antwort  untereinander  fortwährend 
in  die  bestimmteste  Parallele  gebracht  Diese  Eigentümlichkeit 
ist  ebenfalls  in  Herders  Proben  voigebildet  in  Odins  Höllen- 
fahrt und  Wilhelms  Geist 

Rascher,  abgerissener  und  nicht  in  dieser  wiederholenden 
Manier  ist  der  Dialog  in  der  Strophe  der  Lenore: 

Sag  an,  wo  ist  dein  Kämmerlein? 
Wo?  Wie  dein  Hochzeitsbcttchen?  — 

Weit,  weit  von  hier!  —  Still,  kiilil  und  klein! 

Sechs  Bretter  und  zwei  Brettclien!  — 

Hat's  Raum  für  yu^^h V  —  Für  dicii  und  mich!  .  ,  . 

ganz  entfzcgen  der  botreffenden  Stelle  in  ..AVilliam"s  (üiost*'. 
Ist  er  jedocli  liier  noch  gcnui^sani  schattiert,  so  geht  in 
Lenardo  und  Blandlne  die  unterscheidende  iüarheit  völlig 
verloren : 

Ach,  Süßerl  —  I.il)  wohl  dann!  —  Nein,  bleib  noch!  —  Ade! 

0  weh  mir!  Wie  tut  nurs  im  Busen  so  weh! 

Weis  her  mir  dein  Herzchen '  —  Ach !  Pocht  ja  so  sehr ! 

')  Die  Absicht,  recht  innig  und  minnigUcli  zu  sein,  ist  zu  auf- 
fallend und  seine  Art  so  gekünstelt,  daü  sie  Widerwillen  erwecken 
mnß  Ahnlich  wirkt  auch  der  Dinlcifr  in  Untreue  über  Alles,  wo 
Bürger  mit  „0  Molly"  oder  „Lieb  LieLclKm"  odpr  .,0  Molly,  lieb 
Liebchen  !*'  sein  bekümmertes  Mädchen  um  Bat  fragt  und  dieses 
dreimal  mit  „0  Lieber"  oder  auch  mit  „Geliebter"  oder  „0  Lieber, 
0  SOfier  I"  antworten  läßt. 

')  Vgl.  auch  im  Grafen  Walter  die  fünfmalige  in  den  Strophen- 
anfan<;  ge  stellt«'  Anrede :  ..0  Maid  womit  Büj^er  ebenfalls  von  seinem 
enghschcn  Vorbild  abweicht. 
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und  damit  hat  der  Dichter  das  Äußerste,  was  er  an  Lebendiir- 
keit  sich  leisten  durfte,  überselirincn.  ihr  zuliebe  vermeidet 
er  es  nach  Klüften,  d«>n  Dialorr  durch  „sprach  er'S  „sprach 
sie"  zu  unterscheiden,  weil  ihm  bei  richtiger  Behandlung 
„dieser  Fingerzeig  iibeiiiiissig  uud  schleppend  ist'^  (Strodt- 
uuum  17.  0kl  1776). 

Sprünge.    W(.  es  einem  Stücke  der  Natur  des  Stulfes 

gemäß  an  Dialog  fehlt,  greift  Bürger  zu  aiuieren  Mittehi,  um 

nur  nm  jeden  Preis  seinen  Zweck  zu  erreiclieu.  Da  erweist 

sich  der  Monolog  uud  dessen  sprunghaftes  Abwechseln 

mit  der  Erzählung  als  ganz  besonders  wirksam*): 

Lenore  fuhr  ums  Morgenrot 
Empor  aus  schweren  Träumen. 
„Bist  nntreo,  Wilhelm,  oder  tot? 
Wie  lange  willst  do  säninen?" 

I  i  war  usw. 

Der  Wild-  und  Rheingraf  s\M\  ins  Horn. 

„Hallu!  Hallo!  zu  Fuß  und  Roß!** 
Sein  Hengr?!  usw. 

Auf  die  „Kulr'  ist  besondei-s  hinzuwt'isrn : 

„Wie  iml  ieli  auf  inuuer  geschiageu  nun  bin! 

Was  hab  ich,  bist  du  erst  verzehret?" 

Denn  Jammer  ihr  Eins  und  ihr  Alles  war  hin  usw. 

Dialog  hat  sie  keinen,  dafür  aber  kommen  diese  uayermittelten 

Übergänge  außer  hier  noch  sechsmal  Tor.  Herder  wieder 

machte  auf  solche  Dinge  aufmerksam; 

„Deine  hohe  Sprüng,  die  weiß  ich  wohl, 
Weiß  wohl,  wie  ich  sie  dir  stellen  soll  usw. 

„und  sehen  Sie,  plötzlich,  ohne  weitere  Vorbereitung  e±ebt 

,,sich  die  Fhige: 

Was  hat  sie  an  ihrem  rechten  Ann? 

„uud  plötzlich,  ohne  weitere  Vorbereitung,  die  Autwort: 

Nun  bin  ich  gefangen  usw. 

Was  hat  sie  an  ihrem  linken  Fofl? 

Nnn  weiß  ich,  daß  ich  sterben  muß! 

„Und  so  gehen  die  Würfe  fort^  tmd  doch  in  einem  so  ge- 
meinen, populSren  JSgeriiede!*'  Büiger  Tersucht  der  spning- 


Vgl.  Breilinger  a.  a.  ü.  II  S.  391. 
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haften  Art  des  Volksliedes  nachziiarbeiteii  uud  freut  sieh, 
daß  seine  Tjenore  „olmpreachtet  der  Sprünge  und  des  ab- 
wechselnden Dialogs"  ganz  verstanden  wird. 

Je  mehr  der  Dialog  zurücktritt,  desto  stäi-ker  di-ängen 
sich  andere  Mittel  der  Verlebendigung  vor.  80  sehen  wir 
in  den  Stücken  oder  Paitien,  wo  zu  loidenschaftlichem  Hin 
und  Her  der  Rede  kein  Anlaß  vorliegt,  ein  anderes  Mittel 
mit  Kraft  einsetzen  :  das  Ü  l >  e  r  s  p  r  i  n  g  e  n  von  der  V  c  r- 
gangenheits-  in  die  Gegenwartsform*).  Hier  haben  wir 
es  mit  einem  neu  eingreifenden  poetischen  ^littol  zu  tun, 
das  die  Lenore  noch  nicht  kannte,  das  erst  nach  dem  dich- 
terischen Bankerott  in  Lenardo  und  Blandinc  auftaucht,  zum 
ersten  Male  im  Lied  vom  brayen  Mann  (Juni  1777): 

Hoch  hielt  der  Graf  den  Preis  empor. 
Ein  Jeder  hort's,  einer  .Teder  zagt, 
Aus  Tausenden  tritt  Keiner  vor  — 

mit  voller  Wucht  alsdann  im  Wilden  Jäger  und  noch  einmal 
mit  guter  Wirkung  im  Lied  von  Treue. 

Trefflich  im  Sinne  der  Lebendigkeit  ließ  sich  der  Stro- 
phenanfang mit  ..Und'-  veiwenden.  Ist  doch  diese  Ver- 
knüpfung ein  im  Affekt  ergriffenes  Mittel.  Sie  ist  ein  Xot- 
behelf  des  (  bergangs  im  Drang  der  Leidenschaft  und  führt 
das  Empfinden  des  Dichters  eindrucksvoll  in  den  Hörer  über*). 
Dieser  Gebrauch  ist  durchaus  volksmiißig  und  entspricht  bestens 
der  sprunghaften  Art  des  Volksliedes.  Die  Verbindung  mit 
^nnd*^  spielt  in  der  natürlich  populären  Ausdmcksweise  eine 
sehr  große  Rolle.  Büiger  zeigt  diesmal  jedoch  eine  außer- 
ordentliche Mäßigung  tmd  gebraucht  sie  in  keiner  Ballade 
mehr  als  dreimal  Nur  Lenardo  und  Blandine  macht  wieder 
eine  unglückliche  Ausnahme.  Ungeilihr  ein  Fünftel  (17)  der 
Strophen  beginnt  mit  „Und^  Dagegen  ist  im  Bruder  Graurock 
und  in  der  Entführung  kein  Fall  zu  renseicfanen,  während 
ihn  doch  die  betreffenden  englischen  Originale  5  resp.  7  mal 
aufweisen.  Im  Grafen  Walter  übernimmt  er  ihn  zweimal: 


*)  Breitinger  empfiehlt  ebenfalls  die  Gegenwartsrorin ,  um  dta 

Leser  in  „beständiger  Unruhe"  zu  halten  fa.  a.  0.  II  S.  389  r.\ 

')  Vgl.  Waag,  Uber  Herders  Ül*oi  trairungen  entiHsehfu-  Gedichte 
1892.  S.  27 ;  —  und  an  dieser  Stelle  den  Hinweis  auf  Schiller. 
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„Und  als  er  überm  Wasser  war",  „Und  als  er  vor  die  Stall- 
tftr  trat";  viermal  dagegen  weicht  er  von  seiner  Vorlage  ab, 
um  nur  noch  in  einer  Strophe  zu  dem  „Und"  zu  j^reifen: 
„Und  flu^'s  ging  sie  hinab  zur  Ötadt''  (Eüeu  is  gone  into 
th©  towüej^j. 

b)  Popularität  der  Poesie. 

Suchte  der  XHchter  unter  der  Losung  der  Lebendigkeit 
auf  mehr  indirektem  Wege  zu  seinem  Ideale  zw  gelangen, 
so  handelte  es  sich  jetzt  um  das  mehr  positiv  YoUcstümMohe. 
Bezog  sich  dort  Alles  ausschließlich  auf  die  Form,  so  war 
hier  auch  der  Inhalt  mitbeteiligt 

Die  populäre  Richtung  seines  Geistes  zeigt  sich  schon 
seit  seiner  Jugend  in  der  großen  Vorliebe  für  Bibel  und 
Gesanfirbuch.  Zu  seiner  „Göttin  i'upulantät"  ist  er  erst  durch 
Gleim  hindurch  gekommen.  Es  ist  schier  unverständlich, 
weshalb  man  bis  jetzt  iroziiudert  hat,  zwischen  Gleim  und 
Bürger  diese  Verhinduni,^sliiiie  herzustellen,  jnun  sollte  doch 
glauben,  (lei-  Scln-itt  vom  Jahiiuiirkt  in  die  „hölzerne  Budo 
bei  der  Doifsclienke"  sei  nicht  so  groß,  um  da\or  zurück- 
schrecken  zu  lassen.  Gelegentlich  der  lienore  spricht  er  zum 
ersten  Male  die  Forderung  der  Vulksniähigkeit  aus,  aber  noch 
gcuiz  im  Verstände  Gleims  nur  für  die  Ballade.  Populär  und 
balladenmäßig  sind  ihm  noch  synonyme  Begriffe.  Allerdings 
ging  er  weit  über  Gleim  hinaus,  wenn  er  bald  für  die  iranzo 
Poesie  die  Forderung  der  Volkstümlichkeit  aufstellt,  und  unter 
dem  Begriff  des  Volkes  das  ganze  Volk  wollte  verstanden 
wissen.  Es  wird  ilun  imnuM-  gewis.ser,  daß  wahre  Poesie  für 
Jedermann  ist  (i^trodtmann  17.  Okt.  177())^).  Wenn  nun 
auch  diese  Definition  von  Volk  mit  d(T  Zeit  eine  izcwisse 
Einschränkung  erfuhr,  und  er  1789  (in  der  Vorrede)  nur  noch 

*)  In  „The  Wanton  Wife  of  Bath  •  und  m  „Kuig  Julm  and  the 
Abbot"  findet  er  sich  Smal»  in  den  Bürgerschen  Bearbeitungen  dieser 
Gedichte  je  Smal. 

'  I  Man  vgl.  damit  eine  Äußerung  VoA'  vom  17.  Nov.  1774 :  „Der 
Diditer.  der  nur  Eine  große  Seele,  die  wiederwirken  kann,  stark  rührt, 
tut  melir,  als  der,  der  den  ganzen  Mittelstand  in  eine  dtmune  An- 
dacht einschläfert". 
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das  „ganze  Jrehildeto  Volk"  damit  meinte,  so  auderte  dies 
praktisch  an  seiner  PoP5;ie  nicht  das  Geringste :  weder  seine 
Manier  hatte  sich  veredelt,  noch  sein  Geschmack  sich  ver- 
feinert^). Und  wvmi  er  in  den  h'tzten  Jahren  vollends  an 
dem  Beifall  des  i^roßen  Hanfens.  weil  er  ihm  nicht  Beurtei- 
lungskraft genni;  zugestehen  konnte,  irre  geworden  war*), 
so  hatte  er  tloch  damals  schon  aufgehört,  produktiv  zu  sein, 
und  Popularität  war  und  blieb  Zeit  seines  Schaffens  die 
Achse,  um  welche  seine  Poetik  sich  drehte. 

Zunächst  der  Stoff.  Wenn  Bürger  glaubt,  sich  dagegen 
verwahren  zu  müssen,  daß  er  den  Buhm,  ein  Yolksdichter 
zu  sein,  dem  Umstand  verdanke,  ein  paar  VolksmSrcben  in 
Reime  gebracht  zu  haben,  so  ist  nicht  zu  vergessen,  wie 
sehr  gerade  die  Begeisterung  für  eben  diese  „Volksmärchen" 
ihn  in  die  Popularität  hineingefxieben,  und  ihm  gerade  diese 
Balladen  vorzüglich  gelangen.  Die  Anregung,  die  Volkssage 
und  den  Aberglauben  für  die  Ballade  nutzbar  zu  machen, 
gab  die  ironisierende  Komanze,  und  auf  sie  ist  auch  das 
Pikante  und  Sensationelle  seiner  Themen  zurückzuführen. 

Der  TOlkstümliche  Stoff  forderte  yolkstümliche  Behand- 
lung; denn  es  bleibt  immer  und  ewig,  sagt  Herder,  „dafi 
der  Teil  der  Literatur,  der  sich  waSs  Volk  bezieht,  rolks- 
mäBig  sein  muß,  oder  er  ist  klassische  Luftblase"  *).  Freilich 
schoß  auch  hier  Bürger  wieder  über  das  Ziel  hinaus,  wenn 
er  meint,  es  sei  kein  Gegenstand  der  Poesie,  der  nicht  volks- 
tümlich behandelt  werden  könnte  (Strodtmann  29.  Sept  1777). 
W&hrend  er  so  in  seiner  Lyrik  gelegentlich  plump  und  unnatür- 
lich wirkt,  vermeidet  er  doch  in  der  Ballade  unpopulüie  Stoffe. 


*)  Schiller  in  der  bekannten  Rezenmon. 

»)  ,^eF Künstler,  welcher  der  Schönheit  und  Vollkommenheit  nach- 
strebt, richte  sich  daher  minder  nach  dem  großen  Schwärm,  der  sicli 
oft  widersprechenden  Kunstbeurteilcr,  als  vil  liiu  lir  nach  den  Forde- 
ningen  der  Kunst  selbst,  sowie  er  sie  nach  genauer  Erwägung  er- 
kannt zu  haben  glaubt,  damit  «r,  wann  anch  sonat  niemanden,  dodi 
wenigstens  sich  selbst  so  weit  befriedige,  als  es  ihm  seine  Kräfte 
und  die  Schwierigkeiten  sowohl  des  Stoffes  ab  der  Form  gestatten** 
(Rechenschaft.  Werke  VII  ?. 

Von  der  Äbulichkeit  der  mittleren  englischen  und  deutschen 
Dichtkunst  1777. 
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1.  Popularismen.  Volkstüuiliclips  sich  nutzbar  zu  macheu, 
der  populären  Vorstellungs-  und  Ausdrucks  weise  sich  zu  be- 
dienen, Stimme  des  Volkes  zu  nützen :  dies  hatte  auch  die 
ironisierende  Romanze  in  der  ihr  eigenen  Art  veisucht,  um  da- 
durch das  \  ulk>itmiliciie  liolorit  —  d.  i.  diekomisclie  Wirkung — 
zu  erhölit'ii,  wenn  sie  in  ihrer  Theori*'  vorschreibt:  „Ja,  der 
Romanzendicliter  kann  oft  sogar  eine  Verbindlichkeit  haben, 
veraltete  Wörter  und  Redensarten,  gewisse  gangbai'e  Sprieii- 
wörter  usw.  hervorzusuclieii  und  mit  Vei •^^tand  zu  ji^ebrauchen*-. 
Wie  sehr  Bürger  mit  der  ironisierenden  Romanze  zum  Teil 
diese  ..Verbindlichkeit"  mit  übernommen,  ist  aus  soinen  ko- 
mischen Romanzen  (Raubi^raf,  Weiber  von  Weinstterg  usw.) 
bekannt,  \ehen  allerlei  urohen  Redewendungen  sind  sie  noch 
mit  den  dei-hsten  Kinzelausdriieken  ausü:estattet  —  „aber 
weniger  feine  Rücksichten,  ja  ^n-ob  ausgedrückt,  melu'  Roh- 
heiten muß  man  sich  gefallen  lassen",  meint  Dühring*).  Etwas 
feiner  und  manierlicher  ist  „Kaiser  und  Abt",  wo  diese  Popu- 
larismen  Ton  und  Wirkung  des  (ranzen  nicht  beeinträchtigen, 
im  Gegenteil  der  komischen  Wirkung  dieses  lustigen  Schwankes 
eher  zugute  kommen*).  Wie  glücklich  ist  die  boshafte  Ironie 
des  Kaisers,  der  dem  Abt  gern  etwas  „am  Zeuge  flicken"'  will, 
oder  das  Selbstbewußtsein  des  Schäfei's,  der  ohne  „lateinische 
Brocken"  den  „Hund  doch  vom  Ofen  zu  leeken"  weili,  zum 
Ausdruck  gebracht!  In  seinen  enisten  Balladen  begegnen  wir 
nur  noch  vereinzelt  solchen  Redowendungen  wie :  „sein 
Mütchen  kühlen"  (Lenardo  und  Blandine),  „kein  Seelchen  ver- 
nahm was"  (Untreue  über  Alles),  „kein  Seelchen  erwiderte 
drauf"  (Lied  von  Treue),  „Und  wenn's  im  dritten  Himmel  war' 
(Wilde  Jager)^  „das  Blättchen  muß  schrecklich  sich  wenden^' 
pes  Pfarrers  Tochter  von  Taubenhain)  usw. 

2.  Formeln.  Einen  glücklichen  Griff  machte  Bürger  mit 
der  Aufnahme  der  Formel,  die  zum  Ältesten  gehört»  was 


')  Eugen  Dtthring,  Die  GröOen  der  modernen  Literatur  I  S,  811. 
•)  Breitinger  (II  S.  227)  zitiert  aus  ,.Longin",  dem  Schriftchen  von 

dem  Erhabenen:  „Oorneino  und  pnpflliaffp  Hedcnsarlon  dienen  öftfrs. 
eine  Sache  weil  deutlicher  und  nachdrücküclicr  vorzustellen,  als  die 
zierlichsten  Ausdrücke' . 
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an  poetischer  Formiiliorung  in  der  Sprache  des  Volkes  sich 
durch  alle  Zeiten  liimliirch  srerettct.  Sie  mußte  einem  Yolks- 
dicliter  durchaus  zu  Paß  kommen,  dena  er  fand  in  ihr  ein 
Stückehen  der  h'hendi^^sten  Sprache.  In  der  ironisierenden 
Romanze  war  sie  keineswegs  selten,  sie  erfreut  sieh  hier 
sogar  einer  besonderen  Beliebtheit.  Gleims  Romanzen  ent- 
halten zahlreiche  ( iegenübei-stelhnmen  wie  juni,'  und  alt,  Tag 
und  Nacht,  spät  und  früh  oder  geläufige  Hindungen  wie  Hab 
u!i(l  (Int.  frcld  und  ihit,  angst  und  hang,  Ajig^-t  und  Not, 
ivurz  und  gut  oder  Keime  wie  weit  und  breit  Knall  und 
Fall  usw.  Die  „Prinzessin  Eui-opa"-  macht  nocli  nicht  starken 
Orbrauch  davon,  doeli  schon  im  Kaubgrafen  wird  di«'  \  or- 
liebe  für  die  Formi  In  deutlich.  Seit  der  Lenoro  aher  sind 
sie,  sei  es  nun,  da()  sie  reimen,  alliteiieren  oder  assonieren, 
oder  daß  die  Kopiulung  eine  bloß  traditionelle  ist,  für 
ihn  ein  auffallendes  und  sehr  zu  beachtendes  Stilmittcl  ge- 
worden. Er  bricht  in  dem  Vorhericht  zur  hexametrischen 
llias  (1784)  über  sich  sclbf;t  den  Stab:  ..Nichts  aber  ist  dem 
Homerisclien  und  überhaupt  allem  poetischen  Ausdruck  mehr 
entgegen,  als  die  aus  stillschweigendem  Übereinkommen  ent- 
spnmgenen,  sogenannten  Sprachredensarten.  Alles  das  sind 
flatternde  Troddeln  an  dem  goldenen  Schwert  Apollons,  welche 
den  Schwung  und  schärferen  Einhieb  hemmen".  Denn  daß 
er  beim  Gebrauch  dieser  „Troddeln^^  nicht  bloß  unbewußt 
verfährt,  sondern  sie  mit  Fleiß  hervorsucht,  beweisen  die 
mannigfachen  Änderungen,  die  er  in  diesem  Sinne  unternahm. 
So  verbessert  ei-  in  Gabriele:  „aller  Flecken  bar'  in  „fehllos 
ganz  und  gar':  im  Großen  Mann:  „daß  ich  des  Dünkels 
spotten  kann^'  in  „der  Ruhmverschwendung  Acht  und  Bann". 
In  der  Lenore  ist  die  Reiniformel  ,^uf  Wegen  und  auf 
Stegen'*  (statt :  ..gedrüngt  auf  allen  Wegen")  auch  erst  nach- 
träglich hinzugekommen.  Bewußt  ist  er  schon  damals  darauf 
aus,  neue  Formeln  dieser  Art  zu  schaffen,  wenn  er  „diesen 
Euß^^  in  „Gruß  und  Kuß*^  umwandelt  und  den  Schädel  des 
Geistes  ohne  „Zopf  und  Schopf^  sein  Iftßi  Auch  das  von 
.   Schlegel  mit  Recht  getadelte  „Eom  und  Dom*^0  tritt  hier 

•)  ..Der  Rtini.  der  allordins^s  in  unserer  Sprach«  in  manchen 
sprichwörtlichen  Redensarten  Begriffe  entgegensetzt  und  verbindet, 
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zum  ersten  Mai  auf  (Strodtmann  16.  Sept.  1773).  Es  wird 
jedoch  nicht  aufgenommen,  geht  aber  bald  darauf  in  den 
Wilden  Jäger  über,  um  später  in  der  Entführung  eine 
neae  Auflage  zu  erleben.  Wie  sehr  Bürger  diese  Reime  liebte, 
Iwweist  die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens.  Es  stehen  Dach 
und  Fach,  Ach  und  Krach,  weit  und  breit,  Hüll  imd  Füll, 
Laub  und  Staub,  schlecht  und  recht,  hegen  und  pflegen 
lieben  Neuprägungen  wie  Rang  und  Drang,  Knall  und  Schall, 
Scheuel  und  Greuel.  Auch  ein  Ausdruck  wie  „zerriß  und 
aerapliß''  muß  hierher  gezählt  werden.  Seiner  besonderen 
Gunst  erfreuen  sich  identisclie  Formeln  wie  Glied  vor  Glied, 
Stück  für  Stück,  Schuß  auf  Schuß,  Weh  auf  Weh,  Pfeiler 
bei  Pfeiler,  Mann  bei  Mann,  Herz  und  Herz  usw. 

Auch  der  Alliteration  und  Assonanz  weiß  er  neben 
häufigem  Gebrauch  herkömmlicher  Bindungen  wie  frank  und 
frei,  Stock  und  Stein,  drauf  und  dran,  Haus  und  Hof,  Land 
und  Leut,  Nacht  und  Nebel  eine  Menge  neuer  Formeln  ab- 
zuzwingen. So  bildet  er  Stiel  und  Stein,  Sing  und  Sang,  Kling 
und  Klang,  Wuchs  und  Wesen,  Angst  und  Ahndung,  ilimmt 
und  flammt  (Wilde  Jlger)  und  mit  Anlehnung  daran  „flimmert 
und  flanunert^  (Ffarrerstocbter).  Eine  interessante  Bildung  ist 
„enger  und  bfinger**  (Lenardo  und  Blandine),  welche  Ton  „angst 
und  bang^  eine  Art  Komparativ  machte.  Dieselben  Formeln 
Icebien  oft  wieder  in  gleicher  IV>rm  oder  synonymer  Um- 
schreibung. Mit  welcher  Zähigkeit  er  aber  an  ihnen  fest- 
halten konnte,  zeigt  das  Beispiel  von  hin  und  her.  Hin  und 
her  wird  geraten  im  Baubgrafen;  hm  und  her  gezweifelt 
in  Lenardo  und  Blandine ;  hin  und  her  das  BoB  geschwenkt 
in  der  Entführung;  hin  und  her  verfolgt  im  Wilden  Jäger; 
hin  und  her  gejagt  im  Lied  von  Treue.  Daneben  stehen 
noch  Ausdrücke  wie:  „Sieh  hin,  sieh  herP  (Lenore),  „Ich 
freundlich  hin,  sie  freundlich  her^  oder  Jich  konnte  weder 
her  noch  hin*^  (Bobert),  ..Blandme  sah  her,  Lenardo  sah  hin", 
„Yerderben  hin,  Yerderben  hex"  (Wilde  Jfiger). 

Unermüdlich  variierend  ringt  er  mit  den  schon  gebrauchten 
Formeln,  um  aus  ihnen  andere  oder  neue  zu  gewinnen.  Einige  . 

hat  den  Dichfer  verleitet,  und  Kom  und  Dorn  ist  mu  eine  andere 
Art  von  Sang  und  Klang". 
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Beispio!'"  n)()^i:eu  dies  veranschaulichen.  Im  Kaubgrafen  c:eht 
es  ,.€ber  Stock  und  Stein  und  Dorn".  In  Lenardo  und 
Blandine  fällt  ..Stock'"  und  damit  die  Formel.  Ein  neues  Element 
wird  aufgenommen.  Blandine  führt  ihren  Lenardo:  ,,Durch 
Dornen  und  Nesseln  und  Stein'*.  Noch  in  demselben  Gedicht 
schwindet  das  zweite  Element  der  alten  Formel,  abermals 
tritt  dafür  ein  Woii;  ein,  und  eine  andere,  ihm  übrigens  ans 
Bibel  und  Sprichwort  bekannte  Alliteration  ist  gewonnen.  (Der 
Keller  in  Lenardo  und  Blandine  ist  Terborgen  Ton  Gessel 
und  Distel  imd  Dorn'').  Nunmehr  kann  sie  freie  T(  iw.-ndnnj^ 
iinden,  und  so  läuft  die  Pfarrerstochter  „Mit  blutigen  Füßen 
dnrch  Distel  und  Dom".  —  „^«"g  Klang''  wird  noch  in 
der  Lenore  in  „I^^^g  ^i^d  Sang^'  und  „Glockenklan?  \md 
Totensang"  variiert,  es  kommt  als  „Trauei-^an?  und  Klang** 
in  den  Bruder  Granrock  und  ward  auch  im  AVilden  Jäger 
anfgenommen  in  der  Veränderung  „Knall  und  Klang",  um 
weiter  in  dieser  Ballade  den  neuen  Beim  „Knall  und  Schall^ 
zu  liefern.  —  In  Herders  Übersetzung  dee  „Why  so  pale** 
(GMA  1773  Swl38)  heißt  es:  „Wie  so  stumm  und  dumm, 
0  Jüngling?**^).  Bürger  hat  in  der  Entführung  noch  das  ge- 
läufige „taub  und  stumm**,  Im  Wilden  Jfiger  „schwül  und  dumpf 
und  taub**,  woraus  in  der  „Aufgegebenen  liebeserklSrung** 
die  neue  Reimformel  „dumpf  und  stumpf*  erwichst 

Auch  andere  nicht  durch  Beim  gebundene,  gel&ufige 
Redensarten  sucht  er  auf:  Weh  und  Ach  (Europa,  W.  J8ger, 
Graf  Walter);  Hals  und  Bein;  Schloß  und  Biegel;  Mark  und 
Bein  (W.  JSger,  Kuh,  L.  v.  IVeue);  Angst  und  Not,  Angst 
und  Schweiß  oder  traditionelle  Bindungen  yerwandter  oder 
stets  zusammengenannter  Begriffe  wie  Essten  und  Beten, 
Sonne,  Mond  und  Sterne,  Szepter  und  Krone.  Am  häufigsten 
sind  die  Koppelungen,  die  auf  dem  Prinzip  des  Gegen- 
satzes beruhen:  Tag  und  Nacht  (Sch.  Suscben,  Len.  u.  Bl., 
Br.  Graurock,  Entführung),  jung  und  alt,  groß  und  klein,  Leib 
und  Seel  (Raubgraf,  Lenore,  Sch.  Suschen),  Tod  und  Leben. 

Auch  wo  es  nicht  direkt  auf  eme  Formel  abgesehen  ist, 
strebt  Bürger  nach  solchen  Substantivverbindungen, 

')  Tlordcr  liat  (li(>sf»n  Roim  nen  eingearbeitet;  vgl.  Percy:  „Why 
80  duil  and  mute,  joung  sümer?" 
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und  ihnen  zuliebe  schafft  er  oft  nachträglich  noch  die  attri- 
butiven Adjektive  weg:,  um  sie  durch  Hauptwörter  zu  er- 
setzen so  in  den  nachstehenden  Veränderungen :  „Der  Lieb 
und  Schönheit  weihen"  statt  „Der  holden  !Minne  weihen*^ 
(Liebesdichter),  .Jni  Aufruhr  und  im  Streite"  statt  ,Jni  er- 
bosten Streite"  und  „Erquick uni:  oder  Frieden"  statt  „beseli- 
genden Frieden"  {Lied  an  die  Hoffnung),  wobei  er  vor  Tauto- 
logien nicht  zurückschreckte.  Obwolil  H  io  „Krtjuickung  oder 
Frieden"  als  schleppend  und  aasftUlend  tadelt  (Strodtmann 
22.  Aug.  1777)^  behauptet  er  dennoch  diese  Lesart,  In  der 
iJachtfeier  wurde  „Seht,  wie  seine  Schläfe  glühen"  umge- 
wandelt in  „Seht,  wie  Stirn  und  Wang  ilim  glühend  Die  Stirn 
kam  hinzUf  um  das  Bild  ToUstandiger  zu  machen  (Reohen- 
sehalt,  Werke  VII  S.  153).  Denselben  Grund  hat  die  Änderung 
„allen  Lanzen^  in  „Schild  und  Lanzen*^  (Lob  Helenens).  An 
einer  anderen  Stelle  der  Nachtfeier: 

Ober  kr&atenroUen  Rasen, 
Ober  Hainm  schwebet  er, 

seheint  ihm  das  Bild  zu  fem  von  der  Totalität  zu  bleiben,  und 

er  sucht  ihm  durch  Hinzufügung  der  „Saat^^  und  des  „Gartens^ 

mehr  Ausdehnung  und  Fülle  zu  geben  (a.  a.  0.  S.  154): 

Ober  Saat  und  Kiftatenaaeo, 
Hain  und  Garten  schwebet  er. 

')  Die  Beiwörter  verstehen  sich  nicht  auf  die  „ungestümen 
Leidenschaften**  (Breitinger  II  S.  286).  —  So  sind  denn  auch  in  Bürgers 
ersten  BallatU  n  dio  Adjektive  selten.  In  den  Weibern  von  Weinsberg 

kommt  auf  6,  im  Armen  Susclien  und  Raubgrafen  auf  8,  in  Lenore  und 
im  Ritter  und  sein  Liobciien  auf  10,  in  Schön  Snschcn  und  Kntführurt<r  (^r?i 
auf  12  Zeilen  ein  Adjektiv.  Aht  r  mit  I,»  iia[<ln  uiul  Blandine  trat  em 
Umscliwong  ein.  Hier  stehen  in  5  Zeilen  »chuii  2  Eigenschaftswörter, 
nnd  in  keiner  der  übrigen  BalladeUi  auch  im  Wilden  Jäger  nicht, 
sinkt  die  Zahl  derselben  unter  26  o/o  der  Verssabi.  Mit  dieser  Zunahme 
stei :'  a  ich  die  Häufung  in  derselben  Zeile.  Besonders  auffallend  aber 
wird  die  Stellung  liinltT  dfii  ?ubsf;iri(iv<  ti,  wodmrVi  sie  (ähnlich  diesen) 
in  formelhafte  Vcrbinduntroii  tn-tt  ii:  tiüb  und  teuciit,  groß  und  klein, 
voll  und  straff,  hoch  und  hehr  iL.  v.  br.  Mann;;  jung  und  schön,  lieb 
und  treu,  schlank  und  fein,  blau  und  klar  (Br.  Granrock} ;  lachend  und 
hold,  düster  und  still  (Pfarrerstochter).  Gleichzeitig  mit  den  Adjektiven 
mehren  sich  auch  die  Adverbkoppelungen :  dumpf  und  klar,  sanft  und 
gut  (W.  Jäger) ;  traulich  und  süß,  übel  und  weh,  bohl  und  düster, 
bleich  und  molkicbt  (Pfarrerstochter)  usw. 
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So  muß  im  Raubgrafon  .,Oert  und  Sporir*  in  Bewegung  sein ; 
in  „Gehirn  und  Adern"  muß  Lenoren  die  Verzweiflung  wüten 
und  mit  „Stundenglas  und  Hippe"  der  Tod  erscheinen.  Bei 
„Schwert  und  Spieß  '  wird  in  der  Entführung  geflacht  und 
,yLanze  und  Schwert"  wird  zur  Hand  genommen.  Dui'ch 
„Moor  und  Geröhricht"  muß  die  Pfarrers toohter  hindurch, 
und  ilir  Lager  besteht  in  „Reisicht  und  Laub".  Im  Lied 
Yon  Treue  sind  „Panzer  und  Helme'^  mit  „Schweiß  und 
Bluf '  betont 

Welch  unbedeutende  und  überflüssige  Ausmalung  steckt 
Öfter  hinter  dieser  Manier!  So  wenn  im  Bruder  Giaorock 
der  Begen  an  ,^ach  und  Fenster^  schlagt,  in  der  Entführung 
das  Horn  Yon  „Dach  und  Zinne*'  schall^  und  der  Freiherr 
Yor  „Aug  und  Stime*'  sich's  klar  reibt  Der  Kuh  ist  das 
Blatt  Papier  gar  um  ,^tiin  und  Horner^  gewunden;  „Lippen 
und  E[inn"  umschnobem  die  Hunde  dem  Marschall  Yon  Holm; 
mit  „Arm  und  Bein^  muß  die  Geliebte  Graf  Walters  rudern; 
der  Junker  you  Falkenstein  ist  in  „Mantel  und  Kappe"  ver- 
mummt; in  „Lenaido  und  Blandine^  erscheint  ein  Page  in 
„Flor  und  Irauergewand",  das  goldene  Geschirr  ist  mit  „Henkel 
und  Deckel  und  Knauf"  Yersehen,  und  ohne  „Beicht  und  Nacht- 
mahl und  Absolution'^  fli^  die  Yerzagende  Sede  Lenardos 
daYon.  An  müßigen  und  versfüllenden  Wiederholungen  fehlt 
es  in  diesen  SubstanÜYYerbindungen  nicht  So  wenn  in  Arm 
Suschen  die  Perlen  in  „Erd  und  Sand''  entrollen,  wenn  im 
Raubgiafen  die  Hexe  in  „Kett  und  Banden"  sitzt,  und  der 
Gmf  mit  „Kratzfuß  und  Reverenz"  empfangen  wird,  wemi 
Tx'nardo  „Schlunmier  und  Traum"  lassen  soll,  wenn  in  der 
Entführung  der  i'ieiherr  aus  „Bett  und  Kammer"  hervor- 
ktunrat  oder  „Schwert  und  Hand"  den  Tunker  Plump  andere 
Sittel!  lehren  sollen,  wenn  im  Grafen  Walter  dem  Fluß  „Brück 
luid  Steg"  gebrieht  usw. 

Seine  Vorliehe  für  diese  Zusammenstelhmiren  geht  so- 
weit, daß  er  dabei  mitunter  den  Sinn  des  Satzes  aulSer  acht 
läßt  In  den  Versen  des  liruder  Graurock: 

An  dem  gröbsten  härern  Rock, 
An  Geißel.  Gurt  und  Weidenstock, 
Die  seinen  Leib  kastei'n  — 
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sind  die  beiden  ersten  Zeilen  die  Antwort  auf  die  Fra,e:e  dos 
Bruders:  ,y^ie  soll  kenntlicii  mir  dein  Herzgeliebter  sein?'' 
Aber  zu  dem  letzten  Vers,  einem  bloßen  strophenfüllenden 
Anhängsel,  passen  die  vier  Substantive  nicht  als  Subjekt, 
sondern  nur  die  einzige  ,,Geißel*'.  Der  ,,Weiden8tock'^  ist  das 
«staff^  (Pilgerstab)  des  Originals.  Er  gehört  nicht  mehr  hier- 
her, weil  sich  das  Mädchen  den  (iolii^bten  nicht  als  Pilger, 
sondern  als  Mönch  denkt.  Der  "Weidenstock  wird  sinnlos 
ans  dem  Englischen  herübergenommen.  Bürger  wollte  ein 
möglichst  totales  Bild  des  Mönches  gehen  und  vernachlässigte 
darüber  die  Konstmkti(»n  des  Satzes.  Nicht  sehr  geschickt 
ist:  ,P^och  mehr  an  Wuchs  und  Angesicht,  Wie  Morgenrot 
im  Mai^S  weil  man  den  Yeigleich  leicht  anf  Wuchs  nnd 
Angesicht  bezieht,  während  er  nur  für  Angesicht  gilt  Im 
lied  vom  braTen  Hann:  „An  Wachs  und  Antlitz  hoch  und 
hehr**  ist  hoch  wohl  auf  Wuchs,  hehr  auf  Antlitz  zu  be- 
ziehen. Auch  die  Präposition  an  ist  nicht  gut  gewählt 
Mancherlei  Schiefheiten  laufen  bei  dieser  Eettung  mit  unter. 
„Eriegesscbar  und  ReisigengetOse**  und  „daß  Ruh  und  Kost 
dich  pflege^  sind  gekünstelt  Ebenso  paßt  in 

Bald  hitt  in  KlMteretnaamkeit 

Mein  Leben  und  mein  Herzeleid 
Ein  hoher  Schwur  verbannt 

verbannen  mehr  zu  „Leben'*  als  zu  „Herzeleid",  Ähnlich 

in  Schön  Suschen:  „Sah  nii^ends  blühen  Blum  und  Laub^ 

Syntaktiscli  zusammenhanglos  stehen  „Mund  und  Brust^, 

„Galopp  und  Trotte  in  der  Enttührung: 

Acli.  welch  ein  Merzen,  Mund  und  Brust, 
Mit  Rang  und  Drang,  voll  Angst  und  Lust  — * 
Kam  förchterUch,  Galopp  und  Trott, 
Der  Nachtrab  angeritten. 

"Die  iRtztPn  Auswüchse  diosei-  Manier  sind  die  jedenfalls 

originell  sein  snliendon  Yerknü|)fnnL^en  wie  ..Kr  irat)  Purdiui 

und  ein  Biinciuet"  oder  „Vor  Weliinnt  l>racii  ilini  Herz  und 

Blick''  oder  „Aui^  wechselt  Ring  und  Hände"      Diese  oft 

Vgl.  noch  KSnigin  von  Golkonde:  „Hin,  fuhr  sie  fort,  sind 

meine  Milch  und  Elire"  oder  „Zum  Spatz":  „Da  wird  nicht  Hund  noch 
Hahn  na(  h  kiähii'- ;  hierzu  vgl.  auch  Lenss,  Hobneister  (1774)  6,2:  „und 
kräht  nicht  Hund  oder  Hahn  nach". 
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absurde  Zasammcnkoppeliing  fremdester  Bo<:iiffe  sind  noch 
ein  Stückchen  Erbgut  der  iromsierenden  Homanze,  wo  der- 
^eichen  Blüten  willkommen  sein  mußten*). 

Diese  Substantiv  Verbindungen,  welche  nicht  nur  dem 
einzelnen  Bild,  sondern  der  ganzen  Diktion  mehr  Ausdehnung 
und  Fülle  geben,  tragen  nicht  wenig  zu  dem  rhetorischen 
und  deklamatorisclioii  Charakter  von  Bürgers  Poesie  beL  Der 
außerordentliche  Tiieb  dazu  beruht  auf  seiner  großen  Vor- 
liebe für  die  Formel  Wie  diese  werden  sie  meist  ohne  Artikel 
und  Flexion  gebraucht,  In  einen  Begriff  znsammengedacht 
und  entsprechend  behandelt*). 

Niigend  sonst  als  im  Kirchenlied  finden  sich  die  Fonneln 
in  solcher  Fülle  und  Aufdringlichkeit  Sie  gehören  durchaus 
zur  Manier  unserer  ältesten  und  besten  Kirchenlieder  und 
Paul  Gerhard,  der  popnlfiiste  unter  ihnen  nach  Luther,  konnte 
ganz  besonders  auf  Büiger  in  diesem  Sinne  einwirken.  Man 
yeigegenwärtige  sich  eine  Sti'ophe  wie  die  folgende: 

Ich  bin  ja  von  mir  selber  nicht 

Entsprungen  noch  formieret; 

Mein  Gott  ist's,  der  mich  zugericht, 

An  Leib  und  Seel  gczieret» 

Der  Seele  Sitz, 

Mit  Sinn  und  Witz, 

Den  Leib  mit  Fleisch  und  Beinen. 

Wer  soviel  tut, 

Des  Herz  und  Mut 

Kann's  nimmer  böse  meinen. 

(Lied:  Ich  hnb  in  Gottes  Herz  und  Sinn)  oder  die  an  anderem 
Orte  schon  zitierten  Verse: 

')  Srhiebcler  im  Hübezalil;  „Kein  Mohnsaft  und  kein  sclilechtes 
Buch"  usw.  Auch  bei  Günther  sind  sie  hie  und  da  zu  treffen  („weinte 
Bett  und  Bibel  voll"),  der  ebenfalls  eine  ausgesprochene  Neigung  fttr 
die  Formeln  bekundet. 

*)  Vgl.  im  Hohen  Liede  die  Verse :  „Der  nun  frei  und  wohlgemut 
V^T  dos  Tade  ls  Ernst  und  Spotte",  wnzn  schon  Schlegel  in  seiner 
Reztiibiuii  lUeulsclies  Museum  l/iX);  bemerkt:  ,,Die  Präposition  vor 
paßt  zu  keinem  der  vorhergehenden  Adjektive,  die  es  regieren  sollen. 
Man  kann  nur  wgen:  frei  von  und  wohlgemut  bei  des  Tadels  Emst 
und  Spotte.  Das  Wort  sicher  hat  der  Dichter,  wie  es  scheint,  im 
Sinne  behalten". 

^)  Luther  ausgenommen. 
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Durch  wessen  Kunst  steht  dein  Gehein 

In  ordentlicher  Hille  V 

Wer  gab  den  Äugen  Licht  und  Schein, 

Dem  Leibe  Haut  und  Hülle  ? 

Wer  sog  die  Adern  hier  und  dort» 

Ein  jed  an  ihre  Stell  und  Ort? 

Wer  setzte  hin  und  wieder 

So  viel  und  schöne  Glieder  V 

3.  Vergleiche.  Der  Geist  der  Popularität,  das  ist,  sagt 
Bürger,  der  Geist  der  Anschaulichkeit  und  des  Lebens  (Vor- 
rede 1789).  Lebendige  Anschauung,  Natur  und  Deutlichkeit 
fürs  Volk,  (Ins  war  schon  in  der  Leuore  sein  Streben  (Strödt- 
mann  27.  Sept  1773).  Diese  Anschaulichkeit  zu  endcfaeD, 
greift  er  gern  zu  einem  sehr  wirksamen  Mittel,  zum  Ver- 
gleich. Es  galt  nur  das  Volk  im  Ganzen  kennen  zu  lernen, 
seine  Phantasie  und  Fühlbarkeit  zu  erkunden,  iini,  wie  er 
sich  im  Daniel  Wunderlich  ausdrückt,  jene  mit  gehörigen 
Bildern  zu  liUlen  und  für  diese  das  richtige  Kaliber  zu 
treffen.  Am  sichersten  ging  er  nun  zunächst  darin,  wenn 
er  an  solchen  Vergleichen  hevorsuchte,  was  in  der  leben- 
digsten Muttersprache  schon  Torhanden  war.  So  wenn  er 
in  Anlehnung  an  das  „cruel  heart  of  stone**  des  Englischen 
im  Bruder  Graurock  schreibt: 

Und  wärst  du  wie  sein  Marmelslein  % 
Wärst  dennoch  nicht  zu  hart  — 

oder  wenn  er  über  sein  Original  hinaus  den  Wankelmut  der 
Jugend  in  Parallele  bringt  mit  den  Launen  des  April,  wenn  er 
den  Geliebten  lauter,  treu  und  echt  wie  Gold  sein  läßt,  oder 
wenn  er  spricht  von  dem  Leid,  das  schwer  wie  Blei  das 
Herz  zerpreßt.  Daneben  stehen  andere  echt  populäre,  im 
Volke  gang  und  gäbe  Vergleiche :  schuldlos  wie  ein  Täubchen 
(Ffarrentochter),  glatt  und  blank  wie  ein  Spiegel,  weiß  wie 
Schnee  (Kuh),  rolksmäßige  Bilder:  „Biel  ab  wie  mürber 
Zunder"*  (Lenore),  „Wie  Ebb  und  Hut  zur  See**  (Sch.  Suschen), 
„Hier  schlug  ihr . . .  das  bebende  Herz  wie  ein  Hammer**  tEuh), 


*)  Der  Marmelstein  wird  auch  im  deutschen  Volkslied  oft  genaimL 
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^Terlöschend  wie  ein  Licht')  (Bruder  Gnuiiook).  Schon  etwas 
gesucht  sind  in  der  Pfarrerstoohter  die  gehäuften  Vergleiche 
iür  das  Schloß  Falkeastein : 

Die  Mauern  wie  Silber,  die  Dächer  wie  Stahl, 
Die  Fenster  wie  brennende  Spiegel, 

Izeffender  und  von  reizender  Symbolik  dagegen  im  Eingang 
derselben  Ballade  die  Yeise: 

Da  rasselt,  da  flattert  ttnd  strttnbet  es  sich, 
Wie  gegen  den  Falken  die  Taabe*), 

•von  vorzüglicher,  populärer  Anschauung  und  zugleich  an  ko- 
mischer Wirkung  ihresgleichen  suchend  im  Kaiser  und  Abt: 

Wie  V'uJlinund  glänzte  sein  feistes  (iesiclit  .  .  . 

Da  sprang,  wie  ein  Bi>cklem,  der  Abt  vor  Beilagen. 

Im  Lied  vom  braven  Mann ; 

Der  Tauwind  kam  vom  Mittagsmeer 

Und  schnob  durch  Weisel ilaiid  trüb  und  feucht. 

Die  Wolken  flogen  vor  ihm  her, 

Wie  wenn  der  Wolf  die  Herde  scheucht  — 

'bereiten  die  personifizierciHh  n  ..kanr'  und  „schnob"  wirksam 
auf  den  homerischen  Vergloirh  vor  (s.  S^.  2r?/24). 

Nur  poetisch  traditii)in'll.  ohne  volkstünilielion'  Wurz»M 
bind;  „himmlisch  wie  ein  Kn^rel  -  (Robert).  ..süß  wie  Nelkeu- 
duft'  oder  „Wuchs  und  Angesicht  Wie  Morgemot  im  ^fai^ 
(Bruder  Graurock).  Sie  sind  übrigens  in  Hen  Balladen  sehr 
selten,  wälii-ciul  sio  in  seiner  Lyrik  sehen  hiinfiiier  auftreten, 
wo  (his  Letztere  noch  in  fünf  verschiedenen  Variationen 
vorkommt*). 

*)  In  Erinnerung  an  das  „Lisch  aui>  mein  Licht"  der  Lenore 
-  und  mit  Anlehnnng  an  das  populär  geläufige  „Jemandem  das  Lebens- 
.  licht  ausblasen". 

')  Vgl.  zu  dieser  Stelle  Schlegel  (a.  a.  0.)- 
")  Schön  wie  die  Morgenstunde. 

Mit  rosichlem  Gesicht  fAn  din  Hoffnung). 

Die  Wang  ist  Morgenröte  (Lub  Helenens), 

Dann  schmttckt  mit  liohem  Morgenrot 

Mein  Kuß  die  jugendliche  Wange  (Die  beiden  Liebenden), 

Rosicht  wie  die  Morgenstunde  (Elegie), 

Rosirht  hebt  es  sich  und  golden, 

Wie  des  Morgens  lichtes  Haupt  (Hohe  Lied). 
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Bie  ganze  Kraft  und  die  ganze  Schwäche  der  Bfiigeischen 

Manier  wird  durch  seine  Vergleiche  illnstriert.  Wenn  es  in 

der  Lenore  heißt: 

Das  Lied  war  zu  vergleichen 
Dem  Unkenraf  in  Teichel, 

80  ist  das  für  eine  Gespensterballade  passend^))  aber  wenn 

das  Lied  Tom  braven  Mann  „wie  Orgelton  and  Glockenklang^ 

klingen  soll,  so  ist  der  Mund  zu  toU  genommen.  Ebenso 

übertrieben  rhetorisch  ist: 

Ich  sah  wie  in  die  Sonn  hinein, 

Und  sah  mein  Auge  blind  (Sch.  Soschen).  — 

Jetzt  tat  sich  ihr  blotiger  Tränenqaell  auf 

Und  strömte,  wie  Regen  vom  Dache,  darauf  (Leu.  Q.  Bl.). 

Im  8tü  der  Kraftausdrücke  bewegen  sich: 

Zu  Ohren  hraust  ihm  wie  ein  Meer 

Die  Srhrockonspost  dor  Dirne.  — 

Wie  Wettor  schlug  des  Liebsten  Schwert  — 

Vor  Zorn  der  Freiherr  heiÜ  und  rot, 

Glich  dner  Feueresse  (BntfOhrung). 

Und  wie  von  Sturm  und  Wogen 

Ward  or  hinw(';j;g*'Zogen  (St  Stephan). 

Schote  Blitz  vom  Aug  wie  Un?ewitter  (Wilde  Jäger). 

Gelang  ihm  hier  nicht  immer  die  natürliche  Klarheit  und 

Dentlii-hkoit,  so  erschreckt  or  uns  ein  anderes  Mal  durch 

ein  Übermaß  von  Veianschaulichung: 

Es  packt  ihn  wie  mit  Krallen  an, 

Tiid  schüttelt  ihn,  wie  Fieher. 
Hinüber  und  hertiber  (Entführun<i). 

Weiter  aber  als  in  dem  Lockengeschonk :  ..^fit  (nnciu  Blicke 

scharf  wie  Dom'*  konnte  er  es  kaum  treiben.  \)w  i^unze  und 

noch  dazu  reciit  unpopuläre  Derbheit  seiner  Alauier  kommt 

zum  Ausdruck  in: 

Nun  harrt  er  und  harrte  mit  schflunicndein  Mund. 

Wie  vor  der  Höhle  des  Wildes  ein  Hund  (Len.  u.  Bl.).  — 

Wir  hau'n,  ab  hackten  wir  Fleisch  zur  Bank  (L.  v.  Treue). 

Zu  dem  Vergleich: 

Wie  Wirbelwind  am  Haselbusch 
Durch  dürre  lUätter  rasselt  — 
vgl.  die  ironisierende  „Warle"  ^Anthologie  der  Deutschen,  Leipzig  1772): 
Wie  wenn  durch  bebend  Espenlaub 
Gewitterwinde  pfeifen. 
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Da  der  Dichter  stets  nach  aolohen  Yeigleiohen  jagt^  ver^t 
er  mitQikter  in  Künstelei: 

Wie  Beeren  za  Beeren  an  Trauben  des  Weins, 

So  reihten  wir  KQsse  zu  Kllssen  in  eins  — 

Und  zwischen  den  Trauben  von  Kflssen  hin  schlang 

Sieh,  ibnlich  den  Reben,  GeeprAch  und  Gesang  (Untr.  ü.  A.). 

Za  weit  hergeholt  und  nicht  allzu  treffend  ist  die  Stelle,  wo 
Frau  Kagdalis  den  Terlust  ihrer  Kuh  beklagt: 

Wie  Kindlein,  welche  der  nährenden  Brust 
Der  Mntter  sich  sollen  entwöhnen. 

Vollends  an  den  Haaren  herbeigezogen  und  durch  umständ- 
liche Konstruktion  und  Enjambement  noch  geschädigt,  iat  im 
lied  von  Treue: 

Er  sah  sein  Schlößchen  bald  nicht  mehr  fem, 

Und  wie  den  Stern 

Des  Morgens  das  Fensterglas  flimmern. 

Eines  seiner  herrlichsten  Gleichnisse  ist  das  biblische 

Dnun,  Lieb  ist  wohl  wie  Wind  im  Meer: 

Sein  Sausen  ihr  wohl  hört, 

Allein  ihr  wisset  nicht,  woher, 

Wißt  nicht,  wohin  er  f&hrt  (Schön  Snschen), 

aber  es  wird  gekünstelt  und  verdorben,  wo  er  es  in  Lenardo 
und  Blandine  noch  einmal  ankeift  und  variiert 

Diesen  Vergleichen  stehen  nahe  die  zusammengesetsten, 
echt  volkstümlichen  Worte  wie:  wasserhell,  himmelblau,  rosen- 
rot, kohlschwarz,  schwefelgelb,  feueifarben,  totenstill,  toten- 
blaß. Die  äußere  Form  des  Vergleichs  ist  gefallen.  Die  Eigen- 
schaft ist  mit  dem  Gegenstand,  für  welchen  sie  im  Volke 
allgemein  als  typisch  betrachtet  wird,  in  Eins  zusammen- 
gezogen. Snbstantivkompositionen  wie  Rabe;ihaar^)  (Lenore) 
oder  das  nach  diesem  Muster  gebildete  Rabenschatten  (Ent- 
führung), Idlienband*)  (Lenore)  oder  das  darnach  gebildete 
LUienhaut  (Harrerstochter),  Schwanenhand  usw.  gehören  nicht 
eigentlich  zu  den  populären. 


*)  Nicht,  wie  Holshausen  (a.  a.  0.  S.  986  Anm.)  meint,  von  Bttrger 

geschafT.  <i.  —  das  Wort  findet  sich  »chon  in  der  LutherliibeL 
Uerders  Übersetzung  von  „Wüliam's  Ghost^'. 
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4.  Dimimdion,  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  Ver- 
kl<:inei  iing  als  KoReform  beim  Volk  eine  große  Rolle  spielt; 
sie  inajr  auch  in  Kinderliedern  und  Kinderreimen  in  Ansehen 
stehen.  —  die  gute,  echte  Volkslyrik  aber  kommt  tiefüich 
ohne  sio  aus.  Daß  die  iKichsto  Lyrik  nicht  auf  sie  ange- 
wiest'ii  ist,  hat  das  Beispiel  (ioethes  gezeigt*).  Lieder  wie  das 
j^Litthaiiische  Biautlied'^  oder  das  Schweizerliedchen  „Dusle 
und  Babelo'"  (die  iierder  in  seine  Samtnlung  aufgenommen), 
in  denen  die  Dimiuutiun  eine  starke  Verwendung  findet,  sind 
keineswegs  typisch  für  die  allgemeine  Yolkslyrik,  —  In 
seinen  komisehen  Romanzen  liat  Bürger  die  Verkleinerung 
reichlich  ausp-niitzt,  mit  wirklichem  Erfolge  aber  nur  im 
Kaiser  und  Abt.  Die  meisten  seiner  anderen  und  besonders 
seine  prroRcn  Balladen  sind  davon  fast  ganz  frei.  Eine  un- 
rühmliche Ausnahme  macht  wieder  Lenardo  und  Blandine. 
Wie  liier  die  häufige  Diminution  uns  dies  Gedicht  noch 
mehr  verleidet,  kommt  sie  auch  in  der  Kuli,  im  Lied  von 
Treue  und  im  Grafen  Walter,  wo  sie  wieder  mehr  Einfluß 
gewinnt,  der  populären  Wirkung  in  nichts  zugute;  man  müßte 
denn  das  „goldene  Härlein"  oder  das  gebärende  „Weiblein'* 
für  poetische  Aasdrücke  halten.  Hatte  der  Dichter  das  Be- 
düi*fnis  neben  dem  Harten  und  Rauhen,  leidenschaftlich 
Brutalen,  in  seinen  Balladen  auch  das  Minniglicbe,  Gefüiik- 
innige  zur  Geltung  zu  bringen,  so  war  es  damit  allein 
nicht  getan.  In  der  Pfan-erstochter  ist  die  Koseform  stärker 
Terwertet,  aber  hier  dem  Tone  des  Stückes  angemessener,  wenn 
auch  nicht  durchweg  wesentlich  oder  zu  rechtfertigen.  Bei 

Dem  Jfineferehen  lacht  in  die  Augen  das  Schloß, 
Ihm  lacht  in  das  Herzchen  der  Junker  zu  Roß  — 

ist  die  Verkleinerung  das  erste  Mal  entschieden  ein  guter 
Griff,  weil  sie  sugleioh  eine  treffliche  Ironie  einmischt,  welche 
durchaus  am  Platze  ist  Das  zweite  Mal  aber  hat  sie  keinen 
solchen  Sinn  und  zerstört  die  Wirkung  der  ersteren. 

Diese  Diminution  ist  weniger  ein  beabsichtigtes,  volks- 
tttmlich-poettsohes  Mittel,  als  eine  Nachwirkung  aus  dem 
Bankelsang  und  der  yer&llenden  Anakreontik. 


')  Vgl  andererseits  wieder  Heiue. 
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.'>.  Das  M  diirhen  ,,iroJiI**  ist  in  der  spitteion  \'^nlkspopsie 
seiir  p'brituclilicli.  So  beliebt  es  ist,  bleibt  es  {h>vh  u\o]>{  ein 
Flickwort  und  die  echte  populäre,  wio  jede  gute  J\)esie  wird 
solcbe.  wenn  dem  Ohr  auch  schön  klingende  8cbnörkcl  ver- 
meiden. Bürger  hat  dieses  „wohl*'  sicher  aus  dem  Vi)lkslied 
aufgegriffen  (vj^l.  dtjs  Armen  »Suseheiis  Traum).  Doeh  wiilu'end 
es  das  Volkslied,  wie  überhaupt  die  iilteie  Sprache  nur  vor' 
Präpositionen  meist  bei  Zeitwörtern,  die  eine  Bewegunir  an- 
crcbfn,  fei  »raucht  findet  er  viel  ausprodelmtcre  Yerwen- 
dun^:;  dafür.  In  der  Lenore  ist  es  sclion  mehiTnals  zu  treffen: 
Sie  frufc  den  Zug  wohl  auf  und  ab.  Die  Mutter  lief  wohl  hin 
zu  ihr,  Wohl  um  den  trauten  Kitter  sciilanir.  Nun  tanzten 
wohl  beim  Mondenschein,  —  und  seitdem  ist  es  iiini  ein 
gern  gebrauchtes,  vermeintlich  volkstümliches  Balladenwort 
geblieben.  Wenn  er  in  Lenardo  und  Blandine  es  auch  zwei- 
mal tilgt,  ist  doch  nicht  richtig,  daß  es  fast  überall  ausiremerzt 
wurde,  wie  Sauer  meint  Ja,  es  ist  die  Era^re.  nb  Bürger 
die  betreffenden  Änderungen  dem  „wohl"  zuliebe  gemacht 
hat  In  dem  Vers  ,.Ei'  hielt  sie  wohl  höher^'  dürfte  ihm  eher 
die  unbeholfene  Ii-Alliteration  oder  der  Ausdruck  „hoch  halten'' 
den  Anstoß  gegeben  haben,  da  er  ihn  in:  ,,Er  schätzte  sie 
höher*^  umändert  Das  „wohl^^  wäre  einfacher  zu  ersetzen 
gewesen.  In  dem  anderen  Vers  aber:  „Drauf  ließ  er  wohl 
machen  ein'n  silbernen  Sarg"  hat  das  synkopierte  ..ein'n*' 
schon  genügt,  Bürger  zu  der  Änderung  „Draal  wurde  bereitet 
ein  silberner  Saig**  zu  bewegen.  Ein  weiterer  Fall  ist  in  des 
Armen  Suschens  Traum:  „Ich  suchte  wohl  mit  Angst  und 
Schweiß**.  Hier  mußte  das  „wohl**  der  bei  Büiger  so  sehr 
beliebten  Wiederholung  (Ich  sucht*  und  sucht')  Platz  machen. 
Hätte  er  übrigens  mit  diesem  Worte  auf  dem  Kriegsfufie 
gelebt,  würde  in  derselben  Ballade  „Drauf  ging  ich  wohl  ans 

')  Ygh  Herders  Volkslieder: 

Und  da  sie  vor  Jon 's  Kloster  kamen, 

Wohl  Tor  das  holie  Tor  (Lied  v.  jungen  Grafen), 

Es  wolir  ein  Matldien  Rosenbrerhen  gehn, 

Wohl  in  die  ;ii  ane  Haide  (Mädchen  u.  Uasel)« 

Es  reit  der  Herr  von  Falkenstein, 

Wohl  über  eine  breite  Haide  (L.  v.  H.  v.  Falkenstein). 
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«iartcnlicrt",  in  Lenardo  und  Bhindinc:  „Wohl  in  der  Prinzessin- 
ihi  Sonnnorlosier*  oder  gar  „Er  warb  wohl,  und  warb  wohl 
vergebens  manch  Jahr''  stehen  geblieben  sein.  Auch  später 
erfreut  es  sich  noch  einer  ziemlichen  Beliebtheit  Die  weitest- 
gebeade  Verwendung  findet  es  im  Grafen  Walter: 

Wohl  auf  und  ab  am  Rlioin. 

Sie  kamen  wohl  :^um  blanken  Sriilnß, 

Sie  sah  n  wohl  die  zwölf  Jungfrau  n  schön, 

Sie  sank  wolil  an  die  Kripp  im  Stall  etc. 

6.  Spradie.  Im  durchaus  populären  Sinne  bemüht  sich' 
Bürger  um  die  deutsche  Sprache.  Wollte  er  ein  Yolksdicfater 
sein,  so  mußte  vor  allen  Dingen  seine  Sprache  dem  Yolkc 
yeistSndlich  werden.  Er  konnte  im  ,,Traumgott^'  nicht  mehr- 
schreiben: „Den  Schatten  gleich  an  Lethens  Strauchen^^,  sondem- 
mnßte  sich  alltSglicher  ausdrücken.  Er  läßt  also  den  mytho- 
logischen Schnörkel  fallen  und  sagt  ein&ch  und  besser:  ,^en 
Schatten  laß  mein  BOdnis  gleichen*^  Ähnlich  wird  im  Lied< 
an  die  Hoffnung  „der  Tellus  Biesensohn*^  in  „des  Lasters- 
Biesensohn^  im  Danklied  „Äonenlang^'  in  das  bescheidenere 
^ebenlang"  umgewandelt,  und  das  gans  unpopulüre  „Minne** 
nachträglich  last  vollstKndig  ausgerottet.  Auch  die  damals 
in  der  Lyrik  noch  gang  und  gäben  Schlier-  und  mytho- 
logischen Namen  werden  in  gleichem  Sinne  abgelehnt,  worin 
übrigens  schon  die  ironisierende  Romanze,  —  wenn  auclr 
nicht  konsequent,  —  Bürger  vorausgegangen  war.  Eine  solche 
Sprachsäuberung  hat  der  Dieliter  in  seiucii  komischeu  Ko- 
manzen  niciit  für  nötig  gefunden,  in  denen  uns  die  Fremd- 
wörter durch  ihie  Zahl  unangenehm  auffallt.'n. 

Auch  uacli  der  positiven  Seite  hin  betiitiat  er  seinen 
Eifer  für  die  Muttersprache.  Dean  suchte  er  einerseits  die 
Sprache  von  fremden  Elementen  reinzuhjüten,  so  wühlte  er 
anderei'seits  um  so  eifriger  im  eigenen  Sprachschatz.  Mit 
Breitinger*)  lobt  er  die  größere  Ausdi'ucksfähigkeit  der  älteren 

*)  Broitinger  a.a.O.  II  S. 60/60:  „Zar  Erhaltung  dieser  eigen- 
tflmlichcn  Habe  würde  v(ji  trclllich  dienen,  wenn  ein  sprachkundiger 
Mann  die  Mühe  auf  sich  nehmen  wollte,  alle  diejenigen  Machtwörter- 
und nachdrücklichen  Podcnsarten,  (he  in  den  Schriften  Opitzens, 
Daciis,  Tchernings,  Flertunnigs  .  .  .  häuhg  vorkommen  und  seither 
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Sprache,  doch  hat  er  veraltete  Wörter  nur  in  besohrftnkter 
Zahl  aufgenommen*).  Mit  Breitiiiger  teilt  er  die  Vorliebe 
für  die  „Machtwörter^  und  expressive  Wortkompositionen  mit 

eilt-,  ver-  und  zer-  sind  bei  Bürger  sehr  häufig  ^j,  wie  er 
auch  sonst  nach  wirksamen  Zusammensetzungen  strebt.  Wir 
heben  unter  den  zahlreichen  Bei.spielen  nur  Alliterationen 
hervor  wie  Wirbelwind  Windoswirbel,  Feuerfunken,  Feuer- 
farben, Tudöstaumel,  Todcstau,  ( ilockonklang,  Goldesklaug, 
Ritterruhm,  Heerhom.  Hirteiiliorii.  Mit  ntüchiodoner  Energie 
sucht  er  auch  die  niederdeutsche  Völksspniche  heranzuziehen  ä), 
und  manches  Wort  schien  ihm  würdig,  die  Büchersprache 
zu  bereichern*). 

Selten  wohl  hatte  ein  Diciiter  einen  rrrößeren  Respekt 
vor  seinf  f  Muttei-sprache :  „Wenn  etwas  in  dem  ganzen  (ie- 

großenteils  ins  Vergessen  geraten  snid,  aus  dem  blaubc  hervor- 
zuziehen, . . .  und  sie  also  den  jetzUebenden  Verfassern  zur  Wahl  und 
zum  Gebrauche  vorlebe'*;  vgl.  hierzu  Bürger  in  seinen  „Gedanken 
über  die  Beschaffen hoit  einer  deutschen  Übersetzung  des  Homer": 

,,Ein  noißi^or  Spr;i(  hfdischt^r  miifitp  unsere  neuere  Sprache  mit  (?rn 
vortrefflichsten  Schätzen  aus  den  Schriften  dieses  be\vundt>run^;>- 
würdigen  Mannes  (Luthers) . . .  bereichern  können.  Solche  Schriften, . . 
von  den  Minnesingern  an  bis  nach  Opitz  herunter,  studiere  der  Über* 
Setzer  des  Homer  ebenso  fleißig  als  sein  griechisches  Original". 

')  Neben  Gift  =  Gabe  (Dankhed),  Genieß  =  Genuß  (Schwanen- 
Ued),  seien  aus  seinen  Balladen  folgende  angemerkt:  h  c  hi'n  —  lechzen 
und  Losior  (Lenardo  und  Blandino.  v?].  Strotitmann  lö.  April  IVTfi  ■, 
Bis  =  sei  lEntführuri^^  ,  Kunft  ~  Wiederkunft  (St.  Stephan),  kosen 
=  reden,  schwätzen  (IJnlr.  ü.  A.).  —  So  sucht  auch  Voß  aus  den  Minne- 
liedera  und  Luther  „die  alte  Nerve  der  deutschen  Sprache'*  wieder  zu 
gewinnen  (Briefe  I  S.  ISO  u.  161)» 

«)  Entreißen,  entrollen,  entraffen;  verwehen,  verrinnen,  verriet;»  In. 
verschreien,  verschürhtern.  verwür5!<m :  zerraufen,  zerschlagen,  zer- 
ringen,  zersprrn;:>  u  (Lenoir  .  zcilncchen,  /crliauen.  zerwerfen,  zer- 
malmen, zerdrücken,  zerquetschen  (Len.  u.  Bl.;,  zerborsten,  zer- 
trümmern, zerstoßen;  durchsausen,  durchhenlen;  erreiten,  erjagen, 
erwittem  usw. 

»)  Klopstocks  Frau  übersetzt  das  ,4)eutsche  Mftdchen"  ins  Platt- 
deutsche :  „Ik  bin  'ne  dötsche  Decren-. 

^  Zusammenstellung  hei  Holzhausen  S.  387f.  Anm2.  —  Audi  Voß 
falindet  ikk  Ii  aitmocklenburgischen  Wörtern  und  Redensarten  und 
macht  sich  kein  Gewissen  daraus  „aus  jedem  anderen  Dialekte  die 
kemhaftesten  Warter  anzunehmen''  (Voß  a.  a.  0.  I  S.  281). 
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biete  der  Wissenschaften  wert  ist,  daß  sich  Männer  damit 
beschäftigen,  so  ist  es  die  Muttersprache".  Jede  andere  ge- 
lehrte Sünde  ist  ihm  verziMhliclicr  -aU  eine  Spraclisiinde.  Er 
■wettert  ge^'^n  die  sp^a('^l^  -  riiunzeiulen  Poeten*)  und  reolmet 
sich  sein  unablilssi^es  Streben  nach  der  pünktlidisteu  gram- 
matischen Hichti^^keit  zum  besonderen  Verdienst  an.  Er  ist 
streng  bis  zur  Pedanterie.  Ein  Druckfehler  in  seinen  Werken 
verdirbt  iiuu  gleieli  tiie  Ilülftr  der  Lust.  Er  selbst  hatte 
einmal  „Zeichniß"  sti:  t  ,,Zeu;i:nis"  ^^esehriel)en,  entdeckte  aber 
das  Versehen  noeh  reeiitzeitig  und  meint:  „Wäre  dieser 
Schnitzer  stehen  gebiiebea,  er  wäre  ein  Kagel  zu  meinem 
Sarge  gewesen". 

Dies  Streben  nach  Korrektheit  steht  in  schroffem  (Gegen- 
satz zu  dem  idlen  Kegeln  spottenden  Gebaren  ron  Sturm  mid 
Drang.  Boies  Kritik  hatte  Büi^er  gelehrt,  „de  faire  difficile- 
ment  des  vers".  Oft  hat  er  zwar  in  seinem  Herzen  die  Feile 
des  Freundes  „verwünscht  und  venvettert";  aber  seit  17 70 
wird  es  ihm  selten  mehr  sauer,  ..so  ziemlich  genau  und  korrekt 
zu  sein"  (Strodtraann  2.  Febr.  1776). 

Jedoch  hielt  er,  wie  wir  gesehen  (s.  S.  50 f.  u.  78f.)  in  der 
Ballade  nicht  dieselbe  Sorgfalt  für  nötig,  wie  in  den  lyrischen 
Stücken  (s.  u.  Anm.).  Für  seine  Balladonsprache  gilt,  was  er 
in  der  „Königin  von  Golkonde^^  (Bearbeitong  nach  Bouffiers 
Frese)  sagt: 

Ich  achatze  zwar  der  edlen  Feile  Fleiß, 

Doch  wird  ein  HOckeichen  nicht  meiner  Lust  gleich  schaden. 

War  er  schon  in  den  Weibern  von  Weinsberg  mit  dem 
rostigen  Kolorit  ,,nicht  gar  übeP  zofdedenf  so  ist  er  noch 
zwei  Jahre  später  der  Heinung,  daß  die  Balladensprache  hie 
und  da  ein  „Rostflecken  wohl  zieren*'  mag.  ITur  dürfen  solche 
Lizenzen  nicht  zu  Eselsbrücken  werden.  Man  darf  sich  ihrer 
nur  im  äußersten  Notfolle  bedienen  zur  Eireichnng  höherer 
Zwecke  (Strodtmann  23.  Jan.  u.  18.  Aug.  1777).  Hierin  zeigt 
er  wieder,  daß  er  von  der  ironisierenden  Romanze  ausge- 
gangen  und  sich  ihrem  Einfluß  nie  ganz  entziehen  konnte: 
denn  auch  dort  haben  kleine  Nachlässigkeiten,  die  der  Wir- 


•)  Auch  Goethe  trieb  es  ihm  manchmal  /.u  arg. 
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kung  des  Ganzen  nicht  nachteilig  sind,  oft  einen  vorzüg- 
lichen Wert*). 


*)  Daß  es  Bürger  in  der  Ballade  nicht  auf  Ixichsto  Korrektheit 
ankam,  zei^l  hosondrrs  (Irntlich  der  Reim.    Mit  Ausnahnio  von  d:t 
im  männlichen  Ausgang,  welche  43 mal  gebunden  aind  (m  der  Lenore 
2.  B.  Leid :  Seligkeit,  Kind :  gesinnt,  schwand :  gerannt),  erlaubt  er 
sich  in  konsonantischer  Hinsicht  keine  großen  Freiheiten;  dagegen  lAßt 
er  sich  bezüglich  der  Vokale  die  größten  Ungenauigkeiten  zuschulden 
kommen.  Er  bindet  lange  und  karze  Vokale,  trotzdem  ihm  selbst  diese 
Reime  so  ..unrein  und  widerwarli?  als  mö'^'lioh*'  sind.    So  reimt  er: 
Herr  mil  her  und  er,  Gruß  mit  KnU  und  muß,  schnitl  iiul  Glied, 
hin  mit  beschien  und  Rosmarin,  Kinn  mit  zieh'n,  zuwider  mit 
nieder,  tot  mit  Gott,  wohl  mit  soll,  toll  und  voll,  Brot  mit  Loth 
(Fr.  Schnips),  los  mit  Schloß  und  RoO.  Davon  ist  stets  (4 mal)  mit 
Lflnge  gereimt.    Diese  Unreinheit  ist  noch  häufiger  in  den  a-Reimen, 
wo  er  bindet:  Mann  mit  ?ctan,  Stadl  mit  trat  und  Rat,  Graf  mil 
straft  usw.   Die  Prä]iosition  an  ist  meist  mit  Länfre  gebunden  (getan, 
Wahji,  Kahn,  Plan,  Bahni,  doch  niehrmalü  auch  mit  Kürze  (Mann, 
begann,  wann,  dann).  Die  gleiche  Unsicherheit  zeigen  die  Komposita: 
daran  (getan),  heran  (Mann).  Aach  sonst  treten  im  Reim  noch  öfters 
Schwankungen  in  di  r  Aussprache  licrvor.  So  reimt  Gras  mil  Kürze 
auf  blaß  und  naß.  mit  Länge  auf  saft;  nach  steht  ^.M  wnhnlich  mit 
kurzem,  zweimal  aber  mit  langem  a:   Jagd  reimt  mit  Liin;,'!'  auf 
Ltliagt,  mit  Kürze  auf  ^'acht,  ebenso  Magd  auf  gesagt  und  Nacht. 
JedcMh  sind  diese  Schwankungen  nicht  so  sehr  auf  Unsicherheit 
der  Aussprache  zurOckzuftthren,   als  auf  Notgehranch  zugnnsten 
des  Reims,  so  auch  wenn  er  gab  oder  Grab  auf  ab,  hinab  oder 
herab  reimt. 

Die  Reime  ä  auf  e  auf  ö  oder  i  auf  ü  sind  für  Bürger  keine 
ganz  richtigen  Heime,  und  in  den  lyrischen  Stücken  nimmt  er  sie  nur, 
„wenn  durchaus  kein  anderer  Ausweg"  mehr  vorhanden  ist.  Umsomehr 
finden  sie  sich  in  seinen  Balladen.  Wir  zählen  hier  nicht  weniger 
als  90  ä:e:ö-Reime  und  nicht  weniger  als  75  i:ü-Reiroe.  Der  Reim 
eu:(  i.  der  Ihm  ebenfalls  nicht  als  rein  galt»  steht  SÖmal,  das  macht 
hier  allein  2U0  von  der  eigenen  Kritik  des  Dichtere  beanstandete 
Reime,  d.  h.  mehr  als  12 "/o  der  (iesamtzahl. 

Den  reichen  Reim,  den  Bürger  lieber  den  armseligen  Reim  nennen 
möchte,  verwirft  er.  „Wenn  es  aber  die  UmstSnde  erfordern,  dafi 
einerlei  Begriff  in  zwei  Versen  an  das  Ende  zu  stehen  konmien,  so 
ist  nidils  billiger,  als  daß  er  auch  mit  eben  demselben  Worte  be- 
zeichnet werde'*.  In  Bürgers  leidetisrliaftlic  lier  Tnesie.  in  ihrer  wieder- 
holenden, oft  eigensinnig  Jn  liai  reDd.n  Manier  treten  diese  Cmstände 
recht  häutig  ein,  und  daß  er  dem  identischen  Heim  dabei  mcht  aus 
dem  Wege  geht,  beweist  sein  64maliges  Vorkommen. 
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Zu  den  dichterischen  Fieiheiten  muß  auch  die  Elision 
gerechnet  werden.  Henler  war  in  den  .,Blättei  ii  von  deutscher 
Art  und  Kunst''  nüt  Feuer  dafür  eingetreten :  „Aber  wer  wird 
zu  elidieren  wagen"?  Er  selbst  ging  in  seinen  Proben  mit 
dem  Beispiel  voran,  und  Bürger  folgte  ihm.  Die  Elisionen 
gehören  zur  schuellrolieiiden  Rede,  zur  starken  und  heftigen 
Leidenschaft,  sie  gehören  auch  mit  zum  populären  Sprach- 
gebrauch. Bürger  unterdrückt  die  vielen  sclileppenden  „e'', 
die  ihm  so  oft  den  Rhythmus  verderben,  wo  nur  möglich, 
besonders  in  der  Flexion  des  Substantivs  und  des  Zeitworts. 
Er  elidiert  das  Endungs-„e"  der  schwachen  Präterita,  nicht 
achtend,  daß  dadurch  Imperfekt  und  T^riisens  in  der  Form 
zusammenfallen.  Auch  wo  das  „e''  der  Flexionssilben  durch 
nachfolgendes  „n^  geschützt  ist,  fällt  es  häufig:  hau'n,  sah'n, 
Jungfrauen,  und  besonders  im  Reim :  frei'n,  entfloh'n,  erfreuen, 
seh'n,  schau^  kastei'n  usw.  Auch  bei  einer  Mposition 
wie  ohne,  einem  Adverb  wie  heute  schwindet  das  „e" 
(Lenore).  Bedenklicher  ist  die  Unterdrückung  des  Plural- 
„e"  in  Nüss'  (Kaiser  und  Abt).  Synkopierte  Formen  wie 
„goldnen**  (Lenore),  „Wütrich**  (Wilde  Jager),  „wackrer'' 
(Pforreistocbter),  Terrfitrisch"  (Lied  von  Treue),  oder  „blutigen" 
(Lenardo  und  Blandine)  sind  schon  seltener;  ganz  vereinzelt 
Terhunzungen  wie  „trompet't*^  (Weiber  von  Weinsberg), 
„UnVers'täten  (Kaiser  und  Abt).  Bevorzugt  aber  werden  aüe 
Zeit  verkürzte  Formen  wie  drauf,  dran,  drob;  mehrmals 
gebraucht  popul&re  Terstümmelungen  wie  *nein  (Weiber 
von  Weinsberg)  oder  *mal  (Lenardo  und  Blandine,  Kaiser 
und  Abt). 

Das  unpersönliche  „es*'  tritt  mit  Vorliebe  in  Elision.  Die 
Zusammenziehung  des  Artikels  mit  dem  vorhergehenden  Worte 
ist  nicht  selten:  Wenn*s  Herz  auch  bricht;  hinteres  Rappen 
Hufen;  quer  über*n  Kreuzweg  usw.  In  den  lyrischen  Gedichten 
macht  Bürger  viel  weniger  Gebrauch  von  solchen  Lizenzen. 
In  seinen  Balladen  traten  sie  nur  beim  anapästischen  Metrum 
etwas  zurück,  wo  die  sonst  überflüssigen  „e"  zur  Füllung 
der  Takte  notwendig  werden.  Im  übrigen  aber  gehören  diese 
Freiheiten  ohne  IJjiterschied  der  Gedichte  oder  reriodeu  von 
Aufaug  au  durchaus  zu  seinem  festen  Stil. 
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7.  Metrum.   Wie  Bürger  für  die  Übersetzung  Homers  die 
volkstüiiiliche  Sprache  der  Bibel  verwendet,  greift  er  auch 
nach  dem  populäi'wtP!i  Verssiiiaß,  dem  Jambus.    Die  Jamben 
sind  dem  Deutscbeu.  was  deni  Grieebon  der  Hexaiih  tiT  i-r. 
Der  Jambus  ist  uns  die  natürlichste  Versart.    Das  deutsche 
Ohr  ist  nichts  anderes  gewöhnt.  Zu  dieser  Ansicht  kam  er  durch 
TIertlers  ..Fragmente  über  die  neuere  deutsehe  Literatur', 
aut  die  er  sich  in  seiner  „Beschaffenheit  einer  Übersetzung 
des  Homer"  beruft.   In  steigenden  Metren  sind  auch  seine 
Balladen  abg(>fal)t  (v^d.  Holzhausen  a.  a.  0.  S.  339),  und  er 
kann  sich  ..immer  nicht  erweliren,  den  Anfang  der  Vei-se 
anapästisch  auszusprechen'^  (Strodtniann  17.  Okt.  1776).  Von 
den  lateinisch-griechischen  Vei'smaßen,  mit  denen  sieh  im 
Oöttinger  Dichterbund  besoaders  Voß  und  Hölty  (nach  dem 
Muster  Klopstocks)  abmühen,  bleibt  er  anberührt;  er  hält  sich 
an  die  heimische  Tradition.  Wenn  er  sich  so  in  metrischer 
Beziehung  durch  Verwerfen  des  Trochäus  und  Daetylus  stark 
einschränkt,  so  sucht  er  auderei-seits  im  Strophenbau  um  so 
größere  Abwechselung  zu  erzielen.    Seine  Balladen  sseigen 
4-,  0-,  6-,  7-  und  8  zeilige  jambische,  4-  und  5 zeilige  ana« 
pästische  Strophen  mit  den  vei-schiedensten  Reimstellungen. 
Bei  den  geläufigen  Versmaßen  der  vierzeiligen  Stroplie  mit 
4-  (Bobert)  oder  abwechselnd  4-  nnd  3iüßigen  Jamben  (Des 
armen  Sosohens  Traum)  brauche  wir  uns  nicht  aafonhalten^). 
Metrischen  Einfluß  des  Tolksliedes  erkannten  wir  im  Ritter 
und  sein  Liebchen  (vgL  Rosmarin),  nnd  solchen  haben  wir 
auch  in  „Des  Pfarrers  Tochter  von  Ttobenhain*^  su  suchen 
(Tgl.  „Priuzenraub"  in  Herders  Yolksliedem).   Das  Metrum 
des  Bruder  Graurock  hatte  z.  B.  schon  Schiebeier  in  Oe* 
brauch  (rgL  Fyreneus  und  die  Müsen),  und  ebenso  waren 
die  nur  wenig  7on  einander  abweichenden  Strophen  des  Raub- 
grafen, der  Weiber  von  Weinsberg  und  des  Wilden  Jligers 
schon  in  der  ironisierenden  Romanze  beliebt  (vg:l  Löwens 
Lucretia),  desgleichen  die  Tzeilige  Strophe  des  HecheltrSgers 
(vgl.  Geißlers  „Raub  der  Sabinerinnen^).  Besonders  bei  diesen 


•)  Mit  Roberl  hat  Frau  Schnips,  mit  Arm  Suschen  hat  (iraf  Waitor 
gleiches  Versmaß. 


Digitized  by  Google 


M«tram.  Bffefaiiis. 


93 


beiden  lebten  HaBen  ist  auch  an  Einwirkang  des  Kirchen- 
Hedes  sn  denken  (rgl  „Mir  nach  spricht  Christas,  unser  Held*^ 
und  ^ein  Gott  in  der  Höh'  sei  Ehi^).  Beeflgüch  des 
Lenorenmetmms  haben  wir  schon  an  das  fi[irchenlied  erinnert 
(Tgl.  das  Ristsche  ^rmnntre  dich,  mein  schwacher  Oeist^^). 
Das  Yeismafi  ron  Lenaido  und  Blandine  geht,  wenn  die 
Beziehungen  dieser  Ballade  m  „LitÜe  Musgrave**  als  erwiesen 
gelten  können,  aal  dieses  Gedicht  znrllcki).  Zur  metrischen 
Erklänmg  würde  übrigens  der  Hinweis  auf  das  Zigeunerlied 
im  Götz:  „Im  Nebeigeriesel,  im  tiefen  Schnee**  ausreichen. 
Die  Strophe  des  Kaiser  und  Abt  ist  die  des  englischen 
Originals.  So  stellen  sich  auch  in  den  Maßen  der  BUzgerschen 
Balladen  noch  einmal  äußerlich  die  hauptsächlichsten  Einfittese 
dar,  die  der  Dichter  als  Begründer  dieser  neuen  Dichtungs- 
art erfahren  hat 

ErgdmB,  Das  Studium  seiner  gesamten  Technik  zeigt 
uns,  daß  Bürger  stets  nach  bewußten  und  klaren  Bügeln,  nach 
den  Gesetzen  IcidenschaftUcher,  volkstümlich  lebendiger  Poesie 
arbeitet  Er  ist  ein  großer  Theoretiker,  der  sich  von  Allem, 
was  er  schreibt,  in  jedem  Moment  Bechenschaft  gibt  Des 
„heiligen  Kondoigeistes'*  ist  er  seit  der  Lenore  (Strodtmann 
16.  Sept  1773)  nie  mehr  voll  gewesen,  imd  von  der  Inspi- 
ration des  Genies  hat  er  kaum  etwas  er&hren.  Der  Ton 
seiner  Ballade  ist  als  Ganzes  nicht  irgend  woher  aufge- 
griffen, sondern  mit  großer  Absichtlicbkeit  und  ungeheuerem 
Fleiß  mit  Hülfe  der  Winke  und  Lehren  Breitingers  und 
Herders  neugeschaffen.  Alle  die  einzehien  Momente  seiner 
Technik  stehen  für  sich,  sie  werden  oft  nachträglich  selb- 
ständig eingearbeitet  und  haben  unter  sich  nur  die  eine 
Bczieliung  iler  populären  Lebendigkeit  Wir  erkennen  keinen 
feston.  übernommenen  Ton;  fest  sind  nur  seine  poetischen 
Mitttl  —  und  je  nachdem  er  künstleris(?h  maßvoll  und 
geschickt  oder  ungobcrdi^:  mul  unklug  verfuhr  in  ihrer  Hand- 
habung, hat  er  eine  Leuoie,  ein  8uschea  oder  eine  Blandine 

*)  Diese  Strophe  wird  in  Untreue  äber  Alles  wieder  aufgenoromen 
and  noch  einmal  variiert  in  der  „Kuh".  —  Zum  Metrum  des  Liedes  von 
Treue  vgl.  die  Anmerknng  Bergers. 
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gedichtet.  Wir  müssen  auch  auf  die  Bürgeische  Toclmik  jede 
unmittelbare  Einwirkung  der  englischeii  Keliques  auf  das 
Entschiedenste  verneinen. 

Ein  dritter  Weg,  die  Vergleichung  der  einzelnen  Balladen 
untereinander  wird  uns  indirekt  zu  demsclhon  Resultate  führen. 
Isoliert  wie  Bürger  in  Gellieliausen  und  WöUmershausen  stand, 
war  er  ausschließlich  auf  literarische  Anregun«^  ii  angewiesen. 
Daß  ihm  aber  auch  diese  die  ganze  Zeit  hindurch,  besonders 
aber  bis  zum  Jalire  1777,  nicht  beschert  waren,  darüber 
hören  wir  ilm  oft  genug  in  seinen  Briefen  klagen.  Dieser 
Mangel  muBte  sich  naturgemäß  in  seiner  Poesie  höchst  nach- 
teilig bemerkbar  machen.  In  welcher  Weise,  wollen  wir  im 
nadbfolgenden  Kapitel  zusammenstellen. 
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BEB  UMEANa  SEINES  KÖNNENS. 

Die  mit  dem  BewuBtsein  seiner  dichterischen  Kraft  all- 
mählich darchbrechende  Yerernstigang  seiner  Poesie  mußte 
sich  bei  ihm  natürlich  auch  auf  die  Romanze  erstrecken, 
umsomehr  als  er  eben  anfing,  sich  für  die  epischen  Gedichte 
überhaupt  zu  entscheiden  (Strodtmann  2.  Noy.  1772),  welche 
ihm  (neben  den  dramatischen)  allein  Gedichte  zu  sein 
schienen.  Weiter  aber  hat  ihm  Herders  Bewunderung  der 
ernsten  Ballade  in  Elngland  von  dieser  Dichtungsart  einen 
höheren  Begriff  gegeben  und  ihn  gelehrt^  sie  als  berechtigte 
und  wirksame  Kunstgattung  zu  schätzen,  die  es  wohl  ver- 
diente, daß  man  sein  ganzes  Können  aufbot 

Komposition.  Lenore  als  Muster.  Weuu  Schle^^ol  den 
j^Uin^  als  sprechendes  Beispiel  dafür  anfüln*t,  wie  sorglos 
Btlrger  über  Plan  und  Anlage  eines  Gedichtes  sein  lionnte, 
während  ihn  die  Ausputzung  des  Einzelnen  bis  ins  Feinste 
hinein  beschäftigte,  so  findet  dieser  Tadel  gewiß  auf  seine 
Balladen  keine  Anwendung.  Im  Gegenteil  hat  man  ihren 
planmäßigen  Aufbau  stets  anerkannt  und  ihn  sogar  mit  dem 
fOnfaktiger  Dramen  verglichen  >).  („Des  Pfarrers  Tochter  von 
Taubenhain^^  ist  aus  dramatischen  Plänen  hervorgegangen!). 
Und  durch  diese  architektonisch  strenge  Gliederung  (der 
Komposition  sowohl  wie  der  Strophen)  unterscheiden  sich 
Bürgers  große  Originalballaden  ganz  besonders  von  seinen 
Nachahmungen  und  den  Beliqnes  überhaupt  Auffallend  ist 
auch,  daß  die  Periode  und  refrainartige  Wiederholung  in 
seinen  Bearbeitungen  englischer  Gedichte  (Kaiser  und  Abt 
ausgenommen)  so  gut  wie  keine  Bolle  spielen,  während  sie 
doch,  abgesehen  von  den  komischen  Bomanzen,  zum  Hen^or- 
stechendsten  seiner  Technik  gehören.   Sein  Muster  hat  sich 

>)  Vgl.  Holxhausen  a.  a.  0.  S.  332. 
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der  Dichter  selbst  geschaffen  in  Lenore;  und  bezeichnend  ist 
es  für  sein  Kompositionsvennögeii,  daß  sie  im  Aufbau  auch 
für  die  Mehrzahl  soiner  Balladen  maßgebend  geworden  ist 
Es  ergibt  sich  ohne  Zwang  folgendea,  einheitliches  Gnind- 
sohema  der  Disposition: 

1.  Basche,  vorläufige  Einführung  (Thema). 

2.  Scfaildemng  der  aJlgemeineren  Yerhfiltaiflse. 

3.  Ausführung  in  drei  Abschnitten. 

4.  Katastrophe  und  Ausgang. 

Zwei  große  Origiiialballaden  stehen  zunächst  im  Mittel- 
punkt seines  Schaffens;  Lenore  und  der  Wilde  Jäger. 
Die  Lenore  hielt  ihn  fünf  YoUe  Monde  in  Atem;  die  Arbeit 
am  Wilden  Jäger  aber  erstreckt  sich  über  mehr  als  vier  Jahre. 
Die  Konzeption  dieser  Ballade  fällt  in  die  Zeit,  wo  Bürger 
ganz  im  Banne  seiner  Lenore  stand  *X  ward  begonnen 
am  11.  Oktober  1773  in  direkter  Rivalität  zu  ihr.  Sein 
ehrgeiziges  Streben  ging  dahin,  die  Lenore  zu  übertrumpfen  *). 
Das  war  von  vornherein  ein  sehr  kühnes  und  gefährliches 
Unternehmen.  Schon  die  Wahl  des  Themas  beweist  die 
Abhängigkeit  von  Lenore.  Sollte  diese  geschlagen  werden, 
so  mußte  eben  ein  mehr  oder  weniger  verwandter  Stoff  ge- 
wählt werden;  denn  der  Dichter  glaubte,  sich  wiederholen 
zu  müssen,  um  sich  vervollkommnen  zu  können.  War  es  ihm 
gelungen,  Leben  und  Bewegung  in  die  Poesie  zu  bringen, 
so  setzt  er  nun  seinen  ganzen  Eigensinn  darauf,  alle  ihm 
mögliche  lebendige,  dai-stellende  Kraft  im  AVildcn  Jäger  zu 
vereinigen  (iStrodtmann  Xr.  33(5  u.  421).  So  sollte  vor  Allem 
der  giullarti^'^e  Geisterritt  der  Lenore,  von  dem  er  an  die 
Grafen  Stulberg  schreibt:  „Lst  ein  Ritt,  wo  einem  deucht, 

Die  Zigeundrszene  des  GOtx  (vgl.  auch  Berger  S.  480  and  Vfvan- 
bach  S.  I-Rj)  mag  don  Anstoß  zur  Behandlung  der  Wilden  Jftger-S«ge 
gegeben  haben :  .,H«)rt  ihr  den  Wilden  Jäger!  Er  zieht  grad  über  uns 
hin.  Wie  die  Hunde  b«  Hon  !  Wau!  Wau!  Die  Peitschen  knallen.  Die 
Jäger  jauchzen,  holla!  hui  "  —  Man  vgl.  hierzu  auch  den  Brief  Bürgers 
an  Goethe  (Juni  1775):  „Meine  Meduse  ist  hinterm  Wilden  Jäger  her 
und  hM  im  dunklen  granen  vollen  Forst  sein  Halloh  i  seines  Hernes  Klang 
seiner  Peitsche  knallen  und  das  Gekläffe  setner  losgekoppelten  Hunde'*. 

*)  „Wenn  ich's  errei(  he,  so  wird  hinfort  Ijenore  nur  mein  Mond, 
dies  aber  meine  Sonne  sein**  (Strodtmann  19.  Aug.  1775). 
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daß  das  ganze  Firiiuüjn'iit  mit  allüu  8temeii  oben  iilieiiiin  flie^ 
nicht  eine  Shakes>pearesche  Idee  —  noch  überboten  werden. 
Daß  es  ihm  dabei  nicht  |,'elint;en  würde,  sich  selbständig  zu 
halten,  war  vuiauszuseheu.  So  verläuft  denn  Mtich  die  Wilde 
Jai:*l  jenem  ganz  parallel.  Die  Darstellung  zerfällt  l)eide  Male 
gleichmäßig  in  drei  unter  sich  wieder  iriinz  synnnetrisih(3 
Penoden;  am  Schlüsse  jeder  Teriode  tritt  eine  r^ntfM  ln-eehung 
ein,  die  letzte  führt  zugleich  auch  die  Katastrophe  herbei, 

Lenoro:  Huhu!  ein  {rrftf>lirh  Wnndpr, 

Wilde  Jäger :  Lad  aus  der  Erd  empor,  huiiu !  — 

die  in  der  Bestrafung  des  schuldigen  Individuums  besteht  und 
an  das  Hereinragen  einer  höheren  Welt  geknüpft  ist  In  der 
Lenore  wie  im  Wilden  Jäger  wird  die  Unterbrechung  amnächst 
für  das  Individuum,  dann  in  Wirklichkeit  auf;U«'h(iben,  worauf 
der  Kitt  aufs  Neue  fnrtfxesetzt  wird.  Am  deutlichsten  zeigt 
diese  Qleicbheit  im  Aufbau  das  folgende  Seliema^): 

A.  Der  Geislerritt  der  Lenore. 


L 

IL 

m. 

28,5-8  » 

26,6-8 

27,1-i 

1  „27,6-8< 

254-4 

AuDiebung  derselben 

 22" 

„25,5-8'^ 

„28" 

26,1-4 

29 

30  f. 

a  Der  Ritt 

des  Wilden  3&%&rs, 

I. 

a 

III. 

16,16 

21,22 

„17" 

18 

24 

Außiebung  der  Dnterbrechung 

.  .  .„13" 

„26" 

20 

26 

2Gff. 

'i  Dil'  lutnischfii  ZifTfin 

(I- TU)  bedoufon 

(ho  H  Per  in 

rlrn.  die 

arabischen  die  Xuinmcrn  der  feli 

oplien  resp.  *li  v  \'v 

i  st",  die  Aidüluuags- 

trtnche  die  direkte  Rede,  das  Gleichheiiazeicheii  die  wörtlich  gleiche 
AufifQhrang. 

HF.  -\CVIi.  7 


Digitized  by  Google 


Kaintel  HI.  Der  UmUng  seioes  Könn«na. 


Wenn  der  Wilde  Jäger  im  Aufbau  derirestiilt  beciuflußt 
■werden  konnte,  so  stand  zu  erwarten,  dal)  liiirsrer  auch  im 
Detail  dfi-  Ausfiilinine'  manches  aus  der  Lenuro  mit  liorüber 
nahm.  Docli  hat  er  sicli  dank  dem  laiii2:üamea  rortschreiteii 
der  Arbeit  ziemlich  sclhständiir  i^elialten. 

Einen  sehr  starken  Einfluß  hat  die  Lenore  auch  auf 
■die  „Kuh"  ausgeübt^),  besonders  auf  den  ei-sten  Teil.  Gleich 
in  der  Eingangsstrophe  erinnert  die  kummervolle  Witwe  an 
die  verlassene  fjcnore.  Und  wie  in  Lenore  das  Heer  mit  Sing 
und  Sang  und  Kling  und  Klang  heimzieht,  so  kommt  jetzt  mit 
lieblichem  Schellengetön  die  Herde  heim.  Wie  dorfc  Wilhelm 
nicht  zurückkehrt,  —  „hin  ist  hin  —  so  macht  aach  keine 
Kuh  vor  Magdalis  Stalle  mehr  halt;  denn  „ihr  Eins  und  ihr 
Alles  ist  hin!''  Wenn  die  trostlose,  verzw^eifelte  Braut  den 
Busen  zerschlägt  und  !■  IT md  zerrinnt  bis  SonnenunterganiJ 
und  mit  Gott  im  Himmel  hadert,  so  kla^^t  auch  die  tief- 
geschlagene Witwe  „Abend  uiul  Xacht  den  Verlust",  und  ihr 
Schmerz  zttrnt  und  hadert  dem  Vater  der  Witwen  und  Waisen 
entgegen.  Der  Umschwung  tritt  ein:  Wilhelm  kommt  (Und 
außen  horch!);  die  Kuh  steht  wieder  im  Stalle  (Und  horch!). 
Sogar  Anklänge  an  den  Gespensterspuk  der  Lenore  machen 
sich  bemerkbar.  Denn  wenn  Frau  Magdalis  „wähnt,  es  erhübe 
sich  Geistertumnit,  ihr  strafliches  Zagen  zu  racb^'*,  so  sind 
das  dieselben  Geister,  die  schon  in  der  Lenore  heulend  ihren 
ICettentanz  auffahrten. 

Wiederholung  derselben  Motive,  Situationen  etc. 

Lfuore.  In  Einzelheiten  hat  die  Lenore  auf  die  Mehr- 
zahl der  späteren  iialladen  eingewirkt.  So  wipdorholen  sich 
die  extremen  Momente,  wo  in  Angst  inui  \  «  rzweitlung  „Er- 
barmen!" geschrieen  wird,  nach  der  Lenurr  in  neun  anderen 
Gedichten'),  uud  daneben  kehrt  noch  fünfmal  die  Situation 

')  Hulzhauäcn  a.  a.  0.  S.  316. 

')  Ach!  daß  sich  Gott  erbarme!  (Lenore).  —  0  Jesus  Maria! 

erbarme  dich  mein!  (Len.  U.  Bl.).  —  Barmhcrzigor  Himmel!  erbarme 
dich!  Verlon^n!  vorlnron!  wer  reitet  mich?  (L.  v.  br.  Mann).  —  Hilf, 
Jesu,  hilf!  erbarme  !  0  Pedro,  Pedro.  rot!e  mich!  (Ine«?  von  Castroi. 
—  Barnilierziger  Hiniuiül,  erbarme  dich  nicui !  (Kuiij.    —  0  Vater, 
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wieder,  wo  das  schuldige  Individuum  (oder  om  andoros  aa 
seiaer  Statt)  in  höchster  Not  Oott  und  den  Himmel  um  Ver- 
zeÜLang  anfleht  i).    Das  wilde  Gebaren  der  Lenore: 

Und  warf  sich  hin  zur  Krde  ,  .  . 
/erschlug  den  Busen  und  zerrang 
Die  Haud  .... 

ist  auch  für  'JVndehen  (Kntfühi-un^'-)  vorbildlich  geworden: 

UikI  Trudchen  warf  ^ich  auf  den  Grund 
Und  rang  die  schönen  Hände  wiind  — . 

und  iihiilieh  ;rehordet  sich  di»'  Pfai-ivrstdchtf'r.  in  der  ei"sten 

FatssuHi;  der  Leuore  ,,taumelte"  die  Arme  von  Wut  und  Schmerz 

überwältigt  zur  Erde;  diesen  Affei<t  macht  sieh  Hürcrer  noch 

dreimal  zunutze  (Len.  ii.  Bl..  Pfnnerstochter,  Lied  v.  Tr.).  So 

wiederholt  sich  auch  (neben  Ann  Suselien  und  Leuore)  das 

Brechen  des  Herzens  oder  Blickes  nochmals  in  Lenardn  und 

Blandine,  ferner  im  Bruder  Graurock  und  in  der  Entführung, 

worin  der  Dichter  beide  Male  über  seine  englische  Vorlage 

hinausgeht 

Der  Wilde  Jäger.  Von  ihui  aus  können  wir  auf  st  ine 
Umgebung  einen  ähulicheu  Einfluß  konstatieren.  80  ist  das 

habt  ßarmherzigkcit .  . .  0  wehl  o  weh!  Erbarm'  es  Gott!  (Enlf.).  — 
Erbarmen  I  ach  Erbannen  I  (Fr.  Schnips).  —  Erbarmen,  lieber  Herr, 
Erbarmen!  (W.  Jäger).  —  Wohin  nun,  wohin?  Barmherziger  Gott! 

(Pfarrerstochter).  —  Die  Pastores  schrien:  Kyrie  eleison!  (W.  T.  Whg.). 

«)  Hilf,  rintt.  hilf  G..]i  nicht  ins  (Jericht 
Mu  di'iiK  ia  armen  Kinde  ,  .  . 
Behalt  »lir  nicht  die  Sünde  (Lcnoro).  — 

Beiialt,  o  Herr,  für  dein  Gericht 

Dem  Volke  diese  Sünde  nicht  (St.  Stephan).  — 

Lenardo,  du  Armer!  Blandine,  mein  Kmd! 

0  heiliger  Himmel,  verzeih  mir  die  Sttnd  1 . . . 

Verklage  mich  nicht  auch  vor  Gottes  (Bericht  (Len.  u.  Bl.].  — 

Mit  eurem  armen  Kinde. 

Verzeih  Euch,  wie  Ihr  uns  verzeiht, 

Der  Himmel  auch  die  Sünde !  .  .  . 
Nunwohl.  \oi/i  ih  mir  Gott  die  Schuld, 
So  wie  ich  euch  verzeihe  (Entführung).  — 

0  Himmel,  vfrzeihe  mir  jeghche  Si^hiTW 
Und  ahnde  nicht  meine  Verbrechen  (Kuh). 

7* 
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tiedicht  ^,Dcr  Bauer,  An  seinen  durolilancbtig-en  Tyiannoir* 
l^aiiz  aus  der  Wildo  Jä«]rer-Stmimiinf^'  herausgeboioji.  Im 
Summer  1775  hatte  Bürger  mit  aller  Kraft  diese  Ballatlc  wieder 
auff^euommeu  (»Strodtmann  Nr.  173),  und  einige  Tage  später 
übersendet  er  seinem  Freund  Boie  den  „Bauern"*).  Ohne 
Zweifel  war  er  damals  gerade  an  der  Au.sarbeitung  der  Stelle, 
wo  der  Graf  dem  armen  Landmann  die  Peitsche  um  die  Ohren 
knallt.  In  kräftigem  Tone  macht  der  Dichter  seinem  TvTannen- 
haß  Luft,  und  so  wurde  aus  Strophe  11 — 14  des  Wilden  Jägers 
ein  kleines,  selbständiges  Bild.  Die  direkte  Anlehnung  geht 
genugsam  aus  den  wörtlichen  Anspielungen  hen^or*). 

Wie  für  den  Bauern  mag  auch  der  ei-ste  Anstoß  zur 
,,Kuh'^)  im  Wilden  Jäger  zu  suchen  sein.  Wenn  der  Hiiie 
dem  Wildgrafen  entgegenrnft: 

Bedenket,  lieber  Herr,  hier  grast 

So  mancher  atmen  Witwe  Kuh. 

Ihr  Eins  und  Alles  spart  dor  Armen! 

Erbarmen,  lieber  Herr,  Erbarmen ! 

so  wird  der  tief  das  menschliclie  Elend  mitempfindende 
Dichter  gefragt  und  paiallel  zum  „Bauern  '  sich  ausgemalt  haben, 
wie  einer  solchen  aiinen  Witwe,  die  ihre  Kuh  verloren,  zu- 
mute sein  mag.  Und  wie  er  dort  dem  ersten  Opfer  des 
grausamen  Fürsten  ein  besonderes  Ciedicht  widmet,  so  singt 
er  nujnmeiir  das  Lied  von  Frau  Magdaüs: 

,.Wi*<  tief  ich  auf  immer  feichlagen  nun  bin! 

Was  hab  ich,  bist  du  erst  verzehret?" 

Denn  Jammer!  ihr  Eins  und  ihr  Alles  war  bin, 

Die  Kuh.  die  bisher  sie  ernflhret. 

Aufweiche  Art  Frau  Magdaüs  ilire  Kuh  eingebüßt,  vei*schweigt 
Bürger,  ebenso  wie  im  „BMuenr'  die  Verfolo^nngrles  Landmanns 
nicht  motiviert  und  nur  im  Zusammenhang  mit  dem  Wilden 
Jäger  verständlich  ist 

•)  Wie  Grisebach,  1894  S.  XXVI  (mit  Pröhlc  S.  7)  dazu  kommt, 
diese  „markigen  Dreizciler"  in  „denselben  Sommer,  da  die  Lenore 
entstand*^  zvl  verlegen,  ist  rMtBelhalt 

*i  Vgl  auch  das  Gcdiclit  „Der  Spatz"  ans  dieser  Zeit,  das  im 
Ausdruck  mehrmals  an  den  Wilden  Jäger  erinnert  und  ganz  in  diese 
Stinunung  liinrinfrohört. 

•)  Vgl.  Holzhausen  a.  a,  U.  S.  31ö  Anm. 
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Wie  T>euoro,  <?o  liat  auch  der  Wilde  Jä^r^r  in  seinen  kräftigen 
8ituationf'ii  für  riio  anderen  Balladen  sich  fruchtbar  erwiesen. 
Das  anffallige  Bild: 

Und  Hund  und  Mann  tmd  Rofi  zerstampfte 

Die  Halmen,  daß  der  Acker  dampfte  (vgl.  den  Baoem)  — 

kehrt  mit  nur  geringer  Variation  in  dw  EntfOhmng  und 

im  Lied  von  Treue  wieder*).  Das  „Angst  rieselt  ihm  durch 
Mark  und  Bein"  geht  fast  wörtlich  in  die  „Kuh''  über  und 
findet  sich  etwas  verändert  noch  einmal  im  Lied  von  Treue*). 
Folgende  Verse  dieser  Ballade: 

Utul  st  oll  dem  Mann, 

An  dem  du  Verdammnis  erfrevclt. 

Yerscblänge  doch  stracks  dich  ihr  glQbender  Schlund, 

Und  mOfitest  du  ewig  da  flackern,  o  Hund, 

Vom  Zeh  bis  zum  Wirbel  beschwefelt .... 

sind  ganz  dem  Yoratellnngskreis  des  Wilden  Jügers  ent- 
nommen. Sie  erinnern  sowohl  in  ihrem  Yerdammungston  an 
ihn,  wie  anch  im  Einzelnen  an  den  ,,Frevelmnt^^  des  Rhein- 
grafen, an  das  „Feuemieer*',  das  ihn  umwallt,  an  den  „Höllen- 
schlund", der  sich  auf  tut,  und  an  den  „schwefelgelben 
Wetterscheiu*'. 

Des  Pfarrers  ToeftUr  im  Taubenkam  steht  ganz  abseits 
Ton  Bällgers  größten  Balladen,  der  Lenore  nnd  dem  Wilden 
Jäger.  Sie  hat  er  am  längsten  mit  sich  im  Busen  herum- 
getragen, in  ihr  steckt  am  meisten  gefühltes  und  erlebtes 
Leben,  am  meisten  Poesie^.  Im  Gegensatz  zu  den  ersteren 
gab  hier  das  Leben  selbst  den  tieferen  Gehalt  Es  ist  ein 
Stückchen  echt  menschlicher  Tragik,  das  uns  tiefer  nnd  ge- 
waltiger eingreift}  als  alle  Lenoren  nnd  Wilde  Jäger,  die  wir 
wohl  bewundern,  aber  doch  nicht  in  dem  Maße  ftthlen  und 
miterleben  können. 


*)  Auch  das  Roß  der  Dido  „stampfet  zu  t  unken  den  Grund"  ;  vgl.  noch 
a  24  und  S.  III  dieser  Abhdlg. 

')  Vgl.  weiter  „Nymphe  des  Negenborns"  (aus  der  Zeit  des  Bauern) 
die  „originelle'*  Variation  :  „Schauert  durch  das  Mark  der  Beine''. 

')  Kromb«?  frber  G.  A,  Rür^nrs  Sfclluri'^  ^ur  Litfratnr  sritirr 
Zeil,  Jenaer  Di&s.)  hält  die  Pfarrerstocbtcr  lür  „bloß  geschmacklos". 
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'  Kapitel  m.  Der  Umfimf  seine«  Komma. 


Am  27.  September  1776  fragt  Boie  nach  der  ..Kindes- 
mörderin" (so  lautete  der  ursprüngliche  Titel).  Im  Januar 
waren  Bürger  und  er  zum  letzten  Male  zusammeu  gewesen, 
und  nan  war  der  Ereund  mittlerweile  nach  HaimoTer  ver- 
zogen.  Die  Korrespondenz  zwischen  beiden  zeigt  zwischen 
Januar  und  September  kein«  T.ücke,  und  es  ist  in  diesen 
Briefen  von  einer  solchen  Ballade  nie  die  Rede  gewesen. 
Boie  mußte  lüso  schon  von  früher  her  von  der  Kindesm^n  dt  rin 
wissen').  So  kommen  wir  mit  ihr  spätestens  bis  in  den  Anfang 
des  Jahres  1776.  Aber  wir  iiiricliton  noch  weiter  gehen.  So 
wie  der  „Bauer*  aus  dem  Wilden  Jäger  herausgeboren  und  za 
einem  selbständigen  Gedichte  abgerundet  wurde,  so  ist  aus  der 
Kindesmöiderin  ,,Der  Bitter  und  sein  Liebchen^  herroigegangen 
(Febr.  1775).  Der  Ritter  und  sein  Liebcheii  sind  niemand  anders 
als  der  Junker  und  die  Ffaneistochter.  Schon  za  Anfang 
des  Jahres  1775  würde  demnach  die  Ballade  in  den  Um- 
rissen voigeleg«n  haben*).  Der  große  Ilug  gelang  ihm  da- 
mals noch  nicht,  und  er  suchte  in  der  Ausarbeitung  und 
Yerselbstfindigung  einer  Episode  seine  Flügel  zu  stSrken. 
Nur  so  können  wir  uns  den  starken  Einfluß,  den  diese  kleine 
Bomanze  später  rückwirkend  auf  die  Pfarrerstochter  ausübte, 
erklären.  Das  Liebchen  hofft,  daß  der  Ritter  es  zur  Gemahlin 
nehme,  doch  der  Verführer  will  nichts  davon  wissen.  Mit 
Schmeichelei  hatte  er  sie  gewonnen  und  ihr  die  Unschuld 
geraubt,  nun  läßt  er  sie  zu  „Betrug  und  Hohn^  sitzen  und 
zieht  leichten  Sinnes  davon.   Dies  ist  auch  der  Inhalt  der 


'J  Ein  dramatisches  Sujel  unter  dem  Titel  h&l  er  schon  lang 
im  Busen  herumgetragen,  schrieb  er  an  Boie  (16.  Sept.  1776)  gelegent- 
lich Wagners  Kindermörderin,  die  nach  £.  Schmidt  „in  mehreren 

Haupt-  und  Nebenmotiven  ein  sehr  vergröberter  Abklatsch  der  unge- 
dnickten  Gretclicntragüilie  Gootlies"  ist  Ts.  Seuffertsohe  Neudrucke  13. 
Heilbr.  iHtiS,  EinltMhiiiir  S.  III  ).  Iin  (  bi  i;:en  vi^l.  zur  Kiinlri  iinjrdcnn-Ljte- 
ratur:  £.  Schmidt,  H.L.Wagner,  Goethes  Jugendgenosse  2.  Ausg.  1879 
S.76ff.,  S.89ff. 

*)  Die  enia  Idee  zur  poetischen  Behandlung  des  Kindermords 

kam  ihm  vielleicht  schim  im  Jahre  1772.  Bei  seiner  Bewerbung  um 
die  Gerichtsstelle  Uslar  Alten  Gleichen  hafte  Hürp^er  nls  Probcschrift 
nnter  anderem  oine  Relation  über  einen  angeblichen  Kindermord  zu 
roaclieu  (vgl.  Goedeke  S.  27  f.). 


Digitized  by  Google 


D«s  Ftuttn  Toebter  von  Taubenbtlii. 


103 


betreftendeu  Strophen  in  der  Ffarrerstochter*).  Nur  ist  hier 
das  Yerhältnis  viel  tiefer  gefaßt  und  im  tragischen  Sinne- 
ausgeführt  Immerhin  ist  der  gemeinsame  Untergrund  der 
beiden  Fassungen  recht  deutlich  zu  erkennen'). 

Ganz  im  Stillen,  ohne  I^rm  reifte  die  Pfarrerstochter  heran^ 
im  Gegensatz  zu  Büigers  anderen  Balladen.  Aber  nmsomehr 
lebte  er  in  seinem  Stoff.  Das  TerhSltnis  zu  M0II7  (seit  Beginn 
des  Jahres  1776)  hat  eine  stärkere  Verinnerlichung  zur  Folge. 

•  Das  Thema  vom  ungetreuen  Ritter  behandfll  Hölty  in  der 
Romanze  von  Adeisiaii  und  Röschen  1771.  Sie  diirftt'  in  dieser  all- 
gemeinsten Idee  auf  liun^er  gewirkt  haben.  Auch  bezüglich  des  Namens 
Rosette,  Röschen  ist  auf  diese  Romanze  zu  verweisen.  —  Femer 
wäre  „Lykas  und  Myrtha  von  Eschenbnn^,  6MA  1772  S.  161  ff.  (Ober- 
setzuDg  von  Margarets  Ghost),  in  Betracht  zu  ziehen: 

Meineidiger,  0!  sagtest  du 

Mir  nicht  auf  ewig  Liebe  7A1, 

Und  konnlest  mich  verschmähen?  .  , . 

Was  nannlest  du,  der  mich  vciiieß, 

Die  Küsse  meiner  Lippen  süti, 

Wenn  du  sie  kühn  geraubt? 

Und,  ach!  warum  ward  doch  von  mir 

Unschuldigem,  jungen  Mädchen  dir 

Die  Schmeichelei  geglaubt? 

ond  diese  Ballade  hat  noch  die  Pfarrerstochter  beeinfloOt: 

Die  volle  Wang  entfärbte  sich. 

Die  Lipp  ist  nicht  mehr  rof. 

Der  Ad^i-  nuMe  Glut  vert;(  Invnnd  .... 

(^Da  bleichten  die  rosiglen  Wangen  zu  Schnee ; 

Die  funkelnden  Augen  vergltthten) 

«I  Drr  Hitt<  i  und  sein  Liebchen  :  Pfarrerstochter: 

DaÜ  uns  umsclihng'  ein  schöures   So  laß  auch  an  Gottes  Altare  nun 

Band, . . .  laut 
Gewirkt  von  Priesterhand.  Vor  Priester  und  Zeugen  es  hören. 

Ho  ho!  Käm  ich  auch  wieder  hier,    Arm  Närrchen,  versetzt  er,  das  tut 

Du,  Närrrhon.  du!  was  Jiülf  es  dir?..         mir  ja  loid  .  .  . 

Hoho!  du^ylärrchen,  welch  ein  Walin.   Ho,  Niu  i  ( !).  n,  so  hab  ich  es  niraraer 

gemeint. 

Femer  aber  eriimem: 

Ho  ho!  Jüngst  flog  in  jenen  Hain, 
Ein  kirres  Täubchen  zu  mir  ein  — 

an  das  schuldlose  Täubchen  von  Taubenliain,  das  der  Junker  Bt> 

gut  versteht  „zu  seinem  Gelüste  zu  kirren". 


Digitized  by  Google 


104 


Kfl|Btel  HL  Oer  Vmhag  wtnm  KAim«». 


8ehon  Avar  soin  TTerz  so  voll,  daß  ihm  in  Lenardo  und  Blandina 
der  Mund  übergehen  durfte.  Die  Parallele  mit  der  Pfarreis- 
tochter ist  auffällig  genug:  Blandine  ist  wie  Rosette  nel 
begehrt  und  viel  umworben,  und  so  wie  jene  ihren  Lenardo 
mit  einem  Briefchen  lockt,  so  lockt  der  Junker  die  arme 
Boeette: 

Zur  MitternachtBstnnde  laß  Schlummer  und  Tramn  ^ 
Lieb  Midel,  nm  MGttemaeht  bin  ich  nicht  weit; 

und  die  Erziihluiig  wird  beidemal  mit  Rückbeziehuug  auf 
diese  Stelle  weiterireführt  Blandine  zoir  ihren  Geliebton  in 
das  Bomrut'riüsier,  der  Junker  „zog  sie  (liusette)  üur  Laubp*'. 
und  in  beiden  Balladen  wird  die  „liebeflötende  Nachtipdl'^  resp. 
ihr  „iieblieh  tiefaufflr.tendur  Lauf'  vernommen')  Diese  Ül)i'r- 
einstimnnmgen  sind  nicht  zufällig,  und  wir  werden  nicht 
fehl  irchen.  wenn  wir  sie  auf  dasselbe  Erlebnis,  auf  das  Ver- 
hältnis mit  MoUy,  znrüekfiilii-en Koch  in  einem  and»M-en 
Punkte  zeigt  sicli  uns  der  intime  Zusammenhang  zwischen 
der  Pfarrei-stochter  und  J^enardo  und  Blandine.  So  wie,  durch 
den  Wilden  Jäger  veranlaßt,  Bürger  plötzlich  seinem  persön- 


')  Vgl.  ..An  flio  Naclitip;all"  von  F.  R.  Schmitt:  „Ddnem  sanft 
nölen<i»Mi  T..M,  l'liili^mele !-  iliMA  1778  S.  28>. 

Ganz  in  dieselben  Stimmungen  hinein  gehört  die  kleine  Ballade 
„Schön  Soschen"  (Januar  1776),  was  auch  ans  der  Analogie  mit  der 
,£legie**  erhellt: 

So  wohl  mir,  wann  ich  kam,         Alles,  alles  das  wie  selig, 

Da  hat  ich  keinen  Zeitvertreib        0  wie  selig  fühl  ich  das ! 

Und  kein  fiiscliäfl.  als  sie:  Fühlt  es-  sn.  das  ich  allmählich 

Da  fühlt  ich  ganx  an  See!  und  Leib     Alles  außer  ihr  vergaß  . . . 
Und  fühlte  nichts,  als  sie  . .  . 

Ihr  hohen  Weisen,  sagt  mirs  an!    Oft  gedacht  und  oft  gelesen 
Ergrttbelt,  was  mir  da,  Hab  ich  viel  und  mancherlei, 

Ergrübelt  mir,  wo,  wie  und  wann,  Arzte,  Priester,  Weis'  und  Toren 
Warum  mir  so  geschah?  Hab  ich  oft  um  Rat  i;.>fra?t. 

Ich  selber  sann  oft  Nacht  und  Tag,  Dnrh  mein  Forschen  war  verloren, 
Und  wieder  Tag  und  Nacht,  Kcmer  hats  mir  angesagt 

So  wundersamen  Dingen  nach, 
Dodi  hab  ich  nichts  erdacht. 

Der  Dichter  wfthnte  zur  Zeit  Schön  Suschens,  daO  die  Liebe  zvl  HoUy 
vei^ehen  werde,  und  in  diesem  Sinne  klingt  auch  das  gleichzeitige 
„Schwanenlied**  gans  resigniert. 
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liehen  Zom  gegen  den  tynuinisohen,  fttrstlicheii  Wüterich  im 
^nem'^  sich  Luft  macht,  so  finßert  sich  seine  demokratiscfae 
Ifator  jetzt  ein  swettes  Mal  gegen  den  Adel^). 

Ho,  Nlrreh^  io  bab  idi  es  tiiinmer  gemeint! 
Wie  kann  ich  zum  Weibe  dich  nehmen? 

Ich  bin  ja  entsprossen  aus  adli^m  Blut. 

Nur  Gleirlies  zu  Gloichom  pcsellot  sich  gnt: 
Sonst  müüto  mein  Stamm  sich  ja  schämen! 

So  spricht  d(»r  Junker  zur  bürgerliclien  Rosette.  Da  brach  es 
bei  Bürger  in  gewaltigem  Unmute  los.  Schon  Rosette  flucht: 

So  mflsae  dereinst  dein  niedrigster  Knecht, 
Dein  adliges  Bette  dir  schänden. 

Dies  wird  nun  bis  za  einem  gewissen  Punkte  auch  in  Lenardo 
und  Blandine  praktisch:  ,^ein  Königsgeschmeide  besudelt 
ein  Hund!^^ 

Bkmdine  liefert  schon  an  und  für  sich  das  Gegenstück 
zum  Junker: 

Gott  schuf  ja  aus  Erden  den  Ritter  und  Knecht, 
Ein  hoher  Sinn  adelt  auch  niedres  OescMecht. 

Aber  sie  sollte  dfni  Honii  von  P .tlktiistt'in  indii-ekt  noch 
eine  kräfti^j^re  Antwoit  i^ehon ;  wenn  sie  in  rasender  Leiden- 
schaft und  toller  Wut  schruit  und  tobt: 

Weg,  Edclgesindcl  I  Pfui!  stinkest  mir  an, 
Du  stinkest  nacl»  sUnketuler  Hoffahrt  mir  an').  — 
Mein  Schönster  trägt  hohen  und  züchtigen  Mut 
Und  speiet  in  euer  hochadliges  Blut. 

Ei*st  im  Ziisiinimcnhang;  mit  der  Tragik  in  dir  i'farrerstochter 
wird  überliaupt  das  wilde  Oebaren  Blandinens  recht  klar, 
erhalten  wir  erst  den  richtigen  Einblick  in  des  Dichters  da- 
maligen Einpfindungsgehalt. 

Djis  versöhnende  Gegenstück  zu  der  l'farrerstochter  ist  der 
spätere  flraf  Walter  (nach  dem  englischen  ,,Cldld  Waters*'). 
Daß  (lieser  als  solches  von  Bürger  beabsichtigt  resp.  in  diesem 

')  Vgl.  auch  Berger  iii  seinen  Anmerkungen  S.  430,  435  und 
Einleitung  S.  SS. 

*)  Vgl.  Junker  Haas  (GMÄ  1773  S.  19d£fO: 

Elender!  Pfui!  hinweg  von  mir! 

Dein  Leben  etinkt  mir  an. 
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Ktpiiol  IIL  Der  Umüng  Min««  Koiui«ii«. 


Sinne  ans  Percv  aus^^ewählt  war,  zeigen  am  h«^steii  die  I^beroin- 
stimmungen  im  Einzelnen.  Dabei  ist  es  sieher,  daß  C  hild  Waters 
zuerst  auf  die  Pfarrerstochter  eingewirkt  hat,  so  in  den  Versen: 

Da  worde  dem  Mädchen  das  Bröateheii  zu  volli 

Das  seidene  T^")ckrhen  zu  enge. 

|My  gownr  of  trr» cnr  it  is  too  strai^^itc  .  — 

Mit  blutigen  FüLien  durch  Distel  und  Dorn, 

Durch  Moor  und  Geröhricht . . . 

(Ran  barefoote  thorow  tbe  broome . . . 

That  bas  run  tbroogh  mosae  and  myre). 

Andererseits  kam  dann  rückwirkend  das  „seidene  Rockcben^ 

der  Pfarrerstochter  in  den  Grafen  Walter  (gowne  of  greene)^), 

und  so  stehen  auch  die  Verse: 

So  soll  mein  Land  und  Lent  und  Barg 
Dein  und  des  Kindleins  sein  — 

mit  Anlehnung  an: 

Ich  achte  des  stattlichen  Ritters  dich  wert. 
Beliehen  mit  Leuten  und  Landen. 

Und  wenn  die  Geliebte  Walters  auf  ,^uhem  Stroh^  (nicht  im 

Englischen)  niederkommt,  dann  denken  wir  wieder  an  Rosettens 

ilmliches  Lager  ,,Ton  Beisicht  und  rasselndem  Laube^  Femer 

erinnert  das  ,,Ho,  Maid!^^  des  Grafen  Walter  an  das 

NänrchenT*  des  Junkers. 

Lenaräo  und  Blondine,  Überall  ist  der  Dichter  Ton 
Gedanken  und  Bildern  beherrscht,  die  er  schon  einmal  ge- 

»)  Za  Graf  Walter: 

Mein  goldner  Hin  t  war  sonst  so  langi 

Nun  ist  er  mir  zu  kurz  .... 

Mein  seidnes  Rückciien,  sonst  so  weit, 

Za  eng  ist  mir  es  nun  — 
▼gl.  Ritter  und  Maid,  Nicolais  Alm.  1777  I  Nr.  2: 

Daß  dir  dein  Rock  Ton  vom  so  klein 

Und  hinten  viel  zu  lange. 
Zu  den  Versen  der  Pfarrerstochter: 

Und  wenn  dir  mein  wackrer  Jäger  geföllt. 

So  laO  ich's  mir  kosten  ein  gutes  Stfick  Geld  — 
vgl.  dasselbe  Lied: 

Irh  will  dir  gehen  den  Reitknecht  mein, 

Dazu  dreiiiundert  Taler. 
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braucht;  übei'all  stoßen  wir  auf  Motive,  die  wir  in  anderer 
Variation  schon  einmal  getroffen.  Die  Worte  Arm  Suscfaens: 

Er  zog  den  Treuring  von  der  Hand 

Und  arli!  ziTbrncli  ihn  mir.  .  . 

Da  riii  entzwei  mein  Pei  k'nband  — 

lauton  aus  Lenardos  Mundo:  ..Dio  Bande  zerreißen,  der  Ti*pu- 

ring  zerhrichf'.  Und  wie  Arm  vSuschen  von  seinem  Terlen- 

band  träumt,  so  träumt  Blnndine:  ..Von  blutii;en  l^erlen  im 

blutigen  Kranz".  Der  Eingangsvers :  ..Hlan<line  sah  her.  Lonardo 

sah  hin''  aber  geht  direkt  auf  Robert  zurück^):  ,,Ich  freundlich 

hin,  sie  freundli(  Ii  hor\  Fernerhin  haben  die  Zeilen: 

So  mußt  du  dein  Leben,  verriegelt  allein. 

Tief  unter  dem  Turm  im  Gewölbe  verscbrein  — 

den  Anstoß  gegeben  zu : 

Wo  Karl  dir  noch  grlüstpt. 

So  sollst  du  lief  ins  lUir^verliefi, 

Wo  Molch  und  Unke  niülel  (Entführung), 

worin  Bürger  über  sein  englisches  Original  iiinausgeht 

'  Robert,  ein  Gegenstück  zur  „Phidile*'  von  Claudio«  (6HA  1772 

S.  77ff. :.  (;öekiii;;k  sclneiht  bezü;,'li(;li  iliescs  Lieilclions  an  Bürger; 
..In  ihrer  Romanze  tind  icli  eine  Strojihe,  (iie  mit  einer  Slelh»  aus 
einem  i^iede  von  Hölty,  welches  auch  in  den  Almanach  kömmt,  so 
viel  Ähnlichkeit  hat*'.  Man  vergleiche : 

Bürger.  Hölty. 
Da  sah  ich  Dbern  mrttnen  Zaon,     Ich  sah  me^  wenn  der  Abend  floh, 
Im  lichten  Frühlingsgarten,  Im  kleinen  Frühlingsgarten 

Ein  Mädchen  rosi'  ]it  anzuschaim,  Frühlingsblumen  warten. 

Der  Schwesterblunien  warten. 

Strodtmann  meint  in  einer  Anmerkung  zu  obigem  Briole  (27.  Juni  1775), 
daß  das  erwähnte  Gedicht  von  Hölty  (Erinnerung)  im  GMA  1776  fehle, 
was  nicht  zutrifft  Es  findet  sich  da  S.  56  f.  und  ist  mit  P  unterzeichnet 
(vgl  Halm  S.  142).  Auch  sind  es  nicht,  wie  Berger  angibt  V.  9^18, 
die  Göckingk  aus  dem  Hr.ltyschen  Liede  zitiert,  sondem  die  Verse  13, 
15  und  18.  Außer  auf  diese  sind  für  Robert  auch  auf  Verse  eines 
anderen  Höltysclicn  Liedes  („Traumbild"),  das  schon  im  GMA  177Ö 
(S.  4911'.^  sieht,  zu  verweisen: 

Jetzt  seh  ich  dich  

Und  bald  darauf,  im  kleinen  Blumengarten 

Wie  Eva  schön, 

Des  Rosenbanms,  des  Nelkenstrauchs  zu  warten. 
Neben  zahlreichen  Anspielungen  auf  ..Phidile"  findet  sich  noch  An- 
lehnung an  das  Miliersche  „Klagelied  eines  Bauern'*  (GMA  1773  S.  35). 
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Kapitel  m.  Dar  Umtnv  uHxm  Kftonei». 


Im  Lied  von  Treue  erinnert  das  „heimliche  Pförtchen"  an 
die  „lieimliche  Tür"  von  Blandinens  Sommerlosier.  Schließlich 
dürften  die  Liebesszenen  in  Iienardo  und  Blandine  das  Ge- 
dicht ,,Untreae  über  Alles^^  veranlaßt  haben,  denn  auch  hier 
ist  das  Thema: 

Sie  kosten*)  traulich  Ton  diesem  und  dem  — 
oder  in  die  Sprache  des  Lenardo  übersetzt: 

Sie  trieben  bei  Kflssen  und  tKndelndem  Spiel 
Des  sOßen  Geschwatzes  der  Liebe  gar  viel 

8chon  das  Metmm,  dann  aber  Ausdrücke  wie  „Labsal**,  „Schönste 
der  Schönsten*^  oder  Strophen  wie:  „0  Molly,  lieb  Liebchen, 
wie  wär  es  bestellt**  usw.  weisen  auf  Lenardo  und  Blandine 
zurück. 

Das  stark  Affektische,  das  Extreme  der  Situation,  drängt 
sich  BiuT^er  am  meisten  auf.  Bei  der  Lektüre  des  Götz 
orapfindet  er  „Grausen,  Italtes  Grausen,  wie  wenn  einen  kalter 
Nordwind  anweht**  (Strodtmann  I  8. 130).  Und  dies  Bild  gefiel 
ihm  so  gut,  daß  er  es  in  seinen  Wilden  Jliger  und  in  die 
F&trrerstochter  aufnahm.  Wir  finden  dasselbe  noch  einmal  in 
Macbeth*),  und  auch  Trudehen  (Entführung)  ,^aust  es  durch 
die  Glieder**.  In  fünf  Balladen  ist  Ton  dem  „Schwinden**  oder 
„Zerrüttetwerden**  der  Sinne  die  Rede.  Obwohl  sein  Wort/- 
schate  durchaus  nicht  arm  ist,  so  hilft  doch  alles  Yariieren 
nichts,  wenn  dieselben  Situationen  und  Motive  sich  immer 
aufs  Neue  wiederholen.  Die  allgemeineren  Ausdrücke  wie 
Schmerz,  Leid,  G-ram,  Kummer,  Jammer,  Elend, 
Not  stehen  in  9,  daneben  die  Äußerungen  des  Schmerzes 

')  V-l.  S.  SH  Anm.  1 

*)  Wie  übri^'-cns  dvv  Dichtcf  in  seiner  Ik'rirheituag  des  Macl»eth 
seinen  ganzen  Balladenapparat  mobil  xu  machen  sucht,  zeigt  besonders 
auch  die  Stelle,  wo  er  die  Lady  Macbeth,  bevor  sie  stirbt,  „noch  ein 
bischen  zappeln"  läßt:  ,JIüf6!  Hilfe!  dann  gab's  Ach  und  Krach 
(Entführung I,  als  ich  herzulief,  zuckte,  röchelte  und  schnappte 
sie  zum  letzten  ^!:lle  fF.enanlo  und  Bl.uidiiiei.  Was  für  Klauen  ihr 
das  Gesicht  auf  dt'n  Kücken  gedreht  tliauhgraf,  Wilde  Jäger)  usw. 
mag  der  allmächtige  Gott  wissen".  Vgl.  weiter  Seite  286 :  „Ich  muß 
fechten.  Das  will  ich!  V<\s  mir  das  Fleisch  von  den  Knochen  ab- 
gehackt ist"  mit  dem  Verse  aus  dem  Lied  von  Tr^e:  „Wir  hauen 
als  Imcklen  wir  Fleisch  zur  Banlc'*. 
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wie  seufzen,  schluchzen,  ächzen,  stöhnen,  heulen, 
wimmern  zusammen  in  8,  Gemütsbewegungen  wie  Ahnden, 
Zagen,  Bangen,  Angst,  Schrecken  (einschließlich  ihrer 
vezschiedenen  Ableitungen)  in  10,  Worte  wie  beben  und 
starren  (starr)  in  8,  die  heftigsten  Affekte  Entsetzen, 
Grans,  schaurig,  gräßlich  in  6,  aktive,  stärkste  Aus- 
brüche wie  Knirschen,  Zorn,  Grimm,  Wut,  Ver- 
zweiflung, Wahnsinn  in  8  Balladen,  wobei  jedesmal 
Lenore,  Lenardo  und  Blandine,  Entführung,  Wilde  Jäger, 
Pfarrerstochter,  Kuh  und  Lied  von  Trene  fast  regelmäßig 
(mit  mehreren  Wiederholungon  oder  Ableitungen)  vertreten 
sind.  Bedeutend  ärmer  ist  sein  Wortschatz  für  das  Minnig- 
liehe.  Die  geläufigsten  und  sehr  häufigen  Ausdrücke  neben 
schön  sind:  traut  und  traulich,  lieb  und  lieblich,  süß, 
hold,  zärtlich,  wobei  es  sich  der  Hauptsache  nach  nur  um 
Lenore,  Lenardo  und  Blandine,  Bruder  Graurock,  Untreue 
über  Alles  und  Graf  Walter  handelt 

Ritt,  Eniführung,  Kampf.  Einen  Ritt  bringt  Bürger  in 

seinen  Balladen  viermal.  Jedesmal  aber  ist  seine  Darstellung 

in  der  Lenore  in  etwas  vorbildlich  geworden. 

Lenor« :  Und  Inn  re  hurre,  hop  hop  hop ! 

Ging's  tort  

Rasch  auf  ein  eisern  Gittertor 

Ging's  

W.  Jäger:  Und  harre  hnrre,  vorwärts  ging's  . . . 

Ris(  ]iiascb  quer  ttbern  Kreuzweg  ging's  . . . 
Hihch  ohne  Rast. 

Entführung  (von  der  Lenore  und  dem  Wilden  Jäger  beeinflußt): 

Risch  gchrs  nach  meiner  Mutter  fort . . . 

Hop  hop!  sein  Heer  Vasallen. 

Doch  die  Übereinstimmungen  beschränkon  sich  keineswegs 
auf  diese  onomatopoetische  Ausmalung.  Willielm  spornt  .sein 
Pferd:  .,Rapp,  tummle  dich  von  hinnen"^),  der  Marschtdl  von 
Holm:  „Hui!  tummle  dich,  Senner  1*^  In  der  Lenore  „Öing's 

*)  Vgl.  auch  in  der  EnlfüJuiing  die  Woiiu  des  Ritters  an  die 
Zofe  resp.  an  Trodchen: 

Bis  wolgenrat  und  tommle  dtehl 

(urniiile  dich  von  hinnen!  — 
Um  GuLles  Willen!  tummle  dich! 
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mit  verbän^nL'iu  Züi;el  \  und  „Wild  kam  Huinp,  deu  Zaum 

verUäii^r'  in  der  Eutfidininr;. 

Daß  »'in  großer  Kitt  auch  mit  in-nlicm  Liinn  vorsirhzu  gidicu 

habe,  bat  sieb  Bürger  aus  Hüitys  „Leauder  uud  Imeue**  gemerkt: 

Es  rasscUen  die  Schimmel 

Slra(  ks  über  Stock  und  Stein  davoa 

Mit  duiineindem  Getümmel  — 

(vgl.  Lenore.  Entführiini^  uud  Lied  von  Treue).   Feraer.  So 

wie  in  Lenore  „ICies  und  Funkeu  stoben",  so  sprenirte  auch 

der  Ritfor  Karl  „daß  es  Funken  stob''.    Der  Ausdruck  aber 

„Daß  Rüii  und  Kcitci-  i=;chnoben"  ward  im  L\v<\  von  Treue 

mit  den  „Stürmen  der  Nase"  ins  E.vtreme  verzerrt. 

Und  nun  die  Szenerie,  in  welcher  der  Kiti  sich  al)- 
spielt.  Jni  IJaubgrafen  ging  es  (s.  u.  Hölty)  „über  Stock  und 
Stein  und  Dorn'',  in  einer  verworfenen  Lesart  der  Lenore 
durch  „Koi  ii  und  Dorn",  im  Wilden  Jiiucr  und  in  der  Ent- 
führung wird  eb(')if;dU  (hirch  ..Kurn  und  Donr'  S^]^^  ^^"^ 
SU  noch  einmal  im  .Macbetli.  Fliegt  Ijenoro  über  ...\nirer, 
Haid  und  Land"  dahin,  so  geht  es  dafür  im  Wilden  Jäger 
durch  „Haid  und  Stoppeh\  im  iJed  von  Treue  durch  ..Haid 
und  Wald*";  und  weiter  ucht  es  im  Wihlen  Jiigei'  (hirch 
..Wald  und  Feld''  und  .,Flur  und  Wald",  im  Bauern  durch 
,.8aat  und  Forst",  in  der  Entführung  durch  „Flur  und  Wald" 
und  „Feld  und  Forst'',  und  auch  im  Liod  vott  Treue  jagt  der 
Maracball  .,das  Feld  entlang". 

Zweimal  schildert  Hürgor  eine  Entführung,  und  auch 
hier  finden  sich  die  auffälligsten  Parallelen.  Angekündigt  wird 
dieselbe  im  „Kitter  Karl"  mit:  „Hallo,  Tlallo!  Herr  Reichs- 
baron!"  Hierauf  „bewehrt''  sich  der  Freiherr  zum  Streite 
„Und  donnerte  durch  Hof  und  Haus''^).  Ganz  ähnlich  im 
Lied  von  Treue: 

Wie  Wetterschoin*) 

KnHod<Tt  sein  Sarras  der  Scheid«  

Vom  Donner  daa  Fluches  erscJialiel  sein  ScUloU. 

Vgl.  Lenardo  und  Blandine: 
Hallo!  wach  auf  du  Fürst  von  Burgund  .... 
Da  rannte  der  Alte  mil  Idinkendem  Dolch. 
*)  Vfl    Männorkeuschheit :  ,.Sein  Schw^rthirb  ist  wie  Wofft  r- 
strald"'  oder  Usüian  {ß.'a  Werke  V  Ö.  121):  „Em  Wellerstrahl  ist  sein 
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Die  Verfolgung  schließt  sich  nun  au: 

Hall  an.  Ii  alt  an,  du  Ehrendieb, 

Herbei  vur  meinen  Klingenhiob  (Entfülurung). 

Verruchter  Räuber,  halt  an,  halt  an, 
Und  steh  dem  Mann  (Lied  von  Treue). 

Der  Kampf  b^nut: 

Wie  Wetter  schlug  des  Liebsten  Schwert .... 
Sah  hoch  die  Säbel  schwingen  (E^tftthrung). 

Wie  Wetter  erhellt  sich  der  grimme  Kampf . . . 

So  hoch  er  das  Schwert,  so  sausend  ^)  er's  schwingt  (L.  v.  Tr.). 

und  weiter  mit  enger  Aulelinung  an  den  Wilden  J%er*): 

Von  ihrer  Ferse  Stampfen 

licgann  der  Grund  zn  thini[ifen  (Fntfülirung). 

Das  Stampfen  der  Kämpfer  /.erinahiiel  zu  Dampf 

Den  Sand  und  die  Schollen  der  Erde  (Lied  von  Treue). 

Schwert"  oder  „Dein  Schwert  wie  Gewitterstrahl*'  (S.  128).  Dafi  Bürger 
hier  von  Ossian  beeinflußt  ist,  zeigt  auch  das  andere  Bild  in  der 
Entführung:  ,,Vor  Zorn  der  Freilierr  heiti  uiul  rot,  (Dich  einer  Feuer- 
esse", welches  ebenfalls  in  Ossian  sich  iindet:  „Wie  die  Esse  gliUit 
dein  Blick-  (S.  12MI 

'j  In  der  Etitfalirun;i  war  schon  vorher  die  f.anze  vorbei  „gesaust'". 
•)  Und  Hund  und  Mann  und  Roß  zeihlainplte 
Die  Halmen,  dafi  der  Acker  dampfte. 
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So  sehen  wir^  welok  eine  Fülle  von  Beziehungen  die 
einzelnen  Balladen  Bürgers  untereinander  verbindet  und 
erkennen  nicht  zum  Wenigsten  gerade  hierin  die  große  Enge 
seines  dichterischen  Könnens.  Bürger  selbst  sagt  (Strodt- 
mann  6.  Febr.  1772),  daß  er  wie  Lessing  nicht  die  lebendige 
Quelle  in  sich  fühle,  die  unaufhaltsam  und  von  solbst  hervor- 
strömt sondern  daß  er  jeden  armseligen  IVopfen  erst  mit 
großer  Anstrengung  heraufpnmpen  müsse.  Doch  das  wäre 
so  schlimm  nicht  gcwoson,  aber  es  fehlte  ihm  ;u!(h  die 
Vielseitigkeit  und  reiche  Bilduni!:  des  Geistes,  wie  sie  z.  B. 
Lessing  besaß,  und  schließlich  fehlte  es  Bürger  am  Er- 
lebnis. Hätte  er  in  engerer  Beeiehung  m  den  Reliqnes  ge> 
standen,  welche  Fundgrube  hätten  sie  ihm  werden,  welche 
ünmenge  von  Stoffen  hätten  sie  seiner  armen  Phantasie 
reichen  können,  welchen  Apparat  würden  sie  seinem  Talente 
zur  Verfügung  gestellt,  welches  Chaos  balladischer  Ideen  in 
ihm  erzengt  haben,  da  es  noch  Zeit  war. 

Bürger  hat  vor  1777  die  Reliques  nicht  studiert,  sonst 
könnte  er  heute  nicht  in  dieser  Dürftigkeit  dastehen.  Und  es 
ist  fast  rätselhaft,  daß  er  mit  Percy  solange  in  kein  näheres 
Verhältnis  kam.  Der  Grund  aber  lag  darin:  Seit  der  Lenore 
trat  bei  dem  Dichter  die  Ballade  mehr  und  mehr  in  den 
Hinteigrund.  Wohl  war  der  Wilde  Jäger  begonnen,  aber  er 
blieb  liegen.  Fast  2  Jahre  ward  nichts  getan.  Wie  könnte 
man  aber  die  nächsten  Stücke  mit  einem  Studium  der  eng- 
lischen Balladen  in  Zasammenhang  bringen?  Der  Ritter  und 
sein  Liebchen  (Jan.  1775)  ist  eine  zufäUige  Verselbständigung 
einer  Episode  aus  der  geplanten  Eindermordtragödie.  Robert 
(Juni  1775)  gilt  uns  als  ein  müßiges  Gegenstück  zu  Claudius* 
f^Phidile^  Mit  den  Weibern  von  Weinsberg  (August  1775) 
aber  fällt  Bürger  bedenklich  in  den  Ton  der  ironisierenden 
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Eomanze  zurück.  Alles  das  aber  war  nur  Nebenwerk,  das 
nicht  die  Aufwendung  der  besten  Kräfte  verdiente;  ja  auch 
seine  großen  Balladen,  wie  Lenore  und  Wilde  Jäger,  hatten 
für  ihn  immer  mehr  niu*  vorbereitende  Bedeutung,  Wozu 
hätte  er  die  englischen  Btüladcn  studiei  en  sollen,  was  hätten 
sie  ihm  zu  der  großen  bürgerlichen  Tiagödie,  zu  dem  großen 
Nationalepos  helfen  können?  ünd  nur  darnach  stand  sein 
Sinn,  wenn  er  Shakespeare ,  Homer  und  Arlost  „coram^ 
nimmt  Noch  reichte  seine  Kraft  nicht  hin.  Versuche  er  es 
also  noch  einmal  mit  einer  großen  Ballade^  daß  er  seine 
Flügel  starke.  Das  Experiment  war  unternommen  und  ge- 
scheitert in  Lenardo  und  Blandine  (April  1776).  Kein  lebendiger 
BaUadenton,  dessen  Führung  er  sich  hätte  anvertrauen  können, 
erfüllte  des  Dichters  Seele.  Er  hatte  zwar  als  Kind  des  Yolkes 
und  durch  die  frühe  Beschäftigung  mit  dem  Kirchenlied  und 
durch  seine,  wenn  auch  mangelhafte  Kenntnis  des  Volksliedes 
einen  richtigen,  aber  nicht  unfehlbaren  populären  Instinkt, 
der  ihm  wesentliche  Dienste  leistete.  Im  Übrigen  blieb  seine 
einzige  Bichtsclmur  die  kühl  berechnende  Technik,  wie  sie 
gleich  ron  An&ng  an  in  der  Lenore  sich  uns  offenbart.  In 
den  durch  die  Lehre  Herders  und  den  Erfolg  der  Lenore 
gleichsam  sanktionierten,  poetischen  Mitteln  sehen  wir  Bürger 
eigensinnig  verharren. 

Voraussetzung  für  die  ernste  Ballade  ist  seine  epische 
Begabung,  die  ihn  zu  Homer  führt  und  in  die  ironisierende 
Romanze  treibt,  seine  populäre  Geistesrichtung,  die  besonders 
in  der  Begeisterung  für  Gesangbuch,  Bibel  und  Volkslied 
zum  Ausdruck  kommt,  seine  Sturm-  und  Drang-Xatur  (mit 
dem  Zug  zum  Dramatischen),  die  ihn  für  die  gewaltige  An- 
regung seiner  Zeit  bereit  sein  läßt,  und  ihn  mit  innerer 
Notwendigkeit  zur  literarischen  Großtat  fortreißt 
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Die  geradlinige  Lautentwickelung  in  der  ueuenglischen 
Schriftsprache  ist  wesentlich  gestört  worden  durch  eine  starke 
Einwirkuii;;  des  Scliriftbildes  auf  die  Aussprache  und  auIVer- 
dem  (lurcli  eiiie  starke  Eiinvirkung  der  Muiuiartcu  auf  die 
Schriftsprache.  Und  die  eiiirlischcii  Mundarten  ihrerseits  sind 
in  ungewdhulichem  Maß  vun  der  Schriftsprache  lieeinfhißt 
worden.  Diese  drei  Tatsachen  zusammen^^eiiomnien  —  der 
starke  Einfluß  des  Schrifthildes  auf  die  Ausspraclio,  der 
Alundart  auf  die  Sclirift^iprache  und  umgekehrt  der  Schrift- 
sprache auf  die  .Mundart  —  scheinen  mir  charakteristisch 
für  die  neuenfrliselie  l.aiiLeuluickelunp:. 

Daß  die  hochengUsche  Aussprache  unter  der  Einwirkung 
des  Schriftbildes  steht,  weiß  man  schon  lange;  aber  eine  reclito 
Vorstellung  von  der  Stärke  dieses  Einflusses  hat  uns  ei-st 
die  Abhandlung  von  E.  Ktippel  L''eL''eben :  Spelling-Pronun- 
rtrdionii,  Bemerl-nngen  über  den  Einflitp  r/c.s  Schriftbildes  mtf 
den  Laut  im  Ktujlischen,  Straßburg  1901.  Es  ist  cfanz  natürlich, 
daß  die  Erfoi*schung  der  Geschichte  von  Lauten  und  Laut- 
gi'uppcMi,  die  seither  noch  nicht  hinlänp:lich  untersucht  wai'eu, 
neue  SpeUing-Pronmiciations  aufdecken  kann. 

Wohlbekannt  ist  auch  die  von  den  Sprachfoi-schom  oft 
beklagte  Tatsache,  daß  in  England  die  Volksmundarten  von 
der  Schriftsprache  stark  beeinflußt  sind,  bedeutend  .stärker 
als  etwa  in  Deutsclüand.  Aber  den  lehrreichen  Erscheinungen, 
die  die  Einwirkung  der  Schriftsprache  auf  die  Mundart  zur 
Folge  hat,  dea  Mischungen  zwischen  Schriftsprache  und 
Mundart,  ist  man  selten  nachirogangen,  ohwohl  die  von  der 
Schriftsprache  stark  beeinflußten  Mundarten  im  Süden  des 
Landes  geradezu  dazu  herausfordern. 
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Aach  der  mundartlicbe  Einfluß  auf  die  Schriftsprache 
ist  noch  nicht  gonügend  untersucht  Zwar  sind  schon  längst 
ein  paar  schriftsprachliche  Wörter  als  ^dialektische  Einschlüge' 
erkanntf  so  z.  B.  heri  'burj\  neben  frtthneuengliscbem  htri, 
biiri;  frOhneuenglisches  mU  (<  mes)^  fan  (<  cen\  neben  mm 
*mice',  k9in  *kine*;  tune,  vaty  viX9H  mit  anlautendem  9  für  f, 
E.  Luick  bat  dann  in  seinen  UiUemichungen  zur  englischen 
Lautgeachichiey  Straßbiirg  1896,  eine  Reibe  weiterer  dialek- 
tischer Eindringlinge  in  der  Schriftsprache  nachgewiesen 
(vgl.  die  Zusammenstellung  §§  599 — 603).  Es  handelt  sieh 
da  immer  um  vereinzelte  Wörter,  die  in  mundartlicher  Aus- 
sprache ins  Hochenglische  aufgenommen  worden  sind. 

Wichtiger  ist  die  Erkenntnis,  daß  in  ganzen  (iruppon 
von  WörteiTi  mit  zwei  vei"schiedenen  Ausspraclu'ii  im  Friih- 
neiitMi^''lisrlH'ii  die  Doppelheit  in  der  verschiedenen  luutliciien 
Entwickelung  zweier  Dialckti^ebiete  begimdet  ist.  80  ist  bei 
den  Wörtern  mit  \s  estgei manischem  ä  neben  der  Dialekt- 
gruppe mit  g  die  mit  f  in  der  Sein  iftsprache  zur  Geltung 
gekommen.  Dazu  fücrt  Luiek  die  wertvolle  Beolmelitung,  daß 
in  einer  anderen  'n  uppe  von  Wörtern  das  fi  iihneuenplischo 
Schwanken  z\\i>ehen  alter  und  neuer  Aussprache  auf  ver- 
schiedener mundartlicher  Entwickoluug  beruht :  ,,Hei  der 
Wiedorerabe  des  nie.  a  (nnd  aij  spiegelt  die  in  dei-  Schrift- 
sprache herrselicnde  l)oj)pclheit  zwei  verschiedene  dialektische 
Entwickeluii^'^cn  widt-r:  die  finlschrittliclie  Richtung  ent- 
spricht der  Lautgebung  des  Südens  und  Ostens,  die  konser- 
vative der  des  3Iittellandes*'. 

Diese  Art  des  mundartlichen  Einflusses,  die  A  ennischung 
von  mphrcron  nach  Dialektjrruppen  vcrscln'''!<'nen  Lautent- 
wickelungen in  der  Schriftspraciie  hat  im  Knalischen  eine 
beträchtliclio  liolie  ir^^spielt.  Das  soll  an  der  Gesciüchte  einiger 
Laute  und  Lautgruppeu  gezeigt  werden. 


Zu  diesen  Untersuchungen  sollen  alle  Arten  von  Quellen 
herangezogen  werden,  die  uns  über  die  neuenglische  Latit- 
entwicklung  Aufschluß  geben.  Das  ist  eigentlich  eine  selbst- 
verständliche Forderung,  sie  ist  aber  selten  erfüllt  worden. 
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Unter  unsern  Qiielluü  stehen  die  direkten  Quellen  obenan : 
1.  Die  Ausspracheaugabeu  der  alten  Gramma- 
tiker. Auf  diese  Quelle  allein  ist  die  Darstelluns:  der 
neuenglischen  Lantentu  ickolung  in  dem  irroIJen  Werk  von 
Alexander  J.  Kl  Iis  aufi^ehaut:  und  fler  neueii.i^lisclie  Teil 
von  Henry  Sweet's  Hütory  of  Enfjlish  Soufidx  beruht  be- 
kanntüeli  g;auz  auf  Ellis'  Material.  Die  Einseitigkeit  in  der 
Auswahl  der  Quellen  wird  noch  dadurch  vergi'ößert,  daß 
Ellis  nur  eine  bestimmte  Tiruppe  von  ( )rthoepisten  zu  Wort 
kommen  liißt :  nämlich,  al)^esehen  von  wenigen  Ausnahmen, 
nur  die  bedeutenderen  englischen  Spraehinei>;ter.  M 

Aber  gerade  die  besseren,  die  denkenden  ( )rtlioepisten 
sind  oft  einseitig  in  ihren  Ansichten  und  Amralx  ii.  wollen 
oft  die  Sprache  nach  ihrer  Theorie  meistern,  während  die 
weniger  originellen  Sprachmeister  häufig  ihre  Auskunft  un- 
befangen, objekäv  geben.  Die  Ausländer  sind  manchmal 
bessere  Beobachter  der  englischen  Sprache  als  die  Engländer 
selbst,  sie  lassen  das  Bild,  das  sie  von  der  Sprache  zeichnen, 
nicht  von  Tlieorien  und  Tendenzen  beeinflusBOn.  Der  fran- 
zösische Kaufmann  Mason  lehrt  in  seiner  Grammaire  angloim 
1G22  eine  viel  foi-tsehrittlichere  Sprache  als  sein  gelehrter 
Zeitgenosse,  der  Engländer  Gill  in  der  Logonomia  Anglica  1621 
(vgl.  Brotaneks  Neudrucke  I,  Einleitung),  und  manche  von 
!Masr  iis  Angaben  treffen  wir  sogar  schon  1580  in  dem  englischen 
Lehrbuch  eines  Eranzosen  (vgl.  Verf.,  Litbl.  XXV,  10). 

Wir  haben  unser  Augenmerk  besondei-s  auf  die  Schwan- 
kungen in  der  Aussprache  zu  richten.  Darüber  geben  uns 
die  meisten  älteren  Orthoepisten  keine  Auskunft:  jeder  hält 
eine  Aussprache  für  die  richtige;  nur  selten  stellt  man  eine 
andere  daneben,  um  davor  zu  warnen.  Wenn  wir  verschie- 
dene nebeneinander  bestehende  Aussprachen  kennen  lernen 
wollen,  müssen  wir  den  Kreis  der  Orthoepisten  recht  weit 


*)  Die  Erfobiung  hat  mich  gelehrt,  daß  man  sich  auf  Ellis^  Mer- 

pretalionen  der  Grammatikemn  it ü  in  den  bekannten  Wortlisten  (im 
3.  und  4.  Band)  nirbt  in  jrdcin  Kall  vci  lasson  darf  i''v;il.  audi  Luick. 
Aufjlia  XYI.  i;")!  und  F..  Haurk,  William  Bullohar,  Progr.  Mai  hui-^^  liXiö, 
S.  i'lj.  Icli  habe  deshalb  diu  Werke  der  alten Urttioepisten  selbst  zu  Rate 
gezogen,  soweit  eie  mir  zugänglich  waren. 
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sldien.  Unter  den  filteren  Aussprachelehrem  unteirichtet  nur 
einer  über  die  Ausspracheverschiedenheiten:  John  Jones 
(1701).  Er  beschreibt  die  Aussprache  in  ihrer  Yielfältigkeit, 

während  die  anderen  nur  eine  Aussprache  auswählen.  Darum 
ist  seine  Pradical  Pkonography  trotz  mancher  Unklarheit  für 

uns  wertvoll. 

Über  die  hen  ui  ra^rendsten  phonetischen  Ciewährsmänner, 
ihre  Eigenart  und  iliioii  Wert  für  die  neiienglische  Laut- 
geschichte hat  Luicii  Untersuchungen  §§  I  lif.  einen  kurzen, 
guten  t'bi  rblick  gegeben.  Unter  die  wertvollen  Quellen  stelle 
ich  auch  Richard  Hodges,  nicht  wegen  des  scliuu  bukaiintan 
Btichelchens  A  special  Help  to  Orthography  (1648),  soiidt  rii 
wegen  .seiner  in  Vergessenheit  geratonon  Enqlhh  i'rinn  ose^ 
fhe  EaMsst  and  Speedieft-imy^  both  foi-  (he  irue  sjjelliny  und 
readifu/  of  Enylssh  (Lmiduü  1044).  Dieses  Lesobucli  ist  in 
ge\\  rduiliclier  ()ithi>graphie  gedruckt,  die  Aussprache  wird 
(hnchwog  durch  phonetische  Hülfszeichen  —  i  ^  ^  usw.  über 
und  unter  den  Buchstaben  ang^^deutot:  das  kleine  Buch  ba  iot 
uns  mehr  für  die  Lantirf^schichtc  brauchbaren  Sprachstoii"  als 
die  meisten  (irainmatikeii,  die  gewülmlich  nui*  einzelne  Wörter 
phonetisch  transskribieren.^) 

Von  anderen  unbekannten  üratninatiken  hcbp  ieh  seines 
Alters  vTpgen  den  Maisire  d'Escole  Änglois  von  J.  B.  Gen.  Ca. 
(15^0)  hervor.  Der  Inhalt  <liesos  Hiichelchens  ist  wörtlich 
aufgenommen  in  Grammaire  Angloise,  pour  facilenumt  et 
jpromptemrnt  appremire  la  langue  angloise,  Paris  1Ü25. 

Den  ürthoepisten  und  Grammatikern  reihe  ich  als  Zeugen 
für  die  ältere  englische  Aussprache  die  Stenographen  an. 
Seit  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  blühte  in  England  eine 
Karzschrüt,  die  auf  halbwegs  phonetischer  Grundlage  auf- 
gebaut war,  aber  besonders  in  der  Vokalbezeichnung  häufig 
die  historische  Orthographie  beibehielt*)  Die  stenogi'aphischen 
Lehrbücher  machen  auch  einige  Bemerkungen  über  die  Aus- 
sprache. Über  die  älteren  englischen  Stenographiebücher  rgL 

')  Eine  Bearbeitung  der  Primrose  ist  in  Vorbereitung. 

•)  T.  Bright*s  Characterie,  London  1588  ist  nicht  eine  phonetische 
Kurzschrift :  die  Schriftzeichen  beseichnen  nicht  Laute,  sondern  ganze 
Wörter. 
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J.  Westby-Gibson,  Bibliograph^  of  Shorthand,  London  18.S7, 
Hans  Moser,  Aflgmeine  OeackiehU  der  StmogmfikU^  I,  Leipzig 
1889,  S.  11 5  ff. 

8.  Unter  den  indirekten  Quellen  verdienen  die  Schrei- 
bnngen  besondere  Beachtung,  mehr  als  sie  seither  gefunden 
haben.  Schriftstücke,  die  nicht  für  die  Yeröffent- 
lichnng  bestimmt  waren  (Briefe,  Tagebücher),  sind  für 
uns  bedeutend  wertvoller  als  Druckwerke,  da  I^ucker  und 
Verleger  in  frflhneuenglischer  Zeit  die  Orthographie  einiger- 
mafien  normalisierten.  In  solchen  Quellen  treffen  wir  wertvolle 
phonetische  und  umgekehrte  Schreibungen  unter  der  großen 
Masse  der  historischen  Wortbilder.  Die  Aussprache,  wie  sie  sich 
aus  der  Orthographie  (besonders  der  Briefe  und  Tagebücher) 
erkennen  läßt,  ist  bedeutend  fortschrittlicher  als  die  yon 
den  englischen  Orthoepisten  gelehrte.  In  Briefen  südenglischer 
Kaufleute  ans  den  Jahren  1475— 1488  >)  finden  wir  moderne 
Spiachformen,  die  der  gelehrte  Gill  anderthalb  Jahrhunderte 
später  noch  nicht  anerkennt 

Wenn  wir  uns  vorwiegend  auf  die  Grammatiker  verlassen, 
laufen  wir  Gefahr,  die  Lautwandlungen  zu  spät  anzusetzen: 
das  ist  der  Hauptmangel  der  Darstellungen  der  neuenglischen 
Lautgeschichte  von  EUis  und  Sweet 

Viel  noch  nicht  ausgenütztes  Material  an  frühneuenglischen 
Schreibungen  bietet  das  Oxfordsr  WSrkrlmisk  (N.  E.  D),  Am 
Kopf  der  Artikel  werden  nach  Jahrhunderten  geordnet  die 
Schreibungen  zusammengestellt,  leider  aber  ohne  Belege. 
Für  seltenere  Schreibungen  sollte  wenigstens  die  Fundstelle 
angegeben  werden;  nach  ungewöhnlichen  Schreibungen  sucht 
man  meistens  auch  in  der  langen  Reihe  der  Beispielsätze 
vergebens.  Diis  ist  ein  empfindlicher  Mangel  in  dem  sonst 
so  trefflichen  Werk. 

3.  Hinter  den  Grammatikerztuignissen  und  Schreibungen 
treten  die  Reime  als  Quelle  fürdiencucnglischeLautgescliichte 

■)  Tk$  Ciiy  Paptrt,  Sdeetim  fnm  Uke  CorreBpondence  mid  Mmmh 
fwtda  of  A#  Ctfy  FsmUy,  M$rdiant»  of  l^aph^  ed.  for  ttie  Royal 
Hist.  Soc.  by  H.  E.  Maiden,  London  IfXX).  Ich  habe  diese  BrielHunm- 
hm^  nnterstirht,  bevor  die  berliner  Dissertation  Ton  K.  Sfißbierf5j)radW 
der  Cely-Faper9  (1905)  erschien. 
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zurück.  Erst  neuerdings  hat  man  sie  zn  windigen  an<,n'faugen; 
vgl.  bcsondcr>j  K.  Bauermoister,  Die  Sprache  Spensers  auf  Grund 
(hr  h'e/me  in  der  Faerie  Queens^  Diss.  Freiburg  i.  B.  1896  und 
dazu  Luick  E.  St.  XXVI,  263  ff.  Der  Hanptwert  dieser  sekun- 
dären Quelle  liegt  darin,  daß  die  Keime  dio  Schwankungen 
in  der  Aussprache  widerspiegeln,  während  die  Grammatiker 
in  der  Regel  von  verschiedenen  nebeneinander  bestellenden 
Aussprachen  nichts  wissen  wollen.  Den  Hauptmangel  der 
Reime  als  Quelle  für  die  Laut^^e.schichte  bildet  der  Umstand, 
daß  gerade  in  England  in  der  Keimtechnik  die  Tradition  eine 
80  große  Rolle  spielt. 

4«  Die  heutigen  Mundarten  schließlich  sind  gerade 
für  unsere  Probleme  von  der  größten  Bedeutung.  Von  Karl 
Luick  sind  sie  nach  dem  Vorbild  der  deutschen  Sprach- 
wissenschaft zum  ersten  Mai  planmäßig  zum  Ausbau  der 
Sprachgeschichte  herangezogen  worden.  Im  allgemeinen  dürfen 
wir  den  Wert  der  modernen  englischen  Dialekte  für  sprach- 
geschichtliche Untersuchungen  nicht  zu  hoch  anschlagen.  Die 
englische  Dialektforschung  ist  zu  spät  gekommen.  Die  heutigen 
Mundarten  im  Süden  und  Mittellaud,  d.  h.  in  den  Gebieten, 
die  für  die  Ausbildung  der  Schriftsprache  in  Betracht  kommen, 
sind  nicht  mit  unseren  deutschen  Bauemmundarten  zu  ver- 
gleichen; sie  sind  vielmehr  mit  der  Halbmundart  in  unseren 
Landstädten  auf  eine  Stnfe  zu  stellen:  die  süd-  und  mittel* 
englischen  Mundarten  sind  das  Ergebnis  einer  Mischung  der 
örtlichen  Mundart  und  der  von  London  ausgehenden  Schrift- 
sprache. Während  „fast  aller  Fortschritt  in  der  Erkenntnis 
der  mittelhochdeutschen  Laute  durch  die  Heranziehung  der 
heutigen  Mundarten  gewonnen  ist^*  (Behaghel,  IML  XXV,  2), 
dürfen  wir  von  den  heutigen  englischen  Mundarten  nicht  all- 
zuviel für  die  Aufhellung  der  mittel-  und  altenglischen  Laut- 
verhältnisse erwarten.  Dagegen  geben  gerade  für  die  Fk'age 
der  Dialektmischung  in  der  Schriftsprache  die  heutigen  Dia-  ' 
lekte  auch  in  ihrem  zerrütteten  Zustand  noch  hinreichend 
deutliche  Anhaltspunkte. 

H.  Sweet  hat  eine  zu  geringe  Meinung  von  dem  Wert  der 
heutigen  englischen  Mundarten,  wenn  er  sagt  {Th»  History 
of  Language^  London  1900,  S.  75):  TThey  thtow  little  light 
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on  tlio  (Ipvelnpmeüt  of  English,  which  is  more  profitable  dealt 
'with  by  a  corabined  study  of  tho  literaiT  (locunients  aiid  the 
educated  colioqaiaL  speech  o£  each  period  as  far  as  it  is  acces- 
sible  to  US*. 

Bei  fortschreitender  Durchforschung  der  heutigen  Mund- 
arten wird  man  das  Verbreitungsgebiet  der  in  den  folgenden 
üntersackiaDgen  behandelten  Erscheinungen  genauer  als  jetzt 
bestimmen  können.  Meine  Angabea  über  die  geographische 
Ausdehnung  der  lautlichen  Erscheinungen  wollen  nur  orien- 
tieren und  werden  hoffentlich  ausreichen  für  die  Probleme) 
die  für  uns  im  Mittelpunkt  stehen. 

In  einer  Gruppe  Ton  Wörtern  ist  die  mundartliche  Aus- 
sprache der  schriftsprachlichen  Einwirkung  kaum  ausgesetzt: 
in  den  Orts-  und  Flurnamen.  Zwar  kann  es  auch  gelegentlich 
vorkommen,  daß  eine  in  das  schriftsprachliche  Lautsystem 
nmgesetzte  Namensform  nachträglich  die  echt  mundartliche 
Terdriingt  Aber  im  allgemeinen  ist  auf  dem  Gebiet  der  Orts- 
namen die  Gefohr  schriltsprachlichen  Rinflnsses  doch  gering. 
Darum  sind  sie  wertroU  zur  Feststellung  der  von  der  Schrift- 
sprache unbeeinfluBten  mundartlicben  Entwickelnng.  Man  hat 
sich  dieses  Hül&mittels  nur  selten  bedient  Eine  gute  Samm- 
lung Ton  Ortsnamen  in  der  heutigen  mundartlichen  Form, 
in  der  heutigen  schriftsprachlichen  Form  und  schließlich  in 
den  alten  urkundlichen  Formen  könnte  unsere  Kenntnis  der 
englischen  Lautentwickelung  sehr  fördern. 

')  J.  Wright  hat  die  KreuiuUirhkeit  gehabt,  mir  aus  d<  in  Material 
für  seine  in  Vorbereitung  befmdliclte  Grammatik  der  engUscheo  Mund- 
arten einige  Fragen  zu  beantworten. 
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DIE  LAUTGRUPPE  a  -f  l  VOK  KOiNSONANT. 

In  die  Geschichte  dcrYokalentwickelun^r  vor  /  hat  Lu  i ek's 
Aufsatz  Anglia  XYI,  462  ff.  Licht  gebracht.  Einen  Nachtrag 
dazu,  betreffend  die  Lautgruppe  m  -f  hat  Koppel  Sp.-P^ 
S.  58  ff.  ^••ecrebeu. 

Die  Lautgruppen       ol  werden  zu  aid,  oid. 

l  bleibt  erhalten  im  AiiKlaut  und  vor  Dcntalrn  {aJl  salt^ 
roil.  hdf).  f^s  fällt  aus  vor  (Tiitturalrn  und  Labialen  \talk\  h<ilf^ 
fdk,  Ilolborn).  Die  neuen  Diphthonge  au^  ou  werden  dann 
ebenso  wie  die  me.  monophthongiert:  au  =  ou  >  ö,  daraus 
heute  pu. 

Für  die  Bestimmung  (Icr  Clirnnoln^Mo  der  Lautwand- 
lungen  geben  uns  die  Schreibungen  einige  Anhaltspunkte.  Ks 
sei  darauf  hinf^ewiesen,  daß  schon  die  Cely  Papers  1475  —1488 
den  Einschub  des  u  zwischen  a,  o  und  /  häufig  aufweisen: 
auU  15.  21.  24.  26.  32  ff.,  calluys,  ca>rhujs  (calves)  78,  fawllyn 
(fallen)  2t),  hawUe  (hall)  33,  haulffe  2.  3,  sJmuU  (shall)  12. 
24.  34,  shmcUe  (shall)  33,  boidde  36,  goukle  29,  howlde  (old)  7, 
sotdde  7  usw.  Das  N.  E.  D.  verzeichnet  Schreibungen 
hcacü$  =  Jiall.  baulk  =  halk  aus  dem  15.  Jh.  (ohne  Belege); 
v<;l.  auch  hawle  —  hall  1507  in  Mecords  of  a  London  (Mjf 
Church  S.  23. 

Die  fi'ühesten  Schreibungen  oline  l  in  der  Gruppe  a  -f  ^  -h 
Lab.  oderGutt.,  die  das  N.F.  D.  verzeichnet,  stammen  (abgosehea 
vom  Schottischen)  aus  dem  lÜ.Jh.^):  half  wird  im  16.— 17.  Jh. 
hafe^  der  Plural  im  16.  Jh.  hawves  geschiieben  {genaueie 

*)  Bfachte  goaf  aus  (jolf  'Ww  (juaiitity  of  grain  stacked  in  oae 
bay  of  a  barn',  seit  dem  16.  Jh.  ohne  /  {N,  E.  D.). 
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DatPii  fchlftü):  für  clutlked  151)7  chauki.  Iii  den  Cely  Fapers 
fiudet  sich  rhauke  für  clicdk  schon  1481  (S.  7*.?). 

8»  it  Kiule  des  17.  Jli.  troffen  wir  in  einer  Gruppe  von 
Wörtern  eine  Ändoninj;  in  der  hochenglischen  Aussprache: 
vor  Ijabialen  tritt  an  Stelle  des  p  eia  <B,  und  daraus  ist 
beutiges  a  entstanden. 

^  -aul  —  öl  aHt  caU 

aul  vor  Dont  —  pl  halty  salt 

Ol  —  atd        ^       Lab.  —     sp&ter  <f  —  ä   half,  calm 
^  au  vor  Outt.  —  ^  talk^  chaUe. 

Eine  wichtige  Frage  hat  Luick  nicht  beantwortet: 

Wie  kommt  es,  daß  sich  im  Lauf  der  neuenglischen  Zeit 
kAf^  kaf  'calf ,  Omz^  ämz  'alms'  usw.  an  die  Stelle  von  ur- 
sprünglichem hpf^  (fmz  gesetzt  hat? 

Luick  sagt  darüber:  „Es  ist  unmöglich,  daß  das  a  sich 
aus  dem  p  entwickelt  haben  sollte,  das  es  in  unseren  Zeug- 
nissen ablöst;  es  muß  vielmehr  einem  I^ntwandel  zu  danken 
sein,  welcher  zunächst  nicht  bei  unseren  Orammatikem  zu- 
tage tritt,  dessen  Ergebnis  aber  später  Raum  gewann  und 
das  ursprünglich  geltende  p  verdrängte.  Es  liegt  nahe,  an 
Lautungen  der  unteren  Schichten  zu  denken,  die  zu  Ende 
des  17.  Jh.  heraufkamen^*. 

Das  a  selbst  hat  Luick  sehr  schön  aus  au  abgeleitet: 
der  Diphthong  au  verlor  das  zweite,  labiale  Element  vor 
folgendem  labialen  Konsonanten.^) 

I.  a  H-  2  vor  Labial. 

Um  zu  veranschauliciien,  wie  die  Aussagen  der  ver- 
schiedeuen  Quellen  für  die  ueuengüsche  Lautireschichte  sich 
gegenseitig  stützen,  ergänzen  und  verbessern,  will  ich  hier  und 
sonst,  susveit  es  angängig  ist,  die  aus  den  alten  ( naniiiiutiken, 
aus  der  Schreibung,  (den  Keimen)  und  den  heutigen  Mund- 

')  Luick  verweist  auf  ein  ähnliches  Lautgesetz  im  bairiech-öster» 
reiehischen  Dialekt ;  vfl.  Schmeller,  Mundarten  Bai§rm  §§  168,  159. 

Auch  in  hessischen  Mundarten  hat  au  vor  Labialen  (und  der  velarcn 
SpirriTis    (las  u  t  ingcbüßt :  düme  'Daumen'  >  *rfrtMm#  >  ddfiwa.  hüfe 
*hauf<)  ^  häß  Haufen,  rüp«'^*rauÖ9yräö0  'Raupe',  (*nicA«« > *6ra«j» 
>  Oräjc0  'brauchen'). 
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arten  gezogenen  Anludtspunkte  für  die  l^uit-^escliichte  getrennt 
zusammenstellen.  Erst  «lie  Vereinigung  aller  Kriterien  führt 
zu  zuvcrlässii^on  Ei-^ebnissen. 

1.  (j}raiiimatik«Tzeugni»se.  Die  Grammatiker  des  1  7.  Jhs. 
bezeugen  fast  durchweg  in  Judf  denselben  Laut  wie  in  talk : 
(>  oder  ä,  nicht  ät.  Doch  finden  sich  jrelogentlich  schon 
Andeutungen  des  «?-Laüir>  m  imlf.  iSehon  E.  Coole,  The 
Engluhe  Scholsmaiafer.  1591»  kennt  palatalen  Vokal,  wanit 
aber  davor.  Er  sagt  (S.  .JO)  dem  Schüler:  ahme  niclit  *the 
barbarous  speech  of  your  cuunlrie  people'  nach;  some  pcoj)ie 
spoak  thus:  .  .  .  Jmfe  for  hälfe  .  .  .  Fi'eilich  läßt  sich  niciit 
iotsrclh'ii,  wf'lclier  Lantwort  dem  a  zukommt:  entweder  das  e 
von  namc  oder  das  ä  von  far,  die  Vorstufe  des  heutigen  ä. 
Dieser  letzte  Laut  wird  nTi>  mit  Sichei'heit  zuerst  von  Cooper 
1G8.5  bezeugt,  mau  ahcr  scliou  vorlit  r  bestanden  haben,  wie 
z.B.  p  K  ^  vor  stimnihiscu  Spiranten.') 

Die  Sciüvibung  Jidf  für  Jm/f  finden  wir  bei  dem  Steno- 
gniphen  X.  Bridges,  Stenographie  and  Cryptographw  i(>59 
(S.  Kl);  p  nieint  ist  damit  entweder  hd'f  oder  lutf.^)  Price 
1(568  bezeuirt  scer  für  HaliT  (Luick  R.  Hw). 

Der  Skandinavier  Bölling  1678  findet  in  calfe  den  d?-liaut; 
zwischen  e  in  natne  und  &  in  far  weiß  er  nicht  zu  scheiden, 
wie  viele  ältere  Oitboepisten  (Holthausen,  Englische  Au»' 
^ache  I,  5.  U,  5;i). 

Weiterhin  wird  ein  palataler  Laut  bezeugt  von  Streng 
1699.  Er  gibt  die  Anweisung,  man  solle  schreiben:  calf  not 
eafe  (78),  vgL  damit  chalk  not  chauk  ("S),  falk  not  tctuk  (80). 

2.  Schreibung.  Im  1(5.  und  17.  Jahrh.  beq:ec:non  die 
Schreibungen  hafe  für  hulf-^  harn,  hamn  für  /w/w,  haulm; 
came  für  cabn  {N.  E.  T).\  Auch  hier  ist  die  lautliche  Inter- 
pretation un>ichi  r.  Jedenfalls  liegt  den  Schreibungen  palatale 
Aussprache  des  Vokals  (9,  <8,  zugrunde. 

0  Henslowe  1591—1009  schreibt  (S.  48, 45  ff.)  FuHw  IQr  Faustm : 
das  deutet  auf  Dehnung  des  ö  ^or  tt^  die  von  den  ßrammatikera  Gooper 
1685  eist  mit  Denllichkeit  lehrt,  rnsirl  »  r  ist  eine  andere  ytrcÄir  CIV, 
36  verwertete  S(  hr('ibiin<r  Honslowes.  Das  Alphahd  An/jlols  V^2i)  hat 
noch  ä  in  fast,  farre,  aher  (?  (=  frz.  ai)  in  parte,  lutrpc   S.  7i. 

")  Es  sei  darauf  hingewiesen,  daß  auch  J.  Watts  17^1  lür  half 
die  Aosspracheengahe  haf  bietet  (S.  84). 
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3.  Die  heatigen  Miiiularten.  Für  don  Süden  ist  das  von 
EUis  E.  E.  P.  V  gebotene  >raterial  niclit  ausreichend.  Und  die 
in  EinzeJiiaistelliin^j^en  holiaüdelten  Mundarten  v(»n  West- 
somerset und  Wiltsliirt»  sind  in  ihren  Lautverhiiltnissen 
nicht  (hirchsiehti^-.  In  Pewsey  (Wiltshire)  finden  wir  nach 
Kjederqvist  09  einen  ^-Laut  in  half,  calf,  taUk^  chalk,  ebenso 
in  den  Wörtern  niit  me.  au:  aushuitt  iides  -al  hat  einen  »  twas 
anderen  Laut:  „. . .  has  thc  sanic  position  of  the  Ups  as  ce.  but 
a  little  iower  and  niore  retmcted  positiun  of  tlio  tong:iie",  §  ti); 
j5  schließlich  erscheint  in  malt  salf,  wall,  imlk  {wöh).  Für  Wor- 
cestershire  im  (xebiet  von  I).  (i  *  vgl.  Malvern  Ifills  —  niprarn  hih 
{mplrarn  ist  teilweise,  mcplvent  vollständigro  Scin-iftanss])raehe|. 

Im  AVesten  stiiuiut  calf  im  Yokalismus  mit  €Ul,  talk 
überein:  (k.vAf). 

Im  Osten  wird  aw,  aid  i.  a.  zu  (ää).  half  und  calf  da- 
gegen haben,  wo  sie  in  Ellis'  Listen  vertreten  sind,  im  Gegen- 
satz zu  all,  talk  (aa)  (D.  15,  Iß-»,  18»  0,  19*^  das  auch  mpaih, 
fast  als  Eigebnis  der  Dehnung  des  ä  vor  stimmloser  Spirans 
vorliegt. 

Eine  Mundart  im  westliclieu  Osten  hat  in  half  calf{e9)\ 
vgl.  damit  (ee)  in  father^  (e«)  in  matd  (D.  15,      S.  194). 

Für  Essex  werden  (k/trf)  und  (hesf)  angegeben  (D.  16*, 
8.  224)j  vgl.  maJce  mit  {^t)  und  (00). 

Im  Mittelland  wird  aUj  al  Zü  f^-Lauten:  all,  tolle,  calf 
schließt  sich  diesen  Gruppen  an.  half  dagegen  hat  nicht  in 
allen  Mundarten  (5:  ö  finden  wir  in  D.  21**,  22*  *-^, 
241-8.4.5.»  25»»,  26»'«,  29äc:  in  anderen  Mundarten  hat  half 

einen  palatalen  Laut:  (eof)  20^  8.  Lincnln,  (6«f)  20' 
N.  Lincoln,  (eepni)  =  halfpenny  21  Rochdale  in  Lanc,  22^'* 
Laue,  (öpni)  23*  Isle  of  Man,  (6e»f)  neben  (öob!)  24*  Leeds*), 
(llv)  25S  (ek,  iif)  25<»  W.  S.  Gheshire*)  (öpsth)  =  halfpemuf 

^)  im  Dialekt  von  Windhill  in  Yorkshirc  ibl  nach  Wrighl,  Gram- 
mor  §  62  äU^ Ott,  taUe » tc»k,  {auyo9  §  68)  und  ebenso  eoif^hmf, 
kalf^  Mf,  haifi^em^  »  9»pni,  ludfpmn^uwrtk  s  <»»p»p;  ebenso  ist 

tcalh  zu  uoif  geworden.  —  Hargreavc»  §  80  bczcuirt  für  seine  Lan- 
cashirc-Mundarl  all  =  ö,  stalks^at^k,  ealf^k^f,  halfss^fnät  dem 
Zusatz  :  'ff  is  inorc  used'. 

•)  Zum  Dialekt  von  Süd-Ciieshire  vgl.  aucli  Darlington,  Folh^peech 
of  South  Chetfhife,  S.  18 :  calf,  Cahele^f  mit,  ntalt  werden  mit  au  ge- 
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Worth  27  Nottinghiuii,  (ke  f)  2b  ^  Shropsh.,  (if)  28'  S.  Cheshire, 
(ef,  eipnt)  29\  (AjpBth)  29«b  Stajfford,  (eef)  29*  Leic. 

Diese  palatalen  Lauto  sind  überall,  wo  man  vergleichen 
kann,  identisch  mit  den  Entsprechungen  des  me.  ä 
in  büke,  mnne  u.  dgl. 

Im  Norden  und  Schottland  stinimeii  half,  calf  mit  all 
überein.  Ausziinehnion  ist  zunächst  half  in  einer  Mundart 
von  Süil-Noi  tliumberlaml  (I).  32*)  mit  (heel)  'half  p-egenüber 
(aal)  'air,  (faal)  *fall',  (waal)  'wall';  sodann  calf  in  der  nord- 
westliclien  Ecke  von  Yorkshire  (D.  31 'J')  mit  (kAAf)  frogeniiber 
au  >  (aa)  in  haic.  sair  usw.  und  (an)  in  Jialf  all,  fall,  irall. 

4.  Lautentwickelun;i5.  Der  eben  dargelegte  Laut^tand  dor 
heutigen  Mundarten  gibt  uns  den  Schlüssel  zum  Yer.stuuduis 
der  (ieschichte  unserer  Lautj;ruj)pe  in  der  Schriftsprache. 
Gerade  dieses  Problem  ist  jieeii::iict,  die  IkMlcutuni,^  <lcr  Mund-  . 
arteti forsch  II für  die  (ieschichte  des  Hochenglischen  ins 
rechte  Licht  zu  setzen. 

1. 

Jetzt  verstehen  wir,  wie  älteres  p  durch  dl  ersetzt 
werden  konnte:  A^,  k^f  durch  haf^  kaf,  hftfxmA  häf  kpfvoA 
käfgQh^ren  verschiedenen  Dialektgruppen  an.  In  einer  Mirnd- 
artengruppe  wird  äl  -f  Lab,  ebenso  behandelt  wie  (d  +  QutLj 
hff  wie  ^«  In  einer  anderen  Dialektgruppe  ist  al  +  Lab* 
zu  einem  anderen  Ergebnis  gelangt  als  -|-  Gutti  im  Osten 
besonders  ist  ati\J)  -f  Lab.  mit  Schwund  des  «  zu  <b  +  Lab, 
geworden  (heute  ö).  Die  Schriftsprache  hat  sich  zunächst  an 
die  erste  Gruppe  angeschlossen.  Aber  gewisse  Kriterien  deuten 
schon  früh  auf  eine  zweite  Aussprache,  auf  die  Aussprache 
der  zweiten  Dialektgruppe.  Diese  hat  sidi  dann  im  18.  Jh.  all- 
mühlich  durchgesetzt 

Im  Anfang  des  18.  Jhs.  herrschte  noch  Schwanken. 

Oreiffcuhahn  1721  lehrt  für  ccdm  denselben  Vokal  wie 
für  cüU,  tfdk  (Manges  Teutj>ches  a'),  dagegen  spricht  er  'langes 
a  in  half  (8.  n,  4). 

sprochen.  tl.  h.  ö;  da^o^en  hn?f  =  aif,  cef.  dh.  ef.  Tf.  Ebenso  der  Fi«jf»n- 
namc  lialph  =■  me.  liäf  (aus  Rauf),  für  daa  Gebiet  von  D.  25  vgl. 
den  Ortsnamen  Älmnly  ~  (aaviiII),  für  D.  26  Älvaston  —  {ww&ivn). 
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Der  östlioheii  Sondereatwickeltmg  ist  es  nicht  gelungen, 
sich  in  jedem  einseinen  Fall  in  der  SchnftBpniche  festssu- 
setzen.  IHe  Irlllnder  blieben  nach  Sheridan  (S.  591)  bei  der 
^Eonn  in  Mm,  qutdm,  eahn^pealm,  eedf.  In  der  heutigen  hoch- 
englischen Aussprache  finden  wir  p  neben  ä  m  halm  {haulm, 
kaum)  ^Halm,  Stengel,  Strohhahn';  p  in  qualm  (ae.  cwetUm) 
"Übelkeit*  (amerikanisch  6);  ^  in  shalmy  shawm  'Schalmei*. 
Für  malm,  maum  (ae.  meoim)  "kalkhaltiger  Lehmboden',  -Mds 
"gelber  Backstein'  gilt  p  neben  ä. 

Ein  starkes  Schwanken  in  der  filteren  Spradie  bezeugen 
die  Orthoepisten. 

Für  qualm  gibt  Flügel  Nachweise;  ä  lehrt  auch  Brittain 
1788  D).  Für  shalm  wird  auch  d  bezeugt  Aw^psalm 
nahm  an  dem  Schwanken  tefl:  A.  Fisher  1753  umschreibt 
es  noch  mit  psaum^  dagegen  calf  mit  eafe  (S.  J:>). 

Diese  Aussprache  mit  p  kann  einfach  die  bewahrte  Aus- 
sprache des  Südens  und  Mittellandes  sein ;  der  Osten  hat  eben 
nur  in  gewissen  Wörtern  seinen  Einfluß  auf  die  Schriftsprache 
auszuüben  vermocht.  Bei  haulm^  das  raehr  den  Volksmund- 
arten als  der  Schrift'^prache  angehört,  ist  es  besondeis  leicht 
begreiflich,  daß  es  den  Umschwung  in  der  liuchenglischen 
Aussprache  nicht  mitgemacht  hat.  Doch  kann  bei  der  Aus- 
sprache hpm,  mpm  aiuh  <las  Schriftbild  mitgewirkt  haben. 
Dieser  Gesichtspunkt  kommt  auch  bei  sliau  my  sJuibn  in  Jk'trachr, 
dem  überdies  die  frz.  Vorm  zu,i;rinule  liegen  k.iiüi.  Luick 
(S.  171)  will  aiicli  in  kwpm  ^  (jwilm  Schrifti\ussprache  an- 
nehmen, aber  Köpi)el  Sp.-P.  S.  3;i  macht  mit  Keeht  darauf 
aufmerksam,  daß  wohl  nur  selten  (jmvlm  gesclii  ioben  worden 
sei.  Er  vermutet  dagegen,  dal)  hei  «lieseni  Worte  der  alte  p-Laut 
„durch  die  ruudeude  Wirkung  des  bilabialen  (ileitelautes  in 
weiten  Kreisen  festgehalten  wurde".  Tch  meine,  wir  liraurlion 
dieses  hypothetische  Lautgefjctz  nicht,  «las  zudem  durch  frühne. 
Schreibungen  wie  quame,  qiianne  nicht  bestätigt  wii<l.  Es  ist 
gar  nicht  wunderbar,  wenn  in  dem  einen  oder  anderen  Wort 
die  Aussprache  des  Ostens  nicht  durchgedrungen  ist 
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Die  Lautgruppe  al  scheint  auch  in  mplb{3)r9  =  Marlr 
borough  vorzuliegen.  Aus  ar  erwarten  wir  a  statt  p.  Kraisiiiga 
möchte  in  dem  ^Einfluß  des  vorausgehenden  m  sehen  [Grammar 
S.  581).  Dieser  Einfall  wird  durch  marl^  mark^  market  usw. 
ohne  weiteres  beseitigt  Dem  heutigen  m(ilb{9)r9  -wird  wohl 
ein  älteres  Malborough  für  Marlborough  sugninde  liegen :  das 
erste  r  ist  infolge  totaler  Dissimilation  geschwunden.  Früh- 
neuenglisch  wird  uns  gelegentlich  gerade  in  diesem  Namen 
Schwand  des  r  bezeugt  von  Gewährsmännern,  die  im  übrigen 
das  r  vor  Kons,  sprechen. 

80  heißt  es  in  An  Easy  IntrodvcHm  to  the  En^ßid^ 
Langmge,  London  1745,  S.  39: 

r  is  commonly  pronounced,  except  in  the  ürst  syllable 

of  Marlborough. 

Berti'am  1750  I^  lnt  stummes  r  in  Marlborough;  außer- 
dem in  /rarsft,  jNim^  in  denen  der  Schwund  durch  die  folgenden 
Konsonanten  vtTiirsacht  ist. 

Eine  Schwierigkeit  ist  noch  zu  beachten.  In  Malborough 
hätte  l  vor  Labial  lautgesetzlich  schwinden  sollen:  *mfib{9)r9 
oder  *miib{9)r9  (vgl  hQf,  häf  'half').  M.m  könnte  an  Einfluß 
des  Schriftbildes  auf  die  Aussprache  denken,  aber  dagegen 
spricht  die  nicht  mit  der  Schreibung  übereinstimmende  Aus- 
sprache des  Yokals  der  eisten  Silbe.  Ein  paralleler  Fall  liegt 
Yor  in  almosi  =  pbn^ud:  auch  hier  ist  I  ror  Labial  bewahrt 
In  der  Laulgruppe  ol  -j-  Laft.  bleibt  l  erhalten,  wenn  es  im 
SUbenauslaat  steht  In  deutschen  Mundarten  ist  (ebenso  wie 
in  englischen)  inlautendes  Ü  durch  Lautsnbstitntion  zu  Jd^  dl 
zu  iß  geworden,  vgl  oasigler  'Eindedler^,  arkUi  aus  arUem 
'Artillerie'  {BeUr.  TC^'^^  208);  aber  die  Lautsubstitution  ist 
unterblieben  in  in  hessischem  art4ich  'eigenartig*. 

Die  Stellung  des  l  im  Silbenauslaut  halte  ich  für  die  Haupt* 
Ursache  seiner  Bewahrung.  Koppel  Sp.-P.  S.  II  meint:  Die 
häufige  emphatische  Betonung  des  Wortes  und  das  Schrifb- 
hÜd  werden  bei  der  Erhaltung  des  l  zusammengewirkt  haben. 

n. 

Neben  p  und  a  (ä)  finden  wir  in  mittelländischen  Mund- 
arten die  Entsprechung  des  me.  d;  und  zwar  nur  in  half^ 

QF.  xcvm.  2 
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nirht  calf  {kevf  im  westlichen  Osten  ist  nicht  durchsichtig  in 
seiner  Lantentwickelunc;).  Das  ist  eine  sclir  auffällige  Er- 
scheinung, die  sich  durch  das  jetzt  zugängliciie  Material  nicht 
völlig  aufkliireu  läßt,  half  >  ist  dem  Anschein  nach  die 
lautgesotzliclie  Entwickclung,  *kef  wäre  von  k(>f  verdi'äugt 
Daß  kpf  über  das  ihm  zukommende  Gebiet  liinausgreift,  läßt 
sich  an  einer  nordeuglichen  Mundart  (1).  31ib)  beobachten: 
dort  finden  wir  neben  ä  in  h(df,  o//,  fall,  wall  p  in  etdf. 

Die  vorhin  ei-wähnten  frühneuenglischea  Schreibungen 
quame,  quaime  (IG.  und  17.  Jh.)  für  qualm  weisen  nicht  mit 
Sicherheit  auf  die  Aussprache  ktvetn  (wie  mme):  möglicher- 
weise ist  die  Vorstufe  des  heutigen  ä  angedeutet 

half  >  hef  zeigt  die  Vokalentwickeluug  von  sauve  >  save^ 
afrz.  chaufer  >  chafe  :  /wm//"  scheint  sein  J  in  gewissen  Strecken 
des  3fittellandes  früh  verloren  zu  iiabeu,  sodaß  kauf  noch 
über  häf  zu  hif  werden  konnte. 

Auf  altes  ä  deutet  auch  le'f  neh n  lauf  für  latdgh  in 
Oldham,  Lancashire  (K.  Schilling) :  kmf  ist  me.  zu  läf  ge- 
worden, dieses  zu  li^- 

An  die  Ausspraclie  h^f  {half)  im  Mittelland  knüpfe  ich 
modemenglisches  heipeni  =  half  penn  y  an.  Wir  haben  es 
hier  mit  einem  dialektischen  AYort  in  der  Schriftsprache  zu  tun. 

Die  älteren  Orammatiker  bezeugen  in  halfpetmy  denselben 
Vokal  wie  sonst  in  halfy  so  Gill  1621  {häfy  häpeni,  d  <  au), 
Strong  1699  (schreibe  Mfpeimy  not  hafpenrnf). 

Unbestimmt  sind  Jones  1701,  der  den  Laut  a  in  Mf- 
penny  findet,  'aomM  ha^wy*  (S.  23),  *9omä0d  ha-petmif 
(8. 58),  und  Lediard  1725,  der  hal^enny-icaiih  *im  geschwinden 
Beden  h&^polh  pronunzUrf  (S.  134).  Das  gilt  auch  von  der 
Schreibung  fuqmny  1579  {K  K  2).).  Auch  ob  die  frOhneu- 
englische  Schreibung  Ao/e,  ob  die  Form  Aaf«,  vor  der  Coote 
1596  warnte,  identisch  ist  mit  der  mittelländischen  Form,  ist 
zweifelhaft 

In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  steht  die  Vorstufe 
der  heutigen  Aussprache  fest:  sie  wird  bezeugt  u.  a.  von 
Buchanan  1760,  Johnston  1764  und  einer  langen  Beihe  von 
Orthoepisten.  Andere  lassen  (nachTVorcester)  dieWahl  zwischen 
hipwi  und  Haif-pennif  oder  zwischen  häpeni  und  half-pemty 
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(Knowles,  Webster)  oder  gar  zwischen  allen  drei  Aussprachen 
(Worcester).  Vgl  die  Zusammenstellung  von  Orthoepisten- 
angaben  in  Woroeeters  Dtctionary.  Walker  erkennt  nur  die 
heutige  Form  an  und  erklärt:  souuding  the  a  as  in  half,  is 
provincial  and  ru  stick. 

Ein  zweites  Wort  mit  dieser  Lautent\vickelung  ist  der 
terminus  technicus  came  (kfiim)  *Fensterblei'  (vom  N»  E.  D. 
seit  dem  18.  Jahrh.  neben  caum  belegt),  wenn  dieses  Wort 
wirklich  identisch  ist  mit  ccHm  *a  mould  in  which  metal  objects 
are  east;  an  enclosing  frame.  ns  of  a  pane  of  glass'. 

Unsere  &klärung  des  auffällig(Mi  hnpeni  ergibt  sich  un- 
gezwmigen  aus  dem  Studium  der  Quellen.  Luick  hat  eine 
andere  Entwickelung  vennutet  Er  führt  hfipem  zurück  auf 
ein  hypothetisches  haupetmy.  Das  wäre  die  anglonormannische 
Fonu  des  englischen  hatpenny  [an  für  al  Lautsubstitution), 
nnd  diese  anglononnaunische  form  wäre  dann  Ton  den  £ng^ 
ländem  wieder  aufgenommen  worden,  die  *haupetintj\sxi\]g&s%t^ 
lieh  zu  häpmny  wandelten.  „Diese  doppelte  Entlehnung  würde 
sich  gerade  bei  diesem  Worte  wohl  begreifen  lassen,  denn 
im  Verkehre  zwischen  Normannen  und  Engländern  mußten 
Oeldbezeichnungen  gewiß  am  allerersten  ausgetauscht  werden*^ 
(S.  476).  Diese  Kombination  ist  mir  stets  höchst  unwahrschein- 
lich vorgekommen;  sie  ist  rein  konstruktiv:  ein  anglonor- 
mannisches  ^hmt^miny  ist  m.  W.  noch  nicht  gefunden  worden. 

Doppelte  Entlehnungen  in  großem  Um&ng  hat  neuer* 
dings  Skeat  angenommen,  vgl  z.B.  die  Ausführungen  in 
Note»  m  8omB  examptn  of  ihe  oocurrmce  ofhUtiai  w  in  urUim 
En^üh,  in:  TranMcUon»  ofOe  CkanbndgB  PhüciogkeU  Sockhf 
y  (1904),  197  ff.  Er  findet  sogar  französische  Aussprache 
englischer  Wörter  in  den  Yolksmundarten.  Bewiesen  hat 
er  freilich  seine  Behauptungen  nicht  im  mindesten. 

IL  a  +  l  vor  Dental 

1.  Gnunnatikenengnhwe.  Gelegentlich  finden  wir  Schwund 
des  I  auch  vor  Dental 

Mulcaster  1582  bezeugt  stummes  /  in  halse  (S.  128):  Er 
nennt  unter  al  yalp,  scalp,  false,  halse^  with  the  silent,  1,  which 
is  ^miliar  to  the  enfranchised  words  and  their  followers. 
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Die  Schriftsprarlu»  keuut  seit  dem  Iß.  Jli.  \  N.  E.  D.) 
hawse  (d.  h.  der  Teil  des  Schiff bugs,  wo  die  Löcher  für  die 
Taue  sind),  aus  spätme.  habe,  allem  Anschein  nach  entlehnt 
aus  altnordischem  hah.  Dieses  Wort  ist  f^eiegentlich  mit 
hawser  'Kabeltau'  ^  afrz.  hauceonr  verwecliselt  worden,  wie 
das  'N.  E.  1).  unter  ftawse^  2  und  hawser^  1  b  nachweist  Man 
könnte  daher  annehmen,  älteres  ha{ü)lse  sei  eben  durch  den 
Einfluß  des  frz.  Wortes  zu  hawse  geworden.  Vermutlich  aber 
hat  die  Übereinstimmunji;  in  der  Lautform  erst  zu  der  ge- 
legentlichen Vermisehun;^^  p:efiihrt. 

Wallis  165.^  hat  unter  seinen  Beispielen  mit  stummem  l 
die  folgenden:  malt,  sait,  :>halt.  halse  {Jmlser),,  diese  Wörter 
werden  „saepe  fnec  seraper  tainen  nec  ab  oranibns)''  ge- 
sprochen wie  maut,  aatU,  skatj  ebenso  wie  talk^  calm  u.  dgl. 
as  tctuk,  CQUm. 

J.  Bell,  Ä  Concise  and  Compensive  System  of  English 
Grammar^  Glasgow  1769,  S.  48  kennt  von  mU  eine  Aussprache 
ohne  /. 

Aiinifikimg.  Scliwund  dos /vor  f  in  der  Lanfpruppe  u-\-J-\-t 
wird  bezeugt  m  poult  (nie.  pulte,  afrz.  polette) :  von  dialekiisclu-in  jxmlt, 
das  Köppcl  Sp.-P.  S.  58  IT.  als  die  lautgesetzliche  Entwickelung  gegen- 
über der  Schriftauasprache  p^fvli  nachgewiesen  hat,  sagt  der  Verfasser 
Yon  An  JBuap  an  ih§  SeUnce  of  PramtndaUm,  London  1850,  §  878: 

Poulterers  and  Cooks  pronounce  *poiilt*  p<n4,  instead  of  poU, 

rhymin^  with  holt,  coli,  etr.  and  this  GOrrupt  SOUnd  18  (OO 

often  Jieard  in  better  Company. 

2.  Schreibniiji^.  Vor  Dental  fehlt  l  ^^elep:entlich  in  sawt 
=  Salt  1542,  vgl.  E.  Rudolf,  Die  engl.  Orthographie  S.  10. 
Den  Schiffsausdruck  hawse  aus  halae  belegt  das  iV.  E.  D,  seit 
dem  16.  Jh.  Für  halse  *neek*  werden  Formen  wie  AaiM9,  haum^ 
hose  verzeichnet,  für  Iialse  'embrace'  kaum)  hatm. 

3.  Die  heutigen  Mnndiirteii.  Die  geographisehe  \'erl)rei- 
tunp:  des  S^eh wundes  von  l  in  den  lieutigen  Mundarten  hat 
auf  Grund  des  Eliis'schen  Materials  B.  Grüning,  Schwund 
und  Zumtz  von  KoMMOfUen  in  d$n  neuengUsdiien  DiMctm 
S.  17  ff.  bestimmt 

Vor  Labialen  und  (ruttuialen  ist  l  in  den  Groppen 
d  im  ganzen  Sprachgebiet  geschwunden;  Nord-Devon  bewahrt 
l  in  walk  (D.  11 1). 
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Auf'h  v«»r  l)(^ntalen  ist  /  in  gewissen  Dialektj^nippeii  i(o- 
schwiimicii :  in  einigen  südlichen  Mundarten,  im  östliclien  Osten, 
ferner  im  |:^tinzen  Westen,  Mittelland  und  Norden.  Bewahrt 
ist  l  in  großen  Teilen  des  Südens  und  im  westlichen  Osten. 

4.  Laatentnickelnn^.  Die  Schriftsprache  hat  sich  an  die 
Dialektgruppe  mit  bewahrtem  l  angeschlossen.  Aber  ohne 
Dialektmischung  ist  es  auch  hier  nicht  abgegangen.  Die 
Mundart  des  Gebietes,  in  dem  l  geschwunden  ist,  hat  sich 
früher  gelegentlich  in  der  Schriftsprache  geltend  gemacht: 
daher  die  salt^  mcdt  ohne  l.  In  einem  Fall,  in  dem  der  Schiffer- 
spraclie  entstammenden  hawsey  haben  wir  allem  Anschein  nach 
ein  Wort  aus  dieser  Dialektgmppe  im  Hochengiischon. 

/jjtt  aas  fft  {fault)  mag  veranlaßt  sein  einmal  durch  das 
Nebeneinander  von  8{>t  und  splt,  dann  aber  auch  durch  das 
ächriftbüd;  vgl.  Luick  Afi^lta  XVI,  477  und  Xöppel  8p,-R  S.  lö. 


Wenn  manche  ältere  (irammatiktT  lani.'^e  an  l  in  walk 
u,  dgl.  lestgebalten  liabeu,  so  trug  daran  nicht  immer  ihr 
konservativer  Sinn  allein  die  Schuld.  In  versehiedenon  Uiah^kt- 
gi'uppen  wild  l  zu  verschiedenen  Zeiten  verstummt  <"in,  in 
einer  südlichen  Mundart  hat  es  sich  ja  bis  heute  gehalten. 


II.  Kapitel. 
DER  DIPHTHONG  au. 

Die  Entwickelangsgeschichte  des  me.au  im  Neuenglischen 
faßt  Sweet  ^.£.(?r.  S.266,geatatztauf  Ellis'  Untersuchungen, 
folgendennafien  zusammen: 

16.  Jahrh.  (au,  oo)^  17.  Jahrh.  (09),  18.  und  19.  Jahrh.  (oo); 
danach  wäre  die  Monophthongierang  zu  einem  sehr  offenen 
^Laut  {00)  im  16.  Jahrh.  eingetreten,  der  heatige  weniger 
offene  Laut  (oo)  bestünde  seit  dem  18.  Jahrh. 

Tietor,  der  außer  den  von  Ellis  benützten  englisdien 
Grammatiken  auch  ausländische  Gnunmatikerzeugnisse  heran- 
zieht, kommt  {Ffumäik  §  45,  Anm.  6,  vgl.  auch  Fhm,  Stud. 
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III,  92 f.)  ZU  dem  Schluß,  „daß  sich  im  16.  Jahrh.  der  Lautwort 
a-  aus  au  .  .  .  entwickelt  sich  bis  tief  ins  18.  Jahrh,  behauptet, 
und  erst  dauii  zu  d  übergeht". 

Nach  Sweet  und  Victor  ist  ulso  in  der  Schriftsprache 
eine  Verschiebuni^  in  der  Aussprache  eingetreten,  nach  dem 
einen  von  (.jj)  zu  (jo),  nach  dem  anderen  von  (aa)  zu  (do). 

I)a<:egen  will  Luick  Anglia  XVI,  4691  die  von  Victor 
angenommene  frühneuen^lische  Aussprache  ä  für  au  nicht 
gelten  las>;en.  avu«     auch  a  neben  ö  aas  me.  o  nicht  anerkennt. 

1.  Gramiuatikerzeu^fiiisse.  Ellis  E.  E.  P.  T,  141  ff.  er- 
örtert ausführlich  und  umsichtig  die  ihm  bekannten  Orani- 
matikerzeugnisse:  Sweet  H.  E.  8.  ^  — 81)0  greift  nur  die 
wichtigsten  Angalxni  heraus.  Zu  den  von  Ellis  untersuehtcn 
(Jraninuitikorzeugnissen  sind  seitdem  noch  eine  Reihe  neuer 
Angaben  hinzugekommen,  namentlich  von  nichtHjnglischen 
Grammatikern. 

Dif  diplithüugisehe  Aussprache  wird  noch  gelehrt,  nachdem 
die  monophthongische  schon  längst  üblieli  geworden  war.*) 
Gill  1621  war  der  ci-ste  englische  Thonetiker,  der  mono- 
phthongische Lautung  bezeugte. 

Aber  schon  Salesbury  1547  hatte  festgestellt!  daß  mm 
wie  ft  gesprochen  werde  —  eine  Bemerkung,  auf  die  üllis 
E.  E.  F.  1.  14off.  mit  Unrecht  wenig  Gewicht  legt. 

Wie  wurde  nun  der  aus  au  eutütaudene  Mouophüiuug 
gesprochen? 

Kinige  der  von  Eüis  und  Sweet  angezogentm  Grammatiker- 
zeugnisse sprechen  für  einen  offenen  ö-Laut.  Andere  dagegen 
vergleichen  den  englischen  Laut  mit  franzosischem  a  und 
(so  Salesburv  )  mit  welschem  a  :  diese  Gleichungen  weisen  auf 
Ö.  Vgl.  auch  Brotanek,  Masm's  Grammaire  angloise  S.  XV  ff,«) 

Dazu  ist  noch  zu  beachten,  daß  ausländische  Granmiatiker 
in  law  u.  dgl.  denselben  Laut  finden  wie  in  Äarrf,  z.  B.  üffelea 
1687,  Beuthuer  1711,  Arnold  1718  {Phon,  ^ueilll,  U2).  Luick 

*)  Vgl.  auch  Holthausen.  Archiv  CXIII,  154. 
*)  Die  Oramtmtire  angloise  162ö  setzt  engl.  Aw  =  frz.  a  long  (S.  4). 
G.  Delomothe  N.,  The  French  Alfhabet,  London  1592,  S.  28 : 

A  [im  Frz.]  is  pronounced  plaine  and  long,  rb  thifi  English  word 
otf «,  to  he  in  am,  as  ma,  ta,  ta,  ia,  bat,  part,  blatte  etc. 
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erklfirt  (S.  470)  diese  Angaben  für  „Fehler,  mit  denen  nicht 
weiter  zu  rechnen  ist* S  Aber  einen  Grund  muß  diese  Gleich- 
setzung  doch  gehabt  haben,  wenn  sie  auch  nicht  ganz  riditig 
war:  man  kann  auch  einem  schlechten  Beobachter  nicht  zu- 
trauen, daß  er  p  und  ä{r)  gleichstelle.  Dazu  kommt,  daß  auch 
in  der  frQhneuengliscben  Orthographie  die  Gleichung  au^ar 
zutage  tritt 

8.  Schreibung.  Eine  Doppelheit  der  Aussprache  deuten 
auch  die  frtlhneuenglischen  Schreibungen  an.') 

Wenn  für  au  gelegentlich  o  geschrieben  wird,  so  ist 
damit  die  Aussprache  ^  gemeint 

also  {aulso)  finden  wir  schon  bei  Tyndale  1525/26  als 
also.  Für  Faustus  schreibt  Henslowe  1591  — 1609  Fostes 
(8.  43,  46  ff.).  Ae.  Iieulsj  iie.  Juds{e)  erscheint  iiu  17.  Jh. 
alt.  hose. 

Umgekehrt  wird  i^ele^entlich  au  für  u  geschrieben:  Vjsrl. 
auffer  =  offer  Cohj  Papers  1475 — 1488  (S.  50),  sauft  =  soft 
bei  Tyndale  [Änylia  XII,  286,  297). 

Auf  einen  palataleii  Laut  dai^ei!;*'!!  weist  die  Schreibung 
ar  für  au.  hawser  (afrz.  Iianceonr)  cischeint  im  17.  Jli.  in 
den  Fornioii  Jtar.'^er  (haurscr),  hasur,  hasser  neben  gewölin- 
lieiiem  hutrser.  —  hawae  wird  im  18.  Jh.  harse  geschrieben. 
—  Ae.  h{e)>(/s.  no.  hals{e)  treffen  wir  im  Friihnouonjrlischen 
häufisr  mit  ircschwundeuem  l  an:  neben  huwse^  hose  im  17.  bis 
19.  Jh.  iiiu'li  hass{e). 

S^ehun  im  15.  Jh.  erschuiut  lard  in  der  Schreibung  laurde 
n(  1)011  factrd.  —  charge  wiid  1525/26  chaurge  geschrieben 
{Änglia  XII,  286). 

Es  wird  nicht  nur  ar  für  au  geschrieben,  sondern  auch 
unigekeiirt  au  für  ar  :  Imrder  für  larder  (N.  E.  D.). 

Shakespeares  Zeitgenosse,  der  Ijmihniav Henstoire,  sriireiht 
den  Xaiiion  (h's  Dichters  Jlauf/hton,  der  seinen  Xanien  s^Hist 
(8.  16»S)  in  (iiesei-  Form  unterschreibt,  auf  die  verschiedensten 
WVisen:  Hurfon  lös.  166,  167.  168,  169.  171.  aber  auch 
Horton  ini.  Hmrton  161,  165,  Hauton  Jö9,  Haulton  168,  170, 
Hatcghton  155,  174. 

')  Wenn  keine  Gitate  gegeben  werden,  entstammen  die  Belege 
dem  N.E.D, 
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Die  Gleichbctzung  von  ar  mit  au  war  nur  mö^^lich  bei 
einer  sehr  schwachen  Artikulation  des  r.  Darauf  deuten  auch 
andere  Schn  iljun^'on.  Zunächst  solche  mil  leidendem  r.  Ygl. 
außer  den  von  \'an  Dum  und  Stoffel,  Shakespeare,  Prosody 
and  Text  S.  79  gesammelten  Belegen  folißrende  Schreib an£iren: 
in  den  Cely  Faper^  1475  —  HSS  pnssellss  {jmcels)  178;  aus 
Marhipis  Diary  lofjü-  läli;;  mynt  Baihdmuw  8,  32,  Dassett 
{Dorsel)  T)?.  1)1.  Umgekehrt  wird  r  ffilsclüich  eingeschoben, 
so  z.  ß.  in  den  CV7y  Papers  in  rna r st ers  =  masfers  (8.  1. ')(>). 

Die  Verwechslung  von  au  und  a{r)  in  <ler  Selueibimg 
ist  solir  beachtenswert.  8ie  stützt  die  Angaben  dt  r  Oram- 
mutiker,  die  au  dem  ar  gleichsetzten,  und  beweist  für  au 
einen  mehr  paiutalen  Laut.  Eine  Vcisciucixing-  (h's  ar  nach 
der  Velaren  Seite  hin  (vgl.  vulgärspiacliliclicH  Chatdes  für 
Charles)  kommt  für  die  ältere  Sprache  in  dieser  Aus- 
dehnung kaum  in  Betracht:  icli  finde  sie  nur  von  Cooper 
1685  als  barbari$ch>diaiektisch  iu  Clm'les  für  Charles  be- 
zeugt (S.  79). 

3.  Die  Keime.  Auf  doppelte  Aussprache  deuten  auch 
fridiiu'.  Reime.  Man  vgl.  dratr:  Tarifa  mit  stay:  Malaga,  fall: 
Capitol  mit  fall:  (ah  (vereinzelt)  bei  Drydeu  (Dierberger, 
J.  Drydans  Reime,  Di.v^.  Ksilö,  S.  48  f.). 

4.  Die  heutigen  Mundarten.  Auch  dio  lieutii^eu  Mund- 
arten weisen  (i(*))|)elte  Entwickelun.ii:  <les  om  auf.  Eine  Dialokt- 
gruppe  Imt  ä-  ddei-  c'-Lauto,  eine  andere  offene  ö-Laute. 

hw  Süden  finden  wir  in  manchen  Mundarten  ä  oder  ^, 
In  anderen  p\  West  Somei*set  hat  neben  Q  einige  Wörter 
mitö.  Wo  ä  neben  (5  vorkommt,  dürfea  wir  die  erstere  lAUtung 
für  bodenständig  halten. 

Im  Osten  ist  in  den  westlichen  Gegenden  (D.  15, 16) 
in  den  östlichen  (D.  18,  19)  p  heimisch. 

Im  Mittelland  schließlich  heri-schen  offene  (5-Laute. 

6,  Lautentwiekelun^.  Die  verschiedenartigen  Kriterien 
in  ihrer  Gesamtheit  führen  zu  dem  Schluß,  daß  in  frühneu- 
englischor  Zeit  für  me.  au  in  der  Schriftsprache  eine  doppelte 
Aussprache  bestand :  p  und  ä.  Diese  Doppelheit  berulit  <  »ffonbar 
darauf,  daß  die  Sprachgewohuheiten  Terschiedoner  Dudrkt- 
gruppen  in  der  Schriftsprache  susammentrafen :  sowohl  die 
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ö^Gruppe  wie  die  ^Gruppe  machte  sich  in  der  Gemeinspiache 
geltend;  es  siegteu  die  Mundarten  mit  der  Lautung  (>. 

ä  neben  hat  sich  bis  in  das  18.  Jh.  hinein  gehalten, 
in  vereinzelten  Wörtern  bis  in  die  zweite  Hälfte.  So  lehrt 
Johnston  1754  das  ä  von  calf^  hart  in  sauee  und  den  davon 
abgeleiteten  saucer,  sausage  (daneben  auch  p)^  vgl.  S.  44 
und  Wört^ste;  Budianan  1766  läßt  in  diesen  Wörtern  die 
Wahl  zwischen  dem  Yokal  von  ealf  und  p.  Walker  noch 
tsdelt  diese  Ausspraclie;  er  sagt  bei  saußif: 

The  regulär  sound  of  tbis  diphthong  [d.  h.  p]  must  be 

carefuUy  preserved,  as  the  Xtalian  sound  of  a  given  to 

it  in  this  word,  and  in  sawce,  saucer^  daughter  etc.  is  only 

heard  amoug  the  vulgär. 
Lindley  Murray  stellt  ^.mrcer  for  sancer^'^  unter  die  *Words 
wliich  are  often  pronounced  vcrj'  erroneously',  vgl.  SpeUing- 
Book.  Vuik  1S04,  S.  141.  Der  Amerikaner  Webster  1789 
stellt  ft'st  (Ellis  E.  E.  P.  IV,  1069):  sauce  mit  da  ,.is  accüimted 
vuli^ar:  yvt  this  is  the  aucient,  the  correct  aud  the  luost 
general  pi<  munciatiou". 

Die  heutige  Yulgiirsp räche  hat  mrcg  u.  dgl.  bewahrt,  vgl. 
Storni  E.  Ph.  810. 

Der  Xame  Laicrence  wird  von  Young®  1690  (S.  80) 
lar-ience  und  ebenso  von  Lediaid  1720  (S.  06)  mit  d  ge- 
sprochen wie  in  heutigen  Mundarten  {E.  D.  D.M\^  541).  Vgl. 
auch  die  Srliveibung  Laranj?  152n  und  ir);>7  (Kiugtou  Üliphaut, 
The  New  Englisli  1,  474).    Hier  ist  aw  zu  ö,  a  geworden. 


Eine  besondere  Stellung  nimmt  im  älteren  Neueuglisclien 
PauVs  ein.  Butler  1633  sagt  (S.  27): 

Au  in  Pauls  and  \m  Compounds,  Paids-croSs  Patds-chyrch- 

yard^  etc.  tlie  Xiondoners  pronounce  after  the  Erencb 

manner,  as  ow, 
Miege  1688: 

Paid  snit  hi  Rr-i^le,  honnis  quand  on  parle  de  TEglise 
Cath6drale  de  8.  Faul  a  Londres.  Alors  on  Tappelle  P6ls. 
Ähnliches  bezeugt  der  Englüh  Schohir  1 687 :  Pde^hurch 
(Ellis  E.  E.  P.  IV,  1013).  Auch  Young  1690  läßt  poles-church 
sprechen  (S.  81).  Jones  1701  gibt  auf  die  Frage:  When  is 
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fte  soand  of  ou  written  au?  die  Antwort:  In  BentU  Church, 
sounded  Fonds  (S.  87).  Lediard  1726  kennt  noch  die  Ausspracfae 

mt  diesen  Angaben  der  Grammatiker  stimmt  die  Ortho- 
graphie unseres  Wortes  oft  überein.  Die  Cdy  Pcq^ers  205 
(1477)  schreiben  at  MUfi  Crosse.  Sonst  finden  wir  «mt,  Diaiy 
of  Henry  Machyn  26/27  (1552) :  Poidls,  Powlles,  37  (1553), 
39,  41  nsw^  FotcUs,  Pontes  Chttrch  im  Maistre  rf'  Escole  Anglois 
1580.  K.  Oliphant,  The  New  English  1,  181  belegt  Pmvlyt 
Crosse.  I,  220,  Pouies  (church),  II,  95  Potds  (church);  ebenso 
Ellis  E.  K.P.  l,  26(i  und  S.  Blach,  Die  Schriftsprache  in  der 
Londoner  Pmdmhule  zu  Anfuny  des  16.  Jhs.^  Berliner  Diss. 
1905,  .S.  ;iO. 

Noch  bei  Swift  heißt  es :  She's  as  old  as  Poles,  Storni  948. 

Es  handelt  sich  liier  nicht  etwa  um  l  ino  bosondeiv  Ent- 
vvickt'liing  des  alten  au.  Es  liegt  viehnelir  rne.  Poi  aus  afrz;. 
Po/  vnr.  Belege  daiur  PvMimtiom  of  Ute  Modern  Langmge 
Association  1904.  33'}. 

Beachtenswert  i>t  nocli,  daß  afrz.  gaze  im  Eng! ix  Ii cn 
seit  dem  17.  Jh.  in  dor  Sehieibuni:  yairse^  ganze  ei'seheint 
{N.  E.  />.).  Nac'lidcm  nie.  ä  zu  e  ircworden  war,  trat  für  frz.  ä 
der  aus  me.  au  entstandene  Laut  eiu  (Lautisubstitutiou). 


III.  Kapitel 
DAS  KURZE  o. 

Der  Doppelentwickelung  des  au  zu  Q~  ä  pntspiicht  die 
T)opp(drntwickelung  des  ö  >  p — ä.  Daß  in  dor  friihneurnfr- 
lisclu  ii  .Sfhriftspiaelie  a  neben  o  vorkam,  hat  man  aus  (irain- 
niatikcizf'UL^nisscn  zu  erschließen  gesucht;  andere  Kriterien 
hat  man  kaum  herangezogen. 

1.  Grammatikerzeugnisitc.  Für  mc.  ö  wird  von  den  Ortho- 
episten  in  der  Regel  offenes  o  bezeugt.  Von  Ausländem 
jedoch  wird  eine  andere  Aussprache  geleiirt  (vgl.  Vietor, 
Phonetik,  §  45,  Anm.  S,  Plion.  Stud,  III,  93).  So  sagt  schon 
1580  der  Maistre  d'escoU  anglois: 
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0  se  prouonce  quasy  comme  le      eu  frau^oiä. 

£xeniple : 
Thomas  Thomas 
Störte  Court  coarte 

qa'U  fallt  sonner 

Tanua  Chart 
HasoE  1622  gibt  meistens  in  seinen  Umschriften  engl,  o 
mit  frz.  0  wieder,  nur  in  einigen  Wörtern  mit  d  (Brotanek  XXXI). 

Th$  High-Didck  Minerva^  eine  deutsche  Grammatik  f  Or 
Engländer  aus  dem  Jahr  1680,  lehrt  (S.  2%  man  solle  sprechen 
A  Short  [des  Deutschen]  as  the  English  short  0  in  hai^ 
pot  etc. 

und  fttr  knrses  deutsches  o  wird  aasdrflcklich  bemerkt: 
0  Short  as  the  English  0  in  owfi,  oiw,  love  etc.,  nerer 
as  in  fore,  »ft,  oft^  not. 

Danach  stand  deutsches  o  dem  englischen  frut-Lant  näher 
als  dem  englischen  o. 

Das  englische  Sprachbuch  für  PßUser  1710  umschreibt 
Jchn  mit  Dschann  nnd  findet  in  Wörtern  wie  osr,  eoek^  fi^ott, 
lock,  rody  80910,  fomgner  „ein  dunkel  a%  dagegen  in  anotheTy 
u.  dgL  ein  o  „wie  im  Hochteutschen^^  (S.  6).  Auch  hier  steht 
deutsches  o  dem  M-Laut  näher  als  dem  engl,  d 

Biese  Gleichung  engl,  o  ^  dtscb.,  frz.  a  finden  wir  durch 
das  ganze  17.  und  18.  Jh.  hindurch.  1801  wendet  sich  R. 
Jackson  in  seiner  CrÜisehen  ühkrsuehunff  der  AmMkhen 
Grammatik  ausdrücklich  gegen  diese  Gleichsetznng.  Er  sagt 
auf  8.  5  zu  Arnolds  Kegel: 

„0  wird  ausgesprochen  wie  kurzes      —  felsch.  Das 
englische  Wort  tomtgH  lautet  wie  das  deutsche  Wort 
Satk,  aber  das  Wort  rot  gewiß  nicht;  o  wird  gewöhnlich 
ausgesprochen  wie  das  deutsche  o,  als  Bog,  Box^  hog. 
Den  Grammatikerzeugnissen  anzureihen  sind  zwei  deut- 
sche Lehnwörter,  die  aus  dem  Englischen  stammen  (Kluge 
in  Pauls  Qrdr.  I*,  1044) :  Fraek  seit  1750  (ans  engl,  frock) 
und  hax0n  am  Ende  des  18.  Jhs.  (aus  engl.  hox\  wofür  um 
1800  hoxen  getreten  ist.  „Die  neuere  Lautform  ist  nach  der 
engl.  Schreibung  geregelt'',  sagt  Kluge,  Etym.  Wib.*  54.  Yielleicht 
auch  nach  der  veränderten  engl.  Aussprache. 
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Wie  haben  wir  die  Gleichsetziuiij:  von  onirl.  0  mit  deutscheui, 
frz.  usw.  a  aufzufassen?  Die  Deutschen  und  Franzosen  liatteu 
keinen  Laut,  der  dem  engl,  p  vollkommen  »Mits))rach;  u  kDiinte 
somit  Lautsubstitution  sein.  Aber  Vietor  macht  mit  liecht 
daraiLf  aufmerksam.  daB  wir  heute  diese  Gleichsetzung  nicht 
mehr  finden;  diuau  i.st  trotz  Luick  Ätiglia  XVI,  4<i9  fest- 
zulialten:  engl.  0  wird  nicht  mehr  mit  deutschem  oder  fi-z. 
a  identifiziert. 

Man  kriniitc  noch  in  Betracht  ziehen,  «laß  vielleiciit  das 
frz.  fl.  das  houto  im  Vergleich  zum  dentsohon  d  hell  klingt, 
im  Lauf  der  Zeit  palatnier  geworden  wäre,  .so  liaß  es  all- 
mählich von  engl,  ö  zu  weit  abrückte.  Aber  der  Unterschied 
zwischen  dem  deutschen  {hochdeutschen)  und  frz.  d  ist  älteren 
Datums:  im  älteren  Deutschen  finden  wir  in  frz.  Lehnwörtern 
frz.  a  durcli  deut.sclies  ä,  e  ersetzt,  und  das  ist  offenbar  eine 
Lantsubstitntion.  Vgl.  Verf.,  Beiträge  zur  deutschen  Lautleiire^ 
18i)8,  S.  15  ff. 

Weiterhin  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  im  17.  Jh.  bei 
Mason  nur  einijjre  Wörter  mir  a  zugelassen  werden,  wälirend 
für  die  Mebrzalil  die  Aussprache  mit  0  crelehrt  wird. 

2.  Sihreiluin^eii  und  Reime.  Die  Beweiskraft  der  üram- 
matikerzeugnisse  wird  durch  Schrei  hu  11^^ e  11  gestützt.  In 
den  Cely  Papers  1475 — 1488  lesen  wir  Tamas  für  Thomas 
(S.  12),  hagtjshed  für  hogshead  (S.  42).  Der  Londoner  Machyn 
schreibt  in  seinem  Tagebuch  caff'en  für  coffin  1550  (S.  120), 
Dornt  für  DüTset  155:i  (S.  57,  61),  Jiars  für  horse  1551  (S.  12), 
marrow  für  morrow  1553  (S.  47).  stap  für  stop  schreibt  Köni^n 
Elisabeth  {Letters  of  Queen  Elizabeth  and  King  Jame^  S.  ß4. 
ed.  Pamden  Soc.  Nr.  4G).  Für  crotchet  (frz.  crocliet)  *Hakeu' 
finden  wir  im  17.  Jh.  miclirt,  rratdtet,  das  heute  noch  dia- 
lektisch ist  {N.  E.  /).),  Neben  loriot  (frz.)  'the  golden  oriole' 
wird  im  17.4h.  lariot  geschrieben  {N.  E.  D.). 

Aus  den  Reimen  ist  für  unser  Problem  nicht  viel  zu 
entnehmen.  Erwähnt  seien  aus  Spenser  die  Heime  <m  her: 
honor:  baner:  maner  (vgl  Bauenneister,  Zur  Sprache  Spensers 
S.  88). 

8.  Die  hentigen  Mundarten.  In  Bezug  auf  die  Behand* 
lung  des  o  lassen  sich  die  heutigen  Mundarten  in  zwei  Grup- 
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pen  ointeilen:  die  eine  mit  «,  die  andere  mit  o  entweder 
Beli'ö  [o\  oder  |o|).  Der  Übergang;  von  o  >  a  iv'»rninr  (aboresehen 
von  Schuttland)  hauptsächlirh  in  Kent,  8iissex,  Doi-set,  Devon- 
shire  vor,  also  in  südlichen  Alundarten.  Vor  p  {crop,  dropy 
hopy  shop^  strop,  fop  usw.)  geht  die  Verschiebnnp:  des  o  >  ^7 
weiter,  sie  ei'streekt  sieh  über  das  siUUiche  Mittelland,  die 
östliehen,  f^üd-westlieiien  ( riafscliaften  Englands (Wright).  Auch 
vor  r  nimmt  a  ein  ^nöiieres  (iebiet  p'm. 

Tn  West  Somerset  finden  wir  a  nur  in  einigen  Wörtern, 
andeie  haben  einen  o-Laut  neben  a.  andere  nur  o,  vgl. 
lüruisin^ra  ff.;  a  ist  wohl  die  bodenstündi^'c  Lautung-. 

Unser  Lautwandel  wird  für  Warwieksliire  (im  siidliehcn 
Mittelland)  bewiesen  durch  den  Ortsnamen  Ladbrooke  aus  ae. 
Mlodbroc.  >) 

4.  LautentwickehiiiA!:-  I.  Wenn  wir  uns  nicht  einseitig- 
auf  die  Angaben  der  Grammatiker  beschränken,  sondern  auch 
die  Schreibungen  unrl  besonders  den  Lautstand  der 
heutigen  Mundarten  berücksichtigen,  werden  wir  nicht 
mehr  daran  zweifehi  dürfen,  daß  in  der  frühneuenglischen 
Schriftsprache  a  neben  p  bestand,  a  galt  neben  wie  ä 
neben  p  (aus  au)y  wie  ä  neben  <8,  ä  neben  ä. 

Das  Nebeneinander  von  a  und  o  in  der  älteren  Sprache 
beruht  offenbar  auf  Dialektmischnng.  Zwei  Dialek%ruppen 
hatten  Einfluß  auf  die  schriftsprachliche  Aussprache.  Schliefi- 
licb  gewann  die  o-Gruppe  die  Oberhand. 

Ein  ähnliches  Nebeneinander  von  a  und  o  finden  wir 
heute  noch  in  der  gebildeten  Sprache  im  Staat  New  York. 
Nach  den  in  den  Dialect  Notes  (pubLished  by  the  American 
Dialect  Soc.)  I,  450  mitgeteilten  Erhebungen  überwiegt  in 
den  meisten  Wörtern  die  a-Aussprache,  so  in  fog,  hog,  bog^  grog, 
jog,  frog\  in  anderen  aber  [dog^  log)  sind  die  o-Sprechenden  bei 
weitem  in  der  Überzahl,  obwohl  die  Schulen  a  lelii-en.  Für  die 
amerikanische  Aussprache  im  18.  Jh.  vgl.  Ellis  E.E.RIV^  10661 

In  EngUnd  war  a  für  o  im  17.  Jh.  noch  in  gewissen 
Kreisen  Mode,  es  war  ein  Kennzeichen  der  Sprache  der  Mode- 

')  Vgl.  Napier  und  Stevenson.  The  Cratrford  Collectiun  of  Earhf 
Charters  atid  Documenta  (Anecdota  Oxoniensia,  Mediaeval  and  Modern 
Series,  VII,  Oxford  1896)  S.  118. 
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gecken,  die  sich  einen  aristokratischen  Anstrich  g^ben  wollten, 
der  fops.  llacaulay,  llistory  of  England  h  362  (Tauchnitz  Ed.): 
The  conversation  was  in  that  dialect  which,  Ion)»  after  it  had 
ceasod  to  he  spokcn  in  f{ishioniiblo  circles,  continued.  in  the 
mouth  uf  LfOrd  Foppingfton,  tn  cxcite  the  mirth  of  tho  theatres. 
Dieser  fop  in  Yanbrugh's  Relapse  sa^^t  im  'court  tune',  wie 
diese  Sprache  einmal  genannt  ^vir(i,  passibk  I,  3,  II,  1 ,  hax.  dack\ 
resalife^  praper  I,  3,  Äar*?,  arder ^  hiuiy  III,  1,  dactar  V,  5  usw. 

Daß  im  18.  Jh.  die  Aussprache  a  o  vor  r  noch  von 
einem  Grammatiker  als  vulgär  gebrandmai'kt  wird  (Bryant 
1767),  ist  beachtenswert. 

II.  Nchert  ,i:;ewöliiilicheni  p  aus  o  liat  die  heutige  englische 
Sehrifts|)rache  einige  Wörter  mit  a  aus  o.  Zmiächst  in 
Bete uenmgs Wörtern:  lywä,  geschrieben  Egad.  17.  Jii.  igad. 
=  A  God\  (N.E.D.);  b;/  Gad  u.  dnl.,  vgl.  X.  E.  D.  unter  Gad. 
Der  Verfasser  der  Vulgarities  of  Speech  Corrected  1S27  sagt 
von  Egad^  'gad^  es  sei  in  Irland  noch  sehr  geläufig,  in  Eng- 
land aber  fast  ungebräuchlich  (S.  98). 

Außerdem  finden  wir  öp  <  o  in: 

gaff  er,  seit  16.  Jh.  —  godfather.  N.E.D. 

gammer  seit  16.  Jh.  =  godmofher.  N.E.D. 

nap  *Noppe,  noppen'  (Ausdruel<  der  Tuchmacher,  vgl. 
Otto  Lueger,  Lexkon  der  gesamten  Technik  YII  729;  'das 
Noppen  besteht  in  dem  Auslesen  von  yerttnremig;angen  der 
verschiedensten  Art')  =  ae.  hnoppa. 

plat  neben  plot  (ae.  plot)  Mas  kleine  Stück  Land*  (vgl. 
grtm-plat  grass-pHof,  -plat  'Füllort'  (Bergbau).  Beeinflussung 
von  plot  durch  das  (frz.)  Adjektiv  pUa  (Scbröer  Wtbch,)  ist 
nnwahrscheinüeh. 

ratchet  für  älteres  ro{t)chet  (aus  frz.  7'ochet  nach  N,E*D*\ 
ein  Wort  der  Technik:  'Sperrkegel,  Zahnscheihe.  Spemad'. 

^iprat  =  me.  <^prot^  ae.  sproft  'Sprotte*.  Die  Form  sprat 
bei  Wilkins  An  Essaij  toieards  a  Real  Gharaeterj  and  a  FhiiUh 
9apkieal  Language,  1668,  S.  135,  350. 

strap  *Riemen,  Stnippe*,  wohl  identisch  mit  slrop  (ae. 
stroppy, 

Kluge  Ordr*  *l,  1(44  hat  schon  aaf  ^wuhmt,  aprat,  strap  anf- 
merksam  gemacht. 
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Diese  Wörter  sind  entweder  Reste  eiaer  früher  aUge- 
meineren  hochengiischen  Aussprache  a  für  o  oder  ie  sind 
nachträglich  aus  gewissen  Volkakreisen  in  die  Schriitspi  ache 
eingedrungen.  Beide  Annahmen  sind  sehr  wohl  möglich  bei 
der  Begriffssphäre,  der  unsere  Wörter  angehören:  es  sind 
Tolkstümiiche  Wörter  und  technische  Ausdrücke.  Der  Tuch- 
macheian^flnick  nri])  *Isoppe,  noppen*  könnte  aus  dem  sudwestr 
liehen  Tuchfabrikationsdistrikt  (Gloucester,  Bristol)  stammen. 

Daß  die  heutige  südenglische  Sehriftspraclie  in  all  diesen 
Wörtern  nicht  ä  spricht,  wie  es  wohl  die  ältere  Sprache  ge- 
tan hat,  sondern  <e,  ist  nicht  auff&Uig. 

Bei  jüngeren  Lehnwörtern  aus  den  südlichen  Mundarten 
erklärt  sich  <e  für  d  einfach  als  Lautsubetitution.  Bei  Resten 
aus  der  frühneuenglischen  Schriftsprache,  in  der  ä  neben  ^ 
üblich  war,  ist  zu  beachten,  daß  die  Aussprache  des  alten 
(me.)  ä  zwischen  ä  und  ä  schwankte;  nach  Analogie  von  h:^ 
(cap) :  hap  konnte  zu  gtrap  (a  <  q)  ein  s^ap  gebildet  werden. 
Ähnliehe  Neubildungen  werden  in  den  *Schlußbemeikttngen* 
zum  ersten  Abschnitt  besprochen. 

5.  Zur  Lantgrnppe  eng.  Für  o  vor  ng  hat  die  Schrift^ 
spräche  in  einigen  Wörtern  p  {long^  8trong,  wrong^  9<i^g\ 
in  anderen  0  » 'du^-Lauf  {among^  monger,  mongrel^  mong^ 
com).  Daß  in  diesem  Fall  die  hochenglische  Aussprache  auf 
Dialektmischung  beruht,  habe  ich  K  8L  XXX,  369  ft  gezeigt 
0  ist  vor  ng  zvL  u  verschoben  worden,  aber  nur  in  gewissen 
Hundarten:  so  in  Strecken  des  mittleren  Südens  und  des 
Ostens^  im  Westen  und  in  Teilen  des  A&ttellandes.  Ich  will 
noch  hinzufügen,  daß  ae.  hangra  'a  wood  growing  on  the  side 
or  sides  of  a  top-hill'  in  Ortsnamen  als  Hunger  erscheint;*) 
nnd  zwar  im  Süden  in  Somerset  und  Oxford;  im  Mittelland 
in  Derby,  Nottingham,  Lincoln,  York;  im  Osten  in  Essex; 
im  Westen  in  Shropshire. 

')  Vgl.  Crawford  Collection,  S.  134.  Den  Hinweis  auf  hangra 
>  Hunger  verdanke  ich  £.  KöppeL 
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IV.  Kapitel. 

DAS  KURZE  II. 

Für  ü  fiiiden  wir  seit  der  frühneuenglischen  Zeit  neben 
dem  entrundeten  Laut  das  alte  ü.  Heute  haben  wir  in  der 
Schriftsprache  neben  gewöhnlichem  d  in  hut^  fud  u  ir  huU, 

ftdl,  tcdf  ;  busli,  push;  put,  bukher. 

In  einer  Beihe  7on  Wörtern  beruht  die  Bewahrung  des 
u  auf  dem  Einfluß  der  umgebenden  Konsonanten,  so  in  bull, 
füll,  wolf  (vgl  ae.  w  f ör  zu  erwartendes  o  zwischmi  Labial 
und  ly  Bfilbring,  Ab,  BSmienkiiHmch  §  116^),  aber  Indk  mit  0, 
fidsome  {füll  +  flom«)  mit  0  nM>en  u  bilden  Ausnahmen;  auch 
ftdgor,  fulminate,  puU  und  andere  Fremdwörter,  deren  Aus- 
sprache sich  jedoch  leicht  als  Schriftaussprache  erklärt 

In  der  älteren  Sprache  war  die  Verteilung  von  u  und 
V  noch  weit  weniger  einheitlich  als  heute. 

1.  0rammatikerKen^8se.  Ton  den  durch  Ellis  unter- 
suchten englischen  Phonetikern  gibt  erst  Wallis  1603  einen 
Hinweis  auf  eine  Veränderung  des  u  (Sweet,  H.  E.  S.  §  793 
und  798). 

Teil  kann  iiuizLifüt^eii.  daß  bereits  Hod^es  in  der  Pn'mrose 
IBM  deutlich  zwischen  dem  entrundeton  und  dem  l)ewahrteu 
u  unterscheidet;  aber  die  Verteilung  der  beiden  I^uue  .stinunt 
nielit  mit  der  heutij2:en  iiberein.  Den  entrundeten  Laut  läßt 
er  ohne  Zeichen,  den  «-J.uut  schreibt  er  m,  q  (p  nach  S.  6  =  00). 
Er  schreibt  cusfom,  gun,  lustüy,  judge,  trunk,  aber  aucli  fidly, 
fidfil .  put  ohne  Zeiciien;  dagegen  hus^i^  Plish,  bulk^  punisk 
ir^man  tvont  (ae.  ^ewunod,  ne.  ivont^  vgl.  dazu  Koppel  SpeUing- 
Pron.  8.  ")S).  wdmsh.  wonder. 

Schon  am  Kndi'  (h's  H!.  Jahrhunderts  wird  dieVorändcruns: 
des  «-Lautes  von  Ausländern  bezeuprt.^)  Der  Maütre  d\tlscoie 
Änglm  von  1580  vergleicht  engl  ü  mit  frz.  0: 

*)  Wegen  der  dort  zitierte  ae.  fugol,  hucea^  nwman  vgl.  Panl, 
Beür.  Xl\,  549  f. 

•)  Georp  Nenmann,  Die  Orthographie  der  Paston  Leiters  von 
1422—1461,  Marburg  iyu(.  §  i'M  meint,  u  sei  schon  im  15  Jh.  auf 
dem  Weg  zu  o  gewesen ;  icli  bemerke  dazu,  daß  sich  aus  der  Uriho- 
graphie  für  die  Zeit  der  Entrundung  des  u  niehts  entnehmen  UUSt 
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V,  S6  prononce  en  Talphabet  Ytr,  comme  87  c'estoient 
deux  sillabes,  en  tout  autre  lieu,  il  se  prononce  qva&y 
comme  les  fra]i90i8  sonuent  leur  0.  ßxemple: 
Vp  Debout,  haut 

Vpon  Sur,  Besses 

Vptifdowm  Sendessos-dessotis. 
Die  YeigMehang  des  engl,  u  mit  frz.  0  fliideii  ^ir  aucb 

später  noch,  eo  bei  Festeau  1672,  Hiege  1688,  Beranlt  1688,. 

Steipin  in  der  2.  HSlfte  des  17.  Jh.  (ArMf  XCIX,  424),. 

Letin  ä  tut  Qentähamm»  JUmand  toudumt  U  CUttk  et  la 

Force  de  la  Langue  An^om  1708  (S.  5). 

Xicht  alle  ü  sind  nach  dem  MaiUtre  d'Escde  Anglm» 

entrindet  worden:  buck  macht  eine  Ansnahma 

Oes  deux  noms  substantife  A  Buek  Yn  Dain  A  Bodke  Tn 
linre  se  prononcent  tons  denx  comme  lee  fran^oissonnent 
en  lenr  langue  ce  mot,  Baue 

Für  Booke  liure*  wird  auch  nnter  00  die  Aussprache  frz.  otr 

angegeben  wie  für  good. 

Mason  1622  umschreibt  engl  u  noch  im  allgemeinen 

mit  frz.  Ol»;  daneben  finden  wir  auch  bei  ihm  0:  in  mony 

fär  mofMy,  mm  für  «Mm,  eom  für  come  u.  dgL  könnte  das 

englische  Schriftbild  die  Umschrift  beeinflußt  haben,  nicht 

aber  in  hmgf%  hongri  für  hungrU,  op-pon  für  vpon.  Tgl. 

Brotanek  in  der  Einleitung  zu  seinem  Neudruck,  S.  XXXYIIL 
Das  uiljphabet  An^ois  1625  gibt  in  seiner  Übersicht  über 

die  Aussprache  der  englischen  Buchstaben  V  mit  0  (und 

ibt»)  wieder.  Außerdem  erhalten  wir  S.  9  die  Mitteilung: 
F,  se  prononce  quasi  comme  0,  comme  Vp,  debout,  haut: 
Vpon^  Sur,  dessus:  op,  opan:  principalement  quand  il  est 
suiuy  de  deux  consones,  comme  huUer^  halkrx  eun$j  comi 
euntery  eanter:  eimder,  eonder* 

Das  Schwanken  in  der  Yerteilung  von  t»  und  u  dauert 
durch  das  17.  und  18.  Jh.  fort  Vgl  die  Nachweise  bei 
Loewiscb,  Zur  engl  Aue^pradie^  S.  70 ff.  und  Dierber^er, 
Drydem  Eeime,  S.  92  ff.  Hier  sei  nur  noch  darauf  hinge- 
wiesen, daß  Sheridan  1780  in  irischer  Aussprache  0  in  buUy 
hmli  {cusHiion),  push,  pull,  pdpii,  pudding.  put  bezeugt,  daß 
andererseits  Walker  1791  «in  bxdk^punish  (vgl.  oben  Hodges!) 

(iF.  xcvm.  8 
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kennt.  »  in  put  wird  bis  zum  Ende  des  18.  Jalii  Ii.  von  vielen 
Orthoepisten  vorgezogen,  so  z.  B.  von  Johnston  1 7r)4.  Naresl7S4. 

SJ.  Die  heutig-cii  Mundarten.  In  den  heutigen  Mundarten 
finden  wir  neben  einem  Gebiet  mit  entruudetem  v  (a)  ein 
anderes  mit  reinem  u  und  verschiedenfältigen  Zwischenstufen 
zwischen  a  und  u.  Vgl.  die  Übersicht  von  Ellis  E.  E.  P.  V,  824.^) 

Inwieweit  durch  umgebende  Konsonanten  u  im  t>-Gebiet 
erhalten  worden  ist,  bedarf  einer  eingehenden  Untersuchung, 
für  die  es  bis  jetzt  an  Dialektmaterial  fehlt,  ^icbt  ttberall 
ist  u  zwischen  f  —  l  unverändert  geblieben,  in  manchen 
Mundarten  finden  wir  fol  'füll*. 

In  wonder,  das  von  Hodges  1644  mit  «,  von  Cooper 
1G85  mit  u  neben  v  bezeugt  wird,  in  Ufont,  das  nach  Hodges 
1644  und  Sheridan  1780  mit  ii  gesprochen  wird,  scheint  das 
vorausgehende  iv-  allein  genügt  zu  haben,  um  die  Entrundung 
zn  verhindern.  Man  vergleiche  heutiges  wünd  'wound*  Subst 
aus  me.  in2«(/*Wunde';  das  Pi*aet.  und  Part,  ira mim/ 'wound*  ist 
natürlich  eine  Analogiebildung.  Aber  nur  in  einem  bestimmten 
Bialektgebiet  bat  w-  diesen  £infiuß  auf  ü  ausgeübt:  schrift- 
sprachlichem ü  steht  in  einem  weiten  Gebiet  dialektisches  au 
gegenüber,  das  fi-üher  auch  in  der  Schriftsprache  üblich  war 
(EUis  K  E,  R  IV,  1082). 

8.  Laitentwielwinag.  Das  Schwanken  zwischen  u  und  v 
bei  den  GrammatU[em  erklärt  sich  aus  der  mnndardich 
wechselnden  Aussprache.  Baß  in  der  Geschichte  des  ü  in 
der  Schriftsprache  veischiedene  Dialektgruppen  zur  Geltung 
kommen,  hat  schon  Loe wisch,  Zur  engliaehm  Amy^raehe 
S.  76  vermutet :  „Die  li-Laute  wären . . .  nach  und  nach 
aus  der  Hitte  und  dem  Xorden,  wo  sie  auch  heute  noch 
in  grdßerem  Dmfiing  herrschen,  ins  reeeivtd  EngU^  wieder 
eingedrungen.  Dies  erklärt  ihre  alhnählicbe  Zunahme  in  den 
Grammatiken'^.  Auf  Dialektmischung  beruht  es  auch,  wenn 
man  heute  bei  ein  und  demselben  Londoner  für  me.  ü  bald  a, 
bald  at  hört  (vgL  Sütterlin,  /.  F.  XIV,  476). 

Vui'jarities  182<),  S.  254: 

In  the  North  of  England  the  chief  pecoliarity  of  prommeiati<m  n 
ihal  <tf  giving  (he  sound  of  <k»  in  good  to  (he  ehort  sound  of  u 
in  buH,  Unter  den  Beispielen :  htälc,  trmik^  Urngm,  up  usw. 
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y.  Kapitel. 

LANCfES  0  UN'D  M  VOR  r. 

Laick  hat  Anglia  XVI,  455  ff.  als  Ergebnis  seiner  ünter- 
sachung  festgestellt:  nie.  or  wird  frühne.  durch  ür  vertreten 
ond  im  Beginn  des  18.  Jhs.  wird  dieses  ür  zu  ör  (heute  (fr) 
yerscboben:  me.  fl^  >  frühne.  ^ur  >  ,1700  /^r>  modemengL 
fl{Hr;  ebenso  wird  das  vor  r  -f-  Eons,  bewahrte  me.  ü  um  1700 
zu  0  verschoben:  me.  court  (^rf)  >  fr  ahne.  Jtari  >  1700 
>  modemengl.  k(frt. 

Von  den  heutigen  Doppelformen  pttr  —  pör  {poor)  hält 
Luick  die  zweite  für  die  lantgesetzliche;  ebenso  ist  nach  seiner 
Auffassung  dialektisches  mär  (moor)  gegenüber  schriftsprach- 
lichem mür  das  regelrechte,  fl  sei  gerade  in  diesen  beiden 
Wörtern  „künstlich  festgehalten"  worden,  um  poor  nicht  mit 
jKmr,  moor  nicht  mit  mor$  zusammenfallen  zu  lassen. 

Diese  letzte  Erklärung  ist  bedenklich.  Es  sind  ja  doch 
oft  genug  Wörter  mit  verschiedener  Bedeutung  zusammen- 
gefallen. Freilich  ist  das  schulmeisterlichen  Gemütern  sehr 
zuwider,  und  man  strebt  dann  danach,  wenigstens  in  der 
Orthographie  einen  Unterschied  zu  machen.  Es  ist  auch 
gelegentlich  vorgekomjnen,  dafi  die  Schreibung  nachträglich 
auf  die  Aussprache  gewirkt  hat  So  wird  in  Hessen  in  den 
Volksschulen  ein  scharfer  Unterschied  gemacht  zwischen  dem 
Artikel  das  und  der  Konjunktion  daß:  der  Artikel  heißt  in  der 
Schulaussprache  immer  däs,  auch  wenn  er  ganz  schwach  betont 
ist,  die  Konjunktion  dagegen  däs.  Aber  Luick  lehnt  für  poor, 
moor  mit  Recht  Einfluß  der  Schrift  auf  die  Aussprache  ab. 

Die  künstliche  Bewahrung  einer  veralteten  Aussprache, 
wie  sie  Luick  annimmt,  ist  nur  in  schulmeisterlicher  Sprache 
denkbar.  Ich  kann  mir  sehr  wohl  vorstellen,  daß  gewisse 
Pedanten  an  dem  veraltenden  ^^ür,  mür  hängen  blieben,  um 
eine  Yerwechshmg  mit  pour^  more  zu  vermeiden.  Aber  ich 
kann  mir  nicht  denken,  daß  dieser  künstliche  Einfluß  so 
stark  gewesen  ist,  daß  er  die  laulgesetzlichen  Formen  so  sehr 
zurückdrängen  konnte. 

Dieser  schwache  Funkt  in  Luicks  Ausführungen  ver- 
anlaßt mich,  der  Erscheinung  weiter  naclizugehen. 

3* 
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1.  Grammatikeizen^nif<>*e.  Das  Ergebnis  seiner  Unter- 
such uii;:  (k'r  dranimatikerzrugnissc  hat  Lnick  so  zusammen- 
gefalit  (S.  456):  ..Es  er^ribt  sieii.  (hiß  zu  Bepnn  des  IS.  Jh. 
ein  bisher  nicht  beaclitetor  Lautwandel  sicli  vollzieht:  jl  vor  r 
wird  zu  0.  Die  früheren  Belege  für  6  mögen  die  ersten  An- 
sätze dazu  sein,  durchgedrungen  und  verhältnismäßig  rasch 
durchgedrungen  ist  er  erst  um  die  angegebene  Zeit*'.  Ähnlich 
sagt  er  E.  St.  XXVI,  267 :  „In  einigen  Zeugnissen  für  ö-Lautung 
hätten  wir  möglicherweise  den  eisten  Ansatz  zu  diesem  Über- 
gang zu  ünden'S 

Zu  diesen  Zenjrni^sen  für  ^  ür  ist  jetzt  noch  die 
Umschrift  v(»n  blasen  1022  im poor  zu  stellen:  ^xir;  Tielieicht 
auch  (I6r  für  door.  Vgl.  Brotanek  S.  XXXV. 

Auch  Gill  1621  kennt  die  Aussprache  pör^)\  er  schreibt 
^  s  ö)  in  einem  Vers  von  Spenser  im  Seim  auf  «tör, 
dagegen  sonst  zweimal  j>ur  {ü  «  A). 

Wie  einerseits  (ft*  schon  vor  1700  belegt  ist,  dauert 
ande^erseit^  ür  noch  nach  1700  fort: 

Lediard  1725  spricht  ö  in  /{oor,  «ibor,  moor,  aber  in 
jNwr  (S.  108). 

Greenwood'  1729  lehrt  zwar  door  und  ftoor  mit  langem 
0^  dagegen  sagt  er  von  course,  couti^  'ou  \>  negligently  pro- 
nounced  as  oo\  d.  h»  ü  (S.  263);  danach  biUigt  der  Grammatiker 
die  Aussprache  kün^  hüH  nicht 

Ohambaud  1751  vergleicht  frz.  /our,  Umrds  mit  engl 
moorig  sprach  in  diesem  Wort  also  ü, 

Buchanan  1766  spricht  ö  in  (^oor,  fioar^  mooTf  iDkore^ 
Word,  hoardy  court,  eourdey  moum\  für  poor  kennt  er  (nach 
8.  XVIII)  neben  por  auch  die  Aussprache  pür,  und  diese 
allein  gibt  er  in  seinem  alphabetischen  Wörterbuch,  wre  um- 
schreibt er  mit  sAooi*  (»  äür). 
Sharp  1767  (S.  19): 

Oo  is  pronounced  like  the  French  ou  in  BouL  Boot^  Broom^ 
Loop,  Moor,  Poor^  etc. . . .  Except , . .  Door  and  Floor^ 
wherein  oo  bas  the  sound  of  o  long.  (Diese  Angabe  auch 
im  Appendix.)  Dazu  die  Fußnote :  Door  and  Floor  are  pro- 

'i  Zweimaliges  düt'  im  lienri  gegenüber  dür  in  Frosa  könnte 
allenfalls  auf  ae.  dor  berahen. 
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noanced  by  the  vuJgar  in  the  nortbern  parts  of  England 
as  tfaey  are  speit;  for  tbey  give  the  oor,  in  tbese  words, 
the  same  sound  as  it  bas  in  JBoor,  JUbor,  IW,  etc. 
Shaw  1778  (S.  11)  gibt  an,  oo  habe  den  Laut  von  o 

long  and  open,  as  in  döar,  flöor^  jpm^  etc.  pronotinced  ä&r$^ 

flore,  pan. 

Nach  Sheridan  1780  (S.  60)  werden  folgende  Vfmer  in 
irischer  Aussprache  mit     in  euglischer  mit  o  gesprochen: 
dooTf  floor^  eourtf  tource^  course  und  eoarse  (!). 
Walker  1791  achliefilich  sagt  (S.  51): 
Door  and /{oor  are  tmlTersally  pronounoed  by  the  English 
as  if  written  dore  and  flore.,  but  iu  Ireland  Äey  presorve 
the  regulär  sound  of  oo. 

Moor,  a  marsh,  is  sometimes  lieard  rhyming  with  störe; 
but  more  correct  Speakers  pronounce  it  regularly,  rhyniing 
with  poor. 

2.  Schreibung.  Das  früheste  Grammatikerzeugnis  für  ör 
<  ür  stammt  aus  dem  Aafaii^^  des  17.  Jahrhs.  Weitere  Anhalts- 
punkte für  (lif  Datierung  dieses  Lautwandels  gelten  die 
Schreibungen.  Für  da,s  8ubst.  course  finden  wir  im  17.  Jh. 
die  Schreibung  coarse,  für  da.s  ^'(•rl)um  course  *hunt*  schon  im 
16.  Jb..  vi;l.  X.  E.  D.  Auch  of  course.  das  seit  dem  17.  Jh.  für 
of  course  geschrieben  wird,  i.st  wühl  ein  Beleg  für  unseren 
Lautwandel.  Die  Schreibung  coarse  *gi*ob*  Ib.  JIi.  findet 
eine  willkommene  Bestätigung  durch  floar  für  ftoor  iin  H).  Jh. 
—  Für  boof  begegnet  im  17.  Jh.  die  Schreibung  boar  {N.  E.  />.). 

Nicht  mit  Sicherheit  auf  ö  deutet  die  frühne.  Schrt'il>ung 
shore  neben  sewer  *  Kloake'  aus  afi'z.  essuier  (A.  .Schmidt, 
Shalespeare-LexicüH),  vgl.  auch  Shordich  Hall  1597 — 1Ü02 
(Warton-llazlitt  Hi.4.  of  Engl.  Poetry  IV,  .'?75). 

Die  frühne.  Schreibungen  mit  ou  für  me.  0  vor  r  be- 
rechtigen nns.  die  Entstehung  von  ör  für  ür  in  das  Jh. 
zu  verlegen.  Die  frühneuoncrlischfn  Grammatiker  .sind  i\l>o 
wieder  einmal  sehr  konservativ  in  iliren  Aus.spracheangaben. 

3.  Reime.  Die  Reime  Sponsert  hat  Bauprmei'^ter,  Zur 
Sprache  S2)efisers  §  11  Off.  untor^uelit.  Er  will  auf  ürund  von 
Koimeii  wie  flor'e  (floor):more,  roar.  sore  einen  2:rößei'en  Boreich 
der  Lautung  ö  neben  ü  vor  r  aunebmeu.  Icii  glaube  auch,  daß 


Digitized  by  Google 


38 


Q  und  &  TOT  r. 


diese  Lautung  eine  größere  Rolle  gespielt  hat^  als  es  nach 
den  Orthoepistenangaben  scheinen  könnte ;  aber  aus  den  Reimen 
Iftßt  sich  das  nicht  beweisen  (Tgl.  auch  Luick,  £  Sit.  XX  YI,  266). 
Doch  sprechen  die  Reime  auch  nicht  dagegen.  Sehr  be- 
achtenswert ist  es,  daß  Oili  nnr  im  Reim  för  (dor)  schreibt, 
sonst  pur  {(lür).  Beide  Formen  bestanden  nebeneinander,  und 
im  Reim  wird  bald  die  eine,  bald  die  andere  verwandt 

4.  Die  hentigen  Mondarten.  Genaue  Feststellungen  sind 
bei  solch  feinen  Lautunterschieden  noch  nicht  mö^^lich.  Es 
läßt  sich  jedoch  deutlich  erkennen,  daß  in  einer  Reihe  von 
Mundarten  die  Entsprechungen  von  nie.  0  vor  r  mit  denen 
von  ^  zusammengefallen  sind.  Der  Zusammenfall  von  or  mit 
ör  läßt  sich  feststellen  in  juiüßeren  Gebieten  des  Ostens  und 
gewissen  Gegenden  des  ^[ittellandes.  ^Man  vergleiche z.  B.  D.  IS^ 
(Kutland) :  ö  >  ä,  {5  >  <5f>.  flör  >  flau,  pör  >  pöv. 

Baueben  gibt  es  Mundarten,  die  in  Or  dio  regelrechte 
Entsprechung  des  ö  autwoiscii.  Das  ist  in  gewissen  Strecken 
des  Mittollandc^.  des  Xordlaiides  und  Rrhuttliinds  der  Fall. 
Im  D.  LVr-'  (Doncaster  im  mii-dÜchcn  Mittelland)  wird  ö>  mo, 
ö  >  mm;  in  more  {mpr\  mre  {^or)  finden  wir  m.  dafregen  in 
foor  {flör),  moor  {ttiöri  miwe  {<;irör  Vviit)  nun,  das  an-«  ttu  +  o 
(<  r)  ztiNammengcsetzt  ist;  (»•  und  ör  sind  da  dcutlifh  ge- 
schieden. Auch  Mjui^t  hat  ö  in  fiör  sicher  die  Ent>|)rccliung  des 
ö  :  flitor  in  NW.-Yorkshiro  mit  ö  >  im,  das  nicht  au<  ö  ent- 
steht: fidr  in  nonlengl.  "^^un<la^t('^,  entsprechen «1  fiöd  >  fli^dJ) 
Die  \vt'it\  <'rl)T<'itetc  Form  fimr  kann  nur  auf  (»rund  einer 
genauen  Bekanntschaft  mit  den  Lautverhältnisson  der  einzelnen 
Mundarten  auf  ihre  \'er<tnfo  zurückgeführt  werden. 

Mau  beachte  uoeli,  dall  Sharji  17ß7  die  Aus^])racl>e  von 
f/oor,  //oor  mit  m  ftir  nerth'ii-üx-h  hält,  und  daß  anderei*seit.s 
ö  in  />oor,  rnmr.  surr  heute  für  siidlich  gilt  (vgl.  N.  E.  D. :  ore-, 
Lloyd,  FhoH.  Stud.  V.  Hl.  Victor,  Phonetik  §  11.  Anm.  2). 

5.  LaiitfiitwirkohmET.  Hei  Luicks  Auffassung  der  (ie- 
schichte  der  f.autgruppe  ör  erirah  sieh  für  lientii:e>  jjür 
neben  jwr,  Sür  neben  Sör  eine  unannehniljar*-  Krklärung.  Die 
Schwierigkeit  fällt  weg,  wenn  wir,  was  durch  die  seither 

'j  Mitteilung  von  J.  Wright. 
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erörterten  Tatsachen  nahegelegt  %vird,  die  hochenglische  Aub* 
spräche  als  das  Ergebnis  einer  Bialektmischnng  ansehen 
dürfen.  Die  Laatrerhfiltnisse  der  Schriftsprache  sind  dann 
folgendermaßen  zu  erklären.  In  einer  Bialektgnippe  wurden 
me.  ör,  ür  +  Com,  lautgesetzlich  zu  ör  (j)Mr,  kürt\  in  einer 
anderen  dagegen  zu  ör  {jm^  kört).  Den  Kampf  der  beiden 
Bialektgruppen  um  den  Vorrang  spiegeln  die  Grammatiker^ 
angaben  wider.  Gegen  Ende  des  17.  Jhs.  setzte  sich  in 
manchen  Fällen  die  ö-Ausspracbe  fest  Aber  nur  in  manchen 
Fällen.  Neben  pär  hat  sich  pür  gehalten,  neben  mör  galt 
inmier  noch  mUr,  um  schließlich  so  ziemlich  in  den  allge- 
meinen Gebrauch  Überzugelien.  In  Irland  ist  man,  wie  so  oft^ 
bei  der  älteren  Aussprache  geblieben,  bei  coarse  sogar  im 
Gegensatz  zur  Schreibung,  die  sich  an  die  Ausspraclie  der 
ö-Gnippe  angeschlossen  hat 

In  den  ö  neben  ü  in  der  älteren  Sprache  sehe  ich  nicht 
wie  Lnick  die  Auseinandersetzung  zwischen  dem  alten  und 
dem  neuen  Laut,  wie  sie  bei  Lautwandlungen  gewöhnlich  ist. 
Ich  fasse  vidnirlir  dieses  Xebeuuiuander  ähnlich  auf  wie  Luick 
selbst  Unter  stich  ungen  §  813  das  Nebeneinander  von  ä — e  in 
den  Angaben  der  fi'ühneuenglischen  Grammatiker:  dieselbe 
Duppeihcit,  die  wir  in  der  Schriftsprache  finden,  besteht  und 
bestand  auch  in  den  Mundarten,  und  damit  ist  wohl  auch 
hier  ,,die  Ursache  und  Grundlage  für  die  Scheidung  in  der 
Schriftsprache"'  festgestellt. 

Zu  den  "Wörtern  mit  doppelter  Aussprache  gehört  auch 
(las  ^v('niu■  volkstümliche  yourd  'Kürbis',  'Flasche'  aus  frz. 
gourde  {Cucurbita):  görd^  gürd.  Tin  17.  Jh.  wird  ö  bezeugt  von 
Price  (vgl.  Kllis)  und  Streng  IGüll  (S.  70:  schreil)c  (jourd  not 
gord).  Von  den  Orth(>t'])isten  des  LS,  Jhs.  lehren  manclie  die 
Aussprache  mit  <5,  andrrc  die  mit  ü.  Zahlreiche  Nachweise 
bieten  Walkor's  Bemerkungen  zu  diesem  "Wort  und  besonders 
die  Wörterbücher  von  Worcoter  und  Flügel.  Auf  ö  weist 
die  Schreihnnc  (joard  im  LS.  Jh.  (N.  E.  D.). 

Wenn  Frcnulwru-fpr  wir»  nure,  demifre.  endure,  ohs- 
eure,  pnre,  serure  ü  vor  r  haben,  so  bciulit  das  auf  dem 
Eintlul-)  des  Schriftbildes.  Doch  ist  auch  in  snichen  Wörtein 
im  Süden  gelegentlich  ö  zu  hören^  vgl.  AYestcru,  Englische 
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Lautlehre*  §  144,  Lloyd,  Phon.  Stud.  Y,  95.  pun  wird  in  der 
Tnlgäisprache  zu  pff^^  wofür  Xhackeiay  p0ar^  pore  schreibt 
^Storni,  E.  JPh.  383,  820). 


VL  Kapitel. 

VERLUST  DES  j  IN  ju  ^'ACH  KONSONANT.  ' 

jfl  aus  me.  ftf,  i2  hat  in  der  neuenglischen  Schriftsprache 
3^  rerlorea  nach  r,    (Q^  (cQi:  rude^  trm^ 
4!hewt  Jew, 

1.  Grammatikeraettgniw.  Nach  Ausweis  yon  Ortho- 
•episten  ist  die  Honophthongierong  im  Hochenglischen  früher 
häufig  weiter  gegangen  als  heute. 

Lediard  1725  bezeugt  il  für  in  groBem  Umfang;  nicht 
nur  nach  r,  Z,  sondern  auch  nach  n^d^t^s  kennt  er  neben 
«8:  tieuiery  new^  eonUmie;  dm,  due\  dnvard,  dm;  puraue^  suiij 
wUor  (vgl.  S.  101,  115,  116). 

Johnston  1754  lehrt  «  *after  <2>     l,  n,  r,  s,  and  t,  as  in 
•dunMe,  JuvM,  ^mtnous,  mdriUm^  rural^  süperb^  ttdip  (S.  50). 
Walker  1791  bezeugtiifäri«ffir  London  (Emleitong  §  265) : 
There  is  a  coirupt  pronundation  of  it  like  oo  chieflj  in 
London,  where  we  sometimes  hear  ditw  and  new  pro- 
nounoed  as  if  written  dbo  and  moo. 
Auch  der  Yerbsser  von  An  Eisay  on  the  Science  of 
Rrtmunek^hn^  London  1850,  sagt  §  105 : 

duty  may  daily  be  heard  among  the  commonaltj  of  Lon- 
don, as  if  written  dooty,  instead  of  deteti/. 
In  Amerika  ist  ü  in  netv,  diüce^  suit  u.  dgl.  noch  sehr 
verbreitet  Zeugnisse  für  die  ältere  Aussprache  in  Amerika 
bietet  Grandgent  in  Publkations  of  the  Modem  Language 
Assocmtion  XIY  (1899),  224  f. 

2.  Schreibung.  Auf  dialektiscli  frülieii  Übergang  von  jjü 
>  f(  deuten  vielleicht  folgende  Sehreiinmgen:  dowties  =  diUies 
Ijoselei/  Mrtnuscrijifs  (ed,  Kempe,  London  1836),  S.  313  (1579), 
Humpton  Conrsp.  ( 1 4 - 1  ed.  Caniden  Soc),  S.  7 1 .  roiikiB) 
=  rtUe^s)  irossip  from  a  Muniment  Boom  (aus  Shakespeares  Zeit) 
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S.  103,  Beeords  of  a  London  CUy  Chun^  1509,  S.  269,  ^au» 
«^M  {tdrsL  ^u)  'Leim'  15.  Jahrh.  {K  K  D.). 

8.  Die  heutigen  Mnnduteiu  Für  nm^  euU  finden  wir  Mim, 
amU  in  Teischiedenen  Gegenden:  im  Süden,  Osten  und  im 
aeüidien  Mitfcelland 

2ia  beachten  ist,  daß  few  <  me.  fifw  nicht  als  fuu  er- 
scheint außer  in  einer  Mundart  des  südlichen  lütteUands 
(D.  29*  S),  wo  es  von  EUis  als  *fine'  bezeichnet  wird  (vielleicht 
ist  es  hier  von  nme  beeinflußt:  nm  neben  mti,  so  fuu  neben  fiu). 
Man  veigleiche  noch  Alford,  Quem*$  En^iäi^  S.  36 : 
There  is  a  veiy  oifensiTe  Tulgarism,  most  common  in  the 
midland  coanties,  but  found  more  or  less  almost 
eveiywhere:  giving  what  should  be  the  sound  of  the  n^) 
in  certain  words,  as  if  it  were  ooi  calling  *du^  dootyy 
^Tueeday'  Toowtoy;  reading  fco  us  tfaat  *the  clouds  drop 
down  the  <2oo';  exhorting  us  ^donity  to  do  the  dootin  that 
are  doo  from  us';  asking  to  be  allowed  to  see  the  noo^per. 
And  this  is  not  from  incapadty  to  utter  the  sound;  for 
ihough  manjr  of  theee  people  call  "new*  «oo,  no  one  ever 
yefc  called  "few"  foo. 
In  den  Ftf^onfiM  1826  heißt  es  (S.  261): 
Another  vnlgar  pronunciation  veiy  common  in  London, 
in  the  South  and  East  of  England,  as  well  as  among 
the  vulgai-genteel  in  Scotland  and  Lreland,  is  that  of 
sounding  the  long  ü  like  oo,  instead  of  yo»,  To  a  correct 
ear,  this  sound  appears  extremelj  vulgär  and  offensive. 
Beispiele:  duty^ produee^  dm.  dew,  keic^  sieward^  lieu*  luk«^ 
UmoTy  intine,  new^  numerous^  puny^  purelt/,  pjUrid.  T€wke9- 
(ury,  tt^  tulip.,  iuimdt,  Uttor,  ü  statt  fü  nach  $  [st^per- 
fluousj  suit,  8tiicid$)  ist  nach  S.  12  'common  in  the  South*. 
4.  Lantentwlekebuig.  Wenn  in  der  SchriftB^rache  nehea 
10  früher  ü  nach  Dental  gesprochen  wurde,  so  ist  das  auf 
Dialektmischung  zurückzuführen. 

•)  «,  d.  h.  iu. 
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YII.  Kapitel. 

ENTSTEHUNG  VON  ki,  gi  UND  pic,  bic. 
1.  Ärj,  yj, 

1.  OronuiMtikerseiigiilsse.  An  der  Wende  des  18.  und 
19.  Jabrhs.  war  es  noch  üblich,  zwischen  k,  g  und  palatalen 
Vokalen  ein  f  einzuschieben,  Walker  beseugt  diese  Aussprache 
z.  B.  in  card^  gamkon^  kind,  gwide  —  l»-ard^  g^-arrison^  Mnd^ 
gi«e^  (7gl-  §§  92, 160  der  Einleitung  zum  Wtbch.). 

Im  Jahre  1826  wandte  sich  derTerfasser  von  TheVtil' 
garUks  of  Speech  Correeted  (3. 15)  gegen  Walkers  Angaben: 
hgind  *kind*,  kgar  ^car*,  ghyarden  'garden*  usw.  erklSrt  er  für 
vulgär,  nur  vor  kurzem  ä  läßt  er  die  palatalisierten  Guttarale 
noch  gelten  (Ayannot  *cannot\  ghyarri$on  'garrison'). 

Der  Phonetiker  Bell  hat  die  palataMerte  Ausspi-ache 
noch  gelehrt,  obwohl  sie  schon  zu  seiner  Zeit  veraltet  war 
(BlÜs  E,  K  R I,  206). 

Diese  Falatalisierung  des  kj  g  ist  nicht  neuen  Datums. 
Hodges  1644  scheint  sie  schon  gekannt  zu  haben:  er  gibt 
fQr  g  den  Lautwert  ggee  (fttr  k  dagegen  kee,  8.  6).  Deutlich 
spricht  sich  Wallis  1653  über  diese  Falatalisierung  aus,  die 
er  mit  richtigem  Yerstandnis  mit  dem  SÜnechub  eines  w 
zwischen  labialen  Göns,  und  o,  o»  zusammenstellt  Er  sagt: 
(»1672,  S.  351): 

Est  autem  observatu  non  indignum,  consonas  p  ^  w 
(licet  non  attendentibns,  et  inobservata»),  plerumque  inter 
pronunciandum  subjungi  consonis  affiuibus  ante  affines 
vocales.  Nempe  ij  subjungitnr  sacpe  GutturaUbus  consonis, 
c,  g,  sequente  vocali  palatina  :  sonantur  enim  mn  possum, 
get  acqniro,  begin  incipio.  etc.  acsi  scriberentur  c»/aw.  gijcfy 
hegij'm  :  vix  enini  transire  potost  lingna  ab  his  i^iittinalibus 
consonis  ad  vocales  palatinas  fonnandas,  (|uiu,  etiainsi 
nolit,  pronnncirtbit  //:  At  atito  alias  vocales  iinn  item;  ut 
in  cxill  voco,  gdll  fcl,  co,  gun  boiubarda.  goose  anser, 
cohie  venio,  etc.  W  sulijiin^itur  nonnunquam  consonis 
labialibus  p.  praesortini  ante  o  apcrtuin,  ut  in  pot  olla, 
hoy  puer,  biMe  coquo,  etc.  qnae  sonantur  acsi  scripta 
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ess&ntpwot,  hu  oy^  bicoiley  etc.  sed  neque  semper,  neque  ab 
Omnibus  sio  efferuntur. 

!Für  uns  ist  ein  Zasatz  späterer  Auflagen  vonWert^) 
Hinter  dem  Satz  über  die  Aussprache  kj/y  gij  lesen  wir  (so 
in  der  Gesamtausgabe  von  Wallis'  Werken  1699): 

><ic,  pro  can,  possiim,  audies  Scotos  et  Boreales  Anglos, 

dicentes,  kan\  ZUeridionales,  hyan  :  et  sie  in  aliis. 

2.  Die  hentigen  Mundarten.  Der  Übergang  von  k  >  ki, 
9  ^  9i  palatalon  Vokalen  ist  in  heutigen  Mundarten  weit 
verbreitet.  Naeli  Griining,  Schwund  und  Zusatz  von  Kou^ionantcn 
in  den  ne.  Dialekten  S.  57  fehlt  die  Palatalisierujig  mir  im 
Südliehen  Westen  und  einigen  Direkten  des  Ostens  und  öst- 
lichen Mittellandes.*)  Man  vergleiche  damit  die  Angaltcn  in 
den  jüngeren  Auflagen  von  Wallis:  Scoti  &  ßoreales  Angü 
kan^  Alerid ionales  kyan. 

H.  Lautfiit Wickelung-.  Heute  haben  diejenigen  (Jegenden, 
die  am  niielisten  bei  Leiidon  liegen,  die  Palatidisieruag  uieht. 
Durch  den  Einfluß  der  Scbriftspiaelie.  die  ja  in  neuerer  Zeit 
die  Palatidisieruug  aufgegeben  hat,  wird  die  ursprüngliche 
Ausdehnung  dieses  Gebietes  vergrößert  worden  sein.  Offenbar 
aber  sind  kian.  higiin  im  Hochenglischen  von  kwn,  bigin 
verdrängt  worden  durcii  den  Einfluß  der  ^hindarton,  denen 
die  Palatalisierunsr  von  Hans  aus  fremd  war. 

Die  neuenglische  Palat<Uisierung  der  Gutturale  vor  pala- 
tiüen  Vckalen  bietet  eine  Parallele  zur  altenglischen  Lant- 
entwickelung.  Wo  in  altenglischer  Zeit  ein  Guttural  vor  einem 
(primären)  palatalen  Vokal  stand,  wurde  er  palatalisiert:  kild 
{cild)  wurde  zu  kiild,  woraus  sehlieiUich  tiild  [child)  entstand. 
Diese  Entwickelung  trat  bekanntlich  nur  in  einem  Teil  des 
engliselien  »Spraeligebietes  (im  Südlumibrisehen)  ein.  In  neu- 
englisclier  Zeit,  als  wiedenim  die  Gutturale  vor  ])alat^iie  Vokale 
zu  stehen  kamen,  hat  sich  die  Palatalisieruui:  wiederholt, 
wiederum  nur  in  einem  Teil  des  Sprachgebietes;  sie  ist  aber 
über  die  Stufe  ki  nicht  hinaus  gelangt 

J.  Greenwood,  An  Essay  towards  a  practiml  Englhh  Orammar 
^'  1720)  hat  seiner  Obersetzung  von  WalHs'  Erörterangen  eine  Aus- 
gabe ohne  diesen  Zusatz  zugrunde  gelegt. 

•)  Der  Ortsname  Kineton  im  Gebiet  des  D.  6  heißt  in  der  ört- 
lichen Aussprache  kjinton  (EUis  E.  E,  P.  V,  58*). 
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1.  Giiuninatikerzeiigiiisse  und  Helireibun/;.  Wallis  hat 
gleichzeitig  mit  kij,  gy  vor  paiataleii  Vokalen  pu\  htr  vor  velaren 
Vokalen  bczongt:  j}ot  ^  pirot,  boy  —  kwotj^  boü=bwoü.  Auch 
andere  Grammatiker  reden  von  dieser  Aussprache.  So  lehrt 
Gill  1621  boy  wie  hm  mit  Triplitho!!!':  zu  sj)reciieii,  mit  dem 
Zusatz  „Ä<»  dialectus  est  Borealium'^  (S.  30*^). 

Butler  1033:  Oi,  in  hoy^  wee  sound  (as  de  Freneh  doo*) 
foo^:  for  wer'as  dey  wnt*  bok^  «ot^  drnki\  (tey  say  bwoea^ 
moet^  drwoet  (S.  27). 

Der  Einschub  des  w  nach  Labial  findet  sich  schon  in  den 
Cely  Papers  1475 — 14  s^:  pwm/nte  (S.  85),  apicoyntyd  (S.  100). 

2.  Die  hentlgen  Mundarten.  Dieser  Einschub  eines  tc 
zwischen  labialen  Kons,  und  dunklen  Vokalen  ist  heute  ia 
gewissen  Dialektgebietea  zu  finden,  wie  es  scheint^  besonders 
im  Süden  und  Westen. 

3.  Lantentwickelniiir*  Diese  Oef::onden  haben  früher  auf 
diesclirifteii^^lische  Aussprache  Einfluß  gehabt,  bwoi  *boy*  aus 
diesem  Dialektgebiet  ist  in  der  Schriftsprache  ron  hoi  ver- 
drÄngt  worden,  das  für  Gill  eine  uordenglische  Dialektform  war. 

Als  Dialektwort  aus  dem  Gebiet,  das  w  z^vischen  Labial 
und  dunklem  Vokale  einschiebt,  hat  man  huoy  *ßojc*  in  der  Aus- 
sprache bwoi  erklärt,  Tgl.  Köppei  bei  Grüning  S.  52  (der  hier 
seine  fiühere  Erklärung  i8^.-P.  S.  51  zurücknimmt)  undKruisinga 
S.  76^.  Dagegen  spricht,  daß  die  Seeleute  selbst  hU  sagen, 
Tgl  N.  E.  Z>.  und  Smart,  DicUonaiy:  On  board  of  a  sbip, 
wbere  the  word  buoy  is  always  ocourring,  it  is  called  a  ho^; 
though  the  slow,  correct  pronunciation  is  dwoy. 


Die  Einschiebuni:  eines  u\  y  al^  (iberganirslaut  ist  nicht 
zu  verwechseln  mit  der  Voi-setaung  dieser  Laute  infolge  der 
Dij)hthon2ienmg  von  p  =  na^  ijJ,  von  f  >  ia,  is.  Auch  diese 
Lauten twiekt  lung,  die  gewissen  Mundarten  eigen  ist,  hat  auf 
die  SciiiiftspLuche  Einfluß  gehabt  Das  hat  schon  Lnick  in 
seinen  üntermchungen  ^  S-rii.,  242  festgestellt.  So  ist  {>n  'one' 
in  der  Schrift«])]  ache  durch  w»n  verdrängt  worden.  Dagegen 
haben  {erb  iiir  herb  u.  dgl.  nur  x  orü  hergehend  Eingang  in 
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die  Schriftsprache  gefunden;  solche  Formen  werden  erst  im 
17  Jh.  von  Grammatikern  bezeugt,  aber  schon  im  15.  und 
16.  Jb.  finden  wir  die  Schreibung  ^be  {N,E.D,). 


VlU.  Kapitel. 
DIE  GUTTÜRALB  SPIRANS. 

In  der  Bt  liundluug  der  gutturalen  Spirans  ist  die  Schrift- 
sprache bekanntlich  durchaus  nicht  einheitlich.  In  Wörtern 
von  ursprünglich  analot^er  Lautge:^talt  finden  wir  lieute  ver- 
schiedene Entwickeln ng'^  vor.  Dazu  kommt  luieh,  daß  in  der 
frühneuengiischen  Zeit  häufig  ein  und  dasselbe  Wort  in  ver- 
schiedener Aussprache  vorkam.  Nach  den  vorausgehenden 
Untersuchungen  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  die  Schrift- 
sprache aus  verschiedenen  Dialektgiiippen  geschöpft  hat 

Zunächst  hebe  ich  die  Hauptzüge  der  Geschichte  der 
gutturalen  Spirans  in  Kürze  herv-or. 

1.  Im  NordhumbrLschen  bleibt  die  Spirans  lautgesotzlich 
bewahit,  während  im  nördlichen  Mittellaud  heute  nur  noch 
spärliche  Spuren  von  ihr  zu  entdecken  sind.  Die  Geltung  der 
Spirans  wird  beeinträchtigt  einmal  rlurch  die  Wirkung  der 
Analogie,  weiterhin  durch  EinfiuB  südhumbrischer  Mundarten 
oder  der  Schriftsprache. 

2.  Im  Südhumbrischen  haben  wir  einen  scharfen  Unter- 
schied zu  machen  zwischen  der  palatalen  und  velaren  Spirans 
(X  und  x). 

1.  X  ist  durchweg  geschwunden:  Jughj  lighl. 

2.  Bei  X  haben  wir  zu  scheiden  zwischen  der  Stellung 
im  Auslaut  und  der  Stellung  vor  t 

a)  Auslautendes  x  wird  lautgesetzlich  zu  f.  Wo  wir 
vokalischen  Auslaut  vorfinden,  haben  wir  es  mit  Analogie- 
bildungen nach  Formen  mit  inlautendem  gh  zu  tun;')  die 
Ausgleichungen  gehen  h&ufig  in  Schriftsprache  und  Mundarten 

Interessant  ist  prn^nfintf  'thron^ih  and  ihrough'  in  T.ancashire 
(K.  G.  Schilling) :  das  erste  yh  ist  \n  der  inter vokalischen  Stellung  ge- 
scbwonden,  das  zweite  im  Auslaut  zu  f  geworden. 
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in  verschiedener  Richtung.  Für  die  SohiÜtspiaohe  vgl.  Köppel, 
Amhfv  CIV,  31  ff. 

b)  Die  Lautgrruppe  xt  zeigt  in  der  Schriftsprache  doppelte 
Entwickeiung,  ohne  daß  Analogiebildungen  in  Frage  kommen 
könnten. 

Iq  diesem  letzten  Fall  lie^  nun  meines  Erachtens  Diaiekt- 
mi.schung  vor.  In  einigen  Wörtern  ist  x  geschwunden,  in 
anderen  ist  es  auch  hier  zu  f  geworden.  Beispiele  für  die 
etstere  Entwickelung  sind:  atight,  bought,  brought,  daughter, 
fought^  ought^  nat§ght  {noughf)^  sktught&r^  aotight,  tatight,  thought, 
wroughiy  die  zweite  Entwickelung  sehen  wir  in  draught  {drafl)j 
laughter  (das  jedoch  von  laugh  beeinflußt  sein  wird). 

1.  OramraatikerzeiigiilSBe,  Reine  und  Schreibung.  In  früh- 
neuenglischer  Zeit  waren  die  Formen  mit  f  häufiger :  durch 
Qrth<>e])istenangabcn,  Reime  und  gelegentliche  Schreibimgen 
Averdrii  bought,  dmighter,  naught^  taught  usw.  mit  f  bezeugte 
Auf  der  anderen  Seite  kam  draught  bis  in  die  neueste  Zeit  in 
der  Ausspraclie  drpt  neben  dräft  vor.  Nachweise  habe  ich 
E,  G.  a  66  ff.  gegeben. 

2.  Die  heatigen  Mundarten.  In  den  lirnti:;en  ]^[undarten 
finden  wir  nun  auch  keine  einheitliche  Entwickelung  der 
Gruppe  xt.  Daran  ist  jedoch  allem  .\nsL'he!n  nach  di  r  Ein- 
fluß der  Schriftsprache  und  die  Vermischung  der  Dialekte 
unter  sich  schuld.  Wenn  wir  in  heutigen  Mundarten  Formen 
finden,  die  mit  der  Schriftsprache  nicht  übereinstimmen,  dürfen 
wir  sie  i.  a.  für  bodenständig  halten. 

Tatsächlich  finden  wir  in  den  Mundarten  Wörter,  in 
denen  x  im  Gregensatz  zur  Schriftsprache  durch  f  vertreten 
ist  Solche  Formen  sind  E,  O,  S.75f.  zusammengestellt,  die 
Liste  läßt  sich  durch  das  E*  D,  D,  jetzt  noch  eigSnzen. 

Hit  f  werden  im  Gegensatz  zum  Hochenglischen  bezeugt : 
^f<^A^(OomwaU),  daughter  (Devon,  Somerset  selten,  Comwall; 
£a8t  Angliafrüher,  Korfolk;  NO.-Yorkshire),  (^fot^A^CLancashire, 
Yorkshire,  Cumberland,  Westmoreland),  fimght  (West>Tork- 
shire),  ought  (Devon,  Somerset,  Comwall,  East  Anglia),  ihought 
(Eent,  Devon,  Cornwall),  MugMer  (Yorkshire). 

Wir  dürfen  annehmen,  daß  in  den  Mundarten,  in  denen 
im  Gegensatz  zur  Schriftsprache  eines  oder  das  andere  Wort 
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/  aufweist,  die  Verschiebung^  vou  x  zu  f  das  LautgeaetzHclie 
ist.  Daß  in  <leii  Mimdarten  f  früher  verbreitet  war,  darauf 
deuten  auch  Formen  wie  oft  *ought*,  ihoft  *thought',  soft 
*souirht',  die  Fielding  in  seinem  Tom  Jones  als  Kennaeichen 
der  Vulgärsprache  anwendet  (Ellis  E.  E.  PI,  212). 

Formen  mit  vor  t  sind  bezeugt  für  Mundarten  des 
westlicheu  und  östlichen  Südens,  des  Ostens,  des  nördlichen 
Uittellandes  und  Nordlandes.  In  diesen  Mundarten  wäre  also 
X  vor  t  lautgesetzlich  zu  f  geworden. 

Schwund  des  x  im  Gegensatz  zur  Schi  iftspiaclie  findet 
sichln  /au^/t^r im  mittleren  Süden^  Westen,  Mitteiland,  außer- 
dem in  Mundarten  des  Ostens  und  Nordens. 

Eine  scharfe  Grenze  zwischen  dem  f-Gebiet  und  dem 
Sohwnndgehiet  läßt  sich  natürlich  nicht  ziehen;  das  dürfen 
wir  bei  dem  Znstand  der  englischen  Mundarten  auch  gar 
nicht  erwarten. 

a»  Iiaiiteat¥^ek6lnnir.  Die  Schriftsprache  bat  allem  An- 
schein nach  aus  beiden  Dialektgrnppen  geschöpft.  Im  Lauf 
der  Zeit  ist  der  Einfluß  des  /^-Gebietes  von  dem  des  Schwund- 
gebietes übertroffen  worden. 


Bas  aus  gk  entstandene  f  ist  den  schottischen  Mund- 
arten fremd.  Darum  findet  es  Craigie  N,  E,  D.  Tin,  12  mit 
Recht  auffällig,  daß  das  aus  keltischem  euach  entlehnte 
schottische  guotcA,  qumgh  {hoei/}  *drinking-cup'  im  18.  Jh. 
gelegentlich  in  der  Form  qw^j  gutff,  cmf  auftritt  Allem 
Anschein  nach  handelt  es  sich  da  um  Umsetzung  eines 
schottischen  Wortes  in  das  englische  Lautsystem:  weil  einem 
nordhumbrischen  enüyt  *enongh'  südbumbrisches  enuf  ent- 
spricht, ist  schottisches  kum^  zu  queff  u.  dgl.  umgebildet 
worden.  Wir  haben  somit  hier  einen  Fall  von  *umgekehrter 
Lautgebung*. 

Während  in  diesem  Woi-t  /  durch  f  ersetzt  ist,  erscheint 
in  einem  anderen  Fall  schott  ^  iiu  •  n^l.  /.  Die  schottische 
Entsprechung  von  engl  rafter  (ae.  rcefter)  'Dachsparren'  ist 
mcA^sr,  muehkry  raychkr,  Oraigies  Annahme  [K,  E,  D.\  diese 
sdiottischen  Formen  stammten  wahrscheinlich  aus  dem  Nieder- 
deutschen, schwebt  vollstaudig  in  der  Luft  Ich  sehe  in  racht«r 
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nichts  anderes  als  engl,  rafter  mit  'umgekehrter  Lautgobung*: 
da  engl,  lafter  schottischem  lackier  entspricht,  ist  rafter  za 
radiier  umgebildet  worden. 


IX,  Kapitel. 

DIE  LAÜTößürPE  iß  4-  YELABBß  VOKAL. 

1.  8rainmatiker«eiigniM6  mid  Selireilniiiff.  Fürdieirüh- 
neuenglische  Zeit  wird  von  Jones  1701  Schwund  des  vor 
u  bezeugt  Er  anwortet  auf  die  I^age,  wann  der  Laut  o 
mit  dem  Buchstaben  wo  geschrieben  werde  (S.  82) : 

„When  it  may  be  sounded  tra,  [as  in  fameorey  fmwomy 
wxfle,  acoFn^  swap^  tword^  9wor$y  swom]',  and  such  as  begin 
with  wo;  as  wo^  wolfy  Wolverhampkm,  WotveHon,  woman^ 
womb,  wondwTy  wotU^  word^  worky  toorm,  wom^  worrff^  worm^ 
mrsk^y  wn%  worth^  uwiiky^  teoom,  wondd^  wmnä :  Which 
are,  espedally  those  of  two  or  more  Sjllables,  sounded  as 
beginning  with  an  o " 

Laut  0,  geschrieben  woa:  tooad,  sounded  ode. 

Laut  00,  geschrieben  woe:  woe  (to  court)  etc.  (S.  86): 

Laut  00,  geschrieben  ivoo:  wood,  woof^  wocH» 

Laut  00,  geschrieben  wool:  WoMeady  sounded  wdead. 

Laut  00,  geschrieben  woreei  WoreetUry  sounded  ootfer. 

(Vgl.  auch  a  118.) 

Dazu  kommen  gelegentliche  Schreibungen.  Beispiele  s. 

8.  Die  hentigen  HnndarteiL  In  heutigen  Mundarten  ist 
w-  vor  u  vielfach  geschwunden;  und  zwar  außer  in  Schottiand 
besonders  im  S&den  und  Westen. 

Wenn  in  Deronshire  mman  neben  old'oman  steht,  so 
scheint  der  Schwund  des  w  vor  u  an  die  Bedingung  geknüpft 
zu  Jjein,  daß  ein  Konsonant  vorausgeht. 

Im  Anschluß  daran  sei  dsiraui  liingewiesen,  daß  auch 
der  Schwund  des  t/  vor  /  (wo  er  nicht  der  Unbetontheit 
zuzusclu-eiben  ist,  w  ie  in  if  aus  j//*)  wohl  mir  dann  erfolgt, 
wenn  im  Satzzusammenhang  ein  konsonantisch  auslautendes 
Wort  vorausgeht 
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3.  Lantentwickelung.  Die  AVöi-ter  ohne  to  vor  «,  die 
in  der  frühneuen^.di.'^ehen  Schriftsprache  vorkaaien,  stammen 
aus  dem  Miin<hirt(*uge!)M  r  in  dem  w  vor  u  iautgesetzlich 
schwindet.  In  ooze  'hmgsam  abfließen,  der  langsame  Abfluß, 
Schhimm'  aus  ae.  wäsey  das  seit  dem  16.  Jahrh.  ohne  w-  g'e- 
schrieben  wird,  hat  aich  die  Dialektform  in  der  Scbriitsprache 
gehalten. 


SCHLUSSBEMERKUNGEN. 

Tn  den  vorstehenden  Untersucliun^^en  haben  wir  mehrfach 
diak'ktisclie  Eiosclila':«',  Diaiektmischung  in  der  Schriftsprache 
erkannt.  Die  Erscheinung  greift  noch  weiter,  doch  soll  für 
ncne  Untersuchungen  reiclilicheres  und  besseres  Dialekt- 
materiai  abgewartet  werden. 

Der  große  Einfhiß  der  Mundarten  auf  die  bchriftspniclio 
erklärt  sich  aus  der  Lage  von  London  an  der  Grenze  ver- 
schiedener Dialektgruppen.  Die  Hauptstadt  hat  im  Laufe  der 
Zeit  gewaltigen  Zuwachs  aus  den  umhegenden  Oegenden 
erfahren:  die  Angehörigen  verscliiedener  Diah;'ktgebiete  liaium 
sich  in  grolicn  Mengen  in  London  zusammengefunden,  und 
ihre  Spraclie  hat  (Vw  (iemeinsprarhe  beeinflußt.  Gerade  in  dem 
für  die  engUsrhe  Luuteutwickeiung  so  wiclitigen  1 7.  Jahr- 
hundert ist  die  Einwohnerzahl  Londons  nnffaUend  rasch  ge- 
stiegen. oi)gleieli  die  Pest  sehr  viele  ^lenschen  hinraffte; 
besonders  nach  der  großen  Pest  von  16(55  und  der  Feuei^s- 
brunst  von  1()(5()  wuclis  die  Stadt  mit  großer  Schnelligkeit.*) 

Durch  den  Einfluß  der  Mundarten  auf  die  Schriftsprache 
kam  die  hochenglische  Aussprache  der  früheren  Zeit  ins 
Schwanken.  Zu  der  alten  Aussprache  kam  eine  neue  hinzu. 
Beide  bestanden  eine  Zeitlang  nebeneinander,  und  in  einzelnen 
Fällen  ist  heute  die  Doppelheit  noch  nicht  beseitigt. 

Manchmal  ist  durch  die  Wirkung  der  Analogie  die 
Zahl  der  Doppelformen  noch  yermehrt  worden.  Dafür  ein 
paar  Beispiele. 

*)  Zahlenangaben  findet  man  in  der  Encffdopadia  BrUanniea 

(unter  London),  bei  W,  J.  Loftie,  Historif  of  London^  London  *  1884. 
Zur  Entstf'hnn?  der  Gemeinsprache  vjrl  die  allgemein  gehaltenen  Er- 
örterungen von  0.  Jespersen,  PhonUUche  Grundfragen,  Leipzig  liH>*,  b.42. 

QT.  XCYUI.  4 
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Analogiaohe  Neabildangen. 


I 

Oooper  l(i85  lehrt  für  boar  *aper*  (ae.  fear,  nie.  bör)  die 
Aussprache  n.  Ltiick  Änglia  XVI,  45  möchte  die  Richtigkeit 
seiner  Anpnbe  anzweifeln.  J^ieher  ist  jedoch  zunächst,  daß 
hoar  niclU  aus  Vei^selien  unter  die  Wörter  mit  tl  j^eraten  ist. 
Es  stellt  (S.  4."))  in  der  Liste  von  Wörtern,  in  denen  der 
Yokcal  wie  oo.  d.  Ii.  ü  gosproehen  wird,  außerdem  erschnint  es 
mit  ü  als  eines  von  wenigen  Beispielen  unter  der  t^bersclirift 
*De  vocali  oo  labiali'  (S.  14).  Dazu  kommt  noch,  daß  sich 
diesem  fuir  andere  frühneuenglische  Aussprachen  zur  Seite 
stellen:  miir  vwre.  das  Rodges  1644  wiederholt  durch  die 
Schreibung  mbre  bezeugt  (gegenüber  m6st  =  möst)  und  das 
von  demselben  Gewährsmann  bezeugte  kärs  hoarse  {hogns 
S.  42). 

Diese  Formen  können  kaum  lautgesetzlich  aus  me.  fejJr, 
mpre^  h{){r)s  entstanden  sein.  Trotzdem  halte  ich  diese  Fonnen 
für  richtig  beobachtet  Neben  flör  stand  frü Ii  neuenglisch  /för, 
beide  Aussprachen  waren  hochenglisch.  Nach  diesem  Muster 
wurde  zu  lautgesetzlichem  6ör,  mör,  hörs  ein  neues  bar,  mür, 
hürs  gebildet 

II. 

So  erklären  sich  auch  einige  frühneuenglische  i  ans  me. 
f  (wenn  nicht  etwa  früher  dialektischer  Übeigang  von  ^  >  f 
anzunehmen  ist^  Tgl.  Kluge,  Pauls  Grdr,  P,  1041  Anra.).  Die 
Wörter  mit  westgerm.  ä  kamen  in  der  frühneuenglischen 
Schriftsprache  großen  Teils  in  doppelter  Aussprache  vor:  mit 
f  entsprechend  der  alten  sfichsischen  Aussprache,  mit  i  aus  i 
entsprechend  der  anglischen  Lautcntwickelung.  Wie  neben  fven 
(ae.  afen)  ein  iven,  neben  ein  fir  {fear)  stand,  so  konnte 
neben  fven  (mw»,  ae.  efm)  ein  neues  iven  gestellt  werden  (Hodges 
1 644  Svsn  mit  neben ^(«or)  ein  neues  fr  (nach  Butler 1633, 
S.  3  mit  f  'onlj  hj  soom,  and  in  soom  places',  Cooper  1685, 
S.  1 0).  Es  wäre  sogar  wunderbar,  wenn  nicht  gel^ntÜch  solche 
analogische  Neubildungen  zustande  gekommen  wären. 

III. 

Für  frz.  a  vor  Nasal  hatte  das  Ftühneuenglische  rer- 
schiedene  Aussprachen.  Neben  p  und  a  stand  ä:  eh€^u)nc9 
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=  t^öns.  t^tSns,  fM,pis.  Diese  drei  Formen  wertlen  uns  voji  Orani- 
niatikHin  bezeug  und  durch  lieiitiere  Mundarten  bostätii^t 
Worauf  die  Verschiedenheit  der  schriftsprachliclieii  Fonneu 
beniht,  will  ich  hier  niolit  erörtern.  Es  genügt,  iestzusteUen, 
daß  diese  Schwankiin,£(Pii  bestanden. 

Sehr  auffallend  ist  es  nun,  daß  in  einheimischen 
Wörtern  a  vor  Nasal  dasselbe  JSchwankeu  aufweist  wie  iu 
französischen. 

ansif'er  {dQ.  an[d\stcaHa7i)  liat  lieute  ä  wie  chavce.  Früher 
schwankte  die  Aussprache.  (Jiii  KilM  tadelt  aunsuer\no  ansmr 
(IS.  l  .'i  '^^^A  ä  lehrt  Hodges  1^4A:{amup)\  zweimal  S.  108),  auch 
Cooper  11)85,  Miepre  1R8S,  Jones  1701,  Bueliaiian  17««,  Sheri- 
dan 1780,  Walker  1802,  sprechend;  ä  finden  wir  beiJolmston 
1764,  Nares  1784. 

ant  'Ameise'  lautet  heute  im  IIoelienErlischen  cent  und  änt 
{N.  E.  D.  verzeichnet  nur  die  ei^te  Ausspraeiie),  Im  18.  Jh.  wird 
teils  ä  (Bucbauau,  Sheridan,  Walker),  teils  ä  (Johnstou,  !Nares) 
gelehrt 

Die  doppelte  Aussprache  in  diesen  einheimischen  Wörtern 
ist  wohl  eine  Folge  der  Mehrheit  von  Formen  bei  den  Fi  emd- 
wörtern.  In  der  früheren  Zeit  des  Schwankens  der  Aussprache 
kamen  für  frz.  a{u)iite  Tante'  änt  und  <Snt  (die  Voi-stufe  des 
heutigen  änt),  für  frz.  cfia{u)nce  tSSns  und  ti<Sns  nebeneinander 
vor.  So  wurde  auch  neben  einheimisches  änt  *Ameise*  ein  Ontj 
neben  emheiniisches  än8(ic)er  ein  ans{tc)er  gestellt  Im  eraten 
FaU  überwiegt  heute  in  der  gebildeten  Sprache  die  ursprüng- 
liche Form,  im  zweiten  hat  die  analogische  Neubildung  gesiegt 

Ist  so  auch  w^t  für  want  zu  erklären  ?  Buohanaa  1766  be- 
zeugt ^ in  diesem  AVort,  auch  in  wanton,  dagegen oin  trander:  und 
der  Norwicher  Schulmeister  Ch.  Bryant,  A  Key  to  Letters  1769, 
lehrt  in  want  ^,  eine  Aussprache,  auf  die  die  Schreil)nnj?  tmunt 
in  Briefen  aus  Shakespeares  Zeit  {E.  St.  XXVII,  127)  deutet 
Hentii^e  Mundarten  im  westlichen  Osten  und  südlichen  AFitt»'!- 
land  sprechen  in  tmnt  p.  Vielleicht  liegt  aber  eine  sekundäre 
Dehnung  vor,  wie  sie  mundartlich  in  wash  und  dgl  vorkommt? 

'J  Beachtenswert  ist  eine  Notiz  bei  Butler  lUHH,  S.8:  er  schreibt  der 
Aussprache  entsprechend  in  seiner  Reformortliographie  ehang*^  sträng* 
usw.  für  chmfn0\  Hnrnng",  „as  they  are  yet  sotinded  in  the  North*'. 

4* 
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52  Analogli^  Il«al>fl4aii^n. 


Sweet,  ff.  E,  8,  §  860  sieht  in  au  Ton  a$mi  *Ameise'  imd 
auntwer  Analogie  des  Anglofranzösischen,  ohne  sich  über  die 
Art  sn  äußern,  wie  diese  Analogie  gewirkt  haben  solL 

Lniok  hat  sich  dagegen  Anglia  XTI,  490  dentlich  dar- 
über ausgesprochen,  wie  er  sich  den  französischen  Einflnfi 
denkt  In  amwery  ant^  scant  haben  wir  die  einzigen  EBlle  der 
Folgen  an$j  ant  in  gennanischen  Wörtern,  und  Lcuck  möchte 
darum  yamnten,  „daß  hier  an  SteUe  einer  seltenen  Lautfolge 
eine  fihnliche  bei  weitem  üblichere  gesetzt  wurde,  also  Lant- 
sabfititation  innerhalb  der  Sprache  selbst  eintrat^*  Ich  halte  mit 
Lttick  die  Lautsnbstituüon  in  einheimischer  Lantentwidcelung 
fttr  eine  sehr  wichtige  Erscheinung;  aber  in  diesem  Fall  kann 
sie,  glaube  ich,  nicht  yorliegeu.  Eine  solche  Lantsnbsätation 
tritt  ein.  wenn  durch  irgendwelche  Sprachentwickelung  Jiant- 
yerbindungüii  zustande  kommen,  die  den  Sprechenden  fremd 
sind.  Aber  in  answer  und  ant  waren  ans  und  ant  altgewohnte 
Lautverbindungen.  Sie  kamen  zudem  nicht  nur  in  diesen 
wenigen  einheimischen  Wörtern  vor,  sondern,  wie  wir  gesehen 
haben,  aucli  in  einer  Kcilio  von  freiiidon.  Aber 

auch  \veuii  die  Lautgruppen  am^  ant  nur  iü  diesen  wenigen 
en/,dischen  AVörtern  vorhanden  gewesen  wären,  so  wären  sie 
trotzdem  keine  „ungeläufigen"  Lautgruppen  gewesen.  Es  kommt 
ja  nicht  aut  die  Zulü  der  Wörter  an.  >sondera  auf  die  Häufigkeit 
ihres  Gebnuichs,  und  ansiver  und  canX  shan't^  die  Luick  hin- 
zuiuiiimt.  geliören  doch  nicht  zu  den  seltenen  Bestandteilen 
der  Umgangssprache. 

Ebenso  könnte  zu  kant  (cant)  ein  känt,  zu  shaut  [shant) 
ein  shänt  nougebildet  worden  sein.  Docli  möchte  ich  für 
diese  Fälle  im  Hinblick  aut  don't  eine  andere  Erkläning  vor- 
schlagen, die  ich  in  einem  'Anhang'  am  öchluli  dieses  Heftes 
beifüge. 
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In  friiherer  Zeit  haben  verschiedene  Bialektgrappea 
starken  Einfiaß  auf  die  Ton  London  ausgehende  Gemein- 
sprache ausgeübt  In  jüngerer  Zeit  wirkte  umgekehrt  die 
Schriftsprache  in  ungewöhnlich  starkem  Maß  auf  die  Mund- 
arten ein,  besonders  auf  diejenigen,  die  dem  Herd  der  Schrift- 
sprache nahe  sind. 

Zwei  Tatsachen  sind  es  im  wesentlichen,  die  die  Zer- 
rüttung der  englischen  Mundarten  erUiren.  Zunächst  ist 
zu  bedenken,  daß  die  Londoner  Mundart  sich  schon  früh 
zur  Gemeinsprache  emporgeschwungen  hat;  die  Gemein- 
sprache hat  viel  länger  und  Tiel  nachhaltiger  auf  die 
Mundart  gewirkt  als  etwa  in  Deutschland.  Dazu  kommt 
noch,  daß  im  Süden  imd  Mittelland  gerade  derjenige  Teil 
des  Volkes,  der  der  Träger  der  reinen  Mundart  ist,  daß  der 
Stand  der  kleinen,  seßhaften  Bauern  so  sehr  zurück- 
gegangen ist') 

Der  Einfluß  der  Schriftsprache  auf  die  Mundarten  hat 
interessante  lautliche  Erscheinungen  im  Gefolge.  Daß  die 
schriftsprachlichen  Wörter  in  der  aufnehmenden  Mundart 
Lautsubstitution  erfahren,  ist  natürlich.  Seltener  ist  die  ana- 
log! sehe  Lautsnbstitution  oder  umgekehrte  Lant- 
gebung:  Da  schriftsprachlichem  kiU  {Ughi)  im  Korden  Uxt 
entspricht,  ist  däaU  (me.  ddU)  bei  seiner  Übernahme  ins  Nord- 
englische zu  düixt  (Ellis'  D.  32',  38)  umgebildet  worden.  Auf 
derartige  Falle  ist  schon  öfters  hingewiesen  worden/)  be- 
sonders von  Luick. 


')  Über  die  Gründe  dieser  Erscheinung  vgl.  z.  B.  den  kurzen, 
zusammenfassenden  Aufsalz  von  H.  de  U.  Gibbins,  The  Revival  of  Eng- 
Ush  Ägriculture,  in:  Westmimter  üeriew  CXXX  aH88),  S.  71«  ff.; 
W.  Cunningbam,  The  Growth  of  Enylish  Industry  and  Commerce  in 
Modern  Times,  Cambridge  1892  (mit  Literaturangaben). 

')  Vgl.  auch  oben  die  Bemerkunfen  über  scbotL  ra<^tUr  = 
raßtr  S.  47  f. 
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Mischfonnen. 


Oelegentlich  vermischen  sich  die  mundartliche  und  schrift- 
spraehliche  Foi  m;  so  kann  im  Norden,  beim  Versuch,  hoch- 
englisch  zu  sprechen,  uiu,  mundartlichem  lixt  und  hocheng- 
lischom  lait  eine  Kompromißform  hixt  entstehen. 

Auch  in  der  frühneuenglischeu  Schriftsprache  ist  aus 
konservativem  lixt  und  fortschrittlichem  l9it  gelegentlich  ein 
laixf  gebildet  worden.  Oder  man  hat  früher  für  feie  aus  neuem 
flu  -j-  altem  fm  ein  fieu  gebildot  (Ellis  E.  E.  P.  1.  l.>9). 
Heutiges  sensiur  'censure'  ist  aus  neN^ir  und  sensit  kontami- 
niert (vgl.  unten  Abschnitt  III,  Kap.  2). 

Von  (Uesen  natürlich  entwickelten  Kornpromißbildungen 
sind  die  künstlich  von  Sprachmeistem  geschaffenen  zu  trennen. 
Um  die  beiden  Extreme  ä  und  ä  vor  stimmlosen  Spiranten 
{glass^  path)  zu  vermeiden,  liat  der  Orthoepist  Smart  eiiiea 
medium  sound  vorgesclilagen  (vgl.  Storm  E.Ph.  S.  375): 

.  .  .  there  eau  be  no  hai  ni  in  avoiding  the  censure  of 

both  partios  by  shunning  the  extreme  that  offends  the 

taste  of  each. 

'Smart's  conipromise'  findet  sein  Seitensttick  in  deu 
Sprachbücherri  (ieutschei'  Ortlioepisten.  !Sü  will  K.  Hoyse, 
Theorefiscli-praktisclw  deutsche  Grammatik  *1H88,  I.  1701  in 
spitz,  Stein  einen  zwischen  s  und  ä  in  der  Mitte  liegenden 
Laut  sprechen :  und  Koderich  Henedix,  Der  ynündlicJie  Vortrag  If 
§  (50  möchte  hier  ein  'besonders  weiches  s  haben. 

Laiitsidwtitutionen,  mechanische  wie  analogische^  und  Kom- 
promißbiiduügen,  trifft  man  überall,  wo  Schriftsprache  und 
Mundarten  sich  vermischen.  Dagegen  spielen  die  überschrift- 
sprachlichen Bildungen  in  den  englischen  Mundarten  eine 
ganz  besondere  Rolle,  sie  sind  sogar  charakteristisch  für 
die  Dialekte  Eoglands. 

Die  überschriftsprachlichen  Formen. 

Überschriftsprachliche  Formen  ti  ifft  man  auf  allen  Sprach- 
gebieten, wenn  ein  Mundartsprechender  die  ^Schriftsprache  ao- 

*)  Ein  Beispiel  aus  dem  Niederländischea  sei  noch  angemerkt:  bei 
^alfgeleerden*'  wird  aus  dialektischem  mif  vad  schriftsprachlichem  loSf 
eme  Forai  mtiff  vgl.  J.  te  Winkel,  Ih  Noordfmhrlamlteh§  TmigMÜmt, 
S.  147.  —  Die  haifffäUerden  heifsen  hei  uns  im  Volksmund  hal^mMe, 


Digitized  by  Google 


Übexadurlfttpraehllehe  Foimea. 


57 


vrendon  will.  Einem  Laut,  einer  Fomi  der  Mnndart  ent- 
sprechen oft  zwei  oder  mehrere  Laute  oder  Formen  der 
Schriftsprache,  und  wer  seine  mundartliche  Form  in  die 
Schriftsprache  übersetzen  will,  trifft  dann  bisweilen  nicht  die 
richtige  Wahl.  In  weiten  Sti*ecken  des  deutschen  Sprachge- 
bietes z.  6.  entspricht  mundartlichem  ö  teils  schiiftsprachiiches  <2, 
teils  schriftspraclilichesö:  mundartUch^  iSi:ÄC/=i  schriftsprach- 
Ucbes  Schaff  aber  Ofen  =  Ofen.  Da  kann  es  nun  gelegentlich 
Torkommen,  daß  bei  dem  Versuch,  Schriftdeutsch  zu  reden,  nach 
der  Gleichung  Schöf=  Schäfdie  Gleichung  Ofen = Äfen  gebildet 
wird.  Das  ist  eine  gelegentliche,  individaelle  Bildung.^) 

Im  Deutschen  Vf  mmen  aber  auch  gewisse  Wörter  in 
den  Mundarten  ständig  in  überschriftsprachlicher  Fonn  vor: 
die  Fremdwörter.  So  hört  man  in  manHion  deutschen 
Mundarten  das  Fremdwort  direkt  ständig  in  der  Form  tirekt, 
während  einheimische  Wörter  mit  d  nur  dann  einmal  mit  t* 
zu  hören  sind,  wenn  ein  Bialektsprechender  ausnahmsweise 
Schriftdeutsch  reden  will.  Die  Fremd  worter  nehmen  eine 
Sonderstellung  ein:  sie  kommen  von  außen  in  die  Mundart, 
and  der  Dialektsprechende  sucht  sie  möglichst  gebildet  aus- 
zusprechen. Vgl.  Verf.,  Analogischer  Lautersatz  (hezw.  Lautein- 
achub)  in  FrmndwSrteim,  in:  Zs^f.  frz,  Spr.  XXII ^,  63  ff.,  und 
J.  J.  Saiverda  de  Graye,  Set  indhiduie  timmt  bij  het  mir 
Umnm  txN»  «TflMNcb  woarden^  in:  RmdAin^  «ofi  W  Tumd» 
IS^ämlomdiäy^  FhMogm-Coiigres  (1900),  S.  95  fi 

In  England  liegen  die  Verhältnisse  ganz  anders. 
Dort  finden  wir  nicht  nur  Fremdwörter,  sondern  auch  ein- 
heimische Wörter  ständig  in  überschriftsprachlicher 
Form.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  darin,  daß  in 
England  die  Mandazten  ungemein  stark  Ton  der  Schriftsprache 
beeinflnfit  sind,  daß  dort  auch  englische  Wörter  in  den  Mund- 
arten in  ausgedehntem  Maß  Fremdwörter  sind,  daß  dort  das 
Streben,  Schriflsprache  zu  sprechen,  weiter  verbreitet  ist, 
wenigstens  im  Süden  und  Mittelland. 

Vgl.  0.  Behaghel,  Schriftsprache  und  Mutulart,  Rcktnratsrede, 
Gießen  18Ö6,  S.  14  f.  und  Anrn.  HU  und  Hl  «mit  Beispielen  aus  dem 
Deutschen) ;  vgl.  auch  Rudolf  Hildebrand,  Z.  f.  d.  Ph.  U,  25a  und  11. 
Braadstetter,  iM^rnttet Mundart,  im  Otm^i^itfreundXLY (1890),  243  ff. 
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Überschriflsprachliche  Fomen. 


Der  starke  Einfluß  der  Schriftsprache  auf  die 
Mundarten  erklärt  es.  daß  in  England  Überschrift- 
sprachliche  Formen  so  ungemein  häufig  anzutreffen 
sind. 

1,  Wohlbekannt  ist  die  Vorsetzung  eines  h  vor  vokalisch 
anlautende  W«'>rter  Ix  i  den  h-dropperSf  Tgl.  Wright  in  Pauls 
Grundriß^  I,  971) f.  und  Grüning  Schwund  und  Zusabs  wm 
Komonanten  S.  3  ff.,  49  ff. 

S.  Auch  die  Vertauschnng  von  v  uod  w  ist  bekannt  In 
Handarten  des  Südens  und  Ostens,  an  der  östlichen  Küste 
von  Kent  bis  Norfolk  (vgl.  "Wright  a.  a  0.,  EUis  E.  E.  P.  V,  S:{3) 
wird  V  lautgesetzlich  zu  w  (*land  of  Wee');  ein  v  gibt  es  dort 
nicht.  Wenn  umgekehrt  v  für  tr  gesetzt  wird,  so  ist  das 
eine  übei'schriftsprarhlicho  Bildung.*) 

3.  Überhoehonglisches  -ing  für  -wi,  -en  ist  im  ganzen 
englischen  Sprachgebiet  gelegentlich  anzutreffen:  unbetontes 
ij^  ist  eben  überall  zu  in  geworden.  Besonders  häufig  aber 
sind  Formen  wie  curting  für  curtahu  capting  für  captain  in 
büdengland,  wo  der  Einfluß  der  Schriftsprache  am  stärksten  ist 

Amtliche  Formen  von  Ortsnamen  weisen  -ip  statt  -in 
auf:  Itchington  geht  auf  ae.  at  Iceantüm  zurück,  und  der  Fluß 
Itching  in  Hampshire  hieß  ae.  Jcenan  (obl.  Gas.),  vgl.  Craxrford 
CdlecUon  S.  W'^.  Bei  Ortsnamen  sind  überschriftsprachliche 
Formen  auch  auf  anderen  Sprachgebieten  keine  Seltenheit 

4.  Früher  gab  es  in  Kn^dand  Mundarten,  in  denen  jedes  p 
lautgesotzlich  zu  f  \vurde.  \)_d.  E.  fr.  S.  Ol  ff.  Ältore  Belege 
gibt  Yanihagen,  .1.  f.  d.  A.  IX.  17!);  außerdem  :  frcsi^hwald  aus 
threshold  in  Yorker  Testamenten  des  15.  Jlu,  vgl.  J.  Baumann, 
Sprache  der  Urkunden  nus  Vorkshire,  Heidelberg  1902.  S.  87 ; 
frnst  für  thrust  in  Diari/  of  Machyn  1502,  S.  21  \  kill\e}  für 
küh  (ae.  cypßü)  1Ö.~  US.  J)l.  N.  E.  D 

feahes^  feaherry  für  ilivhcs  {m.  ßefe)  '^tachellieere'  ist 
geloGrentlich  aus  niuntlartlichen  Kreisen  in  schriftspraehliclien 
Gebrauch  übernommen  worden,  vgl.  J\^.  E.  V.  feaöerry. 

*)  Der  Verfasser  der  VulgarUiUt  1886,  irrt,  wenn  er  diese  Ver- 
tauschnng in  ganz  England  finden  will. 
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Infolge  des  Einflusses  der  Schriftsprache  sind  die  Wörter 
mit/" aus /6  heute  in  den  M  iii  lurtoii  sehr  spärlich  vortreten. 
Aber  ii ragekehrt  haben  sich  neben  Formen  mit  altem  /"solche 
mit  p  gestellt,  und  die  sind  z.  T.  festge  worden,  z.  B.  laugh^ 
cough:  weitere  Beispiele  a.a.  O. 

Die  Mundart  hatte  eine  Zoitlanfr  Duppelformon.  Neben 
echtnumdart liebem  fistle'  tliistle'  stand  ans  der  SchrifLsj)raolie 
eniiji-drun,L^enes  thistle^  so  wurde  zu  frock  ein  thn^k  ncnge- 
bildel.  deiUh  für  deaf  wird  schon  ITHa  als  Kenuzismus  ver- 
zeichnet (PefTge  E.  D.  S.  C.  III.  26).  IhOO  als  Dialektform  für 
Jk  illoi  cishire  (T.  Batchelor,  Orthoepical  Amlym  of  ike  Engl 
Languwjc,  8.  120). 

Die  Cely  Papers  schreiben  selnm  1475 — 14R8  /  wof/'i/fAe 
tt.  dergi.  für  enough.  Schiiedlieli  darf  wohl  noch  couth  cough 
bei  dem  (iranunatiker  Miuson  1622  genaunt  werdeu  (vgl. 
Brotanek  S.  XLVTIi  und  Ljm  XXVI.  10). 

Dai>  VcThältnis  von  rathe  zu  rave  \i  ( aii-rail,  eines 
der  Seitenstücke  des  Waircns'  ist  noch  nieht  anffrcklaii;.. 
Craigie  'S.  E.  D.  in  rathe  das  Ursprünglieiie.  Im  Hin- 

blick auf  deutsches  Rafe  'Sparren*  (ahd.  raco.  inhd.  rave) 
möchte  ich  dagegen  rave  für  die  ältere  Form  halten,  zu  deren 
Sippe  wohl  rafter,  ae.  rcefter  'Sparren*  gehört. 

th  für  V  wäre  daim  übei*schrifti»prachlich.  Und  das  ist 
gerade  bei  diesem  AVort  leicht  zu  veretehen.  Für  Teile  des 
Wagens  entnimmt  die  Schriftsprache  die  Namen,  die  ihr 
fehlen,  aus  den  Mundarten  In  diesem  Fall  ist  das  mund- 
artliche Wort,  das  vielen  gebildeten  Englänilorn  recht  fremd 
sein  wird,  in  das  Lautsystem  der  Schriftsprache  übei*setzt 
worden,  th  für  v  ist  iimgekehi-te  Lautgebung,  analogische 
Lautsubstitution.  Umgekehrte  Lautgebung  kommt  überaU  bei 
Entlehnungen  vor:  bei  der  Entlehnung  von  einer  Sprache 
in  die  andere,  von  einer  Mundart  in  die  andere,  von  der 
Schriftsprache  in  die  Mundart  und  schließlich  auch  bei  der 
Entlehnung  von  der  Mundart  in  die  Schriftsprache.  Mund- 
artlichem f  entspricht  in  der  Schriftsprache  sowohl  f  «ia  th. 

*)  Vgl.  dazu  F.  Kluge,  Über  die  EHMetiut^  unserer  Schriftsprache, 
in  den  Beiheften  zur  Ze.  des  aüg.  dstUsdten  Sfradwtrsins,  Heft  6 

{\m),  5. 9. 
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ÜbenchnfUprachlich«  Formen. 


Bei  der  Umsetzung  des  mundartlichen  Wortes  in  das  schrift- 
sprachliche Lautsystem  ist  th  statt  f  gewählt  worden. 

Ähnliche  Erscheininif^en  können  wii-auch  im  Deutschen 
beobachten.  Ahd  *laub}a  (>  frz.  löge)  heißt  im  Hessischen  Ifb^ 
otc9rlfb  'Speicher*;  in  der  Schriftsprache  würde  das  Wort 
Oherlnuhe  heißen.  Aber  in  Hessen  wird  mm-Jß  ständig  in 
hochdeutsches  Oberleib  umgesetzt,  obwohl  der  Diphthong 
äu  der  Mundart  geläufig  ist.  Mundartlichem  ^  entspiicht 
bald  hochdeutsches  eu,  äu  i  frfd  =^  Freude),  bald  ei  {lfb  =  Laib^ 
hfs  heiß).  Wenn  wir  rüffeln  statt  riffeln  sagen,  so  ist  bei 
diesem  literarisch  seltenen  Wort  mundartliches  i  mit  um- 
gekehrter Lautgebung  in  schriftsprachliches  ü  unig^'sofzt 
worden  (ma.  /  ■=  schriftspr.  i  und  /7).  Auch  sonst  fin<leu  wir 
in  der  gebildetfii  deutschen  Aussprache  Wörter  mit  tl  für 
altes  /.  äu  für  ei,  i  für  d  (ma.  d  =  sehr,  r/,  t)  \  aber  bei  der  starken 
Abhängigkeit  unserer  Aussprache  von  der  Schreibung  handelt 
es  sieh  da  wohl  um  überschriftsprachliche  Schreibungen,  die 
jetzt  nach  der  Schi-ift  gesprochen  werden,  vgl.  W.  Braune,  Über 
die  Einigung  der  detdschen  Aimprache,  Halle  1905,  S.  16  ff.  und 
K.  y.  Bahder,  Grundlagen  des  nhd,  Laut^atenUf  Straßbuig  1890. 

6.  Der  dialektische  Übergang  des  interrokaliscben  d^tzvi 
r  ist  bekannt:  mbody  zu  nob(o)ry,  get  up  zager  up;  vgl  Wright 
§  286,  HaigreaTes  §  74,  7  und  75,4,  Eraisinga  §  373,  Archi» 
CXIV,  165.  Gelegentlich  findet  man  anch  den  umgekehrten 
Übergang.  In  der  Schriftsprache  hat  sich  seit  dem  16.  Jh. 
paddoek  *Gehege,  besonders  für  Pferde'  i&rparr«^  (ae.  pear- 
roe)  festgesetzt,  während  in  den  Mondarton  parak^  paHk 
noch  sehr  verbreitet  ist  (vgl.  E,  D,  D.).  Bas  N.  E.  D.  sieht  in 
paddoek  „apparentlj  a  phonetic  alteration  of  parrock^\  ohne  die 
lautliche  Yeränderong  zu  erklären.  Wiederum  ist  ein  aus  länd- 
lichen Kreisen  stammendes  Wort  mit  analogischer  Lautsub- 
stitution in  das  Lautsystem  der  Schriftsprache  übersetzt  worden. 

6.  Tn  den  Gebieten,  in  denen  hw  (ivh)  zu  w  geworden  ist, 
ist  umgekehrt  für  ui'sprüiiq'liches  w  gelegentlich  tch  (stiniin- 
loses  ic)  eingetreten.  (Telei^entlicli  konnte  es  vorkommen,  daß 
literariseh  seltene  Wörter  in  der  Schriftsprache  mit  wh  statt  w 
pospruclien  wurden.  Festiresetzt haben  sich:  tchelk  Tronipeten- 
schneeke'  aus  ae.  u^^o^i^/ior^/e^^rry 'Heidelbeere'  aus  ae.  mgrtd. 
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?•  kw-  hat  eine  ähnlidie  Entvnckeliing  durchgemacht 
wie  ibi-.  Die  mtindartlichen  Entsprechiingen  dieser  letzteren 
Lantgruppc  sind  (n,  tnh  (nA  etiiiiiiiloses  fi),  «A^  n;  Tgl. 
Verf.,  E.  6i^.  S.  Ift  Ähnlich  wird  kw-  vertreten  durch  kwy  tw^ 

tn^  und  w  :  quick  »  kwik^  whik^  wik^  qttiU  »  iwü  (Windhili). 
kw  finden  wir  im  Gebiet  der  Schriftsprache,  ttc^  wh  und  w  im 
nördlichen  Mitteliand  und  Norden.  Vgl.  das  reiche  Material 
im  E.  D.  D.  und  N.  E.  D,  unter  Q,  Man  beachte,  daß  für  quiU 
*kolter'  (afiz.  cuilte)  im  15. — 16.  Jh.  auch  ticUt  geschrieben  wird. 

Die  der  Verschiebung  von  kw  zu  wh  cntgegeneresetzte  Er- 
üchciuiiüg,  uh  zu  kw^  begegnet  uns  auf  der  Isk  of  Man,  auf 
ursprünglich  welschem  Boden.  Von  <loi  dort  gesprochenen  eng- 
lischen Mundart  sagt  Ellis  E.  E.  P.  V.  :m  :  It  is  au  Eii^^lish 
spokeii  by  foreigners.  and,  as  tlie  casc  witli  Welsh-English, 
is  not  entirely  bouk-icamed,  but  inoro  or  Icss  tiiicturtMl  with 
the  neighbuuring  dialect.  Dort  kununt  iiflton  irheat  nuvh  kweet 
vor,  für  which  wird  kwich,  neben  whip  wird  kuip  bezeugt  (vgl. 
D  23«,  200,  161.  714  ff.).  Diese  Formen  mit  kw  sind  offenbar 
überschriftspiai  lilich:  weil  einem  hoclKMiprliscIit'u  kirik  mund- 
artiiches  whik  entspricht,  wird  wheat  in  kweet  umgebildet 

8.  Schwache  Artikulation  oder  sogar  Seh  wund  des  r  vor 
Kons,  ist  in  gewissen  Gegenden  schon  früh  eingetreten.  In 
frühne.  Texten  haben  wir  für  au  vor  Eons,  manchmal  ar  vor- 
gefunden:  das  deutet  auf  Schwund  des  r  vor  Eons. 

Auch  in  heutigen  Mundarten  finden  wir  ar  für  au.  Wo 
lard  lautgesetalich  2u  lad  geworden  ist,  wird  umgekehrt  laf 
(laugh)  zu  lärf,  dätar  (da/ughUr)  zu  darter  umgebildet  Solche 
Formen  sind  weit  verbreitet^  vgl.  z.  B.  Kruisinga  §  331  und 
Orüning,  Sehwund  und  ZumÜz  wn  Konsonanten  m  ns.  DkdekUn^ 
S.  59.  Formen  mit  r-Einschub  sind  auch  in  deutschen  Mund- 
arten häufig;  vgl.  dtsch.  Karhm  *Kattun',  karmUU  *Eamille', 
rheinhess.  mari  *Masche'  (Lehnwort  aus  der  SchnftsprachOf 
mundartlich  ist  Bop)^  ndl.  sUtcrshn  'Station'  usw.^)  Aber  bei 
uns  werden  solche  überschriftliche  Formen  nur  von  Fremd- 

')  Vgl.  Verf.,  Zs.  f.  frz.  Spr.  XXIl  ß-l  f..  0.  Weise,  Zs.  f.  hochUeufsche 
Mundarten  II,  244  ff.  (mit  unversianUlicher  Erklärung^,  K.  Hova,  Die 
FittmdMf9rUr  in  dm  Mwitehm  Mtmdartmf  im  Jähriuth  f,  OachfehU 
u.  IM,  EUafi-IMkHngM»  XZ  (ISMX  203. 
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Wörtern  arohildct,  in  England  dagegen  treffen  wir  sie  ganz 
aUgenieiü  auch  bei  einheimischen  Wörtern. 

Vor  gewissen  Kons,  ist  r  schon  in  mittelenglischer  Zeit 
geschwunden.  Besonders  vor  s  wird  in  me.  und  friihno,  Texten 
r  in  betonten  Silben  ausgelassen,  wie  im  Yulgäriateinischen, 
vgl.  sursum  zu  i^um. 

Me.  und  zum  Teil  frühne.  Belege  geben  Behrens,  Frz.  Lehn- 
iPÖrter  S.  196,  Sopp,  Anglia  XII,  310,  Koppel,  Archiv  CIV, 
282,  Brandl,  Qmdlen  des  ireltlkhm  Dramas  vor  ShuL-e^j)€are 
S.  LXXXI  unten,  Dibelius,  Anglia  XXTTT,  157.  X.  E.  D.  unter 
farcin^  parcel  u.  s.  Vgl.  noch  die  Ortsnameü  Worstead  =  tmtdid 
in  Xorfolk  (danach  benannt  ein  AVollzeuir,  bei  Cooper  1685, 
S.  80  irusfed  für  irorst^d  barbarisch)  imd  Wörcester  —  imst9r^ 
vgl.  vosseter  l)ei  .Machyn  102,  mistar-  Gill  1621,  letzteres  alleo- 
falls  auf  totaler  Dissimilation  beruhend. 

Auf  fnilieu  8chwund  des  r  vor  s  deuten  die  Fischnaraen 
ne.  dace  {deis)  'Weißfisch*  ans  nie.  darse,  afrz.  ^/anOs  und 
frühne.,modern-dial. ia.'s-efürÄars'Bai-sch', vc:!.  N. E. D.  u.E. D.D. 
Schriftsprachliches  bass  mit  der  Aussprache  bdes  (Sweet,  H.  E.  5. 
Ö.  281)  für  bars  zeigt  jüngeren  spurlosen  Schwund  des  r  vor  s. 

Vor  ä  ist  r  spurlos  ausgefallen  in  der  frühneuenglischen 
Schriftsprache :  nach  Jones  1 701  wird  der  Laut  sh  geschrieben  rsh, 

„when  it  may  be  sounded  raft,  as  is  hank,  marsA,  ete. 

sounded  hmh,  mash^  etc.'' 
und  Lediard  1725  lehrt  (S.  138): 

Das  r  ^vi^d  nicht  gehöit  in  harsh,  Marshy  marshy  .  .  , 
Vgl      h  Grandgent  in  PuhUeaUm»  of  Modem  Lang^^ 
ciatioii  XIV  (1899),  232. 

In  gewissen  heutigen  Mundarten  ist  r  gerade  vor  den- 
talen Spiranten  ohne  Veränderung  des  vorausgehenden  Vokals 
geschwunden;  vgl.  z.  B.  Kjederqvist  §  208. 

Aus  solchen  Mundarten  könnte  schriftsprachliches  swarth 
{stv^rß)  neben  ursprünglichem  9wM  (twUß)  aus  ae.  sicapu 
'Schwaden,  Reihe  des  gemähten  C^trases,  Korns  usw.*  entlehnt 
sein.  Dieses  Wort  stammt  natürlich  aus  ländlichen  Kreisen ; 
auch  deutsclies  Schicadot  ist  erst  spät  aus  mundartlichem  Ge- 
brauch in  schriftsprachlichen  übernommen  worden  (Z>.  Wbr, 
Schwad  3).  Da  mundartlichem  häs  früher  schriftsprachliches 
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hars,  mundartlichem  hdi  scbriftsprachliches  hari  entaprach, 

wurde  mundartliches  stmth  bei  der  Aufnahme  in  die  Schrift- 
sprache zu  swarth  umgebildet,  das  jetzt  noch  neben  mvath 
steht.  Das  ist  bei  der  starken  Wechselwirkung  zwischen 
Schriftsprache  und  ^lundart  recht  wohl  denkbar.  Beeinflussunj? 
von  swath  'Schwaden*  durch  suard^  swarth  'Seliwarte,  dh.  die 
mit  Haaren  überzogene  Haut*  >  'Rascudecko*  wäre  auch  allen- 
falls möglich. 

Für  häslet  =  hastief .  (afrz.  hastetet)  'a  piece  of  meat  to 
be  roasted  .  .  .'  wird  vuni  IG.  Jh.  an  auch  harslet  geschrieben 
{N.  E.  D.\  und  darauf  beruht  dio  Aus^sprache  hä''d€t  neben 
hädet,  hfidet,  hädet:  die  sf  huaiik«Midp  Au.s.sprache*)  erklärt 
sich  daraus,  daß  das  Wort  nicht  gewüliidich  ist 

9.  An  den  Einscbub  des  r  schließe  ich  den  Eiuschub  des 
«  an  in  mundartlichem  milintary  *milifar\ '.  .<kdinUm  'skeleton*, 
Boient'inj  *solitar.v\  immedietitly  'immediately*  usw. 

I.  Für  die  Erklärung  der  Eisdieinung  ist  zunSchst  die 
Tatsache  von  Wichtigkeit^  daß  der  Einschub  eines  n  auch  in 
deutschen  Mundarten  zu  finden  ist 

Dem  en^.  popinjai  entspricht  paperufai(D.  Wb.  Yü^  1433, 
ygl.  auch  mnd.  papenghoyen).  Mit  dem  mundartlichen  engl. 
müintary  ist  zu  veigieichen  deutsches  profentieren  *profitierea*, 
visenHeren  Msitieren',  spedmtSr  'Speditetir^,  pountur  'Positur^. 
Weitere  Nachweise  Verl,  Zs.  f.  frz,  8pr,  XXII,  64  und  Weise, 
Zs.  f.  hd.  Md.  n,  244  ff. 

Über  die  Auffassung  dieser  deutschen  Wörter  kann  ein 
Zweifei  nicht  bestehen,  lamentieren  wurde  muudarÜich  zu 
kmeUerenj  deshalb  wurde  zu  metieren  Visitieren'  ein  ver- 
meintlich schriftsprachliches  msenüeren  gestellt  Wir  haben 
ee  hier  mit  übelschriftsprachlichen  Formen  zu  tun.')  Da  es 
sich  um  Fremdwörter  handelt,  ist  es  nicht  auffällig,  daß  diese 
übelschriftsprachlichen  Bildungen  in  deutschen  Mundarten  zum 
Teil  ständig  im  Gebrauch  sind. 

*)  Zeugnisse  Rlr  die  verschiedenen  Aussprachen  dieses  Wortes  hat 
Worcester  in  seinem  Wörterbuch  gesammelt  Nach  Lediard  1726  (S. 
138)  ist  das  slumm. 

•)  In  der  Zs,  f.  hochdeutsche  Mundaften  II,  2  i  {  IT.  sprirfif  0  Weise 
die  Ansicht  aus,  daß  su  h  n  (und  r)  .,einf:irh  aus  dem  Siunnuon*'  des 
unbetonten  Vokales  entwickelt  habe;  nur  ist  das  unverständHch. 
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n.  Mcht  anders  siiid  die  englischen  IMalektwörter  nach 
Art  von  mäintofy  aofsufassen.  Sie  dürfen  nicht  mit  schrif 
sprachlichem  |XM8en^er,  nightingaUmaxBUSkeiigevrmlea  wer- 
den, wie  das  in  den  neueren  Erörterongen  über  das  einge- 
schobene n  geschehen  ist  (vgl.  die  Literaturnachweise  Archio 
CXIV,  76).  Formen  wie  milintaty,  immedienily  sind  nur  bei 
Mundartsprechenden  anzutreffen,  die  sich  hochenglisch  aus- 
drücken wollen,  eines  oder  das  andere  mag  in  dieser  Form 
ständig  im  Gebnuieh  sein.  Es  haudtilt  sich  auch  hier  um  über- 
schriftspraohliche  Bildungen. 

Diesen  Formen  mit  «-Einschub  stehen  andere  mit  «-Schwund 
gegenüber.  Aueh  in;  Ivi^lisclien  ist  n  vorCons.  in  unbetonter 
Silbe  geschwunden ;  vgl.  z.  B.  das  Nebeneinander  von  West- 
mimtcr  und  Westmister,  die  Form  ohne  n  findet  sich  auf  den 
Titelblättern  von  Caxtons  Drucken,  sie  wird  irelehrt  von  Jones 
1701  (S.  7:5).  sie  gilt  nocli  im  18.  Jh.  ,.in  familiär  expression" 
nach  Elphiuston  17(J.o  L  123,  der  auch  für  Efphimton^  liohinson 
«-Schwund  bezeugt;  faradine  17.  Jh.  neben  farafidine  (ein 
Kleiderstoff)  aus  afrz.  ferrandine  {N.  E.  Z>.);  furmety  neben  fru- 
mmty  {N.E.D.\  Cnoper  1B85  f»rkiärt  furmity  für  dialektisch 
(S.  79),  Yonng  1690  dagegen  läßt  fnr-me-ie  sprechen  (S.  79), 
ebenso  Junes  1701  (8.  73);  malycoly  neben  melaticludy  ;  ra- 
hcfcie  neben  rakenteie  'a  chain'  {N,  E.  D.)  usw.  Vgl.  auch 
Behrens,  Frz.  Lehnwörter  S.  200. 

In  diesen  Wörtern  von  der  Form  /xn  ist  «  in  der  unbe- 
tonten Sill)t'  L^eschwainden.  Da  mundartlichem  furmety  schrift- 
spraehlirlies  f gegenübei-steht,  ist  milUary  zu  müintary 
umgebildet  worden. 

10.  Auf  eine  besondere  Art  von  Einfluß  der  Schiiftspraohe 
auf  die  Mundart  sei  noch  aufmerksam  gemacht 

In  englischen  Mundarten  wird  bekanntUcb  auslautendes 
häufig  zu  ffk  So  ist  u.  a.  nolhing  za  notM^  geworden.  Daran 
ist  nichts  Auffalliges.  Nun  er&hren  wir  aber,  daß  in  ge- 
wissen Gegenden  dieses  noätiffk  nicht  echt  mundartlich 
ist,  sondern  halbmundartlich;  daß  dort  diese  Aussprache 
nur  derjenigen  Sprachschicht  angehört,  die  einen  Kompromiß 
zwischen  Mundart  und  Schriftsprache  darstellt  In  Süd- 
Cheshire  ist  nothiffkj  amethiffk  den  *would-be  fine  people' 
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eigen  (vtrl.  Darlin^^t(jii.  Folkspeech  of  S.  Cheshire^  S.  19);  in 
iShropsliiru  ist  uothiTjk  'an  affected  vu|o:ar  proniinoiation 
HiiupU'd  by  sen  ant  girls,  of  town-lite  raore  espocially'  (Jacksuii, 
Shropsfiire  Word- Book,  S.  XXXYI).  Hier  handelt  es  sich  um 
etwas  auderes  als  den  diaiektisclien  Verjust  des  Stimmtons 
im  Auslaut.')  Diese  halbniundartiiehen  Formen  sind  andere 
aufzufassen  als  die  echt-mundartlifiieü. 

In  gewissen  Gegenden  steht  echt-mnndartlicliem  iiothin 
in  der  nmndartlieh-schiiiisprachlichen  ^[ischspraelie  iwthiffk 
gegenüber.  Dieses  nothißk  seheiut  aus  einer  Reaktion  gegen 
mundartliches  noihin  hervor^e/i^angen  zu  sein.  Um  das  verpönte 
nothin  zu  vermeiden,  lf\:rto  ninn  allzu  starken  Naehdruck  auf 
den  Auslaut  von  nothij)  und  bildete  so  twthißk.*) 

Die  über  das  Ziel  hinaussehießendeKeaktion  läßt  sich  in  der 
Oeschichte  der  neuenglischen  Lautentwiekelungaueh  sonst  noch 
erkennen.  Die  Erscheinung  wird  bei  fortschreitender  Ver- 
mischung von  Schriftsprache  und  Mundart  an  Bedeutung  zu- 
nehmen. Wer  gewöhnlich  toim  für  taim  *time',  loif  für  Utif 
*life'  sagt,  bringt  beim  Streben,  das  vulgäre  o  des  DipbthoBgs 
SU  vermeiden,  gar  leicht  tfim,  Ifif  zustande. 

Gill  l{)'2l  zieht  zu  Felde  gegen  die  Aussprache  der 
Loadoaer  Modedamen,  die  z.  B.  für  a  in  eapon  e,  beinahe  f 
sprachen.  Neben  konservativem  näm  (name)  stand  damals  fort- 
schrittliches nfm  ;  das  modische  e  war  welter  niclits  als  eine 
Übertreibung  des  f  (Luick,  Untersuchungen  §  2S0),  eine  Re^ 
aktiongegen  das  veraltende  vergleichbar  dem  niederdeutschen 
Tomehmen  ä  fOr  schnftsprachliches  ö,  mundartiiclies  f 


»)  Vgl.  darüber  K.  G.  36  (T.  und  Litbl.  XXIV,  371,  wo  für  die  sehr 
wenigen  Wörlor  mit  f  aus  ursprünglich  inlautendem  d  eine  besondere 
Erklärung  versucht  wird.  Aul  die  Frage  von  Kruisinga  Litbl.  XXVI.  101 : 
j.wenn  in  einigen  ^lundartcn  das  Verbum  hold  mit  -d,  das  davon 
abgeleitete  Sabstantivum  aber  mit  gesprochen  wird,  ist  dann  ein 
phonetischer  Obergang  von  -«l  zu  hier  nicht hfiebst  unwahrscheiDlich?'* 
ist  zu  antworten,  daß  gerade  dieser  llnterscliied  zwischen  Substantiv 
und  Verb  sehr  b /  c )  ch ne n d  isl.  V^l.  jetzt  auch  0.  Boerner.  Die 
Sprache  Roherd  MunmjngB  of  Bt-unne  ttfid  ihr  FerhäUnis  zur  mueng- 
lischm  Mundart,  Halle  1904,  S.  28Ö  ff. 

*)  K  S.  86  ist  darauf  schon  kurz  hingewiesen,  vgl.  dazu 
0.  Boemer,  a.  a.  0.  S.  291. 

<jp.  zcniL  s 
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Wenn  die  Schotteu  beim  Englischsprechen  ihr  ü  in  bad^ 
Mack.  fat  in  ^  verwandeln  (vgl.  VtUgarities  of  Speech  Corrected 
1820,  S.  224  ff.),  könnte  es  sich  um  dieselbe  Erscheinung 
haudeln.  Doch  muß  man  bedenken,  daß  den  Schotten  der  en«:^- 
lische  cp-Laut  für  a  abgeht,  so  daß  sie  einfacb  deu  iiiiclist- 
stehendenLaut  ilirerMuudart  dafür  einsetzen  (Lautsubstitution). 

Auf  anderen  Sprachgebieten  können  wir  ähnliche  Mischun- 
gen von  Schiiftsprache  und  Mundart  beobachten.  8o  verwandeln 
die  hessischen  n-Verschhicker  ihr  g^ir$.  säga  in  liochdeutscher 
Rede  zu  gebenn^  sagenn  mit  oft  allzu  nachdrucksvoUeni 
-€7171  (statt  -9n).  —  Hessisches  S  als  Keaktion  gegen  ausfallendes 
oder  abgeschwächtes  x  {hrii9  'kriegen'  für  mundartliches  Arrf/*) 
bespricht  H.  Reis,  Mischungen  von  Schriftsprache  und  Mundart 
in  BheiTihessen,  in  Germania  XXXVII,  428  ff.  —  ä  für  ä  in 
gebildeter  Sprache  von  Niederdeutschen  ist  eine  Reaktion 
gegen  mundai  tüches  ^;  vgl.  die  lehrreichen  Bemerkungen  bei 
Trautraann,  SprachJaute^  Nachtrag  zu  §  915.  —  Der  nieder- 
ländische Sprachatlas  {De  Noordnederlandsche  Tongvallen,  Atlas 
«um  taaUcaarten  met  Uxtj  bewerkt  door  J.  te  Winkel.  2.  Liefe- 
rung) verzeichnet  ein  paar  zerstreute  kleine  Gebiete  mit  f  aus 
altem  i  (schriftsprachlich  zu  ei):  stijf^slff^  Ujd  =  tfd,  £s  ist 
bemerkenswert  daß  dieses  ^,  abgesehen  Ton  einem  zusammen- 
bängenden  Gebiet  ia  Nord-Brabant  und  zwei  kleineu  Liselu, 
nur  in  Städten  vorkommt,  und  zwar  nur  eingesprengt  in  das 
ot-,  öf/i-Oobiet,  also  allem  Ansdndn  nach  nicht  bodenständig. 
Ich  erkläre  dieses  städtische  f  als  Kompromiß  zwischen  schrift- 
sprachlichem und  mundarüichem  o»;  man  wollte  nicht  grobes 
ot,  ät,  sondern  feines  ei  sprechen  und  legte  auf  das  vornehme 
e  übermäßig  viel  Nachdruck,  sodaß  der  zweite  Teil  des  Di- 
phthongs nicht  zum  Ausdruck  gebracht  wurde.  Eine  ähnliche 
Beobachtung  habe  ich  an  Studenten  gemacht,  die  an  Stelle 
ihrer  von  der  Schule  mitgebrachten  Aussprache  tfik  oder  ^ 
modem-^üdenglisches  tfik  sprechen  sollten,  aber  nur  ifk  zu- 
standebrachten. 

Unter  den  Ergebnissen  der  Mischung  von  Schriftsprache 
und  Mundart  spielen  gerade  im  Englischen  die  über- 
schriftsprachlichen  Formen  eine  große  Rolle.  Das  hoffe 
ich  durch  die  votstehenden  Erörterungen  erwiesen  zu  haben. 
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Damit  ist  ;iuch  der  Einwand  von  Kruisinga,  LdiM.  XXYT,  101 
erledigt,  der  an  dem  Vorhandensein  von  «tiindig  gebrauchten 
überschriftsprachlichen  Fornipn  im  KiiL^lischen  zweifelt,  weil 
er  solche  Formen  in  seinem  moduriäjidischon  Dialekt  nur  als 
Velegpntliche,  individuell©  Formen'  gehört  hat.') 

*)  Es  U-ifft  natürUcb  anch  fOr  die  niederländischen  Mundarten 
2tt,  da0  fronde  Wörter  in  festgewordeaen  üborschriftsprachlicheii  For- 
men Torkommen.  —  Angesichts  dieser  Verkennung  des  Uinftuogs  der 

übersrhriftsprachlic}ion  Rikliui^ren  in  den  englischen  Mundarten  wird 
man  fragen :  Wie  findet  sich  nun  der  Darsteller  einer  südenglischen 
Mundart,  in  der  es  solche  Bildungen  in  grußer  Zahl  giht,  mit  dieser 
Erscheinung  ab?  Auch  in  West- Somerset  wird  —  um  nur  ein  Bei- 
spiel zu  nennen  ^ih^^^f^  nmgekdirt  wird  /  in  einigen  Wörtern  durch 
th  ersetzt  Kraieinga  nimmt  (§  367)  unbedenklich  an,  in  ein  und  der* 
selben  Mundart  werde  bald  th  zu  f,  bald  umgekehrt  fzuth  ohne  Ge- 
setz und  ohne  Ordnung:  denn  —  die  heilen  Laute  stehen  sich  ja  so 
nahe!'  'The  Position  of  the  vocal  organs  in  pronouncing  interdental 
ih  and  /  and  also  Ihe  acoustic  effect  are  so  nearly  the  saine  that 
there  is  no  reason  to  doobt  the  possünlity  of  an  intercfaange  of  the 
tvo  Sounds,  not  only  in  the  same  dialect,  but  even  üi  the  same  person.'. 
Bei  solchen  Anschauangen  vom  Sprachleben  ist  freilich  alles  möglich. 
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Welch  großen  Einfloß  im  NeueDgliscben  das  Schriftbild 
auf  die  Ansspiache  auBgeftht  hat,  hat  E.  Eöppol  gezeigt: 
Spelling-BromtneiaUottB,  Bm$rkungm  iAer  dm  Einfluß  deB 
SdirifMd»  auf  dm  Jxnd  im  EngUdehm  StnShjxrg  1901; 
vgl.  dazu  Nachtrige  bei  Luide  AnffHa-BäblaU  XIY,  305  f., 
Kruisinga  LiUil,  XXYI,  1021,  Verf.  E.  St.  XXX,  122  und 
jMiio  CXIV,  431. 

Freilich  nimmt  im  Englischen  die  tpdUr^'früfmiciaiim 
nicht  die  vorherrschende  Stellung  ein  wie  im  Deutschen: 
onseiegebildete  deutsche  Ausspradie  istganz  von  derSchreibung 
abhängig,  ist  durchweg  eine  Schriftaussprache,  wie  neuerdings 
W.  Braune,  Ober  die  Einigung  der  deititachm  AusspriKhe  (Heidel« 
berger  akademische  Festrede,  Halle  1905)  klar  gemacht  hat  Im 
En^schen  dagegen  hat  sich  der  Einfluß  des  Schriftbildes  doch 
nur  in  Einzelheiten  geltend  gemacht,  freilich  in  einer  großen 
Menge  von  Einzelheiten.  Im  Englischensind  es  weniger  gebräuch- 
liche Wörter  oder  fremde  Wörter,  die  nach  der  Schrift  ausge- 
sprochen werden.  Freilich  sind  viele  von  diesen  Fremdwörtern 
im  Lauf  der  Zeit  allgemein  gebräuchlich  geworden  und  sogar 
mit  ihrer  S<Mftau8sprache  in  die  Yolbsmundarten  gedrungen. 

Die  größte  Zahl  der  heute  üblichen  speXUng-pronunciations 
stammt  aus  neuerer  Zeit,  aus  dem  18.  und  19.  Jh.  Doch  hat 
auch  schon  in  frühneuenglischer  Zeit  der  Einfluß  der  Schrift 
gewirkt,  aber  weniger  stark  und  weniger  allgemuin.  Die  Aus- 
sprache, die  von  den  engl.  Orthoepisten  der  älteren  Zeit  ge- 
lehrt wird,  ist  zwar  stark  vom  Scin  iftbild  ablüin^?i|2r.  Aber  diese 
"korrekte'  Sprache  war  nicht  allgemein  gebräuchlich:  aus- 
ländische Graiiiiniitiker  lehren  eine  viel  fortschrittlichere 
Sprache,  und  ihre  Angaben  werden  in  vielen  Stücken  durch 
die  Orthographie  bestätigt  namentlich  durch  die  Orthographie 
der  nicht  fiir  die  Veröffcutüchung  bestimmten  Schriftstücke. 

Mit  Sicherheit  können  wir  eine  Aussprache  im  Hoch- 
englischen erst  f ür  Scliriftaussprache  erklären,  wenn  die  Mund- 
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arten  die  regekechte  Lautoutwickelung  aufweisen ;  die  mund- 
artliclien  Formen  müßten  denn  so  sein,  daß  man  annehmen 
kuüiuy,  ihre  Aussprache  sei  nacli  trä^^-lich  von  der  Schrift- 
sprache aus  beeinflußt.  Dieser  Cüesichtspimkt  ist  seither  nicht 
genügend  l^eachtet  worden. 

So  spiechen  beispielsweise  die  heutigen  Mundarten  gegen 
die  Annahme,  daß  both  mit  stimmlosem  th  {p)  statt  zu  er- 
wartendem stimmhaftem  th  [d)  Schriftausspracho  ist.  Koppel 
Sp.-R,  8.  21  und  Verf.  E.  St.  XXX,  121  f.  haben  nämlich  ß 
ans  dem  Einfluß  des  Schriftbildes  auf  die  Aussj)raehe  erklärt: 
den  vereinzelten  Wörtern  ni  it^eschriebeneni -th  =gesprochenem 
<f  stand  eine  ganze  Keihe  von  Wörtern  mitgeschriebenem  -th 
=  gesprocluMieni  -ß  gegenüber,  ujid  daraus  könnte  sich  das 
Gefühl  entwickelt  haben,  als  oh  p:oschriebenes  -th  und  ge- 
sprochenes -p  zusammeufreliörten.  Dagegen  spiiclit  die  Tat- 
sache, daß  auch  in  den  meisten  Mundarten  both  mit  /'  ge- 
sprochen wii'd.  Im  Sü<ien  finden  wir  teils  d,  teils  ß,  im  Osten 
nur  im  .Mitteiland  überwiegt  im  A'orden  ist  es  die  Kegel 
(nur  D  i)!)  hat  ff  neben  ß).  Gegen  die  Vermutung,  die  mund- 
artliche Aussprache  sei  nachträglich  von  der  schriftsprach- 
lichen beeinflußt,  ist  die  Tatsache  geltend  zu  machen,  daß  ß 
gerade  im  Norden  überwiegt,  während  in  der  Nähe  des  Herdes 
der  Schriftsprache  d  noch  häufiger  anzutreffen  ist.  Nebenbei 
sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  auch  das  Alter  der  Form 
mit  ß  sich  nicht  mit  der  Annahme  einer  Schriftaussprache 
verträgt:  dieses  volkstümliche  Wort  wird  schon  vom  Maistre 
d'Escde  Angloin  1580,  dann  von  Gill  1Ö21,  BuÜer  1633, 
Uodges  1644  mit  ß  bezeugt 

Im  Folgenden  soll  die  Wirkung  des  Schriftbildes  in  zwei 
Gruppen  von  Wörtern  gezeigt  werden. 

I.  Kapitel. 

WIEDERHERSTELLUNG  VON  GESCHWUNDENEN 

KONSONANTEN. 

Zunächst  sei  in  Kürze  auf  eine  Reihe  von  Wörtern  hin* 
gewiesen,  die  in  fr&hneuenglischer  Zeit  Schwund  eines 
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Konsonanten  aufweisen  im  Gegensata  cur  heutigen  Sohdftr 
spiaehe. 

Auf  back{w)ar4  VL  dgl.  hat  Koppel  im  Anschluß  an  Sweet 
sehen  aufmerksam  gemacht  Aber  der  Konsonantenschwund 
greift  im  f^rühne.  weiter. 

I.  Auslautendes  d,  t  nach  Konsonant. 
In  der  älteren  Sprache  sind  d  und  t  im  Auslaut  nach 
Konsonant  oft  verstummt.  Diesen  Abfall  finden  wir  häufig 
in  Sc  iireibungen.  Material,  aber  ohne  jegliche  kritische  Sichtung, 
haben  Vau  Dam  und  Stoffe!  zusaniinongestellt:  Shakespeare^ 
Prosody  and  Text^  Leiden  1 900,  und  Chapfpr?  on  EngUahFrintingy 
JProsody  and  Pro?}unciation,  IleidelbeiT?  1JM)2. 

Die  Orthoepisten  •z:eben  nur  hie  und  da  einmal  einen 
Kons  iiiantenschwund  zu"^):  sie  stehen  eben  in  dem  Bann  des 
Schriftbildes.  Höchstens  geben  sie  Abfall  eines  d  nach  n  in 
unbetonter  Silbe  bei  wenigen  Wörtern  zu:  ahnond,  früher 
(15. — 17.  Jh.)  auch  almon  geschrieben,  ohne  d  gesprochen 
nach  Young  1690  (S.  77),  Jones  1701  (8.  170),  ( Jreiffeuhahn 
1721  (S.  21),  Lediard  1725  (S.  12;J);  diamond  z.  B.  nach  A. 
Fischer  175:^  (S.  thousand  nach  Hodges  1644  (thousand 
z.  B.  10:>  ff  ),  Cooper  1685,  S.  40  {Jhousand,  mille,  pronun- 
ciatui"  lhouzn%  Greiffenhahn  1721  (S.  21)  [vgl.  auch  die 
Schreibung  ihowsen  bei  Henslowe  1591  — 1609  (8.4,  llff.)l; 
wmthand  nach  Yovmg  1690  (S.  84),  Jones  1701;  usw.  usw. 

iiiine  Sonderstellung  unter  den  frühneuenglischen  Orthoe- 
pisten nimmt  Jones  ein:  er  bezeugt  den  Abfall  der  Bentale 
in  großem  Umfang. 

Er  sagt  zunächst,  der  Laut  /  werde  W  geschrieben  (S.  71): 
„When  it  may  be  sounded  ^  as  in  Archihald^  Arnold^ 
[baldrih,  children.  fieldfare,  Goldsmith,  Grishüd,  GuüdhalJ]^ 
herauldy  [hold fast,  holdsfn  ].  Leopold j  Osteoid^  Reyncid^ 
Siffold,  scaffold,  [Wildman\,  And  in  all  that  have  a  Con- 
sonant  added  to  such  aa  end  in  /cf.'' 

')  Aus  den  Zusammenstellungen  von  Worät  lü»  and  unlik^,  wie 
sie  die  Orthoepisten  genie  geben,  darf  man  nicht  viel  achließen :  das 
wird  sehr  klar,  wenn  man  JBtodgi^  Liste  in  A  »ptdal  Help  to  Otih»- 
graphjf  1643  mit  seinen  Aosspraehebeseichnungen  in  der  Fitimroae 
1644  vergleicht. 
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Der  Laut  n  wird  nd  gescliriebeii  (S.  TG): 

„Wlion  it  iiiay  be  Sdumled  nd^  as  iü  abmnd,  heyond^ 
Desmond.  despond^  dtamoiidy  Edmotid,  JTantf/irmd.  Or- 
mond,  Osmond.  Ostend,  Raymond,  Redm<i)>'l,  riöandj 
Rkhnmid^  rind,  Mosamund,  wast^xindj  widbaiui. 

Der  Tviuit  p  wird  pt  geschrieben  (S.  90): 

Wiien  it  may  be  suuiided  pt^  as  in  rupt  and  ^ript  in 
the  End  of  Words,  wberein  the  t  is  often  oinitted;  as 
in  abrupt,  hankrupt,  corrupt,  interrupt,  prervpt  :  —  manU" 
Script,  postsctipt.  preAcript,  reftcript,  scripta  transcript. 

Der  Laut  t  wird  ß  freschriebeii  (8.  lOn): 

„When  it  niay  be  sounded  ft,  as  in  cUfi^  drifte  lifl, 
skift,  sift,  etc.,  sounded  as  with  f  only." 

Der  Laut  k  wird  freschrieben  et  {'S.  lUo): 

„When  it  may  be  sounded  et,  as  in  ad,  afflict,  concocty 
conditct,  conflict,  cotUract,)  dired,  distinct,  district,  inflid, 
refied,  rdrad,  resped,  sed,  ttrict  eta  which  some  sound 
Short,  as  withoat  the 

Auch  die  Stenographen  bezeugen  öfters  Konsonanten- 
Schwund:  sie  ließen  im  Gegensatz  zu  den  Qrammatikem 
gern  alle  stummen  Konsonanten  weg.  Su  ist  nach  E.  Coles, 
The  newests  pkUnest^  and  tite  shortest  8hort-hand,  London  1674, 
S.  '  f  stumm  in  aety  kept  (als  Beispiele  unter  den  *lettet8 
whicli  uro  not  at  all,  or  but  little  or  seldom  sounded'). 

Der  Abfall  der  Konsonanten  ist  in  den  meisten  Fällen 
nicht  durchgedrungen.  Einmal  sind  wohl  die  d  und  t  nicbt 
alle  ohne  weiteres  geschwunden;  es  handelt  sicli  liier  allem 
Anschein  narli  vielmehr  um  satzphonetische  Erscheinungen. 
Weiterhin  aber  ist  sicherlich  die  Schreibung  dafür  verant- 
wortlich 2U  machen,  daß  sich  die  Formen  mit  abgefallenen 
Konsonanten  nicht  durchsetzen  konnton.  Der  Konsonanten- 
abfall, den  wir  im  FrÜhnenenglischen  vorfinden,  ist  nämlich 
den  heutigen  Mundarten  sehr  geläufig. 

Biese  Tatsache  hat  A.  Western  bei  seiner  Erklärung  des 
firahne.  Konsonantenabfalls  ^,  81.  XXXII,  2421  nicht  beachtet 
Seine  Hjpothese,  der  KonsonantenabW  sei  franzosisierender 
Aussprache  in  höheren  Kreisen  zuzuschreiben,  scheitert  schon 
an  der  Tatsache,  daß  in  den  Volksmundarten  heute  der  Kon- 
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Bonantenabfall  ftblich  ist,  und  xwar  in  echt  volkstttmlicheDi 
Wörtern,  die  nicht  etwa  ans  der  gebildeten  Sprache  ilterer 
Zeit  in  die  Mundarten  heruntergesnnken  sind.  Diese  Formen, 
die  heute  vnlgSr  sind,  waren  früher  anch  in  der  gebildeten 
Umgangssprache  ttblich. 

Die  Grenze  zwischen  gebildeter  Sprache  nnd  Yulgir- 
sprache  war  in  frühneaenglischer.  Zeit  natflrUch  noch  nicht 
so  scharf  wie  heute.  Die  abgeschliffenen  Formen,  die  in  frtth- 
neuenglischer  Zeit  von  einem  Orthoepisten  wie  Jones  ge- 
lehrt werden,  die  von  der  Königin  Eli«ä>eth  geschrieben  wer- 
den (Western  o.  a*  0.),  waren  eben  damals  nicht  Vol^',  sie 
sind  es  erst  geworden,  als  in  der  gebildeten  Sprache  die  rem 
Schriftbild  beeinflufite  Lautung  sich  festsetzte. 

II.  Die  Lautgruppe  —  dn  — 

den  im  Wortinnem  stehenden  Konsonantengruppen, 
in  denen  ein  Dental  geschwunden  ist,  sei  die  Lautverbindung 
dn  herausgegriffen. 

dn  ist  seit  alters  der  englischen  Sprache  uugeläufig, 
wenigstens  der  Mehrsahl  der  Dialektgruppen.  Erst  in  neuerer 
Zeit  ist  in  gewissen  Mundarten  zu  dn  geworden  wie  kn 
zu  in]  vgl  Verf.,  E.  <?.,  S.  11  fl  Wo  im  Lauf  der  Sprach- 
entwickelung die  Lautverbindung  dn  zustande  kommt,  wird 
sie  beseitigt  Es  tritt  Lautsubstitution  in  einheimischer  Ent- 
wickelung  ein:  dn  wird  durch  n  ersetzt 

Auf  zwei  Arten  kann  dn  zustande  kommen :  erstens  durch 
Schwund  eines  Tokals  zwischen  d  und  n  und  zweitens  in 
der  Komposition. 

Ein  Beispiel  der  ersten  Art  ist  ordinary.  Durch  lautge* 
setzlichen  Schwund  des  i  entstand  ordnary.  Das  ist  mit  Lautsub- 
stitution in  einheimischer  Entwickelung  zu  ornary  geworden.  So 
heißt  es  heute  mundartlich,  und  früher  sprach  man  so  im  Hoch- 
englischen (vgl  Jones  1701,  S.  78,  98).  Der  Irländer  Sheridan 
liilit  noch  diese  Aussprache  neben  viersilbigem  ordinary  zu;  für 
eine  bostinmito  Bedeutung  des  Wortes  gibt  er  nur  die  Aus- 
sprache ormiry  an :  regulär  price  of  a  meal ;  a  placo  of  eatiug 
established  at  a  certain  price.  Die  Vulgaritk'i  of  Speech  Corrected 
1826  erklären  or  nary  für  vulgär  (S.  41).  Auch  hier  liandelt  es 
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sich  bei  der  heutigen  hochengUschen  Aasspraohe  augensehein- 
lioh  um  Sinfluß  der  3ohxift:  ordnary  ist  teilweise,  onfHiory 
ToUsttadigfi  ßpdling-pronunciatioik^)  Dialektiscbes  oräktarp 
neben  oraory  stammt  ans  der  8diEillBpxaoh&  Ebenso  wird  das 
im  späteren  18.  Jh.  auftretende  w$änMfßaitmgäi{Wedn4Bdaif} 
Scbnftansspradie  sein  (bei  Eenriok  1773  iatwmudä  schon  vul- 
ff»).  Die  TolkstQmliohe  Form  von  etirdkial  ist  camowl,  ear- 
naU  heiHenslowe  1591—1609  (8. 193  £tK  ÄrdfM  fOr  Amdd 
ist  eine  umgekehrte  Schreibang  (8.  254). 

In  anderen  Ftfllen,  in  denen  d  wiederheigestellt  wurde, 
bandelt  es  sich  eher  um  Angieichungen :  wenn  z.  B.  heute 
kMnm  fOr  Hnm  der  fiteren  Sprache  kindim  gesprochen 
wird,  so  liegt  Einfluft  Ton  ikid  vor. 


IL  Kapitel 

DIE  LAÜTGRUPPE  DENTAL  -h  h 

Früh  und  stark  liat  der  Einfluß  des  Schriftbilties  p;e- 
wirkt  in  den  Wörtern  mit  der  Lautgruppe  DentM  -I-  i.  Vau 
Überblirk  über  die  Geschichte  dieser  Lautverbmdung  soll 
das  zeigen. 

Ellis  E.E.P.  I,  203  n.  2 Uff.  hat  zusammengefaßt,  was 
sieii  aus  seinen  Materialien  fiiv  di«'  (lesehichtc  von  Dental  ^  i 
er^bt.  Das  Wesentlichste  daiaus  bat  Sweet  R.  E.  S.  9iäf., 
927  aus^nizogen. 

Danach  ist  Wallis  1053  der  erste,  der  s  für  si  bezeugt; 
Wilkins  1668  und  Price  1668  dagegen  erkennen  die  breite 
»Spirans  für  8}  nicht  an.  Der  stimmhafte  Laut  i  für  zi  wird 
zum  ei-stenmal  von  dem  Franzosen  Miege  1688  gelehrt  *| 
zu  ti,  dj  zu  (/i  endlich  werden  dem  18.  Jh.  zugewiesen. 

Diese  Daten  bedürfen  sehr  der  Korrektur. 

1.  s,  z  -f  i 

I,  Granimatikerzeugnisse.  Für  die  Geschichte  von  Dental 
-hl  ist  Hodges'  Primrose  1644  eine  wertvolle  Quelle.  Daria 
wird  nicht  nur     sondern  auch  schon  i  klar  bezeugt 

^  Eine ZuaammeiuiteUungTon Orthoeptstenangabengibt Worcester. 
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Nach  der  ZufiammeiiBtellung  der  von  Hodges  angewandten 
Zeichen  (T^e  New  Hornbook,  S.  6)  bedeuten: 

Sh   fh    fi  "  fß    d    ii  flm 

m  mm» 

fi  '^ghee 
8  9  r  C  i  i 

V  W  V 

Ähnliche  Zusamnienstellungen  finden  sich  auf  S.  8  und  9, 
dort  hinter  ef  als  Beispiel  f?d,  hinter  ez  zeql\  hinter  fh$e 
aU  Beispiel  fhm^  hinter  zlm  vi-fwn. 

<+i>^:  i&Qcient,   confdence,  confcioas,  gräcious, 

manllon,  mafieian,  preoious,  verGon,  converfion,  vicious» 

profefllon,  tniiifgreffion(ä),  oonfirroätioii,  -ätion,  additioB, 

adraonition,    discretion,   collection,   contraction,  inftmotioü, 

www  V  • 

fati£faction,  mention,  Pontius  PÜate. 

0  +  t  >i:  vifion,  divifion,  provifion,  dSlüfion,  confufioii. 
"         «  «  «  •  ^ 

«  +  4:  confüme.') 

9'{'ü:  üfüäl,  meafure,  plealure,  trealure. 
«  — •   -      -  •   -      - »  _ 

Nur  9  -|-  ursprüngliches  i  {j)  ist  nach  Hodges'  Zeugnis 
zu  ^^f,  i  geworden.  Nicht  aber  8  in  Verbindung  mit  ü  (iü). 
Heutiges  Iftr  spricht  er  siür.  Hinzugefügt  sei  noch,  daß  er 
canntODfmt  complexfon  schreibt  mit  /  =  yee. 

Einen  älteren  Hinweis  bietet  eine  lateinische  Grammatik 
von  1602.  Sie  macht  darauf  aufmerksam,  man  solle  lat.  fftcio 
nicht  wie  fadio^  doceam  nicht  wie  dosham,  felicium  nicht  wie 
fteUtiium  aussprechen;  vgl.  Van  Dam  &  Stoffel,  Chapt&n  8.  202. 
IHe Engländer  haben  also  damals  schon  .s;  me  i  gesprochen. 

Gleichzeitig  mit  Wallis  bezeugt  der  Fhmsose  Claudius 
Mauger  (late  Professor  of  the  French  Tongue  at  Blois,  and 
now  Teacher  of  the  same  Tongue  here  in  London*)  unseren 
Lautwandel  in  2%s  true  JdtanemmU  of  the  French  Tangve 
(London  1653,  8.  21)  unter  T: 

The  Learaers  of  the  [Prench]  Language  must  have  a 

caie,  how  they  pronounoe  tfais  letter  [t];  for  when  i  is 

')  ü  bedeutet  ebenso  wie  mp,  im  =  ffoo^  dh.  jfl. 

)  * 
V 
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found  betwixt  twoVowels,  it  is  to  be  sounded  like  w: 
but  they  usaally  pronounce  it  like  ch-,  as  for  conside- 

rat  i an,  tliey  say  cotmderachion^  whereas  they  should  say 

C07isider(is.'}io)i. 

Der  Franzose  Sterpin  (von  16G6 — 1670  Bibliothekar  in 
Küpenhii^^eii)  sagt,  t  Avcrde  in  Wörtern,  die  vom  Lateinischen 
auf  -tio  abgeleitet  sind,  wie  sä  gesprochen  z.  B.  admiralian^ 
vgl.  Archiv  XCIX,  424. 

Der  Franzose  Festeau  1G72  sa^^^t: 

sugur,  sure^  assure^  .  .  se  prononeent  chugar.  ckure^  achurt, 
t  vor  ion  se  pronoiice  pre.sque  comme  ch  :  ex.  actum 
pron.  acchioti.  Ebenso  generation^  comiptimi,  ej:ception. 
Weiter  sei  darauf  hius^e wiesen,  daß  sicli  auch  Cooper 
1685  sehr  ausführlich  über  die  Aussprache  von  ausspricht 
Ellis  E.  E.  P.  I,  215  hat  die  Abscluiitte,  die  dieser  Frage  ge- 
widmet sind,  nicht  boaclitet  (mit  Ausnahme  des  barbarischen  I 
in  sure,  siigar)  \   iiifulgcdesson  tindei  man  auch  bei  Sweet, 
dessen  Ausführungen  ganz  auf  dem  Material  seines  Vor- 
gängers fnlk-n,  nichts  davon. 

Coopor  sagt  zunächst     Pars  II,  cap.  XV  (R.  741): 

Ti  ante  vocalem  ponitiir  pro  8Ä;  ut  Egyptiati^  engratkU^ 
equinoctial,  essential^  martia!^  nuptial  patience,  stationer. 
Quando  tarnen  s  pra^cedit  t,  i  pronunoiatur  ut  tj\  ut  in 
bestiaiity^  vid.  Cap.  3.  Retr.  1.*)  Excipiuntur  item  verba 
exotica;  ut  jyelafiaL  phaitiel^  shealtiel.  Et  quando  ter- 
minatio  additur  dictionibus  in  ty:  ut  pi-ti-ed  misertud 
som,  pHiable  miserabilis,  mightier  potentior. 
Heg.  2. 

Dietiones  plurimtr,  qxm  terminantur  in  Hon  vcl  sion^ 
(prtcter  Situation  situs,  &  camatum  color  carnohis)  deri- 
vantur  a  latinis;  qua^  a  supinis  in  tu,  scribuntur  cum 
tion;  qua?  in  m  cum  sion  :  k  si  in  de  ir-iision^  incisiony 
Provision,  inhmon  \  a^quivalet  2Ä;  in  cößteris  ti  &  si  soiiiua 
haben t  sä;  sie  fasfiion  formo,  cu^ion  pulvinus. 
Aun<M(h  m  ist  Cap.  4,  Reg.  2  zu  vergleichen  (S.  42f.): 
I  ante  er  vel  on  and  post  si  sonum  habet  y. 

Die  lateioiscbe  Übersetzung  der  engliseben  Wörter  lasse  ich  weg. 
*)  Falsches  Zitat. 
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Als  Beispiele  werden  Wörter  wie  bartierj  npimon  genannt^ 
außerdem  aber  brazier^  courtier^  hosier^  glasBier^  grazier^  ozier^ 
souldierj  post  at:  celesticd^  Christian,  combus^on,  di^eaUan, 
fustianj  quetUon.   Dann  aber  folg^  der  Zusatz: 

80  ei  e$  ti  sonum  babent  Y^i  zk\  nU  anHmtij  artifi^ 
cial,  associate,  beneficicU,  comdmicej  enthitsiasm,  especialj 
ecdtaastkaly  magidan^  natiseat,  ocean^  offickd,  physidaUj 
preHous,  proficieni,  provincial,  partrieian^  poHUciati,  jxm- 
tificial,  rhetorician^  mtperfkialy  eli-,  ef-,  in-,  9uf-  fieieni,  trwh 
simüy  muoL 

Cooper  bezeugt  al^JO,  ebenso  wie  Rodges,  S  für  st  und  i 
für  zf.  In  der  Anerkennung  des  i-Tjautes  ist  er  demnach 
Miege  zTivnrp:ekonimen  (Sweet  H.  E.  S.  §  916).  Doch  bleibt 
daneben  in  einigen  Wörtern  zi  bestehen :  brnzier,  hosier  usw. 
8,  2;  -h  ursprüngliches  i  ist,  wie  bei  Hodges,  zur  breiten 
Spirans  geworden,  s  -f-  »  nur  in  tisual,  im  Anlaut  wird  l8 
<  9^  nur  in  ahure  *sure',  shugar  *sugar'  faeUüaUs  eama  zuge- 
standen, aber  im  Kapitel  De  barbara  dudeäa. 

Yonng  1690  spricht  ^  wie  i:  sugar  «  thoo-ger^  aaM- 

Urfi^^  audadaua    aurdo'dimi  corudmee  »  con-a^ene», 

conxtencioua  =  con-^&n-shuty  concepHon  — «  con-cep-^shun 

usw.  Dagegen:  enentiäl  »  ea-mirtiaL 
Für  2^  aber  wird  die  alte  Aussprache  beibehalten: 

diviaim  ^  di-m^yun,  «tskm  =  «w-ymi,  itmwMr»  »  m«^. 

fM^  pkaaure  =  pU»-yure^  ireasure  —  trtz-ure. 
Natbaniel  Strong  (school-master  in  London),  Englands  Ar- 
^  Sckool^Maeter,  London«  1699,  gibt  in  seiner  Tabh  of 
Orihograpkjf  die  Anweisung,  man  schreibe 

<mMitm  not  omMsANfi,  amanous  not  a«^^  (80),  uneti<m 

not  tfffMini  (86); 
daraus  geht  henror,  daB  man  damals  die  als  falsch  geschrieben 
gebrandmarkten  Formen  gesprochen  hat. 

A  CompUat  Ouide  um  1700  lehrt  sft  in  oaan,  suref  stitt, 
Pension,  genertOüm,  com^^io»,  mariitd\  und  mpraviaian  *S^ench 
soft  0%  dh.  i.  Diese  letzte  Angabe  treffen  wir  hier  seit  Mi^ 
zum  erstenmal  wieder. 

Jones  1701  gibt  eine  lange  Beihe  Ton  Wörtern  mit  i 
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für  8t,  z.  B.  (S.  100 ff.):  Physicians  special,  andent,  patient^ 
mtion^  action^  ocean.  Einen  Unterschied  zwischen  6  und  i 
weiß  er  nicht  zu  machen  ^) :  azure^  sounded  asfiure ;  aJt  in 
hosier  usw. 

BeaclitüHSwert  sind  Jones'  Mittoiliin^^en  über  s  vui  ü. 
Auf  die  Fru^'o:  Whcn  is  tlw  souud  üf  sh  written  s  gibt  er 
(S.  101)  die  Antwort: 

Wlien  it  may  be  sounded  s,  as  after  lon^i:  in 

assunw,  (mure,  assurance,  cenmre,  eonsume,  desutne,  ensw, 
ensure,  fisrnre^  issue^  leisure,  mecmire.  plmsure,  pressure^ 
pursue,  puisuer,  pursuU,  sm,  suet^  sugaVy  suit  f*ure,  sut^, 
tissuej  ireasure;  whieh  are  commonly  sounded     witii  sh. 
Neben  der  Aussprache  mit  ^        liat  zu  Jones'  Zeit  eine 
Midere  mit  s  bestanden.  Neben  censurye).  censiiu\e)  stand  cens^r. 
Die  Frage,  wann  er  mit  ure  gesrliriebea  werd(\  wird  so  beant- 
wortet (S.  52):  When  it  may  be  sounded  ure.  in  the  end  of 
words;  as  in  .  .  .  azure,  cemure^  lehure,  measure  usw.  —  Als 
Beis[)io!  flafür,  daii  die  Laute  m  mit  cea  fresclineben  werden, 
erseht  111 1  or^an  (S.  100).  e  gesprochen,  ie  geschrieben  wird  in 
brami\  conscience,  crmier  (44). 

Weitere  Zeugnisse  aus  dem  1 8.  Jh.  sind  nicht  n«  »tig.  Es 
sei  nur  noch  darauf  hingewiesen,  dafi  noch  Buchanan  17(>6 
censure  mit  sensür  umschreibt 

Es  darf  übrigens  nicht  ühei*sehen  werden,  daß  nicht 
Übel  all  da,  wo  .«?  für  iieutiges  »  bezeugt  wird,  zugi'unde  liegt. 
In  manchen  Füllen  erklären  sich  die  üoppelfornien  mit  s 
und  st  aus  verschiedenen  Quellen.  8o  ist  frühneuengl.  leü^^er 
ursprünpflich  (afrx.  leisir)^  während  leisure  auf  .Suffixvertausch- 
ung  beruht.  Ebenso  verhält  sich  pleser  zu  pleaswr9*  Neben 
glazier  (glas  ~r  i^)  stand  glazer  {glase  +  er). 

&  Schreibang.  In  me.  und  frühue.  Texten  kommt  nicht 


*  Es  ist  demna<  h  unrichtig,  wenn  EUis  in  dem  Aussprache- 
wörterbuch des  17.  .His  ;ils  Jones'  Aussprache  von  pleaaure,  treasure 
ohne  weiteres  pletfhar,  trealiar  [xh  ~  S)  angibt.  —  Finden  wir  hier  eine 
irreführende  Transskriptiun,  so  werden  in  anderen  Fällen  wichtige 
Formen  übergangen.  So  ist  —  am  nar  ein  Beispiel  zn  nennen — WiUdns 
1668  nicht  ausgeschöpft  Er  bezeugt  z.  B.  'Aufhellung*  in  hrwgkl  (S.  15) 
vor  Cooper  (aber  Hodges  \%4A  noch  vor  Wilkina). 
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jedem  sh,  9eh^)  die  Lautung  i  zu,  da  auch  fttr  8  gelegentüch 
diese  Scbreibuiigen  Torwendet  weiden.  Doch  bezeugen  immeiv 
bin  einige  zuverlSssige  Schreibungen  den  I^utwandel    >  i; 

z»  B.  im  16.  Jb.  conchons  eotwenegy  awieh(i^  cmcient 
K  R  J>, 

Nach  Ausweis  solcher  Schreibungen  ist  der  Lautwandel 
9'  >  i  Slter,  als  es  nach  den  Giammatikerzeugnissen  scheinen 
könnte.  «  +  das  Hodges  1644  noch  spricht^  wird  schon 
zu  Shakespeares  Zeit  aftmr  geschrieben.  Aber  der  Lautwandel 
ist  noch  älter.  Wir  finden  in  den  CSrfy  Fa^gtm  schon  1475—1488 
«eft  geschrieben,  wo  ursprüngliches  it{  zugrunde  liegt,  nicht 
für  s:  Tgl.  z.  B.  fiaacAo»  "nation*  S.  121,  rwnmnmäMiAfm 
*recommendation'  S.  III  fL,  o6%«iaeAoii  ^Obligation'  S.  114, 
/»HMScfton  *prooe88ion*  S.  113,  d/tuncmSkim  *direction'  S.  119  usw. 

Nach  diesen  Feststellungen  ist  ein  Wortspiel  von  mUnr 
auf  läw^  bei  Shakespeare  (Lot)»'«  Ltätowr^t  Lost  IV,  1, 110) 
nicht  aufCälUg;  vgl.  EUis  E.  E,  P.  I,  215  ft,  IH,  922,  L.  Wurth, 
Skakespeans  Wwiqnde  S.  121 1.*) 

Bie  frühne.  Schreibung  ishue  fttr  i88u»  ist  nicht,  wie  man 
wohl  geglaubt  hat,')  ein  Beleg  fOr  unseren  Lautwandel.  Zu- 
nächst hätte  ein  me.  ^iitgü  ne.  *Ua  eingeben  mttssen,  nicht 
tifü»  Sodann  ist  die  Schreibung  mit  th  schon  sehr  alt  (seit 
14.  Jh.).  Bas  dieses  Wortes  ist  vielmehr  zu  beurteilen  wie 
das  s&  Ton  fitukik  u.  dgl.:  afrz.  i88W  {*exüta)\  vgl.  ten  Brink, 
Chaucerg  Spradie  und  Verbund  S.  75  f.  und  Behrens,  Frz, 
Lehnttmer  S.  189  f. 

Auch  Formen  wie  das  von  Orthoepisten  bezeugte  cen99r 
{rensure)  werden  gt  li  gc  iitiich  durch  Schreibungen  bestätigt. 
So  findet  man  im  IG.  Jh.  censer  =  censure,  im  14.  und  15.  Jh. 
asBer  ^  azure^  im  16.,  17.  Jh.  ledor  =  lecture. 

Außerdem  begegnen  gelegentlich  Schreibungen  nach  Art 

•)  Helf.ge  Änglia  XXIII,  455  f,  desitine  [ddjp.uner)  il.itf  iiu  hf  mit 
E.  Rudolf,  i:nffl.  Orthogr.  (Diss.  Marburg  VMk  S.  22)  als  Kriterium  für 
si  >  i  angesehen  werden,  es  ist  afrz.  desjuner,  vgl.  N.  B.  D, :  iüjune. 

')  Vgl.  auch  Vyce :  Jfy  nam«  m  foeitnc«,  Hodge :  Fatt  skamef 
Horestes  (lö67),  V.  93  f,  hsg.  von  Brandl,  QF.  LXXX. 

Sopp,  Anglia  Xll,  30S ;  Dilx  lius.  Anglia  XXIII.  456;  K.  Bernigau, 
Chihorjraphip  und  Aui^spraehe  in  Richnnl  f^fanghurst»  engliteher  Über- 
seUung  der  Äncide  (lö82),  Marburg  liKM,  Ü.  93. 

gp.  xcviu.  e 
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des  Ton  Jones  Yeraeiohaeten  ösm  für  ocean;  rgL  z.  B.  com- 
mimn,  decUnson,  passmaitdff^  Nachweise  bei  ran  Dam  und 
Stoffel  OmpUrs,  Kap.  3. 

8.  Lantentwiekelii^g'.  I.  In  der  heutigen  Schriftsprache 
ist  im  ailgemeinen  ^  durch  23  durch  i  ersetzt:  mr$^ 
Horton,  cMMt<r0,  pleasure  usw. 

Früher  besÄandea  neben  Formen  mit  ^,  i  solche  mit 
«,  is:  cenmre  =  sens9r  u.  dgl.  Groß  war  das  Schwanken  in 
der  Entwickelung  der  Onippe  z  -\-  i:  measur»  >  tMHr^  me- 
wjßr^  mesmr.  In  diesen  Wörtern  ist  die  unbetonte  Silbe  früh 
abgeschwächt  worden.  Das  ist  allem  Anscheüi  nach  die 
eigentlich  lautgesetzliche,  Tolkstümliohe  Ent- 
wickelung. Sie  wurde  durohkreusst  durch  den  Einfluß 
des  Schriftbildes.  Wenn  wir  in  der  filteren  Sprache  WMtr 
neben  smiIm*  'oensure',  mas^r  neben  m^str  ^measure'  vorfinden, 
so  haben  wir  die  erste  Form  als  die  volkstümliche,  die  aweite 
als  die  'gelehrte'  zu  betrachten,  die  dann  nachtriSglich  mehr 
oder  weniger  volkstümlich  geworden  ist  Murraj  'S,  E.  D, 
zieht  die  Aussprache  sensittr  vor:  diese  ist  offenbar  einem 
erneuten  Einfluß  des  Schriftbildes  zuzuschreiben.  Die  Oe- 
schichte  unseres  Wortes  laßt  sich  so  zusammenfassen:  cm- 
9ur$  >  80ns»r,  verdiSngt  durch  eine  frühere  Schriftaussprache 
mtußr  >  fMi|w>,  dazu  neue  Schriftaussprache  smuiur. 

Die  hochenglische  Aussprache  beruht  also  in  großem  Um- 
&ng  auf  dem  Einfluß  des  Schriftbildes. 

In  volkstümlich  er  En  twickelungist^'durchSchwund 
des  i  zu  «  geworden,  oder  diese  Gruppe  ist  überhaupt  nicht 
zustande  gekommen.  Wir  haben  nfimlich  einen  Unterschied 
zu  machen  zwischen  $  -\-  sekundärem  /  {s  -f  tu  aus  4  wie  in 
nmmre)  und  s -f  primärem  j  (wie  in  naium), 

1.  Tn  Würteni  mit  der  Luutfolge  s  ü  ist  in  volks- 
tümlicher Entwickelung  der  Vokal  der  Nebensilbe  so  früli 
abgeschwächt  worden,  daß  er  nicht  durch  iü  ereetzt  werden 
konnte.  Darum  ist  ines»r  *measure*  in  den  heutigen  Mund- 
arten weit  verbreitet 

iL  In  Wörtern  mit «  +  ursprünglichem  i  wird  s  statt  i 
für  das  Frühneuenglisohe  bezeugt.  In  heutigen  Mundarten  habe 
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ich  Foimen  wie  dw»  'ooean*  nicht  gefunden.  Sie  werden  durch 
die  schrütsprachlichen  Formen  rerdiängt  worden  sein. 

In  deutschen  Mundarten  dagegen  treffen  wir  Formen  mit 
geechwondenem  |  gegenüber  solchen  mit  bewahrtem  /  in  der 
Schriftsprache.  Für  iVtWfStdf»  hat  das  Bairische  'profsmn. 
Schriftsprachlichem  SermOU  entspricht  mundartliches  mvO^ 
mAfit  (it  ttdMta),  Weitere  Beispiele  s.  Yeil,  Bmiräge  zur 
dtuMun  LaMkr$y  S.  31£f. 

Der  Schwund  des  j  nach  Konsonant  ist  in  echt  Tolks- 
tttmlicher  Entwickelung  leicht  begreiflich.  Kam,  +  ^  ist  eben 
eine  dem  Englischen  von  Haus  aus  fremde  Lautfolge.  Kons, 
-\-J,  i  im  Anlaut  ist  keino  gennanische  Lautverbindung,  da 
i  nach  Eons,  schon  früh  gefollen  war;  vgl.  Brugmann, 
Ordt,  I,  §  14H,  Osthoff»  Bätr.  XYIII,  243  ff.,  Sütteilin  eben- 
da 260 f.  Im  Innern  ist  j  nach  Eons,  (außer  r)  im  Ureng- 
lischen geschwunden,  vgl.  Kluge,  Pauls  Qrdr.  P,  1021.  Wo 
im  Altenglischen  die  Gruppe  Eons.  +  j  durch  Komposition 
soslande  kam,  wurde  sie  beseitigt:  midäafn^Mard  wird  zu  müf^ 
dammrd^  uHm^rd  su  uwMard  wie  Landjäger  im  Schweize- 
rischen zu  hndeger^  wie  Hamjurg  zu  hamerg ;  und  nach  t 
wird  /  an  dieses  assimiliert  {orfyard  >  orchard). 

Später  ist  die  Lautgmppe  Kons,  -f  i  in  größerem  Um- 
fang in  Fremdwörtern  in  das  Englische  eingeführt  wor- 
den. Die  Volkssprache  hat  in  solchen  Wörtern  häufig  die 
ungeläiif  ige  Laut  Verbindung  Kotis.  -f  i  erleichtert  durch  Aus- 
stoßung des  I  (Lautsubstitntion) :  so  wurde  atriom  mundartlich 
zu  Curaus.  Belege  für  „die  natürliche  Neigung  der  Volks- 
sprache". jI  nach  Kons,  auszulassen,  stellt  Storni  E.  Ph.  S.  819 
zusanmien. 

Das  Gegenstück  zum  mundartlichen  Schwund  des  i  nach 
Kons,  ist  der  Einschub  eines  i  beim  Hochenglischsprechen: 
*wo\üd-be  fine  people',  'nach  verfeiiierter  Ausspi-acho  strebende 
Vülksklasseir  schieben  oft  »'in  i  nach  Konsoiuiiii  fuLsclilich 
ein,  vgl.  Storni,  E.  Ph.  818,  Franz,  JJia/e/.i^^prache  bei  Diekens^ 
E.  Sf.  XTT,  '21  L  So  wird  f/ddeti  zu  überhoelienglischem  gddietiy 
^Mirents  zu  ^Kirients  usw. 

Xur  in  streng  volkstüiuliclier  Sprache  ist  i  nach  l\.»ns. 
geschwunden.  In  höheren  Kieisen,  wo  die  französische  [und 

9* 
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lateinische)  Sprache  bekannt  war,  wo  das  Schriftbild  auf 
die  Aussprache  ^virkte,  ist  die  fremde  Lautgruppo  Kxm8.-^i 
beibehalten  oder  wiederhergestellt  worden;  sie  ist  infolg-edessea 
in  der  neuen  gl  i><chen  Schriftsprache  sehr  geläufig  und  von  da 
ans  anoh  in  die  Mundarten  eingedrungen. 

II.  Nicht  überall  da,  wo  die  ältere  Sprache  i  <  ^  sprach, 
finden  wir  es  heute  noch  vor. 

1,  In  einigen  Wörtern  ist  5  durcli  s/  ersetzt. 
Von  den  Wörtern,  die  Jones  mit  5  bezeugt,  werden  heute 
einige  mit  »j  gesprochen:  assume^  consume,  ensue^  pursue,  sue^ 
8uet^  mit.  In  solchen  Wörtern  schwankte  die  Aussprache  lange. 
Lediard  1725  (S.  141)  läßt  die  Wahl  zwischen  Sü^  siu,  {sü)  in 
derartigen  Wrn  tern.  Buchanan  17GG  lehrt  S  in  SMe,  suet,  suity 
suicide^  während  tSheridan  8i4ey  suit  mit  s  spricht;  dagegen  lehrt 
dieser  Gewähi-smami  S  in  einer  Reihe  von  Fremdwörtern,  die 
Bucfmnan  in  Übereinstimmung  mit  dem  heutigen  Brauch  mit 
8  spricht:  süperb^  superiar^  supra-,  supreme  u.  dgl. 

Gegen  manche  von  Slieridans  Lehren  eifert  ein  Anottjnuus 
in  einer  kleinen  Abhandlung  A  CmUion  to  Gentletnen  irho  us» 
Sheridan'»  Dietumary  (London,  ^  1790).  Jia:  tadelt  nicht  nur  ä  in 
stfp0f^,  sondern  auchinoc^r?.  cer\mre^dkUomry^redmpiion\xAgt 
. . .  two  extremes  are  to  be  avoided  in  the  pronunciation 
of  words  b^nning  with  mptr.   One,  the  error  of  the 
vulgär,  which  consists  in  pronouncing  the  word  «N^pur, 
or  moper.  The  other,  Mr.  Shehdan's,  which  consists  — 
as  usual  —  in  thickening  the  sound  with  sft  —  shewper, 
The  true  sound  may  be  obtained  bj  pladng  y  before 
ure  (8.  10), 

Die  von  Nares  1784  und  von  Walker  1791  gelehrte  Aus- 
sprache stimmt  im  Ganzen  mit  der  heutigen  uberein.  Der 
einflußreiche  Walker  wendet  sich  ausdrücklich  gegen  i  in 
mdde^  premme,  remnm  u.  dgl.  (§  454  der  Einleitung  zum  Wtb.). 
Wie  sind  nun  die  heutigen  atßm,*)  ^üi^  ^(Bptr-  usw.  zu 

')  Alfred  Loach,  The  Letter  H,  Fast,  Prettitt,  Und  Futurtf  Loild<m 

IS^O  bfmf'ikl  S,  (^'■) :  The  Substitution  of  sih  for  s>*  in  the  word  a.tftume 
produces  an  odd-sounding  archaisin,  yet  one  Üiat  is  occasionaily  mel 
with  in  otherwise  good  Speakers. 
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erklären?  Es  sind  lauter  fremde  Wörter,  deren  Aussprache 

leicht  nach  der  Schreibe geregelt  wird.  So  ist  es  denn 
ein  n aheliegen iler  Gedanke,  daß  wir  es  hier  mit  speüing- 
proHiificiations  zu  tun  haben.  Audi  enthusiasm,  das  früher 
nach  (  "ooper  S  liatto,  wird  heute  naeh  der  Schrift  gesprochen 
(mit  s}  imd  ß\).  Daß  sensiur  'censure*  Schriftaussprache  ist, 
haben  wir  schon  gesehen :  vgl.  die  Londoner  Formen  in  IF.  XIV, 
477.  In  verba  exotka  hat  schon  Cooper  168ö  die  Schriftaiis- 
spi'ache  beobachtet  Wenn  Hodge.s  lBi4  conmx^oti^  cumplexjon 
mit  /  =  i/ee  lehi*t,  so  ist  (his  wohl  auch  spelling-pronundafimi. 

Für  die  Wörter  mit  siü  kann  noch  eine  andere  Erk launig 
in  Frage  kommen.  In  den  numdartlichen  Entsprechnngen  von 
sure  überwiegen  die  Fonnen  mit  anlautendem  doch  finden 
wir  8-  hie  und  da  im  Süden  und  Osten  (D.  4^  9»,  18"  8uü,  19), 
häufiger  in  gewissen  Sitnu-ken  dos  Mittollandes  (ü.  20,  24,  29*). 
Es  ist  nir)glicli.  dab  ^Lunrhirten,  die  stut,  siur  sprechen,  auf 
die  Sehriftspraclu'  ei  nLn- wirkt  haben.  Wenn  Sü-  für  Sffl-  bei 
den  Grammatikern  so  spat  eist  auftaucht  (Hodges  lö44  kennt 
es  nocli  nicht,  Coojier  1680  erklärt  es  für  vulgär),  so  kann 
man  <his  wohl  erklären  aus  dem  Einfluß  deijenigen  Mund- 
arten, die  nicht  siu,  sondern  sin-  spraehen,  das  nicht  zu  iö- 
wurde.  Der  Bereich  dieser  Aussprache  wird  früher  größer 
gewesen  sein  als  heute,  denn  schi'iftsprachliches  ^ih'  wird  sich 
in  N'ielen  Muudaiten  Ueitung  vei'schafft  haben,  die  anfänglich 
dur  hatten. 

2*  Wählend  in  asnme  u.  dgl.  in  der  heutigen  Schrift- 
sprache älteres  ä  dnrch  ersetzt  ist«  finden  wir  in  anderen 
Wörtern  H  für  i. 

Froher  lautete  wnsei^nthuB  regelrecht  con^e»^,  heute 
eottüenSfs  (gegenüber  cotUbm  =  eotueknce)^  vgl  JY.  E.  D.  and 
Schröers  W^,  Für  musea  hört  man  nffh  und  nfiih.  In  anderen 
Wdrtem  ist  die  Aussprache  mit  H  weniger  geläufig.  Das 
N.  E,  D.  lehrt  sie  z.  B.  in  mtihtr  neben  senaV"  'censure', 
^ihr  neben  ^M»**  *glazier*,  l^h/ff'  neben  W%t  *leisure\ 

Auch  hier  hat  wieder  die  Schrift  auf  die  Aussprache 
gewirkt  Neben  der  vollständigen  Schiiftaussprache  (asiimpr*) 
steht  eine  AOschform  aus  der  lautgesetzlichen  Form  (mhIw) 
und  der  Schriftatisspiache:  wnSm  =  ztni  0r  +  seim$r.  Uü 
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neben  ti^  ist  aadeis  zu  benrteileii,  vgl.  S.  81;  t^«  ist  das 
Ursfirüiigiiche,  iß  ist  zu  «  geworden  wie  in  «Itt  <  CM  *chew'. 

1.  6r»MiMtik«ne«galMe.  Den  Übergang  von  ^  >  M, 
df  y  di  {natun^  vnrdvr»)  yeriegt  Sweet  A  jBI  jSl  §  927  in 
das  18.  Jh. 

Hodges,  der  den  Wandel  von  ^  >  ^,  zi  >  i  schon  firfih 
beceugt,  kennt  die  ähnliche  Verschiebung  M  d+j  noch 
nicht  Er  schreibt  e.  B.: 

<  -f"  **  creatüres,  näture,  Scriptiire,  moiftöre,  overtüre, 

mütüäl,  fpiritdal,  prefon^tdous,  similitüde,  Statütes. 

d-{-ü:  düke,  düa,  dütie§,  subdüeth,  righteous,  courteous, 

Christian,  question,  liidious. 
jQiQture,  venture,  ordure  (8.  61)  sollen  wohl  dMi<9r,  «ml^, 
ord»r  andeuten,  wenn  nicht  etwa  if  ftlr  <i  ein  Versehen  ist 
Erwähnen  will  ich  (ohne  daß  ich  darauf  viel  Wert  lege), 
daß  Hodges  in  A  Special  Hdp  to  Orthography  1643  in  einer 
Liste  von  Wörtera  mit  p-leiclier  Aussprache  (Ellis  E.  E.  P.  IV, 
lOlOff.)  a  pAnter  — jointui  e,  pastar  —  pasture^  order  —  ordure 
zusamjneu  stellt. 

Der  Stcuugrapii  N.  Brid^es  1059  schreibt  creatiire  wie 
kretr  (8.  9).  Cooper  1085  hat  aucli  die  heutige  Ausjipraclie 
noch  nicht*) 

üntl  Miege  168S  gibt  an  (8.  23): 

J^ature.  picture,  fracture  .  .  .  se  proiKincent  famiherement 

na'it€)\  picter^  frecter.  Ouvertüre  pourtaut  et  mcUure  Miivant 

la  K^gle. 

Streng  1  ()!•!>  lehrt,  man  solle  schreiben  torture  not  torter^ 
venture  not  venter,  ChristianUt/  not  cristaniti/j  Souldier  not  soger. 

Jones  1701  (8.  52)  gibt  auf  die  Frage:  When  is  the 
soiind  of  er  writteu  ure?  die  Antwort:  When  it  niay  be 

')  In  seiner  Liste  von  'Voccs  quee  eandem  habent  pronunciatio- 
netn,  sed  diversam  si^inificationem  d  scrihendi  modnm'  (S.  82  ff.)  iionnt 
Cooper  centt/rtf  herba  cenlarm"  und  Century,  pickt  her  und  picture, 
Order  und  ordure,  Ellis  gibt  in  seinem  Aussprachewörterbuch  des  17. 
Jhs.  einlacb  90iU$ri,  pikhr,  xAntor  «Is  von  Cooper  besengte  Formen, 
ohne  SU  beachten,  daA  diese  VerzeicbmBae  von  ^eichlautenden  WOr^ 
tem  nicht  immer  allzu  emst  m  nefam«A  sind. 
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soiinded  wre,  in  thc  End  of  Words;  as  in^)  advetUure,  nafure, 
ordure.  pkture.  Danarh  i>t  lieispielsweise  nedure  —  n£Ur  ^e- 
sproclieii  norden.  Denip^getiüber  stellt  itijan  —  Indian  (iS.  64, 
dagegen  e  fiir  in  8.  44),  soger  —  saldier  (Ö.  64). 
TheComplmt  Guide  um  1700  (S.  88): 
There  is  a  short  and  coniinou  way  of  pronouncing  the 
termination  itre^  not  unlike  er;  as  in  tbese  words,  na- 
tu re.  picture.  frndure. 
Noch  Bu('liaii;in  176t)  pbt  fiir  cmjecture  dio  Aussprache 
honjel-für^  furniture  =  fürnitür^  gesiure  =jestür^  Jumture  = 
jünktür. 

Diesen  Zeugnissen  steht  das  von  Yüung  1690  gegen- 
über: er  ist  der  erste  mir  t)ekannte  (irammatiker,  der  Nach- 
rieht gibt  von  ts  aus  di  aus  dt.  Für  christianity  gibt  er 
die  Aussprache  cffn^-rhon-i-tij  (S.  78)  im  Widersprneli  zu  der 
Kegel  (S.  IG),  thili  t  in  sti  (qmsti-OH.  combustion^  bmtial)  seine 
Aussprache  beibeliaite;  und  souldicr  liilU  Yr>ung.<w)-^er  sprechen.*) 
Dagegen  ist  courteous  =  cur-ty-m  \\m\  foHure  —  tor-ter. 

2.  Schreibung.  Für<i<<t,  di<c?tliat  uns  unter  flen  (iram- 
matikern  Young  1690  die  früheste  Nachricht  gegeben.  Auch 
dieser  Laatwandel  ist  älter,  wenigstens  im  Londoner  Dialekt. 
Henslowe  1591—1609  schreibt  Enges  für  Indies  S.  185,  186, 
188;  9oger  für  saldier  8.  72,  Hacbyu  1550 — 1563  sawgyars 
für  toldiers  8. 202 ;  vgl.  auch  sawgw  'Soldat'  Anglia  XXUI,  457. 

Die  Alissprache  nach  Art  von  net^r  für  nature  wird 
häufig  durch  Schreibungen  bezeugt  Ein  paar  Belege  ge- 
nügen: \^\.creater  schon  im  14.  Jh.  *c reature*,  ^otN^^T  ^  "join- 
tnre*  {N.  E.  D.\  miter  'venture'  im  Reim  mit  $nter  Horestes 
(1567)  V.  3Ö0,  adventer  {-ure)  im  Keim  mit  «nler  8penser 
(vgl  Banenneister  S.  54). 

8.  Lantentwiekeliiiig^.  I.  Die  Yei-sehiebung  von  ii  >  tS^ 
diydz  ist  später  erfolgt  als  die  von  (rf  >  >  und  auch 
innerhalb  engeier  Grenzen. 

.  FOr  jMctur» finden  wir  in  der  heutigen  Sprache  dreiij'onnen: 

*)  Em  [»aar  Wörter  aus  der  langen  Liste  möjreii  genügen. 

*)  Das  von  mii  benutzte  Exemplar  von  Young  s  EnglUh  Bipolar 
ist  die  d.  Auflage  (Berlin  K.  B.);  eine  ältere  Auflage  habe  ich  nicht 
finden  können. 
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Lpifdia^y  2.pihtp'\  3.  pikt^.  Die  erste  Form  Ist  die  der  gebildeten 
südenglischen  Sprache,  die  zweite  ist  die  der  gebildeten  nord- 
©ngUschen  Sprache,  die  dritte  ist  heute  nur  dialektisch,  aber 
auf  dem  ganzen  Sprachgebiet  heimisch  (Wright). 

Die  echt  volkstümliche  Entwickelung  liegt  nur  in 
mnndartilichem  pikta^  vor,  das  früher  auch  hoclienglisch  war. 

Durch  den  Einfluß  des  Schriftbildes.  da>  seiiiursoits 
von  dem  romaniselien  Quellwort  abhängig  war,  wurde  (pikiär) 
piktiür  wiederhergestellt.  In  der  Schriftsprache  haben  sich 
diese  "gelehrten*  Fomien  festgesetzt. 

Buchauan  1760  kennt  noch  die  volkstiiinliclien  Fomien, 
aber  Walker  erkliii-t  net^r  iur  \  iilpir.  Er  sagt  (unter  n<sture): 

There  is  a  vulgär  pronunciution  uf  this  word  as  if  written 

fia-te)\  wliicli  cannot  be  too  carefullv  avoided. 
In  Amerika  hat  sich  die  volkstümliche  Aussprache  länger 
gehalten,  vgl.  Publicaüom  of  the  Modern  Language  Association 
XIV  (1899),  225  f. 

tj\  di  wurde  im  Süden  zu  ik  dz  verschoben,  blieb  da- 
gegen im  Norden  liewahrt.  Li  der  heutigen  hochenglischen 
Aussprache  gelten  die  nordücben  neben  den  südlichen  Formen 
(vgl.  Sütterlin,  IF.  XIV,  477).  Auch  liier  können  wir  wieder 
die  Mischung  der  Mundarten  beobachten.  In  manchen 
Wörtern  (püeous,  grmvhur  u.  ^^\.)  mit  ti,  di  mag  Angleichung 
{pity^  grand)  zu  (ieni  nortl-  iiirlisclien  Einfluß  hinzukommen. 

Smart  (Is.'iS)  hat  eiiie  ivuntaniination  aus  ts fi  =  tii 
empfohlen:  neUinr,  vgl.  Storni,  E.  JPIt.y  S.  380.  Sie  ist  der 
Kontamination  se)i^inr  'eensure'  an  die  Seite  zu  stellen. 

In  den  Mundartru  sind  die  ursprünglichen  Fonnen  durch 
die  schriftsj)rachhehen  schon  stark  verdrängt  worden.  So  geht 
z.  B.  soklier  mit      bis  in  den  hohen  Xorden  hinauf. 

n.  Nicht  überall,  wo  wir  es  erwarten  könnten,  finden  wir 
hente  in  der  (südenglischen)  Schriftsprache  U,  di, 

1.  Wälirend  2}  in  betonten  und  unbetonten  Silben 
zu  i  geworden  sind,  sind  in  der  heutigen  südenglischen 
Schriftsprache  f^,  d^  aus  d  i  nur  in  unbetonten 
Silben  zu  finden:  nature^  creature,  venture,  iighteous,  questton; 
verdur$^  grandeury  toldkr;  in  betonten  Silben  hat  die  Schrift- 
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spräche  heute  diese  Lautverbindiing  nicht:  tune  {tiün\  tube 
{tiüb);  duke  {diük%  dm,  dexo  [dju^.  In  betonter  Silbe  hat 
sich  der  Einfluß  des  Schriftbildes  (nnd  der  iiordeng- 
lischen  Ausspraclie)  mehr  geltend  gemacht  als  in  unbe- 
tonter Silbe:  der  Untei'schied  z^visclien  d^ük  und  djük  fallt 
stäriier  ins  Olir  als  der  zwischen  souldzdr  und  mMidr.  Diese 
Einschränkung  des  tä,  dz  auf  unbetonte  Sil' m  m  hat  nicht 
inuner  geirulten.  »Slieridan  1780  lehrt  durchweg  ts-  für  ^- 
(dagegon  niefit  di).    Aber  Nares  17SI  orklart  (S.  130): 

Chutie,  chumid,  chumtdt  [=  tum,  tumvL  f  umidt\,  are  seldoiu 
heard  in  tlie  mouths  nf  elegant  Speakers. 
Und  Walker  erhebt  kräftigen  iianspruch  gegen  Sheridans  Lehre 
462  der  Einleitung). 

In  betonter  Silbe  ist  also  in  Sfldengland  die  laa1;ge- 
setzliche  Entwickelung  nicht  durchgedrungen.  Aber  auch  in 
unbetonter  Silbe  ist  nicht  Überali  heimisch:  man 

spricht  di  in  gelehrten  Wörtern.  UOitude^  muUitude, 
wbsHtute^  mtuation  n.  dgl.  werden  ganz  nach  der  Schrift  ge- 
sprochen, schon  von  Walker.  In  anderen  FftUen  hat  sich  der 
Gebrauch  erst  später  für  die  schriflgemäfie  Aussprache  ent- 
schieden: $io  bei  edueate;  bei  Indian,  odiousy  tedhusy  wo  Walker 
noch  df  zuläßt  (Einl.  §  293  f.). 


SCHLUSSBEMEKKÜXGEX. 

Die  frühaeuenglische  Zeit  war  <'i  iie  Zeit  gro  ß  e  n  S  c  h  w  an- 
kens  in  der  Aussprache.  1,  Die  rasche  lautgesetzliche  Verände- 
rung derSprache  hatte  zur  Folge,  dai^  zu  den  alten  Formen  neue 
hinzutraten,  daß  konservative  und  fortschrittliche  Aussprache 
nebeneinander  hergingen.  2.  Die  Sprachverschiedenheiten  ver- 
schiedener engenden  trafen  in  der  Gemeinsprache  zusammen. 
3.  Neben  der  natürlichen  Sprache  stand  die  künstliche:  in 
gebildeten  nnd  gelehrten  Kreisen  wirkte  das  Schriftbild  auf 
die  Aussprache  ein.  So  traten  zu  den  schon  bestehenden 
Doppelformett  —  den  konservativen  Formen  neben  den  fort- 
schrittlichen, den  Formen  verschiedener  Mundarten  —  neue 
hinzu:  die  buchmäßige,  gelehrte  Aussprache  gesellte  sich  zur 
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volkstümlichen.  Und  auch  diese  Doppclheit  ist  durch  die 
Wirkung  der  Analogie  über  ihren  ursprünglichen  Bereich 
ausgedehnt  worden. 

1. 

Bekanntlich  treffen  wir  in  der  älteren  Sprache  luiufig 
-in  für  unbetontes  ■4ng:  mornin,  lovin  u.  dgl.  Die  Wirkung 
des  Lautgesetzes,  wonach  ff  in  unbetonter  Stellung  zu  n 
wurde,  wird  uns  für  die  ältere  Sprache  durch  zahlreiche 
Schreibungen,  Granimatikerzeugnisse  und  Reime  bezeugt 

In  den  heutigen  Mundarten  ist  -in  für  -ing  im  ganzen 
Sprachgebiet  heimisch.  Die  Schriftsprache  mit  ihrem 
iff  steht  im  Gegensatz  zu  sämtlichen  Mundarten.  £s 
liegt  daher  naiie,  anzunehmen,  daß  bei  der  Wiedorherstellung 
des  ig  im  Hochcnglischen  die  Schrift  ihre  Holle  gespielt  hat 

-in  war  in  frühneuenglischer  Zeit  volkstümlich,^)  daneben 
stand  -iff  in  schriftgemäßer  Sj)rac!ie.  So  wurde  zu  kiUin  {kit- 
chen)  gelegentlich  eiae  Nebenform  kttüff  gebildet.  Strong  1699 
gibt  die  Anweisung,  man  solle  euMm  schreiben,  nicht  cmhin^ 
(S.  81),  also  hat  man  -ig  gesprochen.  Es  fehlt  in  der  frühne. 
Zeit  nicht  an  Schreibungen  auf  -ii^,  wo  man  -in  erwartet^ 
vgl.  E.  G.  S.  52  und  N.  E.  D.  unter  haain  u.  dgl.  Im  Zeitalter 
der  Herrschaft  des  geschriebenen  und  gedruckten  Wortes  sind 
diese  Formen  verschwunden. 

Nur  gelegentlich  sind  solche  analogische  Neubildungen 
lange  in  der  Schriftsprache  geblieben.  Das  konnte  besonders 
bei  Wörtern  geschehen,  die  in  Utersrischem  Gebrauch  selten 
waren.  Hierher  rechne  ich  ein  Wort  der  Seemannsspiaohe 
googinga  'elseme  Klammem  am  Hintersteven,  um  das  Steuer- 
ruder daran  zu  befestigen'  neben  gudg&o»  aus  afrz.  gofoni 
außerdem  grudgings  "Schrotmehl*,  das  sich  bis  ins  19.  Jh. 
neben  gurgetm  aus  afrz.  grugeot»  gehalten  hat 

'j  Es  ist  zu  bearhten,  dafi  im  Gegensatz  zu  anderen  Sprach- 
pebieten  die  Sprache  Londons  den  Überjrang  von  -»^  zu  in  im  16.  Jh. 
noch  nichf  aufweist :  die  Londoner  Urkunden  von  1384 — 1-430,  die 
Cell/  rupers  li75 — l-i88  kennen,  wie  es  scheint,  diese  Verschiebung 
noch  nicht,  bt  Abenden  fQr  ÄMngim  (Cely  Papers)  mag  gvsi4  a«a> 
miliert  sein. 
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IL 

Ne  hoil  *Beiile*  geht  auf  ae.  bgl  zurück^  und  ne.  groin 
'Leistengegend'  auf  me.  grynd  (vgl.  dazu  Skeat,  iVofc.s  oyi 
Englhh  Etymdogy  9^.  124).  Aber  aus  byl  müßten  wir  die 
Ausspriu  hft  haü,  ams  grynd  die  Aussprache  grain{d)  erwarten. 
Me.  und  fi  uhne.  finden  wir  tatsächlich  hile  und  grine  ge- 
schrieben, Smitli  156S  schreibt  h'il,  Y  =  &i  (ai)  S.  11.  Wie  a> 
an  die  Stelle  dos  ai  geti'eten  ist  wird  vom  N.E.J).  nicht  erklärt. 
Munay  bemerkt  zu  boil:  It  is  not  ciear  whether  boil  is  due 
to  a<???imilation  with  the  vcrb  boil.  nr  influenced  by  the  Dutch 
<»r  (ithor  form.  Und  Bradlov  denkt  hei  groin  an  Einfluß  eines 
anderen  groin  *a  grunting,  grumble,  the  snout*.  Wie  soll  aber 
dieser  Einfluß  gewirkt  haben? 

Im  Frühneuenglischen  stand  in  einer  Reihe  von  Wörtern, 
in  denen  wir  heute  in  der  Schriftsprache  nur  oi  finden,  neben 
oi  noch  uij  9i\  vgl.  Luick,  Anylia  XIV^,  294  ff.  Wenn  später 
in  der  Schriftsprache  ^,  ai  beseitigt  worden  ist,  so  beruht 
das  auf  Einfluß  des  Schriftbildes  auf  die  Aussprache. 

Im  Anfang  des  18.  Jh.  setzte  sich  in  der  mosteigiiltigen 
Sprache  oi  fest 

Beachtenswert  ist  eine  3Iitteilung  von  Greüfenhahn  1721 ; 
er  kennt  „a/  in  oister  *Auster'  und  einigen  anderen,  doch 
nur  in  Stylo  familiarisaimo^^  (S.  15). 

Vorher  hatte  großes  Schwanicen  gehon  sclit.  Über  Schwan- 
kungen der  frühneuenglischen  Aussprache  finden  wir  ge- 
wöhnlieh in  Jones'  Phonography  1701  Auskunft  Er  sagt 
(S.  60))  der  Laut  t  werde  oi  geschrieben,  ,,When  it  may  be 
sounded  oi,  er  ooi,  in  the  Beginning  or  middle  of  Words;  as 
in  hoU^  hmL,  coU,  faU,  fmty  froim^  groin^  hoitä,  jom,  2oi«^ 
moä,  oädy  poise^  poism^  ioU,  tpoH,  iorMsy  which  somd  sound 
as  with  an  In  diesen  Wörtern  standen  also  oijüij$i  neben- 
einander. 

Weil  neben  hU  *kochen'  ein  hoU  stand,  neben  km 
ein^oin  usw.,  so  wurde  zu  M 'Beule' ein  M  neugebildet, 
zu  gmn  ein  groin. 

Ebenso  erkUire  ich  oi  für  zu  erwartendes  ai  in  zwei 
Wörtern,  deren  Lautgeschichte  das  N,  E,  D.  nicht  aufgeklSrt 


Digitized  by  Google 


92  Laatentwickelang  bei  aachdraeksroller  Betonang. 


hat:')  hoiBtf  frttlmeuengL  AofM  (ndl  hijten,  in  der  deutschen 
Schiffeispiache  heißen)*)  *hi8seD,  aussieben',  joist^  Mher  jtate 
(afrz.  gM)  *QtterbaUcen'.  o»  finden  wir  in  diesen  Wertem  seit 
dem  16.  Jh.,  joisi  schon  einmal  1494.  Dafi  id  schon  früh  mit 
9f  <  f  2iisammengefa]len  war,  zeigt  B.  die  Schreibung 
fysoun  im  15.  Jh.  für  fnton.  Umgekehrt  wird  Mhneuenglisch 
foist  für  fist  *a  foul  smell*  (N.  E.  D.\  loin  für  to  line,  loining 
für  lining  {N.  E.  D.\  moynes  für  mitws  {Egerton  Papers  1550, 
ed.  Camden  Soc,  S.  16)  geschrieben. 


Anhang: 

Vokaleatwiekeliiiig  In  ean%  skan%  dm% 

[Zu  S.  02.] 
I. 

An  verscliiedenen  Sprachen  kann  man  die  Beobachtung^ 
machen,  daß  hol  besonders  uachdrucksvoller  Be- 
tonung eine  andere  Lautentwickelung  eintritt  als  bei  nor- 
maler Betonung:  kui'ze  Vokal o  werden  gedehnt,  lange  di- 
phthongiert Nobon  der  M  'Esel'  steht  in  Rheinhessen  der 
Ausruf  du  esdl  In  der  verwunderten  Frage,  bei  starkem 
Akzent  im  Satz  wird  ich  leicht  zu  ich^  und  manche  deutsche 
Mundarten  kennen  nur  die  gedehnte  Form  ich  oder  das 
daraus  entstehende  aieA. 

Diese  Dehnung  (und  daraus  herrorgegangene  Diphthon- 
gierung) kommt  i.  a.  nur  gelegentlich  ror,  wenn  eben  be- 
sonderer Nachdruck  auf  ein  Wort  gelegt  wird.  Wird  nun 
ein  Wort  h&ufig  mit  emphatischem  Akzent  gesprochen,  so 
kann  es  vorkommen,  daß  die  gedehnte  Fonn  verallge- 
meinert wird.  Die  'okkasionelle'  Terwendung  wird  zur  "usu- 
ellen*, wie  so  oft  im  Sprachleben.  So  ist  heute  in  deutschen 

')  Kiiic  Aufklärung  ist  es  nicht,  wenn  im  N.  E.  D.  unter  hoüie 
gesagt  Willi ;  ihe  lorms,  hoighce,  hoisse,  hoise  appear  to  anse  from  a 
broad  pronunciation  of  hyce,  hysse,  ht/se. 

*)  Vgl  A  Stenzel,  DwUdu»  MmMätmiiOkn  WSrt^rbueh  1904; 
heißm  auch  im  IlandwSrterbuch  für  technische  AMdrilde§  im  «Ur  koiter- 
li^m  Marin»,  hsg.  Ton  der  kaiaerl.  Adniiralitftt  1879. 


Digiiized  by  Google 


Lratentiriokeliiiig  b«i  naohdnioknollw  Betononf .  93 


Hundaiten  ich,  aich  nicht  mehr  nur  die  emphatische  Form, 
sondern  überhaupt  die  (  inzige;  allenfalls  steht  daneben  tx 
als  nnbetonte  (ei^tische)  Form.*) 

Einen  großen  Einfluß  hat  die  nachdrückliche  Betonung 
auf  die  Lanl^bnng  italienischer  Mundarten  ausgeübt  H. 
Schneegans*)  hat  die  bemerkenswerte  Beobachtimg  gemacht, 
daß  im  sinlianischen  Dialekt  bei  affektiscfaer  Bede  oft  Di- 
phthcHigierung  eintritt,  während  das  in  ruhiger  Sprache  nicht 
geschieht 

In  der  gebildeten  nordenglischen  Aussprache^  wie  sie 
Lloyd,  NofihBm  English  (Leipzig  1899)  beschrieben  hat, 
wird  #  (ans  me.  ö,  a«,  et)  vor  stimmlosen  Lauten  nicht  di- 
phthongisch gesprochen:  b^k  (bakeX  (oape),  ji^  (gate) 
gegenüber  dii {daj\  f0d  (fade),  näim  (name),  Or^näi  (Strange); 
df  stand  (thej  stand)  g^nflber      Ivk  (thej  look). 

Aber  bei  nachdrücklicher  Betonung  tritt  auch  yor  k,  p 
oder  i  Diphthongierung  ein;*)  $  wird  dann  iSnger  angehalten, 
es  entsteht  zweigipflige  Betonung  und  schließlich  ^ 

Der  Phonetiker  EUis  sprach  noch  no  n0tn,  „seltener 
und  nur  mit  besonderem  Nachdruck  n(f»  nfm^  (Storm  £.  Hl 
S.  401).  Von  der  Aussprache  einer  Deutschamerikanerin  sagt 
Sütterlin,  IF,  XIV,  461 :  Die  südenglische  Verbindung  et 


Beispiele  aus  dem  Deutschen:  vgl.  Behaghel  zu  *eh,  tMk 

u.  ä.  Pauls  Grdr.  ] 692 ;  zu  tausend,  Teufel  in  Kraflausdrücken  und 
Flüchen  in  Mundarfon.  die  alles  ü,  iu  bcwafiren  v*rl.  E.  HnfTmana 
(-Krayer),  Vocalismus  von  Basel,  1H91,  §  18«  und  Behaghel  a.  a.  O.  701; 
über  weiteres  s.  V'^erf.,  Beiträge  zur  d«uUeh«n  Loutiehr«  1898,  S.  33, 
LÜH.  XX,  164  191,  400  fto},  XXDI,  64  (vM);  vgl.  auch  Otto  - 
Schmidt,  Bonnländer  Mundart,  Diss.  Gießen,  1905,  S.  81 ;  über  pfälz. 
aiit  'ihteaihr  vgl.  PfafT,  Beitr.  XV,  180  und  jetzt  H.  Platz,  Übtr  laut- 
Uek-öer/rifßi'rhe  Wofiasi^imilationen ,  Diss.  MüiT^tcr  1905,  S.  45. 

*  II.  Schneeguiis,  Lciute  und  Lautenttcicktlung  des  steil.  Dialektes^ 
Diss.  J>lraf)burg  1888,  S.  18  ff.,  Zs.  f,  rqw.  Fhil,  XVII,  591  ff.  und  Ver- 
handiung«»  <l«r  44,  V§naimiduHff  deuigeher  Fkä^hgm  und  Sehutmänntr 
(in  Dresden),  1897. 

•)  Lloyd  hat  vor  stimmlosen  Verschlußlauten  nur  ganz  vereinzelt 
fi,  weswegen  A.  Western.  Englische  Lautlehre  *§  16  soino  I-autsc  hn'ft 
'inkonsequent*  findet.  Sütterlin.  TAtbl.  IJKi'i,  Sp.  13.  vi  rmuict  dagegen 
mit  Rechl,  die  Verschiedenheit  der  Laulgebung  rühre  von  der  Ver- 
Mhiedenheit  der  fietonung  her. 
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in  *late,  say'  hat  bei  ihr  im  allgemeinen  den  i-Nachschiag 
viel  seltener:  nur  bei  nachdrücklicher  Aussprache  kommt  er 
deutlich  zum  Vorschein  {rik  *ache');  sonst  ist  er  kaum  oder 
gar  nicht  hörbar  (gH  'prate*,  Ut  'late'). 

Ein  Beispiel  für  Dehnung  eines  kurzen  Vokals  bei  em- 
phatischem Akzent  ist  leetle  aus  lütte.  Das  hat  Dr.  Johnson 
schon  beobachtet:  er  sagt  in  seiner  Grammatik:  tliere  is  a. . 
form  uf  (liminution  among  the  EngUshi  bj  iessenlng  the 
soand  itseif,  especially  olvowels;  as  there  is  aloimof  aug- 
menting  it  by  enlarging  or  eren  lengthenig  it;  as . .  UiUey 
pronounced  long,  lee-tle. 

Und  schon  der  Grammatiker  Gill  1621  hat,  was  das 
N.  E,  2>.  nicht  erwühnt,  ^)  den  Unteiscbied  swisohen  IM  und 
Utl  gekannt.  Er  nmachreibt  IM$  wiederholt  mit  UÜy  nur  in 
einem  Fall  von  „rhetorischer  Steigerung*^  (Jiricaek  im  Index 
zu  48^<  mit  m  (-  209;  er  sagt  &a.  0.: 

Diminutio  fit  uonnunquam  sermoni  inteijecta  particula 
ijfd  [tinj]:  vt,  a  ^  man  brevis  staturae  Tir;  aMijm 
ffMm,  pumüio,  ant  manns  [Zwerg]. 
Heute  ist  leeüe  {f^t^  *a  jocnlar  imitatlon  of  a  hesitating  or 
deliberatelj  emphatic  pronunciation  of  JM^  (N,  E,  D,:  leM^ 
Ton  den  Beispielen  des  N,  E,  D,  ist  das  ans  Bickens  herroT* 
zuheben:  Just  a  Ueüe  drop,  with  a  lUÜe  cold  water,  and  a 
lump  of  sugar. 

Gill  hat  noch  andere  Beispiele  ron  rhetorischer  Steigerung 
durch  Dehnung  des  Vokals  beobachtet  Er  sagt  S.  48  bei 
Behandlung  der  Komparation: 

Atque  vt  Hebraei,  ad  ampliorem  vocis  alicuius  signi- 
ficationem,  syUabas  adaugent;  sie  nos  syllabarum  tempoia: 
▼t,  p*H  magnus  greet  iugens;  monsitm»  prodigiosum, 
mönstrm  valde  prodigiosum,  mSSntUrm  prodigiosum  adeo 
vt  hominem  stupidet 

Die  vorstehenden  ErwÖgungcQ  werden  uns,  hoffe  ich, 
zum  Verständnis  einiger  Formen  verhelfen,  deren  ErkU&rung 

'1  Dn<;  A'.  K  1>.  liat  i'rbfrhatipt  dir-  vielen  wertvollen  Notizen, 
die  in  dun  allen  Grammatiken  versteckl  sind,  sich  nicht  zunutze  ge* 
niaciit. 
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meines  Erachtens  seither  nicht  richtig  gegeben  worden  ist: 
ich  meine  die  zusanimengozo^nen  remeinten  Formen  ge- 
wisser Hilfsverb»,  I  dm%  ean%  «ftofiV. 

n. 

Erklärnnirsversuche  für  cant,  sJiant  haben  wir  schon 
kennen  gelernt  (S.  52).  Auch  dm't  hat  man  neuerdings  zu 
erklären  versucht. 

1«  EalnzB,  Histarkche  ÖrammaHk  der  en^ßtsehm  Sprache  II, 
§  367  Anm.  1  meint:  „In  der  Zusammenziehung  IdanH  {dcutU) 
ist  p  geblieben."  Danach  hätte  sich  me.  9  bis  in  die  spfttne. 
Zeit  unverändert  erhalten,  um  dann  am  Anfang  des  19.  Jh. 
difibthongiert  zu  werden.  £s  wäre  möglich,  daß  unsere  Wort- 
gruppe eine  Ausnahme  von  dem  Lautgesetz  Q>  n  gemacht 
hätte,  wenn  sie  in  der  Sprache  häufig  unbetont  gewesen 
wäre.  Aber  unsere  Wortgi  uppe  war  eben  in  der  Begel  nicht 
unbetont,  sondern  gerade  stark  betont  Sweet  hebt  einmal 
gelegentlich  (Synto  §  2186)  mit  Recht  hervor,  daß  negative 
Konstruktionen  ^essentially  emphatic'  sind. 

2.  Einen  anderen,  gangbareren  Weg  weist  JIolthaiisL'n.  Kr 
fragt  Litbl.  lOO.'l  Sp.  ..Sollte  t^ont  sich  nicht  an  ivont 

angeglichen  haben?-  Das  ist  nur  iniip^lich.  Aveini  zwischen 
beiden  Woi  t^ruppen  eine  Bedeutungsverwandtschaft  besteht. 
Und  die  ist  wohl  vorhanden.  Es  ist  in  violon  Fällen  gleich- 
gültig, ob  man  sagt  7  rJo  not  go  odrr  /  tvili  not  go.  Tn  don 
von  Ellis  gebotenen  nmndartliclien  Sprachprobeu  stellt  ein- 
mal (D.  19*,  S.  287,  6)  see^  if  she  don't,  wo  wir  sonst  iroti't 
finden.  Es  ist  an  sich  sehr  wohl  möglich,  daß  /  dount  gou 
eine  Kontamination  wäre  aus  I  wonnt  *)  gou  -f  /  dünt  gou. 
So  könnte  ich  mir  die  von  Holthausen  vermutete  *Angleichung' 
denken. 

')  Won't  geht  bekanntlich  auf  icolnot  zurück ;  und  dieses  u-<4  ist 
«in«  Neubildung  aus  dem  Präteritum :  /  toMtb:  1  Iwt  »  /  w€Xä9: 

Itcol.  Ebenso  ist  im  Deutschen  altes  «a2  (vgl.  engl,  «hall,  dial.  sal) 
zu  soll  geworden  durch  Angleichung  an  sollte.  Wie  in  tcon't  sich  altes 
leol  bewahrt  hat.  so  hat  sich  im  fr/,  je  nr  puis  eine  sonst  unterge- 
gangene Verbalforrn  erhalten.  Und  in  der  verneinenden  Gruppe  /  must 
not  (ich  darf  nicht)  linden  wir  noch  die  alte  Bedeutung  von  mmt. 
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Aber  —  wir  mftsBon  uns  bei  sprachgeschichtlichen  Uoter- 
sachiingen  stets  gegenwärtig  halten,  daß  die  Begriffe  *Spiache* 
und  *8chEiftspracbe'  nicbtzusammenfallen.  Mitanderen  Worten: 
wir  bauen  auf  unsicherem  Grund,  wenn  wir  die  Hundarten 
außer  Acht  iaasen.  Wir  haben  noch  die  Frage  zu  beant- 
worten: Wie  verhalten  sich  dm*t  nnd  tam*t  in  den  heutigen 
Mundarten? 

Wir  finden  da  zunächst  in  manchen  Hundarten  regel- 
rechte EntWickelung  des  in  d(hi(o)$:  dünt^  oder  mit  nach- 
tiüglicher  Kttnung  dun^oy,  mit  Entrundung  des  ü  donmOf 
donL  In  anderen  Hundarten  hat  unser  Wort  6  (a.  B.  D.  12, 
22,  23,  24,  auch  in  Eent:  da/nt  mit  a  ffir  o  wie  in  erap  ^ 
ürop,  TgL  Pegge,  Eentidams,  E.  D.  8.,  C.  3,  12);  in  anderen 
wieder  wie  in  der  Schriftsprache  cu  oder  «a  u.  ä.,  d.  h.  Laute, 
die  sonst  me.  ^  entsprechen. 

Wenn  dmH  wirklich  au  tetnCt  angeglichen  ist,  dann  müssen 
da,  wo  wir  in  donH  die  der  Schriftsprache  entsprechende  Form 
finden,  beide  Terbalformen  im  Vokal  ttbereinstimmen.  Das 
trifft  aber  in  vielen  Hundaiten  nicht  au.  Ganz  klar  ist  das 
z.  B.  in  östlichen  Mundarten:  (dAumt)  steht  einem  (iMnmQ 
gegenüber  D.  16«,  (däMit)  einem  (oonf)  D.  19*;  weiterhin  in 
{dutn^  mit  ^  >  «a  und  {dum^  mit  ü  gegenüber  (ipt>fif) 
in  Windhill  usw.,  vgl.  AV'rigbt,  Grammar  S.  165. 

Es  kann  also  nicht  Überall  da,  wo  dount^  dmnA  tot- 
kommt,  vxmH  seinen  Einfluß  geübt  haben.  Doch  könnte  man 
annehmen,  daß  douM  nur  in  gewissen  Mundarten  an  won^i 
angeglichen  sei,  um  dann  von  diesen  Mundarten  aus  in 
andere  vorzudringen,  in  denen  es  nicht  mit  toon^t  überein- 
stimmt. Formen  vom  Typus  dumU  würden  dann  auf  „ana- 
logisüber  Lautsubstitntion**  bemhen:  weil  sonst  dem  <m  der 
Schriftsprache  in  jenen  Dialekten  U9  entsprach,  wurde  schrift- 
sprachliches dount  in  dialektisches  dmnt  umgebildet.  Dieses 
Übersetzen'^  in  das  mundartliche  Lautsystem  läßt  sich  im 
Sprachlobon  ja  häufig  beobachten.  In  unserem  Fall  aber  ist 
die  Aimalinio.  daß  dQnt  da,  wo  es  nicht  mit  wont  überein- 
stimmt, aui  Entlehnung:  beruhe,  höchst  unwahi-scheinlich.  Es 
ist  kein  Grund  vorhamku,  die  Bodenstäiidigkeit  des  d^nt  in 
nordengliselifu  Mimdai-ten  anzuzweifeln. 
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Anknüpfend  an  die  Eirörterangea  ttber  ungewöhnliche 
Lantwandlungen  anter  nachdrucksvoUer  Betonung  möchte  ich 
eine  andere  Erklfirang  des  dion*t  YorscUagen. 

Neben  dft  not  dürfen  wir  für  die  iltere  Sprache  dö  not 
annehmen  mit  Kürzung  des  Vokals  in  der  ünbetontbeit  Die 
Kürzung  konnte  umso  leichter  eintreten,  als  die  Verneinung 
ja  durch  not  zum  Ausdruck  gebracht  wurde.  Aua  dö  not  ent- 
stand dön%  das  in  heutigen  Mundarten  noch  Torkommt  not 
in  do  noti  io  not  usw.  ist  mit  Schwund  des  Vokals  zant  ge- 
worden,  da  in  dreisilbigen  Wörtern  bezw.  Wortgruppen  der 
Mittelvokal  schwindet  (vgl.  Luick,  Anglia  XX,  335 f.):  (/) 
dönot  gb  oder  (/)  dbnot  gö  >  doriH  go  wie  cäpUäin  zu  eaptom. 

Nun  sind  aber  die  verneinenden  Konstruktionen  ^essen^ 
tially  emphatic*.  Die  Sprechenden  kamen  oft  in  die  Lage, 
in  /  dönt  go  die  Verneinung  ki*äftig  zum  Ausdruck  bringen  zu 
wollen.  Aber  das  Verneinungswort  not  war  so  zusammen- 
geschrumpft, daß  es  keinen  Akzent  tragen  konnte.')  Da  trat 
denn  neben  dönt  bei  uaehd^ucl^svoller  Betonung  eine  Form 
mit  gedelintein  Vokal. 

Erfolgte  die  Dehnung  (U>s  ö  in  frlihne.  Zeit,  so  konnte 
sie  nur  ^  ergeben,  denn  ein  ö  hatte  die  Sprache  nicht  mehr. 
Trat  die  Dehnung  in  spätne.  Zeit  ein,  so  stand  dem  kurzen 
Ö  langes  ö  gegen  über,  das  sich  inzwischen  aus  Q  entwickelt 
hatte.  Aller  A\  ahrscheiniichkeit  nach  stellte  sich  schon  in 
frtlhne.  Zeit  die  Notwendigkeit  heraus,  eine  emphatische 
Form  der  Verneinung  zu  verwenden.  Hei  dem  Hilfsverb  cari't 
finden  wir  denn  die  gedehnte  Form  sehen  im  17.  Jli.  vor. 
Frühne.  *döHt  mußte  lautgesetzlich  si);iter  zu  dötit  werden,  das 
dann  in  Siidengland  im  Anfang  des  vorigen  Jahiluinderts  zu 
dount  vorgeschrittt  n  ist. 

Zunächst  wurde  dönt  nur  gelegentlich  gedehnt,  wenn 
die  Veraeinung  kräftig  zum  Ausdruck  gebraeht  worden  sollte. 
Da  dieser  Fall  aber  häufig  eintrat,  wurde  dönt  verallge- 

')  Es  gibt  heule  sogar  Mundarten,  in  denen  keine  Spur  von  not 
geblieben  ist :  so  lieißl  es  in  oinor  südmitlelländischpn  Ma  ni  doo 
k^evr  =  /  dont  eure  uclpl  ,  vjrl.  l'Ilis  E.  E.  P.  V.  4fil.  nt  ist  eben  durch 
Assimilation  an  konsonanlisch  anlautende  Wörter  verloren  gegangen. 

QF.  xcvin.  7 
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me inert,  wenigstens  in  der  Schriftspraclie.  Die  'occasionelie' 
Dehnung  ist  *usiieir  ^^eworden. 

Die  Entwickelung  von  donotzu.  dfmnt  wäre  alsololgender- 
maßen  verlaufen: 

d(f  not 


ddnt  do  not 

(anbetont)  (unbetont)  (betont) 

/  \    /  \ 

(emphatisch) 

I 

dpunt 

Über  die  Yoigeschichte  des  heutigen  don't  geben  uns 
die  älteren  Grammatiker  keine  Auskunft  Aus  naheliegenden 
Gründen.  Diese  zusammengezogene  Form  gehört  eben  der 
üuterhaltungsspracbe  an,  und  die  Grammatiker  lehrten  nicht 
diese,  sondern  die  erhabene,  die  Bücherspraehe;  sie  hielten 
wohl  don't,  can't  u.  dgL  für  eine  Nachlässigkeit  der  Umgangs- 
apiaohe.  H.  Alford,  The  QimH'$  En^ith,  London«  1874,  &  97 
sagt  richtig: 

eveiyone  sajs  ean*i  for  cannol^  won'i  for  wäl  noi,  imH 
for  t<  fio^  in  conversation;  but  we  seldom  see  these  con- 
tracüons  in  books. 
Der  ungenannte  Autor  von  The  VtdfforiHes  ofßpeetA  Carreäed 
1826  zieht  eifrig  gegen  solche  Eontraktionen  2U  Felde: 
There  can  be  no  doubt  that  it  would  be  eqoally  easj 
to  use  the  correct  expressioos  for  these  awkwaid  con- 
tractions,  and  it  is  to  be  hoped  that  the  circuiation  of 
this  little  work  will  tend  to  effect  this  desirable  purpose 
among  an  extensive  portion  of  the  reading  population. 
Das  Oxforder  Wörterbuch  (unter  da^  29)  belegt  donCt  seit 
1672.  ean%  das  das  N.  E.  D.  erst  1706  belegt,  wird  schon 
von  den  Grammatikern  Gemer  1679  und  Jones  1701  beseugt 
wotCt  findet  sich  1560  {Misogcnm  III,  1,  33,  hsg.  in  Brandrs 
Qudlen  des  welUi^ten  Dramae  vor  Shahe/gpeare^  QF.  LXXX). 
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Englische  Grammatiker  aas  dem  Anfang  des  18.  Jhs.  (z.  R 
Camfkat  Guide  ca.  1700,  Gieiffenhahn  1721,  S.  40)  ziihlen 
viele  solche  Kontraktionen  aal 

Ähnlich  wie  don*t  denke  ich  mir  ean*t  and  t^atCt  eni* 
standen.  Also: 

eamwt  thaU  not 

I  I 
kernte  katU  shalftt,  shani,  shcnU 


Ein  Wort  der  Erklänin^  bedarf  noch  der  Übergang  von 
aJuilnt  >  shant.  Hier  liegt  Laiitsiibstitution  in  einheimischer 
Spracheiitwickelung  vor:  durch  Ausstoßung  des  o  zwischen 
n  und  t  entstanrl  die  Lautgruppe  Int  die  dem  Engländer  un- 
geläufig war;  sie  wurde  deshalb  durch  nt  ersetzt*) 

^)  Ähnlich  erklärt  sich  wohl  auch  mundartliches  thou  kag{t)  'canst*, 
koM^t  'canst  not*  {E.  D.  />,),  Die  Lautgruppe  a  -|-  n  -)-  stimmlosea 

a  war  ungeläufig  (von  n  vor  stimmhaftem  s  gilt  das  nicht)  und 
wurde  durch  a -j- *  ersetzt.  somethingy  siinpiny  supin,  sufin  und 
ndl.  troef,  ndd.  trüf  aus  frz.  triomphe  'Trumpf.  nHd.  jufer  aus  junfer 
'Jungfer  mit  Ausblul«ung  des  n  vor  f.  —  Möglicherweise  \s,icanst  not 
durch  totale  Dissimilation  zu  ktitn't  geworden  und  daraus  ein  Iww 
losgeUtet  worden,  vgl.  I dnr&i wft^ I iarmut  {d»fj,  daraos  Idare  als 
Plraeteritnni. 


kOtU  (Geraer  1679) 


kä)ü 


sJiänt 
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almost  IZ 

aew  (uw)  aUi.,  (»JMj  lKL 

Almnlt/  (Ortsname)  15,  Anm. 

diUxt  (denght)  dial.  oo. 

Alvast&n  (Ortsname)  15j  Anm. 

J         1  *    flu  W 

don  t  95 ff. 

among  (o) 

araught  Mi  i. 

answer  (a,  5)  51  f. 

aue  (au)  ÜJ  i.,  (uju)  82. 

ant  Ameise  (tf,  oif. 

(tUK6  (a|^  fV*. 

assunu  (i,  «|)  80,  85. 

au,  Verlust  des  u  vor  Labial  in 

ear  (frühne.  f)  ali. 

deutschen  Maa.  12 ' 

-J.,^_J^    /  JX      J.'V  QQ 

eauccUi  (a»,  uj)  OiL 

für  o,     ndd.  fifi 

agcM 

etiaure  na. 

Äoor  (frühne,  ü)  öÜ. 

ensue  («/)  8i. 

fto»;  'Beule*  OL 

eren  (iruhne.  *)  DU* 

box,  nhd.  6oxen,  btucen  2lL 

Z^,  vertauscht  mit  th,  aSn. 

boy  (frühne.  btcoi) 

fa«/«  2L 

iroMi^Ä/  {(f)  80'. 

>■        «              ^        ff  p 

feabes,  feaberry  58. 

ÄM?Är  (o.  «)  32  ff. 

/"ew?  41,  (frühne.  fieu)  afi. 

i>Moy  'Boje* 

f^oor  35  ff. 

bury  2- 

/"rocA-,  nhd.  Frack  21. 

fuhome  {u,  v)  32. 

cowf  22'. 

ca«'/  52,  22. 

Gad,  'gad  30. 

came  {caum)  12. 

gaffer  30. 

cemure  (3etis9r,  senidr,  smsigr)  56^ 

yummer  30. 

82,  85. 

gawse,  ganze  2iL 

coarse  37^  39. 

-ght  4fif. 

conscientioua  85. 

^/a»«  (a  medium  sound)  5iL 

googing,  gudgeon  20. 

court  Üä  ff. 

gratideur  88» 

comM  (cough)  ML 

groin  2L 

eure  ilÜ. 

grudgings,  gurgeons  20. 

CMrou«  (curious)  dial.  83. 

Wegfall  und  Zusatz  58. 

rf,  vertauscht  mit  r  fiQ:  im  Auslaut 

Aa//"  (Ä//")  dial.  18. 

nacli  Kons,  geschwunden  23  ff. 

halfpenny  18. 

Index. 
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halm,  haulm,  kaum  IG. 

halse  20j  23. 
fumtlet  HH. 

Haughton  (Eigenname,  frühne. 

Aussprache) 
hawse  2Qf.,  23. 
hawter  20^  23. 
herb  (yerb)  44  f. 
hoartte  (frühne.  ß)  50. 
hoiat  92. 

Hunger  (ae.  /kin</ro)  in  Orts- 
namen 3L 

»cÄ,  aich  (ich)  dtsch.-dial.  92 f. 
»^od  30. 

Indian  (dj,  d£)  SS. 

-ing  zu  »n,  für  -»n  58,  90. 

issue  81j  Sfi 

Itching  (Flußname)  58. 

Itchington  (Ortsname)  58. 

joist  92. 

jufer  (Jungfer)  dtsch.-dial.  ÖSi 

kindnese  (frühne.  keines) 
hine  (frühne.  I)  2. 

Ladbrooke  (Ortsname)  29. 
latideger  'Landjäger'  Schwei  z.  83. 
latitude  {tjf)  89. 
Lawrence  (ä)  25. 
91. 

malm,  maum  tfi. 
Mähern  Hills  I  i-, 
maft  (frühne.  ohne  /)  2üf. 
Marlborough  (<J)  17. 
nteaeure  («,  i)  82. 
mwc  (frühne.  i)  2. 
müintary  dial.  63  f. 
mongcorn  (»)  3L 
numj)r«r  (»)  31. 
mongrel  (v)  3L 
moor  35  fr. 
mor«  (frühne.  C)  fia 
multitude  (ig)  89. 


Schwund  und  Einschub  63  ff. 
nap  30. 

nature  {net9r)  86  ff. 
nausea  8iL 
n«<^  (nß)  4a  f. 
«o<Äin*  halbdial.  64  f. 

obecure  39. 
odMtMT  (<ji,  di)  89. 

ordinary,  ornary  läf. 
-o«<  >  13». 
otc9rlfb  hessisch  60. 

paddock  60. 

Paur«  (früher  o«,  ö)  25  f. 
picture  {pikti9r^  -tj^,  -i^r)  88. 
piieous  88. 
p/o/  (p/o<)  30. 
poor  35 ff. 

pou/f,  dial.  /MIM/  20  Anm. 

pulse  (»)  32. 

punish  (»,  m)  32  ff. 

pMrc  H9^  dial.  /war,  pore  40. 

pursue  («i)  84. 

im<  (u,  v)  33. 

quaich  schott.  (quaff,  queff,  coif)  42. 
qualm  16. 

r,  Schwund  24]  Schwund  und  Zu- 
satz 61  f.;  vertauscht  mit  d  <>0 
rachter,  scholl.  =  rafter  42. 
ratchet  30. 
rathe,  rave  59. 
rfl/f«/n,  r»7fe/n,  nhd,  6a 

«aß  (frühne.  ohne  0  20  f- 
sauce  {Q,  ä)  usw.  25. 
secure  39. 

«erpe<  (Serviette)  d  t sc h. -diaL 83. 

stfif«r  (shore)  H7 

«Aaft  (frühne.  ohne  /)  2Qf. 

shalm,  shawm  16. 

*Äan'/  52,  29. 

Situation  (tj)  89. 
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8p-,  st-  nhd.  fi& 
sprai  30. 

stff  (stijf)  ndl.-halbdial.  ^il. 

Btrap  30. 

aubstüute  («/)  83. 

tufin  (something)  dial.  i^*- 

«MÄ  («M<)  4Ö  f.,  («jüO  Ö£ 

suUor:  shooter  Sh.  8L 

wo(r)<Ä  62. 

^  für  X,  j  hessisch  ßfi, 

im  Auslaut  nach  Kons,  ge- 
schwunden 2Üff. 

tediom  {di,  dS)  89. 

th,  vertauscht  mit  /"  Q8fr. 

through  and  through  =  dial. 
prü9npruf  4ö  '. 

<iVeÄ-<  (direkt)  dtsch.-dial.  ÜL 

«roc/"  ndl.,  /rw/"  ndd.  üäL 

<MÄ«  SIL 

«M««  (tj)  8iL 


p,  vertauscht  mit  «p 
0an«  2. 

raf  2. 

viseniiertn  dtscb. -dial.  63. 

MX«»  2. 

«>,  vertauscht  mit  t»  58:  vertauscht 

mit  u>h  6Qi 
tcant  {^)  51. 

Wedneaday  (dn,  n)  26. 

u'A,  dial.  ersetzt  durch  Artr  6L 

irAe/Jt  60. 

whortleberry  6Ü. 

wftmtrd  (ae.)  B2. 

wo-  4iL 

wonder  («,  o)  34 
M?o»V  95'. 

wound  (Subst.,  m,  au) 

umif  ndl.-dial.  {wuf  4-  *t^f)  56i 
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In  der  soeben  eischieneneE  JBn^kk  DiaUct  Gfwnmar 
Yon  J.  Wright  (Anhang  zum  Dialect  Dictionary)  ist  die  Aus- 
dehnung der  im  eisten  Abschnitt  besprochenen  mundartlichen 
Shscheinungen  häufig  genauer  bestimmt,  als  es  mir  nach  dem 
Ton  EUis  E,  E,  P.  T  gesammelten  Material  möglich  war 
(vgl  S.  7). 

8.  14.  edf,  half  mit  ä  gegenüber  aU  u.  dgl.  mit  p  greift 
über  den  Osten  hinaus,  vgl.  §§  3B  und  40.  —  Mf  mit  ^  09, 
i  s.  im  Index. 

S.  21.  Die  Bewahrung  des  2  in  soft,  malt  belegt  Wright 
§  39  auch  in  Mundarten  des  Mittellandes  (sw.  Yorks.,  nw. 
Lina,  Leic). 

S.  24.  Für  au>  ä  und  p  vgl.  §  49,  danach  ä  auch  im 
nördlichen  MitteUand. 

8.  38.  Material  fdr  die  Entwickdung  von  (t  vor  r  gibt 
Wright  §  165  (vgl.  §  126):  die  doppelte  Entwickelung  von  pr 
geht  daraus  sehr  deutlich  hervor. 

8.  41.  Das  Verbreitungsgebiet  von  nü  =  11010  u.  dgl.  s. 
im  Index. 

8.  44.  Über  bw^  pto  vgl.  §  244:  'This  w  is  chieflj  con- 
fined  to  the  south  3£idl.,  s.  and  sw.  dialects  when  the  pre- 
eeding  consonant  is  a  labiaT*. 

8.  48.  Über  Schwund  des  w  vor  u  vgl.  §  236. 

Zu  8.  64  £.  beachte  §  274:  "^In  parte  of  Lancashire, 
Cheshire,  Derbydiire  when  dialect  Speakers  iiy  to  talk 
'fine'  they  generally  Substitute  -ffk  for  2^  in  all  present  parti- 
ciples  and  verbal  nouns  endiug  in  -ing". 

8.  72.  Die  mundartlichen  Formen  von  holh  stellt  der 
Index  zusanmien. 
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Motto : 


Natar-  und  Kunstwerke  lernt  man  nicht 

kennen,  wenn  sie  fertig  sind;  man  muas  sie 
im  Entstehen  aufhascben,  um  sie  einiger- 
massen  zu  begreifen. 

Goethf  an  Zelter 
(4.  VI  Ii.  im). 
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VORWORT. 


Hölderlin  geluut  zu  denjenigen,  die  trotz  der  hohen  Ver- 
ehrung, die  die  Literaturgt  -chiclite  ihrem  Namen  zu  zdlen 
pflegt,  von  der  literaigesohichtliohen  Foi-schung  noch  immer 
stark  vernaehlüssigt  sind.  Die  Literatur  über  ihn  ist  überaus 
gross,  und  doch  finden  sich  kaum  die  Ansätze  einer  eigent- 
lichen Untersuchung.  Nicht,  dass  man  das  sich  darbietende 
Problem  unterschätzt  hätte.  Im  Gegenteil.  Aber  früh  begnügte 
man  sicli,  die  Welt  Hölderlins  als  ein  unlösbares  Rätsel  zu 
betrachten,  das  lediglich  in  der  krankhaften  Eigenart  des 
Dichters  seinen  geheimnisvollen  üi*sprung  habe. 

Kaum  war  durch  Schwabs  Ausgabe  der  Werke  <lii'  Didi- 
tung  H'-lderlins  der  Welt  näher  bekannt  geworden,  M  als 
bereits  eine  zum  Buch  nuffrosch wellte  dithyrambische  Para- 
phrase aus  der  Feder  Alexander  Jungs  das  Lebenswerk  des 
Dichters  aus  aller  endlichen  Sphäre  der  Kritik  und  Foi*sehung 
heraushob.*)  Mit  einer  Übei-scliwänglichkeit,  die  nicht  mehr 
überboten  worden  ist,  wurde  Hölderlins  ^^tragisches  beschick, 
dasjenige  I^md,  welches  er  als  seine  eigentliche  Heimat  er- 
kennt, nicht  mehr  in  der  geschiohtlichon  Wirkliclikcit  vor- 
zufinden", in  allen  Tonlagen  besungen.  Es  wurde  die  Melodie, 
von  der  die  Hölderlin-Forschung  Jahrzehnte  hindurch  nicht 
wieder  loskam. 

Denn  selbst  Haym,  dessen  inhaltsschweres  Kapitel  über 
den  .^Settentrieb  der  romantischen  Poesie*'  auch  heute  noch 
als  grundlegend  betrachtet  wird,^  hat  diese  phantastische 

')  FriedrichHöld'  ilinssflttinilli.  Ii.  W<  tl;  lig.  von  Christoph  Theodor 
Schwab.  2  \\<\p    Sttutgait  uiui  lübingen  iSW. 

*)  Alexander  Jung:  .^Friedrich  Hölderlin  und  seine  Werke.  Mit 
beionderer  Bestehong  auf  die  Gegenwart"  StuUgart  und  Tübingen  1848' 

*)  Rudolf  Haym:  ..Die  romantische  Schule.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  deutschen  Geistes.'*  Berlin  1870.  8.  289— S24. 
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GnindTorsteUung  eher  vertieft  als  abgeschwächt.  Vergleicht 
man  die  Yoiarbeiten,  auf  die  seine  Darstellung  sich  stützen 
konnte,  so  erscheint  zwar  seine  Leistung  als  eine  glänzende. 
Sie  bildet  den  ersten  Versuch,  anch  das  in  den  Briefen  sich 
bergende  Material  zu  einem  Gesamtbild  der  Darstellungswelt 
des  Dichters  2u  verwerten.  Leider  aber  lässt  auch  Haym 
nicht  ab  von  der  irreführenden  Idee,  Hölderlins  geistigen 
Niedergang  aus  eben  dieser  Vorstellnngswelt  gleichsam  ab- 
leiten und  erklären  zu  wollen.  Hölderlin  ist  ihm  von  An&ng 
an  der  exaltierte  Schwärmer,  dessen  Fieber  der  Gräkomanie 
..zum  Tode  führen  muss".  Demgeraäss  sieht  er  anch  im 
Hyperion  nur  das  ..vollkommenste  und  reinste  Selbstbekennt- 
nis" eines  Überempfindsamen,  der  nur  deshalb  Vergangenheit, 
Natur  und  Ideal  beständig  zusammenwirft,  weil  seine  kranke 
Seele  die  Gegenwait  nicht  zu  ertragen  vermag.  Hat  diese 
Auffassung  an  sich  bereits  etwas  berückendes,  so  gewinnt  sie 
überdies  auch  eine  wissenschaftliche  Grundlage  dadurch,  dass 
Haym  mit  meisterhaftem  Geschick  Hölderlins  gelegentliche 
Reflexionen  im  Sinne  eben  dieser  Auffossung  auszudeuten 
versteht  Ohne  die  Notwendigkeit  einer  Einzäuntersuchung 
den  Leser  auch  nur  empfinden  zu  lassen,  fasst  Hayms  Dar- 
stellung scheinbar  die  letzteo  Resultate  der  Hülderlin-Forschong 
zusamnicu. 

Es  war  daher  vielleicht  kein  Zufall,  dass  es  erst  gegen 
Ende  der  achtziger  Jalire  einem  Niclit-Faelimann  vorbehalten 
blieb,  zu  intensiverer  Weiterarbeit  von  neuem  auszuholen.') 
Denn  vielleicht  wäre  auch  Karl  Litzniami  vor  der  Aufgabe 
zurückgeschreckt,  hätte  er  die  Schwierigkeit  des  in  ihr  sich 
b(.rgenden  Problems  völliir  zu  überschauen  vermocht.  So  aber 
•rab  si'ine  Begeisterung  iiir  den  Dichter  ihm  den  Mut,  und 
lim  seine  persönliche  Bescheidenheit  bewahrte  ihn  vor  dem 
Ansprucii.  der  litorargeschichtlichen  Betrachtung  neue  Bahnen 
grilffiict  zu  haben.  (Jleichwohl  wird  ihm  die  Forschung  für 
sein  /nsanunentragen  des  biographischen  Materials  stets  dank- 

'1  (larl  L.  T  Mizinann:  ^.Ntuc  Mhtheilungen  über  Hölderlin** 
fScImons  Ar<  hiv  für  LiUeradir^^oschichle.  XV.  Bd  S.  fil  fT\  ,  Jl''lr]er]in- 
stuiiien**  t^St  ulT<  i  Is»  Viei  leljahrschrifl  für  bitteraturgeschiclile.  11.  Hd. 
S.  407  ff.)r  „Friedrich  Hölderlins  Leben.  In  Briefen  von  und  au  Höf' 
derlin."  Berlin  18!M). 
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bar  sein,  und  sie  würde  ibin  noch  dankbarer  sein,  wenn  es 
ihm  vei'gönnt  gewesen  wäre,  uns  die  ^^vollständige  kritische 
Ausgabe  der  Dichtungen  Hölderlins'*  zu  schenken,  die  in  seiner 
Absicht  stand.  Leider  hat  auch  der  Sohn  dieses  Vermächtnis 
bis  zur  Stunde  nicht  erfüllt  Die  von  ihm  für  Cotta  besorgte 
Ausgabe  der  ..Gesammelten  Dichtungen"  bietet  einen  nur 
geringen  Ersatz.  >) 

Alles  dies  trägt  mit  die  Schuld,  dass  die  Hölderlin^For- 
schung  in  der  Hauptsache  nicht  über  Hajm  hinausgekommen 
ist.  Zwar  haben  eine  Reihe  ron  Spezialuntersuchungen  —  ich 
nenne  vornehmlich  Wirth,')  Petzold,  '')  Böhm*)  und  Eberz^) 
—  unsere  Kenntnis  einzelner  Diohtnngen  merklich  gefördert, 
das  Gesamtbild  des  Dichters,  wie  es  Haym  einst  geschaffen, 
hat  keine  von  ihnen  zu  verschieben  vermocht 

Erst  Dilthey  liat  vor  etwa  Jahresfrist  den  Stein  von  neuem 
ins  Rollen  frebracht.  In  dem  letzten  der  vier  Aiif>iitze.  die 
nnter  einem  Sammeltitel  noch  kurz  vor  Weiliiiacliton  1905 
erschienen,^)  hat  dei*  Berliner  Philosoph  eine  neue  Auffassung 
von  Hölderlins  I)(  iikLMi  und  Dichten  zu  prägen  begoiuien. 
Ohne  sich  um  die  Eiuzelforschung  der  Zwischenzeit  viel  zu 
kimimern,  unternimmt  er  es  zu  zeigen,  wie  das  über  Per- 

')  Hölderlins  gesammelte  Dichtungen.  Neu  durchgesehene  und 
vermehrte  Ausgabe  in  zwei  Bänden.    Mit  biographischer  Einleitung 

herausgegeben  von  Berlhoki  Litzmann.  Stntlgart  o.  J. 

*)  Robert  Wirth:  ^^Vorarheiton  unfl  I^riträge  zu  einer  krifisrhpn 
Ausgabe  Hölderlins"  (SchulproKranim  Plauen  1HF5).  Fort'iost  t/l  unter 
dem  Titel  „Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  Hölderlins"  m  i^chnorrs 
Archiv  für  litteraturgeschichte  (XIV.  Bd.  S.  299  IT.  u.  429  fT.  u.  XV.  Bd. 
S.  31001). 

')  Emil  Petzold:  .  Jlulderltns  Brod  und  Wein.  Ein  exegetischer 

Versuch."  Sambor  li^OT. 

*)  Wilhflni  liohiii  li;ü  seine  ünlersuchungf n  iilioi  den  Enipi'<lok!«^s 
nocb  nicht  verullenüichl.  Doch  sind  deren  Ergebnisse  in  der  von  liiin 
und  Paul  £mst  fttr  Diederichs  besorgten  neuen  Ausgabe  von  «.Hölder- 
lins Gesammelten  Weiicen**  (3  Bde.  Jena  u.  Leipzig  1905)  bzw.  in 
deren  Einleitung  (S.  XXXI  IT.)  bereits  verwertet. 

^1  .Takob  Ebf^r;' :  ^^Hölderlins  Naobtgesänge."  Zeitschrift  für  vor- 
gleichende  Literaiurgeschichto,  hg.  von  Wela  und  Cüllin.  Neue  iroJge 
XVI.  Bd.  S.  3Ü  t  ff.  u.  Ui)  fT. 

")  Wilhelm  Dilthey:  «.Das  Erl€;})nis  und  die  Dichtung.  Lessing. 
Goethe.  Novalis.  Hölderlin."  Leipzig  1906. 
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aönliches  weit  hinausgehende  Erleben  der  Zeitkultnr  auf  eine 
fQr  Hölderlins  Individualität  eigentümliche  Weise  in  seiner 
Dichtung  sich  spiegelt  Dieser  Oesichtspunkt  gibt  ihm  auob 
den  Masstab  aar  Würdigung  des  Hyperion.  War  man  seit 
Hajm  nicht  darftber  hinausgekommen,  in  dem  Romsne  das 
pantbeistische  Evangelium  eines  einseitigen  Griechenschwir- 
mers  und  Naturpriesters  zu  sehen,  so  zeigt  dem  gegenüber 
Dilthey,  wie  nur  die  tiefste  Auffassung  des  Lebens  in  diesem 
Glaubensbekenntnis  sich  niederschlägt:  ,,Eben  darin,  dass  der 
Dichter  den  finsteren  Zug,  der  dem  Antlitz  des  Lebens  so 
tief  eingegraben  ist,  zuerst  in  diesem  Roman  sichtbar  machte, 
mit  der  Macht,  die  nur  das  Erlebnis  gibt,  liegt  die  eigene  Be- 
deutung des  Werkes."  Nur  im  Yorbeigehn  wird  gegen  Hayms 
Auffassung  protestiert,  als  dürften  wir  uns  damit  begnügen, 
in  Hölderlins  dichterischer  Eigenart  eine  unerklärliche  Parallel- 
erschein ung  zur  Romantik  ein  für  allemal  zu  konstatieren. 

Gleichwohl  hat  gerade  Dilthey  in  Hölderlins  Roman  nach* 
drücklichst  auf  diejonigcu  Gedankengänge  hingewiesen,  die  die 
Übereinstimmung  init  der  Philosophie  der  Romantik,  nament- 
lich Schellings,  uns  am  erstaunlichsten  machen.  Aber  auch 
er  weiss  schliesslich  keinen  Ausweg,  als  die  Unlösbarkeit  dieses 
Rätsels  anzuerkennen. 

Dieses  Endergebnis  Diltheys  isst  es  vor  allem,  gegoii  das 
nachstellende  Untcrsucluiiig  sich  wendet,  nicht  in  dem  Sinne, 
als  ob  dieser  (lOgensatz  der  AiiNizaiiizsputikt  dor  L'ütei*8uchung 
gewesen  wäre.  Denn  als  Diltlu  vs  Büch  erschien,  war  sie 
bereits  fast  abgeRchl»)ssen.  Auch  wüsste  ich  nicht,  wie  man 
nn  Hand  des  bisher  btkaniitcii  Materials,  das  dem  Philosoph<'ii 
allein  zur  Verfiignnir  stand,  zu  einer  Losung  hätte  komriien 
s<»ilen.  Sondern  Dillliev  turuiulierte  das  ]*rohh>m.  als  ich  dessen 
Lr»sung  schrittweise  mich  zu  nähern  im  licgrifto  war.  Auf 
(Jnind  dci  haii'iscliriftliclien  Quellen  hatte  ich  die  einzelnen 
KiUu icklungspha-i'ii  des  Kornaus  bereits  reinlich  vi ineinander 
geschieden,  als  lliltlieys  Arirnnicntierung,  das*  der  rautlieis- 
inus  dei-  Schlussredaktioii  >chiiii  im  Thalia-Fragment  ausge- 
sprochen und  denmach  von  Schellnig  unabhängig  sei,  mich 
zum  Widerspruch  reizte.  Oluie  mir  dessen  sogleich  bcwusst 
zu  werdüu,  geriet  ich  ihm  gegenüber  in  eine  ülmliche  Stellung, 
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wie  er  sfllist  sio  in  hezim  auf  Novalis  Hayin  gegenüber  ein- 
n-ctifimiiien  hatte.  Mit  tiirscr  Kinsicht  aber  wuchs  die  Hoffnung, 
mvA\  seine  Zustimmung  lur  meine  Resultote  zu  erlangen. 

So  aber  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  ich  während  der 
Ausarbeitung  immer  mehr  dahin  gedrängt  wurde.  Hölderlins 
Abhängigkeit  von  der  Philosophie  seiner  Zeit  herzorzuheben, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  im  Vergleich  zu  dem  feinfühligen 
Denker  Dilthey  als  der  verständnislos  zutappende  Rationalist 
zu  eracheinen.  Schliesslich  allerdings  kam  doch  der  Punkt, 
wo  auch  ich  za  einem  non  Uquet  meine  Zuflucht  nehmen 
musste.  Denn  so  leicht  auch  die  Fäden  sich  entwirren  Hessen, 
dieyon  l^Hchte  und  Schelling  zu  Hölderlin  sich  hinüberspiiinen, 
so  unlösbar  scheint  der  Knoten,  der  den  Dichter  mit  Hegel 
verknüpft.  Aber  wenn  irgend  jefuand,  so  ist  es  ^rade  Diltbey, 
der  auch  diesen  Knoten  vielleicht  noch  zu  lösen  vermag.  Ist 
es  ihm  allein  doch  gelungen,  den  Wirrwarr  des  Hegel-Nach- 
lasses zu  schlichten  und  so  über  den  Werdegang  des  grossen 
Denkers  einigermassen  Klarheit  zu  schaffen.  Ihm  wird  es  k(dne 
rnnioirliehk»  it  sein,  nunmehr,  nachdem  unsere  Kenntnis  von 
Hölderlins  Pantheismtis  nnd  seiner  Abhängigkeit  von  Bchel- 
ling  festere  (i estalt  gewonnen,  auch  Hölderlins  Beziehungen 
zu  Hegel  zur  Khirheit  zu  bringen.  Ihm  gebe  ich  das  Hölderlin- 
Problem  hiermit  ehrerbietigst  zurück. 

Vorliegende  Unteisuchung  kann  trotz  ihres  ziemlichen 
Umfangs  nicht  den  Anspruch  erheben,  über  den  Roman 
Hölderlins  alles  gesagt  zu  haben,  was  vom  Standpunkt  des 
Literarhistorikers  über  ihn  zusagen  war.  Der  zugrunde  liegende 
Plan  bedingte  es,  dass  auch  bei  Betrachtung  der  Schluss- 
redaktion nur  diejenigen  Momente  zur  Sprache  kamen,  die 
mit  der  Frage  des  gedanklichen  Gehalts  in  näherer  oder  ent^ 
femterer  Beziehung  standen.  Alles  rein  Philologische  ist  aus- 
geschieden. Ich  glaubte  hierauf  umso  eher  verzichten  zu 
können,  als  eine  Hyperion-Monographie  von  einem  Schüler 
August  Sauers  stündlich  zu  erwarten  steht  Auch  habe  ich 
es  absichtlich  unterlassen,  für  die  Frage  nach  Hölderlins 
literargeschichtlicher  Stellung  aus  meinen  Ergebnissen  Kapital 
zu  schlagen.  Da  diese  wichtige  Erörterung  nicht  in  zwei 
Worten  zu  erledigen  gewesen  wäre,  hätte  sie  über  die  Grenzen 
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einer  Entwickluugsi^t'schic'ht«' iles  Hyperion  weit  lünausirefülirt. 
Aber  sie  soll  foif^en,  sobald  ilie  Ziikunit  mir  tüi"  die  Ausarbeitung 
eioer  (fesamtdnr^tpllim^^  H«Uderiins  die  nötigte  Müsse  lässt 

Ks  bleibt  mir  /.um  Srhluss  die  angenehme  Pflieht,  allen 
denen  zu  danken,  dw  jiiciiio  Arboit  habon  fördern  helfen,  lu 
aHerorstor  Linio  in  Inilii  t  mein  Dank  Herrü  Professor  Ur.  Her- 
mann von  Fiselu  r.  der  mich  auf  die  Notwendigkeit  einer 
intensiveren  Hölderlin- Untersuchung  zuerst  aufmerksam  ge- 
macht und  mich  auch  während  der  Arbeit  jederaeit  mit  Rat 
und  Tat  auf  das  liebenswürdigste  untei-stutzt  hat.  Dennoch 
wäre  vorliegende  Untersuchung  nie  zu  einem  so  reichen  Er- 
gebnis gediehen,  hätte  nicht  ein  Hoher  Magistrat  der  Stadt 
Homburg  v.  d.  H.  sich  bereit  finden  lassen«  seinen  reichen 
Besitz  an  Hyperion-Papieren  Monatr  Iiml^  meinem  Gewahrsam 
zu  überlasseo,  um  mir  so  die  Möglichkeit  m  schaffen,  das 
genamte  noch  ungedruokte  Material  nebeneinander  zu  benatzen. 
Ihm  gilt  daher  nicht  weniger  mein  aufrichtiger  Dank. 

Für  freandücUe  Auskünfte  bin  ich  ausserdem  dankbarst 
verjjflichtet  den  Herren  Professoren  August  Sauer  in  Prag, 
Krich  Schmidt  in  Berlin,  Berthold  Litzmann  in  Bonn,  Wilhelm 
Schmid  in  Tübingen,  dem  Vorstand  der  Homburger  Stadt- 
bibliothek, Herrn  Dr.  W.  Rüdigor,  und  dem  Bibliothekar  des 
Ti  du  Tiger  StiftSf  Herrn  Repetent  Dr.  0.  Louze,  für  leihweiue 
Überlassung  wertvollen  Besitzes  der  Kgl.  Landesbibliotbek  zu 
Stutt^t  und  der  Stadtbibliothek  su  Hamburg. 

Tübingen,  den  12,  Febniar  1907. 

R  Z. 
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EABL  UTZMANNS  DATIERUNG  DER  METRISCHEN 

FRAGMENTE. 

Als  August  äauer  im  Jahre  1885  den  Anfang  der  Ralimen- 
eTzähluDg  „H3^erions  Jugend"  aus  der  £ünzelschea  Haad- 
Bcbrift  yeröffentlichtof  ^)  da  sprach  er  auf  Grund  von  In- 
formationen seines  Lembergor  Freundes  Emil  Petzold  die 
Vermutung  aus,  in  diesem  Fragment  den  Anfang  der  ältesten 
Hyperion-Fassung  gefunden  zu  haben.  Petzold  hat  dieses 
Urteil  später  selber  eingeschränkt*)  Er  stellt  jenes  Bnich- 
stück  mit  den  Thalia-Briefen  zusammen  und  bezeichnet  beides 
kurz  als  „die  ersten  uns  bekannten  Hyperionfra^^nirriti  " 

Schon  Sauor  brachte  das  von  ihm  publizierte  Hruch- 
stück  in  unmittelbaren  Zasammenhang  mit  einem  in  Hdlder- 
lins  Nachlass  erhaltenen  metrischen  Fragment,  das  er  für 
eine  nachträgliche  Versifikation  des  ersteren  erklärte.*) 

Aber  bereits  Karl  Litzmann  kehrte  das  Verhältnis  um,  *) 
indem  er  darauf  hinwies,  dass  die  Prosa-Fassung  jflnger  sein 
müsse  als  die  metrische,  da  „die  Mehrzahl  der  in  jener  vor- 
genommenen Änderungen  in  dieser  als  alleinige  Fassung  uns 
en^gentritt^  Dies  hier  in  Frage  stehende  metrische  Frag- 
ment, zwei  beiderseitig  beschriebene  Quartblätter,  war  bis 
jetzt  nur  aus  Karl  litzmanns  Bericht  näher  bekannt.  Sowohl 
Karl  Litzmann,  wie  sein  Sohn  Berthold  Litzmann  ^)  haben 

*)  Vgl.  Lngedruckte  Diebtungen  Hölderlins:  2.  Die  älteste  Fassung 
des  Hyperion.  Archiv  für  Litteraturgeschichlet  hg.  von  Schnorr  von 
Gaiolsfeld.  XIIL  Bd.  S.  380  ff. 

')  Vgl.  Emil  Petzold:  „Höl  K  rlins  Brod  und  Wein.  Ein  exegetischer 
Versuch".    Sarnbor  18Ü7.  S.  2i  Amn.  1. 

')  a.  a.  U.  S.  HH7. 

*)  Vgl.  Hülderlinfäludien :  1.  Zui  Entwicklungsgeschichte  des  Hy- 
perion. Vierte^ahrachrift  für  LitteraUirgeschichte,  hg.  von  Bernhard 
Seoffert.  B.  Bd.   1889.   S.  407  ff. 

')  Vgl.  die  „Erläuterung  zu  den  Bruchstücken  und  der  Entstehungs- 
geschichte des  Hyperion"  im  2.  Band  seiner  Hölderlin-Ausgabe  (W.  11, 7  f.) 

qr.  IC.  1 
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sich  daianf  beschrSnkt,  ein  offenbar  zu  jenen  beiden  gehöriges 
drittes  Quartblatt  abzudmoken,  dessen  gleichfalls  metrischer 
Inhalt  in  der  Frosa-Fassung  keine  Parallele  findei  Die  beiden 
anderen  bat  Karl  Litzmann  mit  der  Bemerkung  abgetan,  dass 
sie  sich  mit  der  entsprechenden  Partie  des  von  August  Sauer 
yeröfEenÜichfen  Pro6a>l!ragments  annähernd  deckten,  stellen- 
weise sogar  wörtlich,  und  offenbar  die  Yoriage  zu  dieser 
darstellten.  Beide  Stacke  finden  sich  nachstehend  zum  ersten- 
mal gedruckt^)  Das  bereits  yerdffentlichte  dritte  Quartblatt 
nochmals  mit  abzudrucken,  habe  ich  deshalb  nicht  fGx  äber- 
flüssig  erachtet,  weil  Karl  liitzmann  Vorder-  und  Bftckseite 
des  Blattes  rerwechselt  zu  haben  scheint*) 

Da  die  beiden  zusammengehörigen  Blätter  sich  durch 
ihren  Inhalt  deutlich  als  Fragment  erwiesen,  so  war  anzu- 
nehmen, dass  von  dieser  metrischen  Fassung  noch  andere 
Partien  wohl  rorhanden  gewesen,  aber  nicht  auf  uns  ge- 
kommo  um  mindesten  niusste  die  dem  Fragment 

voraus<^rlu'nde  Kin^rungspartie  als  verloren  {gelten. 

l)n  >e  Aiiiiuhino  ist  falscli.  Es  ist  mir  gelungen,  in  dem 
auf  (iei-  Ki;l.  Landesbibliüthek  zu  Stutt^'-art  liegenden  Teil  des 
}lr»lderlin-^'achlasses  nicht  nur  das  fehlende  Stück  selbst,  son- 
dern auch  das  dem  Ganzen  zugrunde  lie^eudt*  Prosa-Konzept 
aufzufinden.  Ein  stark  vergilbter,  eng  beschriebener  Folio- 
bogen enthält  beide.  ^) 

ßezeicliueud  für  Hölderlins  Diehtweise  ist  die  Anlage 
des  Blattes.  Kr  hat  den  Bogen  in  der  Mitte  gebrochen  und 
schreibt  nun  Seite  für  Seite  auf  die  linke  Spalte  den  Prosa- 
Entwurf  nieder,  die  rechte  Spalte  für  die  Yei'sifikation  frei- 

')  S.  Anhang  Fragment  B  uod  C. 

*)  S.  Anhruig  Fragment  D. 

*)  S.  Anhang  Fragment  A.  Dass  Karl  Lilzmann,  der  alle  diese 
Papiere  in  Händen  hatte,  dieses  Stück  übersehen  hat,  erklärt  sich 
daraus,  dass  gerade  dieses  Stflck  in  der  Tat  kaum  entzifferbar  ist. 
Im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  hat  er  es  auch  allem  Anschein  nach 
nicht  warklich  übersahen,  sondern  nur  seinem  Inhalt  nach  nicht  richlij» 
erkannt.  Denn  wir  gelten  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  seine  Bemerkung, 
er  habe  unter  den  Stuttgarter  Papieren  von  der  durch  Kfinsels  Fragment 
vertretenen  Prosa-Fassang  gleiclitalla  »ein  Brochstflck  des  ersten  Ka- 
pitels" gefunden  (a.  a.  0.  S.  4ü8),  auf  den  hier  in  Frage  stehenden 
FoUobogen  bezieben. 
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lassend.  Doch  ragen  mehrfach  Korreicturen  und  Zusätze  in 
die  rechte  Spalte  hinüber  und  liefern  dadurch  den  Beweis, 
dass  der  Text  der  linken  Spalte  vor  dem  der  rechten  entstünden 
ist  Als  der  Dichter  nnn  die  vier  linken  Spalten  des  Folio- 
bogens beschrieben  luit,  hat  ei-  anscheinend  kein  weiteres 
Papier  zur  Hand.  Da  er  aber  die  Arbeit  nicht  unterbrechen 
will  —  er  ist  an  der  interessantesten  Stelle  — ,  so  beschreibt 
er  gegen  seine  ursprüngliche  Absicht  nnn  auch  die  rechte 
Spalte  der  letzten  Seite  mit  seinem  Prosa -Entwurf.  Als  er 
sich  nun  später  an  die  V(M-sifikation  dieser  fiuit  Spiilt<'n  macht, 
hat  er  nui-  noeh  drei  freie  Spalten  zur  Verfügung,  und  er 
muss,  als  er  an  die  vierte  Seite  kommt,  seijie  Verse  auf  an- 
deres Papier  schreiben.  Er  wählt  hierzu  zwei  Quartblätter. 
Es  sind  dies  die  beiden  von  Sauer  und  Litzmann  erwähnten. 
Ihr  Inhalt  entspricht  demnach  dem  Prosa-Entwurf  auf  Seite  4 
des  Folio  bogen  s. 

Dagegen  findet  sich  zu  den  Versen  des  von  Kail  Litz- 
niann  abgedruckten  dritten  Quartblattes  kein  entsprechender 
Prosa-Entwurf.  Es  wäre  nicht  nnmög-lich,  dass  gar  keiner 
existiert  hat.  Uberhaupt  erseheint  *s  nicht  ausp^eschlossen, 
dass  die  metrische  Fassung  des  Hyperion  nicht  über  die  hier 
vorliegenden  Prairmente  binausL'ekoinmcn  ist. 

Die  Bt  iriitiiii^  des  neuen  Fundes  leuchtet  olme  weiteres 
ein.  Durcli  liin  sind  wir  nicht  nur  in  den  Besitz  eines  zusammen- 
fa.ssenden  lückenlosen  (  tanzen  gelangt,  sondern  der  ^deiehzeitig 
aufgefundene  Prosa-Entwurf  lässt  uns  noch  über  die  meti  isehe 
Fassung  hinaus  einen  Bück  werfen  in  drn  sie  be(iini::enden 
Entstehun^^sprozess.  Ist  die  metriselie  Fassuii«::;  in  der  Tat  die 
älteste  der  l)isher  bekannten  Bp;n)ieitiini,'-('n,  dann  besitzen  wir 
in  dem  neuentdeekten  Prosa-Entwurf  nichts  geringeres  als  den 
Anfang  der  wirklichen  Urform,  des  Ur-Hyperion. 

Aber  ist  dem  so?  Waren  Sauer  und  Litzmann  auf  dem 
rechten  Weg,  als  sie  jene  Fragmente  als  Bruchstücke  zweier 
der  Thalia-Fassung  zeitlich  vorausgehenden  Bearbeitungen 
ansprechen  zu  dürfen  glaubten?  — 

An  aicb  lag  die  Vennutung,  in  ihnen  Beste  der  ältesten 
PksBiingen  gefunden  zu  haben,  gewiss  überaus  nahe.  Man 
nahm  daher  Sauers  Datierung  unwidersprochen  hin,  obgleich 

1* 
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die  AohaltspuDkte,  dareh  die  er  sie  sa  etütKen  suchte, 
keinerlei  wirklichen  Beweis  zu  liefern  Termochten.  Bereits 
LitzmaDn  hat  denn  auch  Sauers  Ai^gumente  his  auf  eines, 
die  vermeintliche  Verwandtschaft  mit  den  ersten  Strophen 
des  Gedichts:  „Das  Schicksal^,  selber  fallen  Isssen.')  In  Wirk- 
lichkeit beschränkt  sich  diese  Verwandtschaft  ledigUdi  darauf, 
dass  hier  wie  dort  das  Bild  der  aus  Fluten  aufsteigenden 
Venus  zur  Blustriemng  herangezogeu  wird.  Aber  gerade 
die  grundTerschiedene  Auslegung,  die  dem  Mythus  an  beiden 
Stellen  von  dem  Dichter  gegeben  wird,  sollte  uns  abhalten, 
hier  eine  Verwandtschaft  zu  sehen.  Denn  der  in  jenem 
Hymnus  auf  „die  Mutter  der  Heroen,  die  eherne  Notwendigkeit^ 
sich  erschöpfende  Gedanke  bildet  in  unserem  Hyperion-Frag- 
ment lediglich  den  Ausgangspunkt,  dessen  Überwiuduug  — 
wie  wir  später  sehen  werden  —  seinen  ideeOen  Gehalt  aus- 
macht Selbst  der  Umstand,  dass  in  dem  metrischen  Frag- 
ment sich  eine  wörtliche  Anlehnung  an  das  Gedicht  findet,^) 
vermag  dieses  Argument  nicht  aufeuwiegen. 

Ebenso  wenig  beweist  es,  wenn  Litzmanu  behauptet,  dass 
schon  der  Stil  „durch  eine  gewisse  Unbehoifciiheit  und  Nüch- 
ternheit, im  V(Mü:lrich  mit  der  späteren  Meisterschaft,  den 
frühen  üi'sprun^  verrate".  Liisst  sich  der  Stil  jenes  Prosa- 
Fragments  wiiklicli  nüchtern  und  unbeholfen  nennen?  Es  ist 
kaum  auszudenküu,  wie  eine  so  gedankenschwere  Materie 
sich  weniger  nüchtern  und  unbeholfen  hätte  darstellen  lassen. 
Dass  daliegen  der  Stil  der  metrischen  Fragmente  ungeschickt 
und  mangelhaft  ist,  kann  allerdings  nicht  geleugnet  werden. 

')  Er  vorweist  auf  die  Rriefo  an  den  Bruder  vom  21.  Mai  und 
21.  August  17t>4  und  die  beulen  Gedichte  „Dem  Genius  der  Kühnheit" 
und  „Das  Schicksal"  (a.  a.  O,  S.  387). 

•)  a.  a.  0.  S.  406. 

Karl  Lil/inann  scheint  sie  übersehen  zu  haben.  In  dem  Ge- 
dicht fVors  }*)  It)  hcisst  os-  von  der  Not:  ..Sie  kommt  wie  Gnttcs  151it/. 
hcrati.  I  nd  triimmert  Kelsenberge  nieder.  Und  wallt  auf  Riesen  ilire 
Bahn  (W.  i,  18U).  In  dem  metrischen  Hyperion-Fragment  stand  da- 
gegen ursprünglich  die  Stelle:  „Dem  Höchste  und  dem  Beslm  ringt 
oaendlich  Die  Liebe  nach,  (und  trfimmert  kühn  und  stolz  Die  ebnen 
Berge  nieder,  die  si<  ]i  iln  l-.iil;,^  gen  wälzen)"  (Anhang  Frg.  C  1,  9  ff.). 
Viellt  i(  ])(  ist  es  kein  ZuCall,  dass  der  Dichter  gerade  diese  Verse  wieder 
bat  fallen  lassen. 
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Dafür  aber  handelt  es  sich  allem  Anschein  uixch  um  einen 
ersten  Entwurf.  Und  wir  wissen,  wie  sehr  Hölderlin  an 
seinen  poetischen  Produkten  zu  feilen  pllegto,  ehe  sie  seinen 
eigenen  Anforderungen  ;^'^<Muigten. 

Wir  s('l!('n  :  keiner  der  anirofülu-ten  (fründo  ist  irgend- 
wie stichlialtiir.  Und  doch  müssen  wir  notwendip^  auf  dem 
hier  eingeschla^^enen  Wege  bleiben,  den  Inhalt  der  Fragmente 
selber  als  Bestimmungsmomente  zu  verwerten.  Denn  äu.ssere 
Anhaltspunkte  fehlen  völlig.  Atich  die  Hriefc  lassen  uns  im 
Stich.  Wir  stehen  dn rchaus  ratios,  wenn  wir  nicht  neue 
Mittel  finden,  den  Inhalt  der  Fragmente  für  sich  selbst  sprechen 
zu  lassen.  Nur  dann  worden  wir  zum  Ziel  gelangen,  wenn 
es  uns  gelingt,  in  den  vorliegenden  Fragmenten  Oedanken- 
gänge nachzuweisen,  die  dieser  oder  jener  Periode  in  Höl- 
derlins Leben  eigentümlich  waren. 

Um  dies  zu  ermöglichen,  wird  es  nötig  sein,  znvor  die 
mancherlei  Einflüsse  zu  prüfen,  unter  deren  bestimmender 
Wirkung  die  innere  Welt  unseres  Dichters  sich  gestaltet  bat 

* 

So  schwer  es  ist,  das  Wesen  Hölderlins  auf  eine  Formel 
bringen  zu  wollen,  so  einfach  scheint  es,  die  Mden  zu  ent- 
wirren, die  sich  von  der  ihn  umgebenden  Welt  zu  ihm 
hinüberspinnen.  In  ganz  besonderem  Masse  erscheint  Höl- 
derlin als  ein  Kind  seiner  Zeit  Alle  grossen  Strömungen, 
die  das  deutsche  Leben  jener  letzten  Jahrzehnte  des  18.  Jahr- 
hunderts in  rastlosem  Taumel  erhielte  n,  spiegeln  sich  in  der 
Welt  des  jungen  Dichters  wieder.  Mit  der  gründlichen  ge- 
lehrten Bildung,  die  das  Tübinger  Stift  ihm  darbietet,  ver- 
einigt er,  den  klösterlichen  Zwang  durchbrechend,  die  frucht- 
baren Wirkungen,  die  die  geschäftigte  Gegenwart  verschwen- 
derisch ausstreut  Flato  und  die  griechischen  Tragiker  werden 
ihm  Irtth  vertraut  Als  eine  Frucht  der  Lektüre  Winckelmanns 
erscheint  die  Arbeit,  mit  der  er  1790  sich  den  Magistergrad 
erwirbt  Im  Kreise  gleichgesinnter  Freunde  lernt  er  die  neuesten 
literarischen  Erscheinungen  kennen :  er  liest  Wieland,  Friedrich 

')  Vgl.  hierüber  VVaiblingers  litricht  in  „Fr.  Hüldt  rlms  Leben, 
Dichtung  und  Wahnsinn"  ;.W. 's  gesammelte  Werke.  Hamburg  [in  Wirk- 
lichkeit GannsUdt]  1839.  8.  Bd.  S.  229). 
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Heinrich  Jacobi,  Kant,  Heinse  und  andere.  Ossian  und 
Rousseau  ziehen  ihn  in  ihren  Bann.  Hochschlag-enden  Herzens 
lausclit  er  den  wilden  Rufen,  die  aus  bVankreich  honibcr- 
schalloii,  und  uinfanzt  mit  lIo«2;el  in  trnnkner  Bof^eistorung  den 
Freiheitsbaum,  den  die  Tübini^cr  akademische  Jugend  1793 
auf  dem  Marktplatz  errichtet  hat.') 

Und  doch  gibt  der  J  iinglmg,  der  hier  emsig  Vergangen- 
heit uiiil  (legonwart  nach  Lebensworten  zu  durchsuchen 
scheint,  sicii  keineswegs  widei*standslos  jedem  Windstoss  preis. 
Es  war  ge\vi.s.s  weit  weniger  eigenes  tiefinneres  Bedürfnis^ 
was  ihn  zu  dieser  Vielgeschäftigkeit  drängte,  als  das  auf- 
munternde Beispiel  der  Andern.  Die  klösterliche  Abgo- 
sciilossenheit,  die  die  Zöglinge  des  Stifts  sich  aufgezwungen 
sahen,  musste  notwendig  die  jungen  Gemüter  zu  enfr>5tpm 
Verkehr  zusammendniniji'n  und  zu  lebhaftestem  Gpdai.k*  n- 
austau.sch  auregen.  Xiii  >u  wird  uns  ToiNtandlicli,  wenn 
wir  hören,  dass  auch  der  saufte  Hölderlin  Mitglied  eines 
regelrechten  politischen  G(>heimbnnd(»s  gewesen  ist.  Wir 
können  un>  des  Eindnicks  niciit  n  wein  en,  dass  gerade  die 
Tübinger  Jahre  unsern  Dichter  in  eine  Iliisciüobigkeit  hiuein- 
rissen,  die  seinem  innci-stcMi  Wesen  nicht  gemä,ss,  gerade 
darum  aber  vielleicht  umso  heilsamer  gewesen  ist 

Allein  der  hier  gesäte  Same  geht  nicht  auf.  Des  Dicliters 
individuelle  Natur  ist  stärker.  Kaum  ist  er  den  i\lauern  des  Stifts 
glücklich  entronnen  und  somit  sich  selbst  zurückgegeben,  da 
verlässt  er  die  bicite  Strasse,  um  sich  eine  eigene  Lebensform 
zu  schaffen.  Er  w^ül  verwirklichen,  was  er  bisher  erträtmite. 

Die  langen  bangen  Tübinger  Jahre  hindurch  war  der 
Gedanke  an  die  eigene  Zukunft  nie  aus  seiner  Seele  ge- 
wichen. Schon  in  Maulbronn  nennt  er  ihn  seine  „Lieblings- 
narrlieit"  (Br.  Noch  viele  Jahre  später  steht  das  Bild, 
das  er  sich  zu  jener  Zeit  von  der  Zukunft  seines  inneren 
Menschen  erträumt  batte,  greifbar  vor  seiner  Seele  (Br.  170). 

')  Die  verschiedentlich  übcrlielerte  Geschichte  von  dem  Tübmger 
FreiheitaiMiiiin  wird  von  Wohlwill  —  allerdings  ohne  Angabe  von 
Gründen  —  in  den  Bereich  des  Mythus  verwiesen.  Vgl.  in  seiner  Ab- 
handlung „Weltbürgerthuin  und  Vaterlandsliebe  der  Schwaben,  insbe- 
sondere von  1789  bis  1815'<  (Hsmburg  1875)  die  Anmerkung  70. 
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An  der  Hand  (]pt  Rri»'fp  läs.st  dieses  Znknn{tsl)ild  sich  ge- 
nauestens rekoustruiereii.  Es  ist  nKfrans  bezeichnend,  weun 
schon  der  Siebzehnjährige  mit  dern  ( icilariken  spielt,  dereinst 
als  Einsiedler  sein  Leben  zu  hesehli  mi  (Br.  36).  Deuu  wenige 
Jahre  später  erklärt  er  allen  Ernstes:  sein  liöchster  Wunsch 
sei.  ,.\n  Ruhe  und  Kingezo«Tenheit  einmal  zu  leben  —  und 
Bücher  schreiben  zu  können,  one  dabei  zu  hungern"  (Br.  187). 

Dieser  Wunsch  entspringt  keiner  flüchtigen  Laune;  er 
ist  der  Ausdruck  seiner  geheimsten  fÄ'bensstirumur^ir  AFag 
er  auch  in  selbstquälerischen  Stund*  ii  sieh  unbetnedi^ten 
Ehrf]:eiz  vorwerfen  (Br.  120).  seinem  Herzen  hegt  es  fern,  an 
den  Dinaren  dieser  Welt  zu  hängen.  Seine  innerste  Natur  ver- 
weist ihn  auf  sich  .selbst.  Als  er  später  in  Waiffrshmisn!:  7.nm 
erstenmale  wieder  sich  selbst  gehören  darf,  da  vnvzt  sicii  iinn 
aus  tiefstem  Heraen  der  Jubelruf  los:  „Friedsames  innres  Leben 
ist  doch  das  höchste,  was  der  ^tensch  haben  kann"  (Br.  214). 

Solange  die  freudige  Erwartung  des  künftigen  Berufs 
noch  seine  Seele  beherrschte  —  und  in  der  allerersten  Zeit 
war  dies  wohl  zweifellos  der  Fall  — ,  war  es  ihm  nicht  schwer 
geworden,  dies  Bild  künftigen  inneren  Glücks  sich  zu  erträumen. 
Als  aber  diese  Erwartung  aufhört,  eine  freudige  zu  sein,  als 
sie  in  Abneigung  und  Furcht  umschlägt,  da  treibt  es  ihn,  dies 
Zakiinitsbüd  gleichsam  über  die  hereinbrechenden  Trümmer 
seiner  äusseren  Existenz  hinweg  in  lichtere  Sphären  hinüber- 
zuretten.  Jfir  vertieft  und  verinnorlicht  es.  Seine  Seele  sucht 
Euhe  in  einem  Zustand,  der  abstrahiei  f  nd  von  den  Miseren 
der  realen  Welt  völlig  in  sich  selbst  sein  innerstes  Genüge 
findet.  Mag  die  Welt  da  draussen  drängen  und  hasten,  ihn 
lockt  es  einzig,  stille  za  stehen  und  der  Stimme  im  eigenen 
Innern  2a  lauschen. 

Allein  er  yeigisst,  dass  diese  rückhaltlose  Hingabe  an  das 
eigene  Ich  ihn  nur  umso  empfindlicher  macht  gegen  die 
Stösse  der  realen  Welt,  die  er  so  gerne  negieren  möchte. 
I^rüh  Ifisst  ihn  seine  ttbergrossc  Empfindlichkeit  über  Leiden 
klagen,  die  eine  weniger  zart  organisierte  Natur  nie  als  solche 
empfunden  haben  würde  (Br.  44).  Aber  alle  Leiden  wiegen 
den  Gewinn  nicht  auf,  den  diese  reiche  Empfänglichkeit  seinem 
inneren  Geniessen  bietet  Schon  der  Achtzehnjährige  schreibt 
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beim  Anblick  des  Kheins  in  sein  Beisetagebach :  „Ich  gieng 
gerührt  nach  Haus,  und  dankte  Gott,  das»  ich  empfinden 
konnte,  wo  tausende  gleichgültig  vorübereilen,  weil  sie  ent- 
weder den  Gegenstand  gewohnt,  oder  Herz,  wie  Schmeer 
haben''  (Br.  58).')  Je  mehr  er  sich  dieses  Gewinnes  bewusst 
wird,  desto  eifriger  ist  er  bestrebt,  die  innere  Geniissfähigkeit 
nach  Kräften  zu  steigern.  Er  tühlt,  wie  Bildung  ilin  bereichert 
Und  so  bep-innt  er  früh,  sein  gesamtes  Studium  unter  diesen 
Gosichtsptuikt  zu  stellen.  Nur  was  er  fruchtbar  maclieu  kann 
lui  die  Vertiefung  des  eigenen  Icli,  hat  für  Ihn  Wert  und 
Beden  tun-  (Br.  226). 

Mit  diesem  bewussten  p]instellou  des  Willens  auf  die 
Kealisierung  eines  Lebonsidoales,  wie  es  ans  roin  intlividuciler 
Neigung  und  Veranlagung  sich  ihm  crgil)t,  le^^^t  llüldcrlin 
den  Grund  zu  der  Eigenart  seiner  künstlerischen  Krscheinung. 
Denn  alsbald  macht  der  Dran^^.  sich  dichterisch  mitzuteilen, 
dies  ursprünsrlich  rein  persönliche  Streben  zum  Inhalt  seines 
künstlerischen  Evangeliums.  Mit  dieser  entsclieidenden  Wen- 
dunir,  die  sich  bereits  trüh  in  ihm  vollzieht,  hat  er  das  Ziel 
gefunden,  das  >eiiiem  J^eben  Inhalt  und  Bichfung  gibt. 

Deutlich  können  wir  die  Niedcrschläs^e  dieser  innern 
Wandlung  in  den  Briefen  der  ersten  Tiibinn-er  Jahre  ver- 
fol£ren.  In  seiner  Dichtung  sich  seirleich  durchzusetzen,  fehlt 
.seinein  Denken  vorerst  noch  die  Meirlichkeit.  Klepstocks 
vielltewundeites  Vorbild  ist  es  namentlich,  das  den  Dichter, 
der  der  eigenen  Form  noch  völlig  entbehit,  in  seinem  Banne 

')  Es  ist  interessant,  mit  dieser  Tagebuchslelle  einen  Brief  zo 

ver;rleic}icn.  den  Hölderlin  auf  der  H6he  seines  Glückes  im  Sommer  1796 
an  den  Bruder  richtet  :  ..Du  bis!  glücklich,  mein  Karl,  durch  das,  was 
Du  Dir  soihsf  bist,  und  ich  wollte.  Du  sähest  das  ein,  wio  ich  Du 
würdest  weniger  den  Mangel  «  inplinden.  der  von  aussen  Dich  umgibt. 
SiehM  desswegeii  liudcu  aucii  die  meisten  Menschen  überall  wunder- 
schöne Dinge,  wundergrosse,  wiuidererfrettliclie  Dinge,  weil  sie  allea^ 
was  begegnet,  an  ihrer  inneren  Armulh  and  Beschränktheit  messen, 
weil  sie  sogar  nicht  verwöhnt  sind  durch  sich  seihst.  Weil  sie  sich 
selbst  7iim  S!<rl>f  n  Lantreweile  machen,  dünkt's  ihnen  nl)or.'ül  so 
amüsant,  und  weil  sie  füllten,  es  «ov  so  eigentlich  nicht  su  sein  der 
Mühe  Werth,  dass  sie  das  (dück  begünstige,  sind  sie  auch  so  äusserst 
dankbar  gegen  dieses,  und  nennen  auch  höflicher  Weise  das  weise 
mid  gerechte  Schicksal  gnädig''  (Br.  380  f.). 
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hält')  Erst  als  dieser  Einfluss  dem  der  Schillerschen  Hvmnen- 
dichtling  gewichen  ist,  öffnet  sich  der  Üedankeinvolt  des 
Dichters  eine  freiere  Babo.  Und  gleichsam  sich  überstürzend 
unterwirft  sie  sich  nun  auch  alsohald  den  gesamten  Bereich 
seiner  künstlerischen  Ausdrucksfähigkeit.  In  einer  Reihe 
prächtiger  Hymnen  versucht  er  das  Menschheitsideal  zu 
gestalten,  das  er  siegesgewiss  in  trunkener  Seele  trägt  Wie 
in  einem  Brennpunkt  erscheint  das  Sehnen  der  Zeit  nach 
einer  frohen  stolzen  Menschheit  in  seiner  Seele  gesammelt^) 

Zwar  suchen  wir  selbst  hier  vergeblich  nach  Gledanken 
persönlicherer  Färbung:.  Ki-  findet  keinen  Ton  der  uns  ver- 
gessen Hesse,  dass  der  junge  Dichter  hier  noch  in  den  Bahnen 
eines  giösseren  Vorbildes  wnnrltlt.  Bald  ist  es  Ijeibuizens 
Harmonie-Gedanke,  an  dem  sein  Enthusiasmus  sich  entzündet, 
bald  ist  es  der  „grosse  Jean  Jacqaes^,  dessen  Ruf  nach  Freiheit 
er  in  schillerisierende  Verse  giesst. 

Und  doch  wird  es  kein  buntes  Farbengemengsel,  was 
er  hier  zusammenträgt.  Denn  was  dem  Ganzen  die  Rundung 
zur  Einheit  gibt,  das  tut  er  aus  Sigenstem  hinzu:  die  däm- 
mernde Ahnung  dessen,  was  er  im  Bilde  gestalten  will,  die 
Ahnung  eines  reinen  Menschentums,  das  da  kommen  soll  und 
kommen  wird.  Mit  der  Kraft  einer  Offenbarung  lebt  dieser 
Glaube  in  seiner  Seele.  AH  sein  Erkennen  und  Erleben 
trägt  er  in  ihn  zusammen.  Und  so  wird  dieser  Glaube  ihm 
bald  zur  Lebensbedingung.  In  ihn  eigiesst  sich  der  reiche  Strom 
seiner  Idebe,  deren  Fülle  sein  junges  Herz  zu  sprengen  droht : 

,,Heine  Liebe  ist  das  Moiisrli engeschlecht,  freilich  niclii  (l;is  ver- 
dorbene, knechlischo.  trSgo,  wie  wir  es  nur  zu  oft  finden  auch  in  der 
euigeschräriktcHten  Ki  lalir tinjj  Aher  icli  liebe  die  *rrnsse  scböne  An- 
Uigc  auch  in  verdorbenen  Menschen.  Ich  liebe  das  Geschlecht  der 
kommenden  Jahrhunderte.  Denn  dies  ist  meine  seligste  Hoffnung,  der 

Vgl.  hierüber  namentlich  E.  Planck ;  „Die  Lyriker  des  Schwä- 
bischen Klassizismus''.    Stuttgart  189ß.    S.  55  flf. 

*)  In  ganz  vorzüglicher  Weise  hat  vornehmlich  Dilthey  die  Be- 
deutung dieser  Hymnen  hervorgehoben  und  ihre  Abhängigkeit  von 
SchillersGedankenlyrik  aufgewiesen  (vgl.  „DasErlebnis  und  die  Dichtung'" 
S.  297  ff.).  Nur  darin  vermag  ich  Diltliey  nicht  beizustimmen,  dass  er 
annimmt,  sk-  seien  ..als  ein  Ganzes  gedacht  '  (S.  2^.-2).  So  natürlich 
es  ist.  dass  sie  sich  einer  tiefgehenden  literargeschichtlichen  Betrach- 
tnng  als  Einheit  darstellen,  so  unnatürlich  will  es  mir  scheinen,  diese 
Einheit  bereits  in  de«  Dichters  Absicht  suchen  zu  wollen. 
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Glaube,  der  micli  blark  erhält  uod  thätig,  unsere  Enkel  werden  besser 
aeyn  aJs  wir»  die  Freiheit  mxm  einmal  kommen,  und  die  Tagend  wird 
besser  gedeihen  in  der  Freiheit  heiligem  erwärmenden  Lichte,  als 
unter  der  eiskalten  Zone  des  Despotismus.  Wir  leben  in  einer  Zeit- 
periodo.  wo  alles  hinarbeitet  auf  l)essere  Tage.  Diese  Keime  von 
AiifkUiiun^.  diese  stiilcu  Wunsche  und  Bestrebungen  Einzelner  zur 
Liiliiuiig  den  Menschengeschlechts  werden  sich  ausbreiten  und  ver- 
stArlcen,  und  herrliche  Früchte  tragen.  Sieb!  lieber  Karl!  dies  ists, 
woran  nun  mein  Herz  hängt.  Dies  ist  das  heilige  Ziel  meiner  Wünsche, 
und  meiner  Thätigkeit  —  dies,  dass  ich  in  unserm  Zeitalter  die  Keime 
wecke,  die  in  «»incm  künftigen  reifen  werden"  (Br.  169). 

Schon  der  Wortlaut  dieses  Herzensergusses  Aemit  uns^ 
wo  wir  die  Quelle  zu  suchen  haben,  aus  der  der  junge 
Dichter  pfcschöpft  hat.')  Er  lässt  uns  ahnen,  was  Hölderlin 
hat  sa^en  Wullen,  als  er  viele  Jahre  spater  den  „Don  Xaiios'* 
eine  ,,Zauber\vi)lke"  nannte,  „in  die  der  gute  (lott  meiner 
Jugend  mich  hüllte,  dass  ich  nicht  zu  frühe  djus  Kleinliche 
und  Barbarische  der  Welt  sah,  die  mich  umgab''  (Br.  524). 

Wir  werden  Hölderlins  dichterischer  Erscheinung  nie 
gerecht  werden,  wenn  wir  nicht  zu  verfolgen  vermögen,  wie 
dieser  Orundzug  seines  Wesens,  die  sehnsüchtige  Liebe  zu 
einer  idealen  Menschheit,  in  all  seinem  Benken  und  Dichten 
sich  durchsetzt.  Die  christliche  Lehre  der  Liebe,  dem  Knaben 
in  frühster  Kindheit  eingepflanzt,  hatte  den  Grund  gelegt 
Sie  kam  seinem  individuellen  0efühlsl)edürfni8  zu  sehr  ent- 
gegen, als  dass  sie  ihm  nicht  aach  wirklich  zum  Mittelpunkt 
seines  religiösen  Empfindens  geworden  wäre.  Um  so  selt- 
samer muss  es  uns  berühren,  dass  Hölderlin  an  der  Eonna' 
Üerung,  die  die  Kirche  ihm  bietet,  beständig  vorübergeht 
Er  vermeidet  sie  offensichtlich.  £r  ist  Theologe.  Aber  kein 
Dichter  lilsst  uns  den  Theologen  weniger  vermuten  als  gerade 
Hölderlin.  Früh  bereits  ist  er  seinem  Berufe  auf  das  tiefste 
entfremdet.  Schon  seine  wiederholten  Bitten  an  die  Mutter, 
seinen  theologischen  Beruf  mit  einem  anderen  vertauschen 
zu  dürfen,  beweisen  dies  deutlich.  £s  wäre  auch  unver- 
ständlich, wenn  Hölderlins  ausgeprSgter  Hang  zur  Subjek- 
tivität sich  den  Formen,  in  die  die  Kirche  die  christiiche 
Lehre  presste,  auf  die  Dauer  unterworfen  hätte.   Aber  je 

*)  Vgt  msbesondere  die  Audienmene  im  Don  Kariös  (III.  Akt, 
10.  Auftritt). 
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tiefer  er  dies  Geheimnis  in  sich  vorschliessen  miiss,  desto  ent^ 
schiedener  wendet  er  sich  von  allem,  was  ihn  an  diesen 
ZwiespfiU  mahnt,  innerlich  ab,  bis  die  Abneigung  gegen  seinen 
Beruf  sich  za  einem  förmlichen  Mass  auswächst  gegen  jeden, 
„der  GötÜiches  wie  ein  Gewerbe  treibt"  (W.  II,  260).») 

Diesem  inneren  ^iissverfaättnis  ist  es  wohl  zuzuschreiben, 
dass  der  junge  Dicliter  zu  anderen  Gedankengängen  seine 
Zuflucht  nahm,  als  er  nach  Farben  suchte,  sein  Menschheits- 
ideal zu  beloben.  Sein  Bildungsgang  bot  sie  ihm  leicht  dar. 
Früh  hatte  Piatos  Ijchre  ihn  in  ihren  Bann  gezogen.  Mächtig 
klingt  in  seinen  1  Briefen  die  T^egeisternng  wieder,  die  .sie  in 
ihm  wachgerufen  hatte  (Br.  161  f.).  Spielend  gleichsam  füll li: 
sie  ihn  in  die  Tiefe  der  philosophischen  Spekulation.  ZufaU 
und  Neigung  tun  das  Ihrige,  ihn  festzuhalten.  Als  Zögling 
des  Tübinger  Stifts  hatte  Hölderlin  die  beiden  ersten  Jahre 
seines  zehnsemestrigen  theologischen  Studiums  fast  ausschliess- 
lich der  Philosophie  zu  widmen.  Werden  wir  ans  auch  den 
in  den  Bahnen  Leibniz-Wolffscher  Aufklärung  sich  bewe- 
genden Unterrieht  nicht  allsu  anregend  vorzustellen  haben^ 
zum  mindesten  rerschaffte  er  dem  jungen  Dichter  das  Rttst- 
zeng,  um  die  gerade  damals  aufblühende  neue  Knltarmacbt 
der  Kantiscben  Philosophie  sich  zu  eigen  zu  mach^  Audi 
sie  hatte,  obgleich  anfönglich  hart  bekämpft^  ihren  Weg  in 
die  Mauern  des  Stifts  gefunden.  Aber^erst  ganz  gegen  Ende 
der  Tübinger  UniYersitätsjahre  nennt  uns  ein  Brief  Hölderlins 
—  litzmann  verl^  ihn  „zu  Ani^g  des  Sommerhalbjahrs 
119^"  —  zum  eietenmal  den  Kamen  Kants  (Br.  159).  Umso 
überraschender  ist  es,  dass  das  lateinische  Abgaogszeugnis 
Hölderlins  neben  seiner  Belesenheit  in  der  griechischen  Lite- 
ratur yomehmllch  seine  Eenntuis  der  Kantischen  Lehre  her- 
vorhebt (Br.  99).  Der  Dichter  bat  später  hinsichtlich  seiner 
ersten  Kantstndien  selbst  bekannt:  ,J)er  Geist  des  Mannes 
war  noch  ferne  you  mir.   Das  Ganze  war  mir  fremd,  wie 


*)  Auch  ic!.  scliliesse  mich  der  Vermutung  Hermann  Fischers  an» 
der  Hölderlins  plötzliches  Verschwinden  aus  Bordeaux  mit  dieser  Ent- 
fremdung !?etfen  seinen  theologischen  Uerul  in  Beziehung  bringt,  Vgl. 
m  Hermann  Fischers  Rektoratsiede  „Der  Neuhumanismos  in  der 
dentachen  Litteratnr"  (Tübingen  1902j  die  Anmerkung  zn  S.  22,  Z.  30. 
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irgend  einem  •  (iir.  421).  So  kommt  es,  dass  wir  bis  zu  seiner 
Übersiedelung  nach  Waltershausen  keinerlei  Kantischen  Ein- 
lluss  hei  ihm  verspüren.  Nur  gelegentlich  zeigt  ein  Wort 
oder  eine  Redewendung,  diiss  Kants  Terminologie  ihm  nicht 
mehr  ganz  fremd  ist  (Br.  184,  163). 

Das  alles  wird  mit  einem  Schlage  anders,  als  er  den 
Lebensnerv  der  Kantischen  Lehre  entdeckt  Jmt  „Meine  ein- 
zige Lekti'uv",  schreibt  er  lun  21.  Mai  179  J  von  Waltci-shausea 
aus  dem  Bruder,  „ist  Kaut  für  jetzt.  Immer  mehr  enthüllt 
sich  mir  dieser  herrliche  Geist"  (Br.  224).  Am  27.  Dezember 
1793  war  Jli)l(lerlin  inzwischen  in  Waltcisliausen  augekommen. 
Dass  er  sich  gleich  zu  Boginn  seines  Aufenthaltes  mit  Kant 
beschäftigte,  lässt  uns  ein  Hi  ief  vom  16.  -Januar  1704  vermuten 
^Br.  20?)).  Aber  erst  etliche  Woclien  später  liefert  er  in 
«Miirni  Hricfc  an  Schiller,  den  er  späterhin  selbst  als  „um 
Ostern**  ^aschrit^ben  zitiert,  den  tatsäcldichen  Beweis,  dass 
Kants  (b  ist  sich  ihm  enthüllt  hat  Kr  fühlt  das  Bedürfnis, 
dem  ,,edlen  gr<issen  Manne''  Rechenschaft  abzulegen  über  seine 
Tätigkeit  in  dem  ..jet/i^-en,  (luich  die  Eoigen  so  ausgebreiteten 
Wirkun^^^krcise•^    Kr  schreibt: 

„Meinen  Zöghnt;  zum  Mpn-?rhcn  zu  bilden,  tlus  war  und  ist  mein 
Zweck.  Überzeugt,  dass  alle  Hunmnitäl,  die  nicht  nnl  andern  Worten 
Vernunft  heiast,  oder  »uf  diese  sich  genau  bezieht,  dea  Namens  nicht 
Werth  ist,  dacht'  ich  in  meinem  Zögling  nicht  frühe  genag  sein  Edelstes 
entwickeln  zu  können.  Im  schuldlonen  Naturslande  könnt'  er  jetzt 
schon  nimmer  scyn.  und  war  anch  nnnrrirr  drin.  Das  Kind  konnte 
ni(  Iii  SU  p«'hüfe(  wcrdon.  das-^  aller  jjnlhi.ss  der  Gesellschaft  auf  seine 
erwachenden  Kräite  abgeschnitten  w«>rden  wäi-e.  Wenn  es  also  mög- 
lich war,  es  jetzt  schon  zum  Bewusstseyn  seiner  sittlichen  Freiheit  zu 
bringen,  es  zu  einem  der  Zurechnung  fähigen  Wesen  zu  machen,  so 
musste  dies  geschehen.  Nun  hat  es  zwar  für  jetzt,  wie  mir  scheint, 
für  die  erweilerlen  moralischen  Verhältnisse  schwerlich  eigenl liehe 
Heceplivif  fit.  ahcr  doch  gewiss  für  die  engern.  woninter  das  des  Freiiiuie.-* 
zum  Freund  in  meinem  Falle  das  einzig  anwendbare  war.  Ich  suchte 
nicht  Seine  Gunst  —  dass  er  um  die  roeinige  sich  nicht  bewari),  sucht* 
ich  auch  zu  verhöten.  und  die  Natur  bedurfte  hier  keines  grossen 
Widerstandes.  Ich  folgte  aber  dem  Zuge  nieines  Herzens,  der  in 
guten  Stunden  mich  recht  innig  mit  der  fröhlichen,  regsamen  und  bild- 
samen Nnliir  dl"".  Knal>i'n  verhriiderfe.  Er  verstand  mich,  und  wir 
wurden  l  leunde.  Au  die  Aulunläl  dieser  Freundschaft,  die  unschul- 
dig:»to,  die  ich  kenne,  sucht'  ich  alles,  was  zu  thun  oder  zu  lassen 
war.  anzuknüpfen.  Weil  aber  doch  jede  Autorität,  woran  der  lienschmi 
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Danken  nnd  Handeln  uigeknQprt  wird,  Ober  kurz  oder  lange  gewisse 
Inkonvenienzen  mit  sich  fQhrt,  wagt*  ich  allmählig  den  Znsate,  das» 

Alles,  was  er  Ihne  und  lasse,  nicht  hlus  um  meinetwillen  zu  thon 

und  zu  lassen  sey.  und  idi  bin  sicher,  wenn  er  mich  hierin  ver- 
standen hal.  so  hat  er  das  Höchste  verstanden,  was  noth  ist  (und  hat 
dann  Sinn  für  ein  Beispiel  der  verleugneten  Selbstsucht,  mithin  für 
das  negative  Prinzip  der  Moralität  in  concreto"  (Br.  216). 

Es  ist  schwer,  in  diesen  Aus! Qhmngen  Kante  Gedanken 
2Q  verkennen.  Nur  ein  Schüler  Kants  konnte  so  das  Be- 
wusstsein  der  sittlichen  Freiheit  betonen.  Restlos  aber  wird 
Hölderlins  Gedankengang  sich  iu  denjenigen  Kants  nicht 
auflösen  lassen.  Es  bleibt  ein  Uberrest  zurück.  Dieses  all- 
mähliche Hin  überleiten  wollen  vom  Autoritätsglauben  zom  Be- 
wusstsein  der  sittlichen  Freiheit  hat  mit  Kants  Gedankenkreis 
nichts  zu  tun.  Gleichwohl  ist  diese  Anpassung  der  Kan- 
tiselien  Idi'c  an  die  liodurfnisse  der  pädagogischen  Verwer- 
tung keine  durchaus  eigene  Zutat  Hölderlins.  Wir  erinnern 
uns,  dass  gerade  Schiller  es  war,  der  an  der  schroffen  For- 
mulierung des  sittli(^lien  Prinzips  Anstoss  genommen  und  da- 
rauf hingewiesen  hatte,  duss  eine  tatsiicliliche  V'erquickung 
von  ^'eigung  und  Pflichtbewusstsein  dem  Gedankengauge 
Kants  keineswegs  widerspreche,  und  dass  es  nur  an  dessen 
ungeschickter  Formulierung  liege,  wenn  man  ihn  bisiici  anderb 
verstanden  habe.  Der  Ort,  an  dem  Schiller  seinen  Stand- 
punkt des  genaueren  entwickelt  hatte,  war  der  Aufsatz  „Über 
Anmuth  uud  Würde"  im  2.  Stück  des  Bandes  der  „Neuen 
Thalia",  der  in  den  ersten  Juuitagen  des  Jaiues  17i)u  er- 
schienen war.*)  Aus  Hölderlins  Brieten  ergibt  sich  uns  der 
Nachweis,  djiss  der  Diedter  diesen  Aufsatz  erst  in  Walters- 
hausen gelesen  iiat.  Denn  in  einem  Brief  an  Neuffen  den 
Litzmann  ,,wahrsciieinlirh  noch  vor  Ostern  1794"  gescin  leben 
glaubt,  hoisst  es:  „Meine  lezte  Leetüre  ist  Schillers  Abhand- 
lung über  Anmuth  und  Würde  gewesen.  Ich  erinnere  mich 
nicht  etwas  gelesen  zu  haben,  wo  das  beste  aus  dem  (iedanken- 
reiclie  und  dem  (rebiete  der  Empfindung  und  Fantasie  so  in 
Eines  vci-sclimoizen  gewesen  wäre-  (Br.  218). 

Der  zeitliche  Zusammenfall  zweier  so  wichtigeu  Momente, 

Gleichzeitig  erschi«a  ein  Separat-Abdrack  (Leipzig  1793)  mit 
einer  Widmung  an  den  Koadjator  Karl  von  Dalberg. 
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der  Beginn  eines  tieferen  Kant-Yerstfindnissee  nnd  die  Lek- 
türe dee  8k:hiller8chen  Anfsatzes  wird  kaum  ein  Spiel  des 
Zufalls  sein.  Die  Yermntung  liegt  nahe,  dass  Schillers  Aiis< 
ffihmngen  dem  jungen  Dichter  die  Tiefe  des  Eantschen  Ge- 
dankens überhaupt  erst  erschlossen  haben.  Dean  die  Eloft, 
die  den  jungen  Plato-Schwärmer  von  Kant  trennte,  war  keine 
kleine.  Kants  Gedanke  war  aus  einer  Lebensstimmung  her- 
▼OTgegangeu,  die  keine  Vorstellung  davon  haben  konnte,  was 
liebebedürfdge  Naturen  an  das  Leben  bindet  Er  musste  not- 
woidig  eine  Gestalt  gewinnen,  die  mit  jeder  eudttmonistischen 
Tendenz  auf  das  sohrafflBte  brach.  Oberdies  brachte  sie  eine 
Formulierung)  so  lückenlos  in  sich  geschlossen,  so  scharf 
umgrenzt,  dass  sie  jeden  Einspruch,  der  von  Seiten  des  Ge- 
fühls erhoben  werden  konnte,  im  Keime  erstickte.  Hölderlin 
mochte  den  Zwiespalt  zwischen  Kants  Ideenwelt  und  seinem 
eigenen  Gefühlsleben  kaum  empfinden.  Ej-st  als  Schiller  die 
Rechte  des  Herzens  t^eltend  macht,  be^;iunt  der  jinifj^e  Diclitor 
die  Einseitigkeit  der  Kimtschen  Formulierung  zu  fühlen,  und 
voll  dankbarer  Bojjeisterung  wendet  sich  seine  Liebe  dem 
,.holH*n  (Jeisto-  zu,  durch  den  er  ein  Bedürfnis  »eines  Heraens 
gestillt  sielit,  ehe  er  es  nocii  empfumien  hat.*) 

Es  lag  im  Wesen  der  Kantschen  Lehre  begründet,  dass 
sie.  naohdem  sie  einmal  fest  Wurzeln  gefasst  hatte,  alsbald 
auch  neue  liiätttr  und  Blüten  trieb.  „Kant  verstehen,  hoisst 
über  ihn  hinausgehen.*''*)  Es  ist  nicht  Zufall,  dass  im  letzten 
Jahrzehnt  des  18.  Jahrluiuderts  eine  Entwicklung  des  philo- 

')  Sellsam  muss  es  uns  berühren,  dass  Hölderlin  in  «  hLndemsolben 
Briefe,  der  uns  als  ein  Dcikumml  seines  beginnenden  tieferen  V'er- 
sliindnisses  der  7.eilgeno:5Sischen  Philosophie  erscheint,  kurz  vor  der 
Erwähnung  von  Schillers  Aufsatz  die  Worte  schreibt:  „Uebrigens  komm* 
ich  jezt  80  ziemlich  von  der  Region  de«  Abalracten  sorük,  io  die 
ich  mich  mit  meinem  ganzen  Wesen  verloren  hatte*'  (6r.  818).  Konnte 
der  Dichter  sich  so  sehr  über  seinen  innern  Zustand  täuschen,  daß 
er  die  l?oginnende  AntoiJnahinr  d*'s  Gpmüts  als  oino  Abkehr  von  seinen 
pfalosnphischen  SpekululnHicn  «'inpfandV  Demi  da^s  er  in  Wirklichkeit 
gerade  auf  dem  besten  Wege  war,  sich  nur  nocIi  liefer  m  sie  zu  ver- 
lieren, das  beweis«!  die  Briefe  der  folgenden  Zeit,  die  wiederholt 
von  seinem  eifrigen  and  fast  ausschliesslichen  Kant-Studiam  berichten 
(Br.  22i,  22.->.  2H2,  211,  2aS). 

*J  Vgl.  W.  Windelbaad;  „Präludien".  Freiburg  1884.  S.IV. 
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sophischen  Interesses  bof^innt,  wie  sie  die  Welt  weder  vorher 
noch  nachher  jemals  ^^esohen  bat  Kants  Lehre  hatte  das 
Thema  gestellt,  und  us  la^r  genn^  LolxMiskraft  in  ihr,  um 
nicht  eher  zur  Ruhe  zu  kommen,  als  bis  os  bis  zur  Ictztou 
K(inso(iuon/  abgehandelt  war.  In  diese  Periode  der  rapidesten 
Entwicklung  fallen  Hölderlins  r>ehr-  und  Wandorjahre.  Alles 
war  dazu  angetan,  iim  in  die  wilderte  Strömung  mitten  iiinein- 
zureissen.  Die  Studienjahro  auf  dem  Tübinger  Stift  hatten 
ihn  zur  Genüge  i)hilos()p)u.SL'b  vorgebildet  Das  Schicksal 
hatte  den  knum  Zwanzigjährigen  mit  Hetrel  und  Scbellmg, 
den  philosophischsten  Köpfen  unter  Tausen(ien  semer  Altere- 
genossen, zusammengeführt  und  sie  in  engei-  .Tugendfreuud- 
schaft  mit  ilim  verl)iuidün.  Als  das  Leben  ihn  von  den 
Freundeu  trennt,  fuhrt  es  ihn  in  die  unmittelbare  Nähe 
Schülers. 

Aber  damit  nicht  l'-oiiosi.  Schon  hatte  unter  Kants  ^rhü- 
lem  derjenige  seine  Sturune  erhoben,  der  allein  die  Kraft 
besass,  des  Meisters  Leiire  zum  Systeme  auszubauen  und  aus 
dessen  Moralgedanken  lieraus  die  Welt  des  Wollens  wirklich 
zu  schaffen,  deren  Forderung  in  Kants  Lehre  bereits  implicite 
gegeben  wai- :  J(»hann  Oottlieh  Fichte.  Aber  kaum  hat  er 
sich  im  Sommer  1794  zu  Jena  den  Weg  zum  Katheder 
gebahnt,  da  finden  wir  auch  schon  zu  Beginn  des  Winter- 
semesters den  jungen  Hölderlin  als  begeisterten  Schüler  zu 
seinen  Füssen.  „Er  hört  Fichte'n",  schreibt  Hegel  von  ihm  an 
Schelling,  .,und  spricht  mit  Begeisterung  von  ihm  als  einem 
Xitaaen,  der  für  die  Menschheit  kämpfe  und  dessen  Wirkungs- 
krais gewis  nicht  innerhalb  der  Wände  des  Auditoriums 
bleiben  werde**.») 

Freilich  stutzt  er  im  ersten  Augenblick,  als  er  erkennt, 
dass  hier  ein  Philosoph  den  Anspruch  erhebt  den  Kantiscben 
Oedanken  weiterzuführen  und  zu  Yollenden.  Denn  die  Grenz- 
linien, die  Kant  der  philosophischen  Betrachtung  gezogen  hat^ 
steben  ihm  unumstössllch  fest  Und  gerade  in  dem  Verlassen 
des  von  Kant  mühsam  gebahnten  Weges  fürchtet  er  den 
Ausgangspunkt  des  von  Fichte  proklamierten  Systems  er- 

*)  Ygji.  ^.Briefe  von  und  an  Hegel.**  Hg.  von  Karl  Hegel.  Leipsig 
1887.  LTheil.  3.18. 
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kennen  m  müssen.  „Anfangs  hatt*  ich  ihn  sehr  Im  Verdacht 
des  Dogmatismus^,  schreibt  er  am  26.  Januar  1795  an  Hßgel, 
„er  scheint,  wenn  ich  mnthmassen  darf,  auch  wirklich  auf 
dem  Scheidewege  gestanden  zn  sejn  oder  noch  zu  stehen  — 
er  möchte  über  das  Factum  des  Bewusstseins  in  der  Theorie 
hinaus,  das  zeigen  sehr  riele  seiner  Aeusserungen  und  das  ist 
eben  so  gewiss  und  noch  auffallender  transscendent,  als  wenn 
die  bisherigen  Metaphysiker  über  das  Dasejn  der  Welt  liinaus 
wollten**  (Br.  256 1).  Es  werden  unter  Fichtes  Hörem  ge- 
wiss nur  wenige  gewesen  sein,  die  mit  solch  klarem  kriti- 
schem Verständnis  dem  neuen  Gedankengange  folgten,  und 
kaum  einer  wird  die  Fähigkeit  besessen  haben,  über  dessen 
tiefgehende  Bedeutung  ein  so  prophetisches  Urteil  zu  ftllen, 
wie  gende  Hölderlin  in  dem  von  Hegel  zitierten  Dithyrambus 
auf  den  „Titanen  Fichte"  es  getan  hat. 

In  den  ersten  Novembertagen  war  Hölderlin  nach  Jena 
übergesiedelt  Noch  in  demselben  Monat  schreibt  er  an 
NeufJor:  „Fichte  ist  jezt  die  Seele  von  Jena,  ünd  gottlob! 
dass  ers  ist.  Einen  Mann  von  solcher  Tiefe  und  Energie  des 
Oeistes  kenn*  ich  sonst  nicht.  In  den  entlegensten  Gebieten 
des  menschlichen  Wissens  die  Prinzipien  dieses  Wissens, 
und  mit  ihnen  die  des  Rechts  aufzusuchen  und  zu  bestimnjcn, 
und  mit  f;lüicher  Kraft  des  Geistes  die  entlegensten  künsten 
Folgerungen  aus  diesen  l'nn/ipien  zu  denken  und  tmz  der 
Gewalt  der  Finsternis  sie  zu  schreiben  und  vorzutrager.,  mit 
einem  Feuer  und  einer  Bestimmtheit,  deren  Vereinigung:  mir 
Annen  one  diss  Beispiel  vieleielit  ein  unauflösliciies  Problem 

'  Die  ;roponf piliwr»  Ansieht  vertritt  Pelzold  in  seiner  Studio  ^^HüMer- 
lins  Brod  und  \V<  iii"  Kr  !^pricht  unsorm  Dirlilvr  die  Fähigkeit  ab, 
„eine  grössere  al>i>(raclc  ideentolge  consequent  tinU  schart  auszudenken" 
(S.  26  Ann).).  Dieser  Standpunkt  seheint  mir  durchaus  unhaltbar. 
Wenn  der  Dichter  in  dem  oben  »Uerten  Brief  an  Hegel  n.  a.  Insaertt 
dass  Kants  Teleolopic.  d.  h.  ..die  Art,  wie  er  den  Ateclianismns  der 
Nalur  als(»  auch  des  Schicksals)  mit  ihrer  Zvve rkuiiissifrkoit  vereinijrpf''. 
ihrn  ..eigenthch  den  gan/on  Geist  sniics  Systems  zu  enthalten  "  jjcheme 
(Br.  257 j,  so  beweist  dieses  Urteil  schlagend,  dass  er  die  entscheidende 
Wendung,  die  Kant  der  Philosophie  gebracht  hat,  auf  das  klarste  er- 
kannte.  Auch  scheiut  mir  Petzolds  Darstellung  von  Hölderlins  innerem 
Verhfihnis  zu  der  Lehre  Kants  und  Fichtes  (S  2  [  ff,)  die  Bedeutung 
des  Krtlizismus  für  HölderUns  Entwicklung  durchaus  tu  verkennen. 
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gesell iuneu  liätte,  —  düss  liobcr  X(nif«'r!  ist  doch  i^vwis  viel, 
und  ist  erewis  nioht  zu  viel  ,i,'('sagt  von  diesem  Manne.  Ich 
hör'  ilm  alle  Tage.  ^Sprech'  ihn  zuweilen"  (Hi-.  243). 

Fichte  Ins  in  diesem  WintersemeKter  ausser  seinem  sj)iiter 
berühmt  gewordenen  puhlioiim  ^,De  officiis  eruditornm"  zwei 
grosise  Privat-Kolle^äen,  um  H  T!hr  ^^Theoretische  Philosophie** 
und  um  5  Uhr  ^^Praktisfh«'  Philosophie".  Hölderlin  scheint 
jedoch  nur  das  zweite  i  egelrna;^sip:  besucht  zu  liahen  (Br.  2f>3). 
Bei  seiner  grossen  Begeisterung  für  Fichte  erscheint  dies 
einerseits  seltsam,  andererseits  umso  charakteristischer.  Denn 
gerade  dieser  Umstand  zeigt  am  deutlichsten,  wie  sehr  die 
Fra^e  nach  Natur  und  Wesen  des  handelnden  Menschen  im 
VorrltM-i^rnnd  seines  philosophischen  Interesses  stand.  Si(» 
allein  hatte  ihn  zu  Kant  hinp:cführt.  Und  wenn  Fichte  ihn 
nunmehr  noch  weit  intensiv(?r  in  seinen  Bann  zog,  so  hatte 
dies  einzig  und  allein  seinen  (Jrnnd  dariiu  dass  Fichte  ent- 
schiedener als  Kant  die  JSelbstlierrlichkeit  des  menschlichen 
Willens  betonte.  Denn  gerade  darin  lag  für  den  Dichter 
das  Ausscidaggebende :  Fichte  ^.kämpfte  für  die  Mcnschheif*. 
Hölderlin  verstand  dieses  Lob  nicht  in  trivialem  8inne,  er 
meinte  es  in  seiner  ureigensten  Bedeutung.  Wie  ihm  Kants 
,,edler  Geist"  an  die  Seele  gewachsen  war,  weil  er  mensch- 
liches Denken  und  Tun  von  natürlichem  Geschehen  scharf 
absonderte  und  hervorhob,  so  gab  sich  seine  begeisterte  Liebe 
nimmehr  dem  ..Titanen**  hin,  der  es  unternahm,  diese  Welt 
ihrem  vollen  Umfange  nach  selbst  zu  erschaffen.  Fichte  hatte 
das  von  Kant  aufgestellte  Prinzip,  die  Würde  des  mensch« 
liehen  Geistes  sicbeizastellen,  zur  letzten  Konsequenz  gebracht. 
Es  war  der  Weg,  auf  dem  Hölderlins  allerpersönlichstes 
Streben  mit  dem  Fichtes  xusammentrat 

Noch  in  Waltersbausen  war  der  Dichter  mit  Fichtes 
Lehre  bekannt  ireworden.  Er  las  dessen  ..Grundlage  der  ge- 
sammten  Wissenschaftslehre",  die  Iterrits  im  Sommer  1794 
^,al8  "Handschrift  für  seine  Zuhörer"  bogenweise  erschienen 
wai',  und  schrieb  alsbald  seine  Gedanken  darüber  uieder. 
Da  er  sie  im  Januar  des  nächsten  Jahres  seinem  F^unde 
Hegel  brieflich  mitteilt^  vielleicht  allerdings  nur  aus  dem 
Oedfichtnis  und  gekOrzt,  so  sind  sie  uns  zufällig  erhalten. 

QF.  IC.  2 
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Er  schreibt:  .^Sein  absolutes  Ich  (rz:  Spinozas  Substanz)  eut- 
hiilt  alle  R<^aliLa,t;  es  ist  alles  und  ausser  ihm  ist  nichts;  es 
giebt  also  für  dieses  absolute  Ich  kein  Object,  denn  sonst 
wäi'e  nicht  alle  RealiUit  m  ilim:  ein  Bewusstseyn  ohne  Object 
ist  aber  nicht  denkbar  und  wenn  ich  selbst  dieses  Object 
bin,  so  bin  ich  als  solches  notliweadig  beschränkt,  sollte  es 
auch  nur  in  der  Zeit  seyn,  also  nicht  absolut;  also  ist  in 
dem  absohlten  Ich  kein  Bewussti>evn  denki)ar,  als  absolutes 
Ich  habe  ich  kein  Bewusstsein,  und  insofern  ich  kein  Bewusst- 
seyn habe,  insütri  n  bin  ich  (für  mich)  nichts,  also  das  ab- 
solute Ich  ist  (für  ruieh)  Nichts"  (Br.  257). 

Deutlich  sehen  wir  hier,  wie  Hölderlin  eifrigst  bestrebt 
ist,  sich  Fichtes  neue  Begriffsbildung  in  allen  ihren  Kun- 
scfjuenzen  zu  vergegenwärtigen.  Es  genügt  ihm  nicht,  Fichtes 
zielbewussteni  (iedankengaiige  nur  zu  folgen,  es  lockt  ihn. 
auch  in  die  Sackgassen  hineinzuspähen,  au  denen  der  Philo- 
soph stilisclnvcjgend  vorübergeht.') 

Es  ist  wiederum  ein  seltsjunes  Spiel  des  Zufalls,  dass 
Hölderlin  in  AneignuoL'-  dieser  Ideen  desselben  Weges  kam, 
den  Fi  lito  selbst  gegangen  war.  Kein  besserer  Zugr  ing  zum 
Verständnis  des  neuen  Systems  war  denkbar.  Denn  m  seinem 
Brief  an  Hegel  bemerkt  Hölderlin  ausdrücklich  :  So  sclirieb 
ich  noch  in  Waltei-sliauscn.  als  ich  seine  ersten  Blatter  las. 
unmittelbar  nach  der  Lectüie  des  Spinoza)  meine  Gedanken 
nieder;  Ficiite  bestätiget  mir'* 

An  dieser  Stelle  bricht  der  Brief  plötzlich  ab.  „Hier 
fehlen  fünf  Zeilen"  lautet  der  lakonische  Vermerk  sowohl 
in  litzmanns  Briefausgabe  (Br.  257),  als  auch  in  dem  1871 

')  Es  ist  vielleiclit  nicht  nhcrlliissig,  zu  betonen,  dans  es  sich 
hier  bei  Hölderlin  niclit  etwa  um  einen  Vorsuch  handelt,  Fichtes  tie- 
danken,  dass  das  absolute  Ich  alle  Realität  enthalte,  ad  abanriluiii  m 
fahren,  wie  es  im  ersten  Augenblick  vielleicht  scheinen  könnte.  Im 
Gegenteil :  Hölderlin  gibt  nichts  anderes  als  einen  Exkurs  zu  AbschniU 
C  *  des  §  3  der  ..Grundsätze''  (vgl.  ,. Grundlage  der  gesammlen  Wisscn- 
schaftslchrr"  als  Handschrift  für  srine  Zuhörer  von  .!.  G.  Fichte. 
Leipzig  1794.  S.  29j,  der  durchaus  geeignet  ist,  den  daselbst  aus- 
geführten Gedanken,  dass  Ich  und  Niclil-Ich  erst  durch  ihre  gegen- 
seitige Beschrlnkung  ein  PrSdikat  gewinnen,  in  klareres  Licht  sa 
setzen. 
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von  Christüpli  Theodor  Schwab  besorgten  ei-sten  Abili  urk  des 
Hölderlin-Hegelschen  Briefwechsels  in  Westermauus  M«>iiats- 
heften.  ^)  Nach  Tätzmanns  Versicherung  waren  die  Urschriften 
„trotz  sorgfältigster  Nachforechungen  nicht  mehr  auffindbar** 
(Br.  673). 

Welche  B(•^vali(itnls  hat  es  mit  diesen  fünf  Zeilen? 
Waren  sie  unleserlich?  Wanini  sagt  Schwab  das  nicht?  War 
das  Blatt  abgerissen  oder  sonst  wie  zerstöi-t?  Woher  weiss 
Schwab  dann,  dass  gerade  fünf  Zeilen  fehlen?  —  Die  Ver- 
mutung liegt  nnr  7a\  nahe,  dass  irgendwelche  füi-Horgliehe 
Hand  diese  fünf  Zeilen  absichtlich  unterdrückt  hat  Ob  .Schwab 
es  selbst  war,  ist  fraglich.  Gestützt  wird  unsere  A^ermutung 
durch  den  Umstand,  dass  Hölderlin  in  demselben  Brief  zwei 
Z  ilen  später  schreibt:  „Ich  muss  ablircrhon  und  niuss  Dich 
l)itten,  all  das  so  gut  als  nicht  geschriebeu  anzusehen."  Was 
heisst  diese  seltsame  Wendung?  — 

Wir  stehen  vor  einem  (reheimnis,  und  es  lässt  sich  kaum 
hoffen,  dass  es  uns  jenmls  enthüllt  werden  wird.  Gleichwohl 
lassen  die  der  Lücke  unmittelbar  folgenden  Worte  uns  nieht 
ganz  ohne  Anhaltspunkt.  8ie  lauten :  „der  Setzung  der 
Wecliselbestiminung  des  Ich  und  Nichtich  (nach  seiner  Sprache) 
ist  gf  wiss  nu'rkwürdig;  auch  die  Idee  des  Strebens  usw." 
(Br.  257).  Es  kann  demnach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
Hölderlin  in  den  fehlenden  fünf  Zeilen  dem  Freunde  eben 
diesen  Fichteschen  Begriff  der  wechselseitigen  Ik^sohränkung 
von  Ich  und  Nicht-Ich  kurz  auseinander  gesetzt  hat  Ks  fragt 
sieb  nur:  in  welcher  Form?  Gebrauchte  er  Worte  —  und 
ivir  yermut^  es  sebr  — ,  die  mit  seinem  theologisclien  Beruf 
nicht  gut  vereinbar  schienen? 

Wie  lebhaft  dieser  Gedanke  der  Wechsel bestimraung 
von  Ich  und  Nicbt-Ich  ihn  beschäftigte,  lässt  sich  daraus 
Bcbliessen,  dass  er  in  einem  späteren  Briefe  vom  13.  April  1795 
seinem  Bruder  eben  diesen  Punkt  als  eine  „Haupteigen- 
thümlichkeit  der  Fichteschen  Philosophie"  ausführlich  aus- 
einandersetzt : 

„Es  ist  im  Menschen  ein  Streben  in's  Unendliche,  eine  Thätig- 
keil,  die  ihm  schlechterdings  keine  Schranke  als  immerwährend, 

*)  Vgl.  Westermikmi8  DL  Dentsebe  Honatsberie.  90.  Bd.  S.  663  ff. 
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schlechterdiDSB  keinen  Stillstand  möglich  werdan  lisst,  sondern  immer 
aasgebreiteter  freier,  unabbftngiger  zu  werden  trachtet,  diese  ihrem 
Trieb  nach  unendliche  Thätigkeil  i>l  Iteschränkt;  die  ihrem  Triebe 
nach  unpndliche  unbrschrrmk  U-  Tli;ili;;k('if  ist  in  dor  Xatiir  eines 
Wesens,  das  Rewusstscyn  iia(  ^eines  loh.  wie  Fichte  sich  ausdi  iickl  i.  noth- 
wendig,  aber  auch  die  Beschränkung  dieser  Thätigkeil  isl  einem  Wesen, 
das  Bewusstseyn  hat,  nothwendig,  denn  wäre  die  Thätigkeit  nicht  be- 
schrftnkt,  nicht  mangelhaft,  so  wftre  diese  Thätigkeit  alles,  und  ausser 
ihr  wäre  nichts,  litte  also  unsere  Thätigkeit  keinen  Widerstand  von 
aussen,  so  wäre  ausser  uns  nichts,  wir  u  üssten  von  nichts,  wir  hätten 
kein  Bpwnsstsfvn:  wrirr  tnis  niclils  on  I  gegen,  so  gäbe  es  für  uns  keinen 
Gegenstand;  aber  so  nothwendig  die  B««schränkung,  der  Widerstand 
und  das  vom  Widerstande  bewirkte  Leiden  zum  Bewusstseyn  isl,  so 
nothwendig  ist  das  Streben  in^s  Unendliche,  eine  dem  Triebe  nach 
gränzenlose  Thätigkeit  in  dem  Wesen,  das  Bewusstseyn  hat,  denn 
strebten  wir  nicht,  unondUch  zu  seyn,  frei  von  aller  Schranke,  so 
füfiltpn  wir  nurh  ni<  ht,  class  olwas  di«'S#>m  Streben  entgegen  wäre, 
alsu  füidten  wir  wieder  nichts  von  uns  verschiedenes,  wir  wüsslen 
von  nichts,  wir  hätten  kein  Bewusstseyn"  (Br.  265). 

*  * 

Brechen  wir  unsere  B(»trachtung  von  Hölderlins  Knt- 
wickluDgsgang  hier  vorerst  ab.  Stellen  wir  diesem  Hölder- 
linschen  Besuiu<')  der  Fichteschen  Lehre  nunmehr  anser 
metrisches  Hyperion -Fragment  nebst  dem  ihm  zugrunde 
liegenden  Prosa-Entwurf  unmittelbar  gegenüber.  In  dem 
Prosa-Entwurf  heisst  es : 

,^Als  unser  ursprünglich  unendliches  Wesen  zum  erslenmale  k^dend 
ward  u.  die  freie  Kraft  die  ersten  Schranken  fand,  als  die  Ai  niutb  mit 
dem  Überflüsse  ''ich  paarle.  da  ward  die  Liebe.  Wann  war  das  -'  Plato 
sagt:  Am  Tage,  da  Aphiudile  geboren  ward.  Alsi»  da.  als  die  schöne 
Welt  für  uns  aniieng,  da  wir  zum  Bewusstsein  kamen,  da  wurden  wir 
endlich.  Nun  fQlen  wir  lief  die  Beschrftnkung  unseres  Wesens^  nnd 
die  gesammte  Kraft  sträubt  sich  ungeduldig  gegen  ihre  Fesseln,  und 
doch  isl  etwas  in  uns  das  diese  Kesseln  gerne  behält  -  denn  wären 
diese  Fesseln  nicht  u  hi  d«>  das  l^nendliche  in  uns  von  kein»'ni  W  d^r. 
stand*"  beschränkt,  s(i  wiissten  |wirj  von  nichts  ausser  uns  und  so 
auch  von  uns  selbst  nichts,  und  von  sich  nichts  zu  wissen,  sich  nicht 
zu  (flleu,  und  vernichtet  styn,  ist  fttr  uns  Eines. 

Fessellos  zu  se)!!,  ist  gOltlich,  keine  Fessel  an  IDton  ist  tfaierisch. 
Wir  können  den  Trieb,  uns  zu  befreien,  zu  veredlen,  fortzuschreiten 
ins  Unendliche,  nicht  vrrlfltignen,  das  wäre  thierisch,  wir  können  aber 
auch  den  Tricl«.  bestitntnl  zu  werden,  zu  empfan^rcn,  nicht  verläugnen. 
das  wäre  nicht  menschlich.  Aber  die  Liebe  vereiniget  diese  beiden 
Triebe"  (Anhang  Frg.  A  4  r,  4  ff.). 
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Wesentlich  vereinlacbt  kehrt  deradhe  Gedaakeiigang  in 

der  metrischen  Fassung  wieder: 

,,Als  uaser  Geist  begann 
Er  llcheUid  nun,  sich  ans  dem  freien  Fluge 
Der  Hunmlischen  verlor,  und  erdwärts  sich, 
Der  Hohe  neigt",  und  mit  dem  Überflüsse 
Sich  so  die  Armuth  galtete.  da  ward 
Die  liiehe.  Das  geschah,  am  Tage,  da 
Dem  Chaos  Aphrodite  sich  entwand. 
Wir  wurden  endlich,  da  die  schöne  Welt 
Für  uns  begann,  wir  tauschten  das  Bewnsslsein 
Fttr  unsre  Reinigkeit  und  Freiheit  ein.  — ^ 
Der  reine  unbeschränkte  Geist  befasst 
Sich  mit  dem  Stoffe  nicht,  ist  aber  auch 
Sich  keines  Dings  und  seiner  nicht  bewusst, 
Fttr  ihn  ist  keine  Welt,  denn  ansaer  ihm 
Ist  nichts.  —  Doch,  was  ich  sag',  ist  nur  Gedanke.  — 
Nun  ftUen  wir  die  Schranken  unsers  Wesens 
Und  die  gehemmte  Kraft  sträubt  ungeduldig 
Sich  gegen  ihre  Kesseln,  und  es  sehnt  der  Geist 
Zum  ungetrübten  Aether  sich  zurük. 
Doch  ist  in  ans  anch  wieder  etwas  das 
Die  Fessehl  gorne  trägt,  denn  wttrd  in  uns 
Das  Göttliche  von  keinem  Widerstände 
Beschränkt       wir  fühlten  nns  und  andre  nicht. 
Sicli  aher  nicht  zu  fühlen,  ist  der  Tod, 
Von  nichts  zu  wissen,  und  vernichtet  seyn 
Ist  Eins  för  uns.     Wie  kÖnn[  n]  wir  unsem  Trieb, 
Unendlich  fortsnschreiten,  uns  su  läutern. 
Uns  zu  veredlen,  zu  befreim,  verlftugilen? 
Das  wfire  thicrisch.    Doch  wir  kennen  auch 
Des  Triebs.  bcstiMinit  [zu]  weiden,  zu  empfangen, 
Nicht  stolz  uns  überheben.    Denn  es  wäre 
Nicht  menschlich,  und  wir  tödteten  nns  selbst 
Den  Widerstreit  der  Triebe,  deren  keiner 
Entbehrlich  ist.  vereiniget  die  Liebe". 

(Anhang  Krg.  B  2,»  —  C  1,«) 

Wir  fragen :  Ist  es  denkbar,  dass  Hölderlin  den  Fich- 
teschen Gedanken  ro  restlos  antizipiert?  Und  wenn  wir 
dieses  Wunder  wirklich  annehmen  und  es  auf  Rechnung  des 
dichterischen  Genies  setzen  wollten,  ist  es  denkbar,  dass 
Hölderlin  selbst  es  gar  nicht  merkt  dass  er  andächtig  zu 
Siebtes  Füssen  sitzt  und  seinem  Bruder  getreulich  berichtet, 
was  ihm  als  eine  „Hanpteigenthtimlichkeit  der  Fichteschen 
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'  Philosophie"  aufgestossen  ist»  ohae  za  ahnen,  dass  er  selbst 
schon  einmal  der  Schöpfer  dieser  Gedanken  gewesen  ist? 
Gerade  der  Umstand,  dass  er  selbst  so  und  nicht  anders  über 
lichtes  Lehre  berichtet,  liefert  uns  den  schlagendsten  Beweis, 
dass  sie  erst  jenen  KiH^is  von  Ideen  in  dem  Dichter  hat  er- 
stehen lassen,  in  dem  das  metrische  Fragment  sich  bewegt. 

Mit  diesem  Beweis  stQnst  die  hisher  unangefochtene 
Hypothese,  dass  das  metrische  Fragment  die  älteste  der  brach- 
stückweise  uns  überkommene  Fassongen  darstelle,  in  moh 
zusammen.  Sehen  wir  2U,  ob  es  uns  gelingt,  auf  den  IVüm- 
mem  ein  neues,  bessor  fundamentiertes  Hypothesengebäude 
2a  errichten. 


^)  Wilhelm  Böhm,  der  letzte,  der  die  Frage  gestreift  hat  — 
Dilthey  vermeidet  sie  atnicbtlich  — ,  erwähnt  die  metrische  Fassong 

Qberhaupt  nicht.  Doch  lltost  seine  gelegentliche  Bemerkung,  dass  «.von 
Hölderlins  Ansätzen  zum  Roman**  aus  der  Tübinger  Zeit  nichts  erhalten 
sei,  sowie  seine  kurze  Charaklerisük  der  als  dritte  Fassung  angesetzten 
.^einfachen  Kapitelerzählung"  wohl  vermuten,  das»  auch  er  sie  erst 
in  der  Jenaer  Zeit  entstanden  glaubt  Tgl.  die  Einleitimf  za  aeiner 
neuen  HGlderlm-Auflgabe  S.  XIU  u.  XIX. 
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DER  ÜR-HTPCBION. 

Es  ist  für  Hölderlins  dichterische  Individualität  überaus 
charakteristisch,  dass  sein  Hauptwerk  nicht  bogloich  in  seiner 
endgültigen  Gestalt  ans  Licht  tritt,  sondern  dass  es  sich  erst 
mühsam  die  Form  sucht,  die  seinen  innei-steu  Gedankengchait 
zur  klarsten  Gestaltung  bringt,  ja  dass  die  zugrunde  liegende 
Idee  selbst  den  mannigfaltigsten  tminieii  Einflüssen  nach- 
gebend, erst  allinaiilieli  sicii  entwickelt  Die  Konzeptinn  d^ 
Werkes  ist  nicht  intensiv  genug,  um  ihm  aus  selbsteigoner 
Kraft  den  Weg  ans  Licht  zu  bahnen.  Die  Schwungkraft 
reicht  nicht  aus,  die  Hülle  zu  durchbrechen. 

Gleich  einem  gelehrten  Arbeiter  fasst  der  Dichter  an- 
scheinend rein  verstandesmässi^  den  Plan  zu  seinem  Werke, 
um  schliesslich  das  alte  Künstlei*s 'liick^al  zu  erfahren,  dass 
er  die  (reistcr,  die  er  rief,  nicht  wieder  bannen  kann. 

W' ie  weit  die  Konzeption  des  Hyperion  in  die  Tiibing^^r 
Universitätsjahre  zurückreicht,  Ijisst  sich  nur  sehr  ungenau 
bestimmen.  Die  erste  Erwähnung  eines  Romans  findet  sich 
in  einem  Briefe  Magenaus  an  Hölderlin  vom  3.  Juni  1792, 
wo  es  heisst:  ,^Du  willst  Humanist  werden.  Thnli:i  leite  Dich 
sicher  zwischen  den  Abgründen  hin,  die  d(!ii  nuerfarnen 
Waller  da  drohen"  (Br.  148).  Ob  Hriidorlin  dem  Freunde  in 
jenem  Briete,  als  dessen  Antwort  wir  den  hier  zitierten  anzu- 
sehen haben,  bereits  ausführlich  ere  ^litteilung  übcrsoin  Vor- 
haben gemacht  hat  wis.son  wir  nicht.  War  es  nicht  der  Fall,  dann 
müssen  wir  annehmen,  dass  er  es  bald  darauf  brieflich  nach- 
geholt hat,  oder,  was  noch  wahrscheinlicher  ist,  diiss  er  bei 
einem  gelegentlichen  Besuch  in  der  grossen  Eerbstvakanz 
dem  Freunde  mündlich  Ausführliches  über  seine  Arbeit  be- 
richtet, ja  sie  ihm  vielleiclit  sogar  gezeigt  hat  Denn  in  einem 
Briefe  Magenaas  an  Neoffer,  den  Karl  Idtamanu  wohl  richtig 
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in  die  Herbstvakanz  1792  veriegt,  zeigt  sich  Magenau  bereita 
des  näheren  nntemchtet.  Er  scbreibl; :  ««Holz  schreibt  wirk- 
lich*) an  einem  2ten  Donamar,  an  Hyperion,  der  mir  Vieles 
zu  Tersprechen  scheint.  Er  ist  ein  freiheitsliebender  Held 
nnd  achter  Qrieche,  toU  kräftiger  Principien,  die  ich  vor 
mein  Leben  gern  höre"  (Br.  95).  Diesem  Briefe  nach  war 
Hölderlin  bereits  Herbst  1792  an  der  Arbeit  Oleichwohl 
verstreicht  noch  ein  volles  halbes  Jahr,  ehe  er  selbst  in  einem 
der  auf  nns  gekommenen  Briefe  seine  Dichtung  znm  ersten* 
mal  erwähnt  Aus  einem  Briefe  an  Neuffer,  den  Karl  Litz- 
mann ..zu  Anfang  des  Sommerhalbjahrs  1793"  entstanden 
ghiubt,  erfahren  wir,  dass  der  Dichter  dem  ..lieben  Doktor'* 
Stäudlin  bei  dessen  Besuch  zu  Ostern  etwas  ans  seinem 
Werke  vorias.  Auch  dem  Adressaten  stellt  er  für  das  nächste 
Hai  die  Übersendung  eines  Fragments  ..zur  Beurteilung" 
in  Aussicht  (Br.  159).  In  dem  nächsten  Brief  hören  wir  denn 
auch,  dass  Hölderiin  im  Begriff  steht,  das  Fragment  nach  Stutt- 
gart abzusenden,  allerdings  nicht  an  Neuffers  Adresse,  sondern 
wiederum  an  Stäudlin,  Neuffers  künftigen  Schwager  (Br.  162). 

Der  Begleitbrief,  in  dem  Hölderlin  ..mit  langweiliger 
Weitläufigkeit"  ausgeführt  hatte,  aus  welchem  Oesidbtspunkt 
er  ..dieses  Fragment  eines  Fragiuents  angesehen  wttnsöhtc*\ 
ist  leider  verioren.  Nnr  der  Brief  an  Neuffer,  in  dem  er 
von  jenem  erzählt,  ist  uns  erhalten  (Br.  162).  Er  bildet  neben 
Magenaus  Brief  unsere  einzige  Quelle. 

Erhalten  ist  uns  von  dieser  ersten  Bearbeitung  allem 
Anschein  nach  durchaus  nichts.  Ks  wird  infolgedessen  kaam 
möglich  sein,  uns  von  jener  Urfuini  ein  wirkliches  Bild  zu 
machen.  (ileicln\ liefern  uns  <lif  Ausführungen  beider 
Briefe  eine  Reiiie  von  Aiilialispunkten,  ilio  durchaus  ver- 
wertbar sind.    Sie  verschaffen  uns  glciilisam  eine  Skizze. 

Zwar  sagt  Magunaus  Charakterisierung  des  Helden  leider 
nicht  allzu  viel.  *)  Wertvoll  aber  ist  der  Hinweis  auf  Do- 
namar, wertvoller  noch  die  Nennung  des  Namens  ^^H^  perion". 

Hölderlins  Cerevisname  auf  dem  TObinger  Stift. 

*)  Nach  schwäbischem  Sprachgebrauch:  wirklich gegenwärtig. 

^1  Kar!  IJtzrnaiin  si<;  Anlass  zu  der  Vermiif nnf  ,,dass  es 
schon  damals  in  Höldeiltns  lUan  lag,  seinen  Holden  an  dem  FreiheiU- 
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Denn  schon  dieser  Name  bedeutet  ein  Piop^ramni.  Durch 
die  Wahl  des  Namens  hat  der  Dichter  die  Gnindkonzeption 
seines  Romans  von  vornherein  festgelegt.  Das  tiefe  Bildungs- 
streben jener  Zeit  spiegelt  in  diesem  Namen  sich  wioder. 
Wie  Wieland  sich  die  Anfpih«  up^t^üf  hatte,  in  dem  Bildungs- 
gänge seines  Agathon"  die  i^^utwicklnnL'  zu  der  ihm  einzig 
lichtig  dünkenden  Lebensweisheit  darzustellen,  so  will  auch 
Hölderlin  in  seinem  Werke  das  Ideal  gestalten,  das  er.  der 
Zweiundzwanzigjährige.  in  seiner  Seele  trägt.  Er  will  zeigen, 
wie  die  Sehnsucht  des  menschlichen  Herzens  den  Weg  sich 
bahnen  niuss  durch  Nehel  und  ^^Diitunierung",  um  endlich 
geläutert  und  in  sich  gefestigt  aufzusteigen  als  leuchtendes 
(>estirn  der  Welt,  nh  die  alles  Belebende,  alles  Erhaltende. 
Und  so  wählt  er  für  seinen  Helden  den  hotneriscben  Bei- 
namen des  Helios. ') 

Dieser  selbe  Enthusiasmus,  der  sich  schon  in  der  Wahl 
des  Namens  verrät,  spiegelt  sich  wieder  in  des  Dichters 
eigenen  Worten:  ..Las^;  deine  edlen  Frenndinnen  urteilen", 

kämpfe  der  Grieclien  Theil  netiinen  zu  lassen**  (Bi*.  95f.).  Wilhelm 
Böhm  «rinnert  an  ..heroische  Anschamingen  HOlderÜn",  die  er  auf 
den  EinHuss  Kants  and  der  grieehischm  Tragiker  zurückfahrt  und  in 
der  Hymne  „Dem  Crmii»  der  Kühnheit"  und  dem  Gedicht  ..Das 

Sohioksal"  ausgesprocliCTi  findet.  Im  übrigen  vortritt  er  die  Ansiolit, 
dass  Hölderlin  sein  Werk  ..völlig  planlos"  begonnen  habe.  Vgl,  die 
Eioleitung  zu  seiner  Hölderlin-Ausgabe  S.  IX,  Xii  u.  XIII. 

*  *)  Vgl.  z.  B. :  Odyssee  I,  8.  Dagegen  bezeichnet  in  der  nach» 
homerischen  Mythologie  der  Name  Hyperion  einen  Titanen,  den  Sehn- 
des Uranos  und  der  Gäa,  der  mit  seiner  Schwester  Theia  den  Helios, 
die  Selene  und  die  Eos  zeugte.  Im  homerischen  Sinne  gebraucht 
II'Mderlin  den  Namen  Hyperion  für  Helios  auch  in  setner  17U2  ent- 
standenen ^, Hymne»  an  die  Freiheit"**  Vers  94: 

..Wenn  ilir  Haupt  die  bleichen  Sterne  neigen, 
Strshlt  Hyperion  im  HeldenlanT'  (W.  L  126). 
Zugleich  zeigt  dieeer  Vers,  dass  Hölderlin  Hyperion  betont  hat. 
Hermann  Fischer  verdanke  ich  den  Hinweis  anf  Vers  209  in  Schiller» 
Semele : 

,.Eh'  noch  Hyperion  in  Tethys'  Belle  steigt, 
Versprach  er  zu  erscheinen  — " 

(Schillers  sftmtl.  Werke.  Säkalar-Ausgube.  VO.  Bd.  S.  295). 

Die  flbereinsUmmende  Betonung  bei  beiden  Dichtem  Iflsst  ver- 
mnten,  dass  sie    wenigstens  in  Schwaben  —  die  allgemein  Qblidie  war. 
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schreibt  er  in  jenem  Fiiief  an  Neuffer,  .,ob  mein  Hyperion 
nicht  vieleicht  einmal  ein  Pläzchen  ausfüllen  dürfte,  unter 
den  Helden,  die  uns  duch  ein  wenig  besser  unterhalten,  als 
die  wort-  und  abenteuerreiclien  Ritter"  (Br.  162).  Mit  be- 
wusster  Absicht  sagt  sich  Hölderlin  hier  los  von  dem  über- 
lieferten Rojiianapparat.  mit  dem  selbst  Wieland  noch  <rt> 
iirboitet  liattc.  Sein  (liclit^^-isclier  Elu-geiz  strebt  nach  Höherem. 
Er  will  ^^einen  Funken  der  süssen  Flamme",  die  Plates  Lek- 
türe in  seiner  Seele  entfacht  hat,  in  Stunden  der  Hi  geistcrung 
hinttberretten  iu  das  Werk,  in  dem  er  ,,iebt  und  webt",  in 
seinen  Hyperion  : 

„Auch  Deine  küaeu  liofnungen,  vvoinit  Du  auf  unser  herrliches 
Ziel  bukst,  leben  in  mir.  Zwar  schrieb  ich  an  St&udlin:  Neufen 
stille  Flamine  wird  immer  herrlicher  leachten,  wenn  vieletdit  mein 
Strohfeuer  längst  vemtucbt  ist;  aber  dieses  vieleicht  schrekt  mich 
eben  nicht  immer,  am  wenigsten  in  den  Götterstanden,  wo  ich  aus 
dem  Schoos«'  fl(»r  h'  seeligcndcn  Natur,  oder  aus  dem  Platanenhaine 
am  llissiis  ziatikkeiire.  wo  ich,  unipr  Srhö!em  Piatons  liingelagerl, 
dem  Fluge  des  Herrlichen  nachsah,  wie  er  die  dunkein  Fernen  der 
Urwelt  durchstreift,  oder  schwindelnd  ihm  folgte  in  die  Tiefe  der 
Tiefen,  in  die  entlegensten  Enden  des  Geisterlands«  wo  die  Seele  der 
Wdt  ihr  Leben  versendet  in  die  tausend  Pulse  der  Natur,  wohin  die 
ausgeströmten  Kräfte  zurükkehren  nach  ihrem  unermessUchen  Kreis- 
lauf, oder  wenn  ich  trunken  vom  Sokratischen  Berber,  \md  sokra- 
tit>c>ier  geselliger  Freundschaft  am  Gastmahle  den  begeislertun  Jüng- 
lingen lauschte,  wie  sie  der  heiligen  Liebe  huldigen  mit  sttsser  feu- 
riger Rede,  und  der  Schiker  Aristophanes  drunter  hineinwiselt,  und 
endlich  der  Meister,  der  göttliche  Sokrates  selbst  mit  seiner  higim* 
lisclien  Weislioit  sie  al!f  lolirt.  was  Lwhe  —  da,  Freund  meines 
Herzens,  bin  ich  dann  freilich  nicht  so  ver  a^t  und  tri  eine  manchmal, 
ich  müsste  doch  einen  Funken  der  süssen  i^iammc,  die  in  solchen 
AugenUiken  midi  wArmt,  und  erleuchtet  [,]  meinem  Werkchen,  in  dem 
ich  wirklich  lebe  und  webe,  meinem  Hyperion  mitteilen  köniwn,  und 
sonst  auch  no(  h.  y.m  Freude  der  Menschen  suweil^  etwas  an*s  Licht 
bringen"  (Br.  Kil  f.). 

Der  Verlauf  unserer  Untersuchung  wird  uns  zeigen, 
dass  der  Dichter  diesem  Streben,  das  Höchste,  was  Bildung 
and  Erlebnis  ihm  darbietet,  in  die  Welt  seines  Helden  hinein- 
zutragen, allezeit  treu  bleibt.  Die  Entwicklungsgeschichte 
seines  Romans  wird  zur  fiildungsgescbichte  seines  eigenen 
Ich.  Umso  mehr  aber  mass  die  Frage  uns  locken,  wie  die 
Konzeption  dieses  Lebenswerkes  zustande  kam.  Wo  entsprang 
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der  Funke,  der  des  juogea  Dichters  Einbildungskriift  ent- 
zündete? — 

Ma^^Mians  Hinweis  auf  Donamar  scheint  die  Antwort 
geben  zu  wolleu. 

Karl  Litzmann  hat  in  seiner  Biographie  Hölderlins  den 
Brief  Magenaus  zuerst  konnnontiert.  Kr  -stellt  fest,  dass  mit 
dem  Hinweis  auf  Donainar  ein  droibandi;2:er  Roman  des 
Acsthctikers  Friedrich  Boiiterwek  gemeint  sei  :  ..Graf  Dona- 
mar.  Briefe  f,''esch rieben  zur  Zeit  des  siebenjäh rifjen  Krieges. 
Göttin<i:en  1791 — 9H". ')  Sogleicli  aber  fü;2^t  er  hinzu:  ^_Es 
ist  mir  niclit  ivcht  verständlicli,  weshalb  Magenau  den  Hy- 
perion einen  zweiten  Üonamar  nennt.  Wold  ist  auch  Dona- 
mar  ein  Mensch,  der,  unzufrieden  mit  der  Wirkliclikeit,  von 
Idealen  träumt;  allein  seine  Welt  ist  eine  völlig  andere,  als 
die  Hyperions.  Auch  sonst  vermag  ich  einen  Einfluss  jenes 
Romans  auf  Hölderlins  Dichtung'  nicht  zu  sehen,  wenn  man 
nicht  etwa  zwischen  Donamars  i^Veund  Giuliano  und  Hype- 
rions Alabanda  eine  gewisse  Verwandtschaft  finden  will ' 
(Br.  95  Anm.).2) 

Mochte  dieser  Einwand  an  sich  erklärlich  sein,  solange 
die  Hypothese,  dass  die  metrische  Fassung  und  deren  Prosa- 
Aaflösnng  die  ältesten  Bearbeitungen  darstellten,  den  Blick 
befangen  hielt,  heate^  wo  dieses  Hindernis  nicht  mehr  im 
Wege  steht,  werden  wir  nns  gar  nicht  mehr  versucht  fühlen, 


*)  Litzniaim,  der  Bouterweck  statt  Boiiterwek  schreibt,  nennt  als 
Encheinangsjahr  1791^92.  Der  3.  Band  trägt  aber  die  JahressaM  •  . 
1798.  Im  Herbst  1892  lagen  also  möglicherweiee  nar  die  beiden  enlen 

Binde  des  Romans  vor.  Meine  Rcmühungen,  mit  Hilfe  der  alten  Ka- 
talojre  der  Güttinger  Universitäis-ßibliothek  den  Zeitpunkt  des  Er- 
scheinens genauer  festzustellen,  waren  leider  erfnlplos. 

•)  Dagegen  verweist  er  mit  Goedeke  auf  den  theosuplusch-fiei- 
manrerisclien  Roman  ..Dya-Na-Sore  oder  die  Wanderer"  von  Wilh. 
Friedr.  Meyem  (Leipzig  1787)  als  einen  von  Wieland  ansgehenden 
«.Vorläufer  «owohl  Hölderlins,  als  Jean  Pauls".  ..In  ilun  herrscht", 
meint  er.  ..wie  itn  Hyperion,  bei  aller  sonstigen  VerschiedcnluMt.  das 
lyrische  Element  entr^chieden  vor.  und  npbon  Widaiuls  ist  Ossians 
Einfluss  unverkennbar"  ^Br.  ^5  Anm.).  Der  vvcileiu  Verlauf  unsserer 
Untersoehnng  wird  es,  wie  ich  hoffe,  rechtfertigen,  wenn  ich  auf  diesen 
Hinweis  nicht  weiter  eingehe. 
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nach  einer  Parallele  zu  soeben.  Die  Fragestellung  wird  vou 
vornherein  für  uns  eine  andere  sein. 

Die  Form,  in  der  Magenaus  Brief  den  Roman  Bouterwoks 
erwähnt,  lässt  uns  vermuten,  dass  in  liüldorlins  Freundes- 
kreis der  Donamar  viel  gelesen  wurde.  Diese  anscheinende 
Beliebtheit  des  Buches  vermöchte  an  sich  schon  eine  ge- 
nügende Erklärun^^  zu  geben.  Es  wäre  durchaus  denkbar, 
dass  Hagenau  niclits  anderes  liabc  sagen  uullen,  als  dass 
Hölderliu  für  seinen  Roman  eine  gleiche  Beliebtheit  erhoffe. 
Gleichwohl  brauchen  wir  uns  keineswegs  mit  dieser  Erklä- 
rung zu  begnügen.  Im  Gegenteil :  gei^ade  die  siciieri'  Tat- 
sache, dass  Bouterweks  Donamar  in  Hölderlins  Freundokreis 
gelesen  wurde,  zwingt  uns,  etwaigen  Einflüssen  nachzuspüren. 
Der  l'nistand,  dass  uns  von  dieser  ei"sten  Fh^^^uu:!  überhaupt 
nichts  <M))aU*Mi  ist,  braucht  uns  an  sich  nicht  iinitlu-  zu  machen. 
Denn  eine  sklavische  Nachahmung  im  Kinzelnen  uci  J*  n  wir 
von  Hölderlin  kaum  erwarten.  Sie  würde  uns  auch  er>i  in 
zweiter  Linie  interessieren.  Wichtiger  ist  für  uns  die  Frage, 
ob  nicht  die  Knnzcption  der  Dichtung  durch  Fiouterweks 
Donamar  irgendwie  bedingt  ei-scheint,  ob  nicht  vielleicht  ge- 
rade er  der  literarischen  Entwicklung  ein  Moment  vonuitt^t 
Jiat,  das  für  Hölderlin  bestimmend  werden  konnte. 

Der  Dichter  seihst  legt  uns  die  Frage  nahe.  Kr  selbst 
verweist  uns  auf  den  Wog  der  literargeschichtliclien  Betrach- 
tung, wenn  er  in  eben  jenem  Brief  an  Neuffer  schreibt : 

^,Was  du  so  srliön  von  der  terra  incognita  im  Reiche 
der  Poesie  sagst,  tiift  g-anz  genau  besondere  bei  einem  Ro- 
mane zu.  Vorgänger  genug,  wenige,  die  auf  neues  schönes 
Land  geriethen,  und  noch  eine  Unemessbeit  zur  Entdeckung 
und  Bearbeitung!"  (Br.  163) 

War  er  erst  einmal  zu  dieser  Erkenntnis  gelangt,  dann 
war  es  nur  natürlich,  wenn  er  aus  ihr  auch  Kapital  schlug 
und  seine  eigenen  Habneu  wandelte. 

Bouterweks  Donamar  liegt  gans  unmittelbar  in  der 
Richtung,  die  durch  die  Entwicklungsreihe  ,,Richardson — 
Rousseau — Goethe"')  dem  deutschen  Roman  TOigezeichnet 
war.   Niclit  zufällig  iet  auch  er  ein  Briefroman. 

')  Vgl.  E.  Schmidt:  „Richardson^Roossean  und  Goethe.*'  Leiptigl875. 


Digitized  by  Google 


Der  Ur-Il7peri«D. 


29 


Kichardson  hatte  den  Urund  gelegt  zu  psychologischer 
Vertiefung.  Bedeutete  sein  Familienroman  in  gewissem  Sinne 
für  England  den  Abschluss  einer  Entwicklung,  so  wurde  er 
für  Deutschland  der  Anfang  einer  neuen.  3Iit  vollstLi  Hin- 
gabe folgte  ihm  Geliert.  Aber  schon  gar  bald  bemächtigte 
sich  die  Aufklärung  der  neuen  Form  und  zerschmolz  sie  mit 
der  humoristischen  Manier  eines  Fielding,  SmoUet  und  Sterne 
zum  didaktisch^moralisehen  Tendenzroman.  Humoristische 
Betrachtungsweise  und  didaktische  Tendenz  waren  seitdem 
die  Polo,  zwischen  denen  der  deutsche  Roman  umherirrte. 
So  fruchtbringend  sich  die  Verquickung  beider  an  sich  hätte 
gestalten  können,  so  verderblich  wurde  sie  in  Wirklichkeit 
Denn  während  die  Manie  htimon  oU  sein  zu  wollen,  die  neue 
Eunstfonn  des  Romans,  die  sich  eben  erst  zu  festigen  begann, 
von  neuem  sprengte  und  sie  der  Vlm  wildorung  preisgab, 
aus  der  sie  kaum  Goethes  formbildnerische  Kraft  zu  erretten 
vermoeht^^,  vorzettelte  sich  das  tendenziös-didaktische  Moment, 
das  von  Wielands  Agathon  an  bis  hin  zu  Goethes  Willielm 
Meister  den  deutschen  Roman  charakterisierte,  sich  aber  hier 
wie  dort  hinter  der  Fiktion  einer  tiefgehenden  Charakter- 
entwicklung  geschickt  verbarg,  unter  Sternes  £influss  in  die 
formlosesten  ßxkurse. 

lieider  vermochte  das  gute  VorbÜd,  das  Wieland  in 
seinem  Agathon  geliefert  hatte,  der  allgemeinen  Auflösung 
keinen  Einhalt  2U  tun.  Sein  eigener  ,,Don  Sylvio  von  Ro> 
salva"  stand  ihm  hindernd  im  Lichte.  Klar  und  deutlich 
spiegelt  das  TerhSltnis  dieser  beiden  Werke  die  literarge- 
schichtliohe  Situation  jener  Jahre  wieder. 

Als  erster  hatte  Wieland  den  eigentümlichen  Bildungs- 
gang, den  das  Leben  ihn  geführt,  in  seinem  Agathon  dar- 
zustellen unternommen.  Er  schlug  die  Bresche,  durch  die 
der  Strom  der  philosophischen  Reflexion  in  den  deutschen 
Roman  eindrang.  Don  Sjlvio  entsprang  derselben  Wurzel. 
Auch  ihm  lag  der  Oedanke  an  des  Dichters  eigene  Sinnen- 
Emanzipation  zugrunde.  1)  Hatte  aber  Wieland  Im  Agathon 

•)  Obgleich  der  Afrathon  frühnr  k(>nzi]»iert  war  als  der  Don  Sylvio, 
erschien  er  doch  erst  1766— G7.  während  dieser  bureils  1764  go- 
dnickt  vorlag. 


Digitized  by  Google 


30 


L  Kapitel. 


sein  Thema  o^ewissermassen  induktiv  mit  gewichti^m  Erusto 
abg^ewickelt,  so  gonoss  ei"  bereits  hier  in  Uon  Sylvio  die 
Frcilieit,  von  der  Höhe  seiner  neuen  Lebcnsstimniung  herab 
in  gleichsam  ieduktiver  Methode  den  alten  Mensehen  zu  be- 
spötteln. Gebührt  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  dem  Don 
Sylvio  vor  dem  Agathon  der  Vorzug,  so  steht  er  dennoch 
keineswegs  mit  ihm  aui  gleicher  Höhe,  da  der  Dichter  nicht 
wie  sein  Vorbild  Cervantes  die  höher  entwickelte  Form  voll 
auszufüllen  vermag.  Wahrend  aber  der  Arnthon  in  der  Lite- 
raturgeschichte bleibende  Bedeutung  g(nviiint,  müht  Wieland 
mit  den  Zeitgenosisen  in  vergeblichem  Ringen  sich  ab,  mit 
Cervantes  und  Sterne  um  die  Palme  zu  ringen. 

Als  einer  der  wenigen  hatte  Lessing  die  Bedeutung  des 
Agathon  sofoi*t  erkannt  und  auf  ihn  als  ein  nachamenswertes 
Vorbild  hingewiesen.')'  Nichts  vermag  den  gewaltigen  Um- 
schwung, den  die  bald  darauf  hereinbrechende  Flut  des  Sturms 
und  Drangs  über  Deutschland  brachte,  klarer  zu  charakteri- 
sieren, als  die  offene  Ablehnung,  mit  der  derselbe  Lessiug 
wenige  Jalire  später  Goethes  W(»rtlier  entgegentrat. 

Der  Roman  der  Leidenschaft  kam,  noch  ehe  der  Komaa 
der  Aufklärung  zu  (rrabe  getragen  war.  Auch  er  hatte  seine 
Wurzel  ioLzten  Endes  in  Richardsons  Familienroman.  Aber 
auf  dem  Umweg  über  Frankr(»ich  hatte  er  an  Housseaus 
überreichem  Herzen  sich  voll  T/  bensglut  gesogen.  So  wurde 
Rousseau  den  Stürmern  und  Drangern,  was  Kieliardson  der 
Aufklärung  gewesen  w-ar.  Auf  dem  durch  ihn  geebneten 
Boden  erbaut  (ioethe  die  Schicksalswelt  seines  Werther  und 
führt  durch  diese  kühne  Tat  die  neue  KntwicklungüUnie  un- 
mittelbar zur  höchsten  Hohe  künstleri.><eher  Vollendung.  Zu 
Knde  war  sie  darum  nicht.  Während  Miller  Werthers  Weich- 
heit noch  zu  überbieten  sucht,  bemüht  sieh  Friedrich  Hein- 
rich Jacobi  in  Allwill  und  Woldemar  eifrigst,  weit  über 
Werthers  Empfänglichkeit  hinaus  die  menschlichen  Bezie- 
hungen tiefer  und  tiefer  zu  fassen,  und  wird  darüber  der 

Vgl.  das  69.  Stück  im  2.  Band  der  ,,Haiiibui  gischt;n  Di  ainalurgie** 
(Ladunanns  Lessing-Ausgabe.  3.  Aufl.  von  Muncker.   10,  Bd.  S.  80). 

*)  Vgl.  seinen  Brief  an  Esehenburg  nach  Empfang  des  Werther 
(Lacbmanns  Lessing-Ausgabe.  3.  Aufl.  von  MalUahn.  12.  Bd.  S.  407). 
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eigenen  Mitwelt  zum  Phantasten. »)  Su  sehr  entstellt  eitle  Affek- 
tiertheit das  dicliteriBciie  Können  Jacobis,  dass  os  nur  mühsam 
gelingt,  dies  rülinilicho  Streben  nach  Vertiotun',^  nicht  zu 
verkennen.  Auch  des  Wegs  ist  er  sich  nionials  klar  bewusst. 
Noch  rinc^t  in  ihm  diw  Chri.striituin  d«*r  Tradition  mit  deu 
Wo«ron,  die  ans  der  iSmnonwpjt  des  Sturms  und  Drangs  zu 
ihm  herübersohlfifren.  Nur  zuweilen  leuchtet  der  Glaube  an 
die  Perfektibilitat  reinen  Menschenturas  in  seiner  Seele  auf. 

Fast  als  Antipode  steht  tiotz  aller  Verwandtschaft  Wil- 
helm Heinse  diesem  Zweifler  gegenüber.  Froh  und  stolz 
treibt  er  das  Prinzip  Goethescher  Lebenskunst  trotz  des  lauten 
Widorspnichs  aller  Wohlmeinenden  bis  zur  letzten  Konse- 
quenz.*) Aber  jede  Aussicht,  seinen  ,,Seolen-Priapisrau8**>) 
aus  eigener  Kraft  zu  heilen,  versperrt  sich  ihm,  als  er  sein 
Ideal  einer  seelisch  vertiefenden  Sinnenschönbeit  so  schnöde 

*)  Vgl.  die  ausführliche  RezensiOHj  die  W.  v.  Humboldt  in  Nr.  Hlö — 17 
der  «^llgememen  Literatur-Zeitung  vom  Jahre  1794**  erscheinen  Hess 
(W.  V.  Humboldts  Gesammelte  Schriften,  hg.  v.  d.  Kgl.  Pr.  Akademie 
d.  W.  1  Abt.  Werke  I  S.  288  IT.)  mil  Friedrich  Schlegels  Kritik  in  dem 
179fi  frsrliieneripn  H.  Sliirk  von  Rcicliardts  ,,Dou(<chIand"  Fried- 
rich St  lilcuc  l  179  5^—1802.  seine  prosaischen  Jugendschriften*' hg.  Toa 
J.Minor.  Wien  1882.  2.  Bd.  S.  7211.). 

')  Goethe  hat  seine  Ablehnung  des  Ardingbcllu  selbst  psycho« 
logisch  flberaus  fein  begründet  in  seinem  kleinen  Aufsats  ''Erste  Be- 
kanntschaft mit  Schiller**  (Weimarer  Goethe-Ansgabe.  I.  Abt.  38.  Bd. 
S.  246  fr). 

')  Vgl.  Wielands  Hi  ief  an  Friedrirb  Heint  u  b  .lacobi  vom  28.  Mai 
1774  (Fr.  11  Jacobis  auserlesener  Briefweciisel.  Leipzig  1825-27.  1.  Bd. 
S.  168  ff.).  Es  wird  noch  lange  daoem,  bis  die  vorurteilslose  Wissen- 
schaft Heinses  Namen  von  all  dem  Schmatz  gereinigt  haben  wird, 
den  der  Unverstand  frommer  F.iferer  auf  ibn  geworfen  hat.  Wenn 
der  sinnenfrohe  Dichter  auch  /v\  ('if«  lb)s  der  inneren  Sidieilicit  ent- 
behrte, deren  er  auf  seinem  gefahrvollen  Wege  bedurfl  b.illt',  ganz 
gewiss  war  er  nicht  der.  zu  dem  man  ihn  noch  immer  gellissentlich 
zu  stempeln  sucht.  „Er  ist  wirklich  ein  durch  und  durch  trefOicher 
Mensch",  lautet  Hölderlins  Urteil,  als  er  im  Sommer  1796  tSglich 
Heinses  vertrauten  Umgang  geniesst.  „Es  ist  nichts  Schöneres,  als  so 
ein  heiteres  Alter,  wie  dieser  Mann  hat"  (Rr.  386).  Rückblickend  auf 
diese  Zeit  des  engen  Verkehrs  mit  Heinse  .schreibt  er  ein  halb  .!ahr 
später  an  Neuffer  :  ,,Er  ist  ein  herrlicher  alter  Mann.  Ich  habe  noch 
nie  so  eine  gränzenlose  Geistesbildung  bei  so  viel  Kindercinfalt  gc- 
fonden*'  (Er.  404). 
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verkannt  sieht.  Die  Kette  eigener  und  fremder  Knechtschaft 
zieht  ihn  zu  Boden. 

Audi  Iloinses  Roman  zeugt  laut  von  dem  oinsten  Strebeu 
der  Zeit  uacli  Bereicherung  und  Vcrinncrlichunc:  monsch- 
lichen  Daseins.  Mit  leuchtenden  Farhcn  malt  .^em  Aidia- 
ghelk)  (las  Tiaunihiid  einer  histdtirrhglüliten  reichen  und  freien 
Menschheit.  Was  bereits  im  huniüristiselipn  Koniau  als  ge- 
heimer Lebensnerv  sich  regte,  der  Dnuig,  irgendwie  hinaus- 
zukomiueii  über  die  kleinliche  Enge  des  I^ebens  ringsum,  das 
spricht  hier  in  den  phantastischen  Bildern  einer  sehnsuchts- 
voll erträumten  idealen  Welt  offen  sieh  aus. 

Trotz  aller  zweifelliaften  Taten  bleibt  Ardinghello  fin- 
den Diehter  noch  immer  das  Ideal  des  gi'ossen,  die  Welt 
mit  allen  seinen  Sinnen  tief  erfassenden  Menseiien.  Aber 
schon  hatte  Schiller  im  Drama  den  weiteren  Schritt  gewagt 
der  zu  tun  noch  fibi  i^'^  war.  Sein  Karl  Moor  spiegelt  eine 
höhere  Welt  im  Bildr  des  Verbrechers.  Ideales  Strc'l)en 
zerbricht  die  Furnien  der  realen  Welt,  um  auf  ihren  Trüm- 
mern eine  bes'^erp  aufzurichten,  (ileich  wertvoll  und  bedeu- 
tend stellt  sich  diese  neue  Komplikation  der  inneren  Form 
des  Diamas  lier  analogen  Struktur  des  humoristischen  Ro- 
mans i;eireniil)er.  Denn  reinei-  und  mäehti^rer  nuisste  das 
ni<  nschli(  he  Sehnen  hier  zur  Gestaltung  gelangen^  als  es  bisher 
iu  aller  utopistischen  Dichtung  möglich  war. 

Es  dauert  volle  10  Jahre,  (die  sieh  der  Kornau  des  von 
Schiller  errungenen  \  orte  ils  bemächtigt.  Erst  Klingers  Faust 
tut  den  entscheidenden  Schritt,  mit  ihm  fast  gleichzeitig  Bou- 
terweks  Donamar.  Schillers  neue  Wendung  bedin^^t  sie  beide. 
Offen  spricht  Bouterwek  in  dem  statt  einei-  nothigeu  Vor- 
rede an  den  Leser"  dem  2.  Bande  vorausgeschickten  „Brief 
an  den  Herausgeber"  es  aus,  dass  der  ^/erführerisrlio  Ge- 
danke", sein  ,,(Jefiihl  für  menschliche  Hoheit  in  iiiren  Ver- 
iiTungen  in  einer  scbiklichen  Form  der  Redekunst  mitzu- 
iJieilen",  ihm  die  Konzeption  seines  Romans  geliefert  habe. 

K>  ist  umso  notwendiger,  diesen  Zusammenhang  nach- 
drückiicJist  heiromiheben.  weil  eine  kritische  Betrachtung 
des  Donamar  uns  weit  deutlicher  ein  anderes  unmittel- 
barer wirkendes  Vorbild  erkennen  lässt  Denn  rein  stofflich 
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betmclitet  ist  Boutenveks  Roman  eine  in  inudernes  Milieu 
gerückte  Wnarbeituns'  des  Wielandschcii  Ag^athoii.  Die  iiii- 
mittulbare  Abhänfiritrkoit  1. 1  unverkennbar.  Hier  wie  dort  ein 
schönes.  verfülinTiscIies  AVeili.  das  den  Helden  mit  allen  iliin 
zu  Gebote  stellenden  Mitteln  von  der  selbstgowälilten  Bahn 
abzulenken  sucht,  um  doch  schliesslicli  selber  den  uiial)wend- 
bar<'u  Bankerott  7a\  erklären.  Hier  wie  dort  zur  Kontrastie- 
runf!:  eine  zarte,  unschiddige  Mädchengestalt,  eitie  zweit«'  Kla- 
rissa,  duldend,  tief  gebeugt  vom  Schicksal,  aber  unverwuiidiiar, 
in  der  Welt  umhergejagt,  als  hiK-hstes  (Jliu-k  anirebetot  und 
gesuclit  viun  Helden,  der  sie  schlieäslieli  in  den  Ai  nieii  seines 
Freuntb's  wiederfindet.  Wenn  trotz  dieser  Avi(-Iitiiren  Über- 
einstiinnuiugen  und  trotz  des  beiden  Werken  i^enieinsanien 
alten  Koman-Apparats  mit  seinen  Entfühmngen,  Scliiilbi  iiehrn 
usw.  die  Äbnlieiikeit  gleichwohl  fa.st  völlig  zurücktritt,  so 
liegt  (lies  weniger  an  der  VrTsrhiedenlieit  des  historischen 
Hintergrundes  und  dei'  anekdotischen  Ausge<t;i1tung.  als  an 
der  Verschiedenhr'it  des  Standpunkts,  von  dem  aus  l)eide  Au- 
toren ihren  Gegenstand  auffas.sten  und  aufgefasst  wissen 
wollten.  Was  Wieland  gab,  war  ein  Stück  Selbstbiographie, 
und  Mi  war  es  nur  natürlich,  dass  der  Weg,  den  er  seineu 
Helden  fühi-te,  sich  ihm  als  em  Fortschreiten  auf  der  Baiin 
der  Lel)ens\veisbeit  dai-stellte.  Diese  aufsteigende  Linie  suchen 
wir  in  Bouterweks  Dichtung  vergebens.  Seine  Konzeption 
ist  eine  im  tiefsten  Grniul  tragische.  Die  (Jrundan.schauung 
seines  späteren  ^  Virtualisinus",  M  der  in  allem  Weltgetriebe 
nur  den  aufreil)end(Mi  Kampf  zahlloser  Klüfte  zu  sehen  vei- 
niag,  spricht  bereits  in  tlem  Werk  des  füufandzwauzigjalirigeu 
Dichters  deutlich  sich  aus. 

Sie  war  umso  mehr  geeignet,  auf  einen  geistig  ange- 
regten Leserkreis  die  nachhaltigste  Wirkung  zu  üben,  als  sie 
anfänglich  nur  in  gelegentlichen  Reflexionen,  die  dem  Oe- 
schmacke  der  Zeit  entsprechend  des  öfteren  die  Erzählung 
unterbrechen,  zum  Ausdruck  kommt.  Erst  der  Ausgang  des 
Romans  lässt  sie  zu  klarerer  Gestaltung  gelangen,  indem  er 
dea  Wert  der  dargestellten  Lebensmomente  in  die  vom 


■)  Zuerst  niedergelegt  in  seiner  "Idee  einer  Apodiktik"  (Halle  1799). 
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Dichter  beabsichtigte  Beleuchtung  rückt  Diese  Eigentüm- 
lichkeit der  inneru  Form,  die  eine  der  wichtigsten  Chank- 
teristika  des  Donamar  bildet,  hat  der  Dichter  selbst  in  seinem 
,,Brief  an  den  Herausgeber*'  nachdrücklich  hervorgehoben, 
wenn  er  schreibt:  .^Sie  bemfen  sich  femer  auf  das  Abge- 
rissene in  den  Charakterzügen  und  Situationen  des  ersten 
Theils,  das  siditbar  auf  einen  enttonten  Vereinigungs- 
punkt hindeutet?  Aber,  lieber  Freund,  haben  Sie  mir  nicht 
selbst  gestanden,  dass  sich  dieser  Yereinigirngspunkt  im  dritten 
und  lezten  Theile  findet?" 

Diese  Eigenart  der  inneren  Form  bildet  den  wichtigen 
Berührungspunkt  mit  Hölderlins  Hyperion.  Unsere  Unter- 
snchnng  wird  uns  zeigen,  dass  auch  für  Hölderlins  Roman 
in  allen  seinen  späteren  Entwickluugsphasen  das  bcwusste 
Tendieren  nach  dem  zu  gewinnenden  Endergebnis  das  Cha- 
rakteristikum der  ijiuoron  Form  bedeutet  Genau  ebenso  wie 
Schiller.  Kiinger  und  Bouterwok  ist  auch  Hölderlin  liestrebt, 
sein  Gefühl  für  menschliche  Hoheit  in  ihren  Vrririungen 
in  einer  schikliehen  iurni  der  Redekunst  jiüt  utheiicii". 
"Wie  er  aber  einerseits  schon  (ladureh  seinen  l'laii  durch- 
sichtijrcr  macht,  dass  er  an  dit;  Stelle  dos  Verbrechers  den 
'iViiuiii.  r  und  8cii\värmer  setzt,  so  hiingt  er  auch  auderer- 
seit.s  durch  soine  Weiterbildung  der  Form  des  Ich-Romans 
das  Endresultat  zu  noch  schärferer  Betonung?.  Durch  die 
Fiktion,  dass  der  Held  den  Gang  seiner  Entwicklung  erst 
erzählt,  als  dicstjr  bereits  für  ihn  abir('S(  hlossen,  verU'gt  df»r 
Dit'lit«  r  sein  Ziel  in  des  Erzählers  eigenes  ßewusstsein  und 
nimmt  es  so  gleichsam  vorwejr. 

Eine  Aus.seiunt:  lioldeiiins  in  dem  s:enannten  iiriof  an 
Tv'f'uffrr  M-liüint  zu  bt.'weiscn.  dass  diese  Eigenart  der  Form 
in  der  ui'sprün^lichen  Fassung  des  Romans  wohl  hercit>  an- 
<:(  (h  ütet,  aber  noch  nicht  bis  zu  dem  Grade  entwickelt  war, 
den  das  Thalia-Fragmeat  uns  darstellt.   Die  weitläufige  Kx- 

*)  Vielleicht  verrät  üch  ein  tiefer  innerer  Znsainmeiibang  atteh 
darin,  dass  Hölderlin  in  jenem  oben  (S.  10)  zitierten  Brief  an  den 
Bmder  erklärt,  er  ,  liebe  die  grosse  schöne  Anlage  auch  in  verdor- 
benen Menschen"  (l^r.  ir>!i  .  Dt  nn  auch  dieser  Brief  slanunt  aus  der 
letzlcQ  Zeil  seines  Tübinger  Aufenthalls. 
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plikatiüii  an  Stäudün  knapp  zusainiiHMifasseud,  schreibt  Höl- 
derlin dem  Freunde:  ,,Üieses  Fragment  scheint  nier  ein  (re- 
iiiongsel  zufälliger  Launen,  als  die  übcidacbte  Entwikliin«^ 
eines  vestgefassten  K  n  iktürs,  weil  ich  die  Motive  zu  den 
Ideen  und  Empfind iiiijüi  n  noch  im  Dunkeln  lasse,  und  di.ss 
tlarura,  weil  ich  mer  das  üesehmaksvcinifigen  durch  ein  (Je- 
uiälde  von  Tdeeu  und  Empfindungen  (zu  aestlietisciieju  Ge- 
nüsse), als  den  Verstand  durch  regelniässig:e  psyehologisclie 
Entwiklnnp^  beschäfti'/en  wollte.  Natüilich  iuubs  sich  aber 
doch  am  Ende  alles  genau  auf  den  Karakter,  und  die  Um- 
stände, die  auf  ihn  wirken,  zurükfüron  laf^son.  Ob  diss  bei 
meinem  Kornau  der  Fall  ist,  ma^  die  Folge  zeigen"  (Br.  162). 

Deutlich  verrät  die  Gegenübei'stellnng  von  Vei'stand  und 
Geschmacksvermögen  den  klärenden  Einfluss  Kants.  Zugleich 
aber  lässt  das  ^^Noch"  des  Kausalsatzes  —  es  ist  von  mir 
gesperrt  —  uns  vielleicht  vermuten,  dass  der  junge  Dichter 
die  äussere  Form  des  auf  die  Vergangenheit  Hiickschau  hal- 
tenden und  so  das  Kiulresultat  antizipierenden  Icli-i\oman.s 
noch  nicht  gefunden  hat.  Unberührt  hh  iht  liierhei  die  Frage, 
ob  diese  Fassung  die  Form  des  Eigen- Bei  iehts  überhaupt 
noch  nicht  kennt  Da  Hölderlin  —  wie  wir  sehen  werden 
—  diese  Form  nie  verlassen  hat,  so  ist  im  (legenteil  sogar 
'wabrscbeinlich,  dass  schon  der  rr-Ifyperion  diese  Form  zeigte, 
und  zwar  —  nacli  dem  Muster  des  Werther  oder  Donamar  — 
in  Gestalt  des  Briefromans. 

Andererseits  aber  zeigt  der  Nachsatz,  dass  die  innere 
Form  des  Hyperion  dem  Dichter  schon  deutlich  vor  Augen 
steht.  Sie  aber  ist  die  des  Donamar.  Ks  ist  daher  an  sich 
nicht  weiter  überraschend,  wenn  Helderlius  Formuli"  rung 
mit  jenem  oben  zitierten  Passus  aus  Bouterweks  „Brief  au 
den  Herausgeber"  sich  inhaltlich  deckt.  U'wv  wie  dort  die 
Hervorhebung  des  .^Abgerissenen",  das  auf  einen  zu  erwar- 
tenden „Vereinigungspunkt"  hinweise. 

Diese  Übereinstinunung  in  der  innenin  Form  beider  Ko- 
mane  ist  schwerlich  Zufall.  Oleichwohl  hätten  wir  kaum  ein 
Recht,  sie  irgendwie  kritisch  zu  verwerten,  schiene  nicht 
Magenans  Bemerkung  auf  eine  Abhüngigkeit  geradezu  hinzu> 
weisen.   So  aber  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  Hölderlin, 

3* 
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gestützt  auf  £ajit  and  durchaus  bewusst^  die  innere  Form 
seines  Romans  aus  der  des  Dmiainar  herausentwickelt  liabe. 
Nfthmen  wir  dann  ferner  an,  dass  Hölderlin  im  Gespräch  mit 
Hagenau  auf  diesen  Zusammenhang  selber  hingewiesen  habe, 
so  w£re  ohne  weiteres  Teistfindlich,  wie  Hagenau  dazu  kam, 
den  Hyperion  einen  zweiten  Bonamar  zu  nennen. 

Damit  aber  ist  der  Möglichkeit,  den  Inhalt  des  Ur-Hx- 
perion  des  genaueren  festzulegen,  zugleich  der  letzte  Stütz* 
punkt  entzogen.  So  deutlich  wir  trotz  des  spärlichen  Mate- 
rials die  Form  der  sich  entwickelnden  Dichtung  erkennen 
zu  können  glaubten,  so  vergeblich  fragen  wir  nach  dem  dieser 
Eassung  eigentümlichen  Inhalt  Umso  weniger  aber  haben 
wir  ein  Recht,  den  Ur-Hyperion  von  den  spateren  Bearbei- 
tungen allzu  sehr  zu  isolieren.  Ein  wertvoller  Umstand  liisst 
uns  vermuten,  dass  die  Wandlung,  die  aus  der  Urform  das 
Thalia-Fragment  hat  werden  lassen^  schweilich  so  gi'oss  ge- 
wesen ist,  wie  man  bisher  zu  glauben  geneigt  war. 

In  dem  Briefe  an  Neuffer  spricht  Hölderlin  u.  a.  auch 
die  Hoffnung  aus,  dass  das  Folgende  Neuffers  j^We  Freun- 
dinnen", denen  er  das  übersandte  Fragment  zur  Beurteilung 
vorzulegen  bittet,  ,,mit  einer  harten  Stelle  über  ihr  Geschlecht, 
die  aus  der  Seele  Hyperions  heraus  gesagt  werden  musiste, 
versöuen"  werde  (Br.  162).  Eine  solche  ^Jiarte  Stelle"  ist 
uns  in  einer  der  späteren  Bearbeitungen  erhalten.  In  Litz- 
manns .^Erster  Diotimafassung"  ist  die  Situation,  wo  Hyperion 
sich  in  seine  ungerechte  Verstimmung  gegen  Diotima  hinein- 
redet, so  stark  betont,  dass  sich  der  Held  zu  den  Worten 
versteigt:  „NeinI  sie  hat  nicht  gnt  an  mir  gehairdelt  Sie 
ist  wie  alle.  Die  anderen  begannen,  und  sie  hat's  rollendet 
—  meisterlich!*'  (AV.  IJ,  64.  n  f.).  Hölderlins  amüsante  Recht- 
fertigung, dass  die  ,^harte  Stelle"  aus  der  Seele  Hyperions  heraus 
gesagt  worden  musste.  dass  aber  das  Folgende  die  edlen  Freun- 
dinnen mit  ihr  veisöhnen  werde,  passt  nur  zu  i:iit.  Es  kann 
kaum  ein  Zweifel  bestehen,  dass  der  Dichter  in  st  iuem  Hrief 
eine  Parallele  zu  dieser  Stelle  im  Auge  iiat. Ist  den»  aber 


')  Unsere  Deutunfr  der  angezogenen  Brielslelle  gewinnt  umso 
grösseres  Interesse,  hIü  wir  möglicherweise  auch  die  Quelle  kennen. 
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so.  dann  liegt  darin  bereits  ein  gewisser  Beweis,  dass  der 
Hold  unseres  Romans  trotz  aller  Umarbeitungen,  die  das  Werk 
erfahren  hat,  seinem  innersten  Wesen  nach  stets  derselbe  ge- 
blieben ist.  Das  aber  berechtigt  uns  zu  der  Annahme,  dass 
die  (ti  iindkonzepiioii  der  Dichtung  sich  überhiuipt  nicht  ver- 
schoben hat. 

au!>  der  Hölderlin  geschöpft  hat.  Im  Jahre  1785  hatte  Kar!  Philipp 
Konz,  später  StifUrepete&t  nnd  als  solcher  Ittlderlins  Lehrer,  unter 
dem  Titel  ,.Schildereien  am  Griechenhuid*'  ein  Bftndchen  Dichtoogen 

erscheinen  lassen,  die  er  später  im  Jahre  1793  nochmals  in  erwei- 
terter Aufla;.'«'  lierausgab.  Eine  kleine  griechische  Novelle  in  Wie- 
landscher  ^danier  ,.Byblis'*  erufTnet  das  Buch  :  Byblis  onlbrennt  in 
sträflicher  Liebe  zu  dem  eigenen  Bruder.  Ais  dieser  sie  sr  lirofT  zurück- 
weist, ergeht  sie  sich  im  Stillen  in  heftigen  Anklagen  gegen  den  noch 
immer  heiss  geliebten :  ,.Gtft  der  Ottern  sog  ich  von  seinen  Lippen! 
Unmöglich !  Zaonus  sollte  seyn,  wie  die  Maenner  alle  sind,  und  ^rum 
meine  Walil  ihn  auserkoren  haben  vor  allen  den  Maennem,  dass  Er 
der  Erste  wäre,  der  wahr  machte,  was  meine  Amme  schon  mich  gelehrt. 
0  wahr,  allzu  wahr  ist  s :  Keini  rn  Maim  ist  zu  trauen :  Sein  Gebet 
ist  Fluch,  und  Meyneid  seine  feurigste  Versicherung  — **  (S.  23).  Be- 
rücksichtigen wir,  dass  schon  an  sich  das  geschranbte,  stark  in  den 
Bahnen  Ossians  wandelnde  Pathos  des  Dichters  uns  nachdrBcklich  an 
den  Stil  des  Thalia-Fragmentes  erinnert,  so  liegt  die  Vemiulung  nahe, 
dass  diese  Novelle  für  die  anekdotische  Ausgestaltung  des  Ur-Hyperion 
nicht  oline  Bedeutung  gewesen  ist.  Der  nachhaltige  Einfluss,  den 
Konzens  Griechen-Begeisterung  auf  Hölderlins  Entwicklung  zweifellos 
ausgeflbt  hat,  ist  neuerdings  stark  hervorgehoben  worden.  Vgl.  Böhms 
Einleitung  S.  VI  und  Dilthey:  .«Das  Erlebnis  nnd  die  Dichtung'*  S.  294. 
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DAS  THAUA-PRAGMENT. 

Das  Thalia-Fra^niicut  bildet  deu  Stützpunkt  in  der  Knt- 
wicklungsgcscliiclitc  der  Hyperion -Dich  tu  n;j^,  da  es  das  (einzige 
Stück  ist,  dessen  Entvstehimp:szeit  sieber  festzulei^en  ist.  Aber 
selbst  hier  geht  es  kaum  an.  sie  seluirf  zu  be^eiizen.  Am 
ehesten  ist  dies  noch  beim  Endtermin  möglich.  Zwar  ist 
der  Brief  von  Frau  von  Kalb  an  Charlotte  von  Schiller,  in 
dem  sie  für  Hölderlins  Empfehlung  dankt  und  die  Fr-  Mn^dia 
hittetr  ihren  Gatten  zu  ,^ei'suchen,  dass  er  diesem  jungen  Manne 
bald  auf  seinen  Brief  antworte  und  mit  einiger  Vorliebe  das 
Bruchstück  in  die  Uand  nehme,  welche»  er  ihm  zusendet*'« 
weder  genau  datierbar,  noch  lässt  sein  Wortlaut  genau  er- 
kennen, ob  die  Einsendung  bereits  erfolgt  ist  oder  erst  za 
erwarten  steht Dag^n  erfahren  wir  aus  einem  Brief 
Hölderlins  vom  10.  Oktober  1794,  dass  er  bereits  Schillers 
Empfangsbestätigung  in  Händen  hat  (Br.  211).  Andererseits 
lässt  uns  die  Bemerkung  d<'sselben  Briefs,  dass  das  Fragment 
im  kommenden  Winter  in  der  ^^Neuen  Thalia"  erscheinen 
werde,  vermuten,  dass  Hölderlin  es  noch  nicht  allzu  lauge 
vorher  eingesandt  hatte.  In  Wirklichkeit  erschien  es  hereits 

M  V{?1.  L.  Urtichs:  Charlotte  von  Schiller  und  ihre  Finnnle". 
.Stuttgart  1860— 6ö.  2.  Bd.  S.  282.  Urhc  lus  nennt  den  „Sonim.  r  179-4" 
als  Entstehongszeit.  Die  in  deinselbw  Brief  entballme  Nadifrage 
nach  der  ««neuesten  Schrift  von  Fichte**,  die  unter  Unstinden  lllr  eine 

genauere  Datierung  verwertbar  wäre,  deutet  er  auf  Fichtes  zu  Beginn 
d<'s  Sommcr-Srijirvie.  s  erschienene  Abli;indliin<:  .,i'l)er  den  nefrnff 
der  Wihsf ns(  hiifislelu  (•'*.  Dapp^cn  liissl  der  rmsl;itid,  dass»  Hrdderlm 
not  h  III  Wallersliausen  —  abo  noch  vor  Anfang  November  —  die  in 
einzelnen  Bogen  erschienene  Darstellung  der  ««Grandlage  der  gesammten 
Wissenschaftslehre**  gelesen  hat  (Br.  257),  es  nicht  unmöglich  er* 
scheinen,  dass  Frau  von  Kalb  bereits  diese  im  Auge  hat,  und  dass 
Schiller  sie  ihr  daraufhin  wirklich  zusendet. 
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im  Nuvemher.  Wir  werden  deshalb  als  spätniöfz:li€hston 
Endtermin  für  die  Abfassungszeit  Ende  September  1794  an- 
zunehmen haben. 

Dass  die  Zeit  unmittelbar  vorher  in  der  Tat  der  üm- 
aibcitun^  des  Hyperion  gewidmet  war,  ist  uns  mehrfach  be- 
zeugt Dur  ^'^f'naiintf  Brief  berichtet  ausdrücklich  :  „Die  meisten 
(sc.MorgeiistuiHk'n)  \  orgiengen  mir  diesen  Sünuner  über  meinem 
Roman,  wovon  Du  die  fünf  ersten  Briefe  diesen  Winter  in 
der  Thalia  finden  wirst.  Ich  hin  nun  mit  dem  ereten  Theile 
beinalu'  «janz  zu  Emip  Fast  keine  Zeile  blieb  von  meinen 
aittMi  l'apieren.  Der  grosse  I  hngang  aus  uer  Jugend  in  da^j 
\V(  III  des  Mannes  |,|  vom  Aifecte  zur  Vernunft,  aus  dem 
Ueieiic  der  J^'aiit^isie  ins  Reich  der  Warhcit  und  Fi'eiheit  |,( 
st.'heint  mir  inuuor  fincr  solchen  langsamen  Behandlung  wrrth 
zu  <«cin"  (Br.  240  f.),  Blätteni  wir  in  den  Briefni  weiter 
zurück,  so  finden  wir  noch  eine  ganze  Keilie  andern-  Belege, 
SO  in  einem  Brief  an  Xenffer  und  in  einem  sulehen  an  den 
Bruder,  beide  vom  Juli  1794.  Noch  vor  Ostern  demselben 
Jahres  schreibt  Hüldcrlin  an  Neuffer :  "(überhaupt  hab'  |ich| 
jezt  nur  noeli  meinen  i^unan  im  Auge.  Ich  bin  vest  ent- 
schlossen, von  der  Kunst  zu  selieiden,  wenn  ich  ndch  auch 
hierüber  am  Ende  auslaeiien  inus"  (Br.  218).  In  einein  anderen 
ausführlicheren  Brief  an  denselben  Freund,  der  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  genau  acht  Tage  früher  geschriel>en  ist, 
heisst  es  :  "Mich  beschäftigt  jezt  beinahe  einzig  mein  Roman. 
Ich  meine  jezt  mer  Einheit  im  Plane  zu  haben :  auch  dünkt  mir 
das  Ganze  tiefer  in  den  Menschen  hinein  zu  gehn"  (Br.  214). 
(»reifen  wir  noch  weiter  zurück,  so  müssen  wir  schon  auf 
jenen  Brief  vom  Juli  1793  zurückgehen,  in  dem  Hölderlin 
zum  ersten  Male  ausführlich  von  seinem  Romane  spricht. 

Dieses  völlige  Schweigen  volle  dreiviertel  Jahr  lang  im 
Zusammenhange  mit  der  eifrigen  Wiederaufnahme  der  Arbeit 
zu  Anfang  April  1794  —  Ostern  fiel  auf  den  20.  April  — 
lässt  wohl  keinen  Zweifel  darüber,  dass  wir  um  ebeudiese 
Zeit  den  Beginn  der  eisten  Umarbeitung  anzanehraen  haben. 


*)  In  dem  um  ein  volles  Jahr  verspftteten  d.  Stück  des  Jahr* 
gangs  1798.  Vgl.  ,,Neue  Thalia**.  Vierter  and  letzter  Band.  S.  181-221. 
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Er  föllt  seitiich  zusammen  mit  dem  Einsetzen  seines  inten- 
siveren Kantstndinms,  zu  dem  er  durch  die  Lektüre  von 
Schillers  Aufsatz  „Über  Anmuth  und  Würde"  angeregt 
worden  war. 

Die  letztzitierte  Briefstelle  beweist  uns,  dass  diese  Um- 
arbeitung sich  niclit  nur  auf  die  äussere  Form  erstreckte. 
Sie  ^'liff  zurück  bis  aui  die  Grundformen  der  Kouzeptiuu. 
Und  doch  scheint  gerade  Hölderlins  aiiscirückliche  Betonung 
der  giüsseren  Einheit  des  Planes  darauf  hinzuweisen,  dass 
diese  Umarbeitung  gleichfalls  von  der  Form  ilnen  Ausgang 
nahm.  Unsere  Untersucliung  !mt  uns  bereits  vcrmuteu  lassen, 
worin  der  Ur-Hyj)cri()u  von  allen  späteren  Bearbeitungen  sich 
unterschied.  Legte  er  auch  bereits  den  Schwerpunkt  auf  das 
zu  gewiimunde  Endresultat,  so  entbehrte  er  doch  zweifelloiä 
noch  der  Form,  die  dieses  innere  Verhältnis  auch  zu  wirk- 
sanit  r  Darstelhiuf];  bringt:  der  Fonn  des  auf  die  Vergangen- 
heit Rückschau  haltenden  und  so  das  Endresultat  antizi- 
pieiundun  Icli-Konians. 

Diese  Hyp^  tIm  sc  übejhebt  uns  liier  jeder  weiteren  Er- 
klärung. Nehmen  wir  an.  dass  Hüidci'ini  diese  Form  der 
Darstellung  erst  nachtraglich  gefunden  hat,  dann  i.>t  des 
Dichters  Erklärung,  dass  er  ,Jezt  mer  Einheit  im  Piano  zu 
hahcu"  glaube  und  ilun  (his  Ganze  tiefer  in  den  MenM  ln  u 
hinein  zu  gehn"  .scheine,  ohne  weiteres  verständlich.  Denn 
sie  gerade  ist  es.  die  unserm  Konian.  wio  or  in  seinen  ver- 
schiedenen Entwicklungsphasen  uns  vorliegt,  Einheit  und 
Tiefe  giht.') 

Ks  ist,  als  iiahe  HiUderlin  erst  in  ihr  das  kongeniale  Aus- 
drucksmittel  seines  dichteiisclien  Schaffens  gefimden.  Sie 
ist  das  Spiegelbild  seiner  Seele.  Sein  ganzes  Leben  ist  ein 
Wandeln  im  Traum.    Er  lebt  in  Ideen,  den  höchsten  und 


'  Bereits  Hayni  hal  die  Fonn  des  Romans  eingehend  charak* 
((Mi<if.rt  fvjil.  ^^Homantisrlic  Sdiule**  S.  291  f.l  doch  srhi^int  er  mir 
ihrer  KiKentündiclikeit  niclit  pciuipend  gen  chl  zu  wordon.  So  solir 
er  auch  in  dem  Aneinanderrücken  von  Erlebnis  und  Ideal  das  für 
Hölderlin  Typische  firkennt  und  würdig^  80  nennt  er  dennoch  die 
hierdurch  bedingte  geffihlsmässige  Verschmelsang  ..verwirrend*'  und 
..annalürlich**. 
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tit'fstcn,  die  die  Kultur  seiner  Zeit  ihm  darbietet  Und  wenn 
er  si'in  Anere  einmal  auf  irdische  Uinp^o  lenkt,  dann  können 
wir  jzU'ic'hsani  die  Bahn  verfolf2:en,  auf  der  sein^^  Betrachtung 
aus  det  Höhe  herabsteigt  Deduktiv  ist  seine  Betracbtuags- 
weise  immer  und  überall. 

l>ie  Form  seiner  Hyperion-Dichtung  ist  es  nicht  weniger. 
Den  uiniassendsiten  Hodanken  stellt  er  in  dem  Vorwort  un- 
vermittelt an  die  Spitze.  Alles  Folgende  ist  im  (rrunde  nur 
ein  Zerprliedern  und  Analysieren  dieses  einen  (Jedankens.  Von 
der  allgemeinen  Betrachtung  geht  er  über  zu  der  des  Be- 
sonderen, des  Eiuzclschicksais,  (hi.s  er  gestalten  will. 

Aber  auch  hier  wiederum  ein  Einsetzen  voll  wuchtigster 
Breite,  ein  verschwenderisches  Verausgaben  all  der  Stimmungs- 
töne, die  die  Brust  seines  Helden  zum  Überf Hessen  schwellen. 
Erst  ganz  allmählich  wird  das  Bett  des  Empfindungsstromes 
enger  und  enger.  Die  kräuselnden  Wellen  glätten  sich,  und 
wir  können  in  der  klaren  Flut  hinabschauen  bis  auf  den  Grund. 

Bedenken  wir,  weiche  Bedeutung  diese  Form  für  Hölder- 
lins Dichtung  gewonnen  hat  so  muss  es  uns  zunächst  schwer 
fallen  zu  glauben,  der  Dichter  habe  diese  Form  nicht  seLbst 
geschaffen.  Vergebens  scheinen  wir  auch  auszuspShen  nach 
einer  Diclitung,  die  hier  vorbildlich  hätte  werden  können. 
Und  doch  glaube  ich  den  sicheren  Nachweis  erbringen  zu 
können,  dass  das  Thab'a-Fragment  in  allen  seinen  wesentlichen 
Zügen,  und  so  auch  hinsichtlich  der  Fonn,  eine  Nachahmung 
Schillerscher  Beflexionsdichtnng  ist:  seiner  ,,Pliilosophischen 
Briefe".') 

Wie  eine  Zusammen&ssung  des  doi-t  gegebenen  Ge- 
dankengehaltes muten  uns  bereits  die  Worte  an,  in  denen 
Hölderlin  in  dem  oben  zitierten  Brief  vom  10.  Oktober  1794 
seine  dichterische  Intention  formuliert  hat:  .^er  grosse  Über- 
gang aus  der  Jugend  in  das  Wesen  dee  Mannes,  vom  Affekte 
zur  Yemunft,  ans  dem  Reiche  der  Phantasie  ins  Reich  der 
Wahrheit  und  Freiheit"  sofl  der  G^nstand  seiner  Dichtung 
sein.  Denn  auch  Raphael  will  seinen  Freund  Julius  hinüber- 

')  Zuerst  gediiukl  im  H.  und  7.  Hell  der  „Thalia"  (178<)  u.  1789). 
Icli  zitiere  nach  dem  von  Oskar  Walzel  besorgten  Abdruck  in  der 
..S&kttlar-Ansgabe*'  der  Werke  XI.  Bd.  S.  106-188. 


Digitized  by  Google 


•12 


II.  Kttpitel. 


leiten  aus  dcni  Reiche  der  , ^Phantasie",  das  die  Träume  des 
„Herzens"  sich  erschaffen  haben,  ins  Reich  der  Vernunft, 
„zu  einer  höhern  Freiheit  des  (jeistes".*) 

Aber  hier  wie  dort  ruht  nichtsdestoweniger  da.s  dich- 
terische Interesse  auf  dem  l^ilde  der  Vergangen  hei  t.  Die 
.Scliilderimg  ^.gewisser  Perioden  der  erwachenden  und  fort- 
schreitenden Vernunft'**)  steht  für  Hölderh'n  nicht  weniger 
im  Mittelpunkt  als  für  Scliiller.  Um  dieses  Bild  von  vorn- 
herein in  die  richtige  H<'leiiolitung  zu  rücken,  nehmen  heidc 
den  Endpunkt  der  darzustellenden  Entwicklung  vorweg  und 
verteilen  von  ihm  nus  Licht  und  Schatten. 

Diese  Ähnliclikeit  ist  so  überrascliend,  da>>  wir  die 
Möglichkeit  einer  hcwussten  Aulelmung  vou  vornliereiii  werden 
zugeben  müssen.  Sic  wird  bejvits  zur  Wahi-schoinhchkeit, 
sobald  wir  das  kli  iiu»  Vorwort  uidiei*  ins  Auge  fassen,  das 
Hölderlin  seinem  i^Vagmente  voranschickt. 

Ks  ist  an  sieh  schon  aiiffallt  nd.  dass  Hölderlin,  nachdem 
er  in  der  Üichtniif;  selbst  —  wie  wir  noch  sehen  werden  — 
keine  Helegenheit  hat  vorüber  gehen  lassen,  das  Jiedankliche 
.Moment  zu  betonen,  es  gleichwohl  nicht  für  überflüssig  er- 
achtet, die  ihr  zugrunde  liegende,  alles  beherrschende  Idee 
hier  nochmals  zu  schärfster  Formulienuig  zu  bringen.  Ohne 
auch  nur  den  Versuch  zu  machen,  durch  irgendwelche  Ein- 
kleidung seinem  Gedanken  etwas  von  seiner  Schärfe  zu 
nehmen,  scheint  er  im  Gegenteil  durchaus  bemüht,  den  ide- 
ellen Gehalt  auf  das  prägnanteste  hei-au.szustellen. 

AUein  die.^es  Verfahren  wird  vorständlich,  sobald  Avir  an- 
nehmen, dass  Sphillers  ^^Philosophische  Briefe"  vorbildlicli  ge- 
wesen sind.  An(  h  Schiller  hält  es  für  nötig,  in  einer  ,,Voi> 
ei  innci  ung"  den  ^^Gesichtspunkt  anzugeben",  aus  dem  er  ..<len 
folgenden  Brief  Wechsel  gelesen  und  beurteilt"  wünscht.*)  Denn 
auch  er  gibt  nur,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  den  ..Anfiang 
dieses  Versuchs".^) 

Als  gelte  es  wie  dort  den  Plan  einer  philosophischen 

»)  a.  a.  ().  S.  IHH.  Z.  24. 
»)  a.  a.  ü.  S.  10b,  Z.  21  f. 

a.  a.  0.  S.  109,  Z.  86  ff. 
')  a.  a.  0.  S.  109,  Z.  14. 
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Abhandlung,  setzt  Hölderlin  den  Uiuud^jedÄnken  nackt  und 
unvermittelt  an  die  Spitze: 

Es  giht  zwei  Ideale  nn-^M  t-s  D.fseins:  einen  Zustand  der  It  tt  !  s[»m 
Einfalt,  wo  unsre  Bedürfnisse  mit  sicli  selbst  und  mit  unsern  KiäÜen 
und  mit  allem,  womit  wir  in  Verbindung  stehen,  durch  die  blosse 
Organisation  der  Natur,  ohne  unser  Zathun,  gegenseitig  zusamineii- 
Btiromen,  und  einen  Zustand  der  höchsten  Bildung,  wo  dasselbe  statt- 
finden würde  bei  unendlich  vervieltältigten  und  verstärkten  Bedürf- 
nissen ntid  Kräften,  durch  die  Organisation  H'>  wir  uns  selbst 
zu  pehcn  imstande  sind.  Die  cxi  cntrisrho  Hahn,  riie  der  Mensch, 
im  allgemeinen  und  einzelnen,  von  einem  Punkte  (der  mehr  oder  weniger 
reinen  Einfalt)  sum  andern  (der  mehr  oder  weniger  vollendeten  Bildung) 
durchläuft,  scheint  sich,  nach  ihren  wesentlichen  Richtungen, 
inuncr  gleich  zu  sein. 

Kinigo  von  dioson  sollten,  neb?^t  ihrer  Zurrrht ucisimg,  in  den 
Briefen,  wovon  die  folgenden  ein  Bruchstück  sind,  dargeslelU  werden" 
(W.  U,  20,  l  ft.). 

Lösen  wir  das  Nebeneinander  dieser  Gegenüberstellung 
der  beiden  Daseinsideale  mehr  in  eiu  Nacheinander  auf,  so 
ergibt  sirh  uns  folgende  Deduktion: 

Als  Idealzustand  stellt  sich  der  niutmassliehe  Anfang  der 
Menscliengeschichte  unsemi  Denken  dar:  der  Mensch  kannte 
keine  Bedürfnisse,  die  nicht  die  Natur  an  sich  >chon  be- 
friedigte. Dieses  schöne  Gleichmass  zwischen  HtMlürfnis  und 
Kraft  bat  die  Zeit  zerstört  Die  inneren  Bediirfnis^e  des 
Menschen  sind  ins  Masslose  gesteigert.  Kulturaufgabo  der 
Menschheit  ist  es,  in  sich  die  geistigen  Kräfte  zn  erziclion, 
die  die  alte  Harmonie  zurückzuführen  vermögen.  Diese  be- 
deutungsvolle Entwicklungstendenz  Her  allgemeinen  Mensch- 
heit spiegelt  sich  wieder  im  Leben  des  Einzelnen:  Auch  hier 
das  charakteristische  Streben,  dirrch  Steigerung  der  Kräfte 
die  verlorene  Harmonie  <Icr  Kindheit  wiederziierringen.  Stets 
unbefriedigt  wendet  sich  der  Mensch  von  Vorsuch  zu  Ver- 
such. Zu  einer  formlosen  Kette  aufgegebener  Vorsuche  wird 
sein  Leben,  zur  exzentrischen  Balm.  Und  dennoch  werden 
alle  die  vielen  Lebensläufe,  in  denen  die  Welt  sich  uns 
spiegelt}  im  Grunde  einander  gleichen.  Als  ein  Typus  wird 
daher  das  Leben  gelten  können,  das  der  Dichter  in  der  Ge- 
schichte seines  Helden  darzustellen  unternommen  hat. 

Hölderlins  Absicht  bei  dieser  weitläufigen  Deduktion  ist 
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haiiptsiiclilioli  die,  Hon  Leser  uachdrücklicli  darntif  hinzu- 
weisen. tUusü  (lieso  Zickzacklinie,  deieii  erste  (rliedei  er  zoii  h- 
nen  will,  trotz  ihrer  anseheinenden  Planlosji^keit,  sich  dennoch 
einem  Ziele  nähert,  dem  flenkl)ar  wichtigsten,  dem  Ideale 
nn  nschlicluM-  Vollendung.  Nur  dieses  Zieles  wegen  scheinen 
jene  Vorsiu  he  ihm  des  Aufzeichnens  wert. 

Niclii.s  arideres  will  Schiller  sagen,  wenn  er  in  seiner 
„Vurerinnernn.2:"  schreibt : 

„In  einer  Epoche,  wie  (Uc  jetzige,  wo  Erleichterung  und  Aus- 
breitung der  Lektüre  den  denkenden  Teil  des  Publikums  so  erstaun- 
lich vergrOssert,  wo  die  glückliche  Resignation  der  Unwissenheit  einer 
halben  Anflcläning  Platz  xn  machen  anfingt  und  nnr  wenige  mehr  da 
stehen  bleiben  wollen,  wo  der  Zufall  der  Geburt  sie  hingeworfen, 
scheint  es  nirlif  rranz  unwichtig  zu  sein,  auf  gewisse  Perioden  der 
erw.K  lienden  und  fortschreitenden  Vernnnft  aufmerksam  zu  machen, 
gewisse  Wahrheilen  und  Irrtümer  zu  berichtifren.  welche  sich  an 
die  Moralität  anschliesscn  und  eine  Quelle  von  Glückseligkeit  und 
Elend  sein  können,  und  wenigstens  die  verborgenen  Klippen  za  zeigen, 
an  denen  die  stolze  Vemunfl  schon  gescheitert  hat.  Wir  gtiangen 
nur  selten  anders  als  durch  Extreme  zur  Wahrheit  —  wir  müssen 
den  Ii  rfum  --  und  oft  den  Unsinn  —  zuerst  erschöpfen,  ehe  wir  uns 
zu  dem  schönen  Ziele  der  ruhigen  VVeii^heil  hinauf  arbeiten." 

Nur  weiter,  umfassender  als  der  Phui  Sciullei-s  i>t  der 
Hölderlins,  Schiller  will  nichts  geben  als  einen  Beitrag  zur 
(ieschichte  der  Vernunft.  Ausdrücklich  stellt  er  j;leich  in 
den  ersten  Worten  diese  in  (iegensatz  zu  der  Geschichte  des 
Herzens.  2)  Hölderlin  dagegen  plant  nichts  geringeres  als 
eine  Geschichte  des  gan/.t  ii  Menschen,  von  den  erstt^i  Ver- 
irrungen  i!e<  Herzens  bis  hinauf  zur  letzten  Vollendung  der 
Vernonft.  Daher  die  kühne  Perspektive,  die  gleich  zu  Be- 
ginn seines  Vorworts  Schillers  nüchternen  Hinweis  auf  den 
\Vert  eines  gereiften  Gedanken.systems  verdrängt  Sie  erhebt 
nnsern  Blick  gleich  so  sehr,  dnss  wir  Mühe  haben,  über  die 
Ähnlichkeit  unseres  Vorworts  mit  Schillers  .^Vorerinnenin^' 
nicht  hinwegzusehen. 

Gleichwohl  ist  aach  dieser  J  bedanke  nicht  Hölderlins 
eigene  Schöpfung.  In  denisclben  Jahre  1786,  in  dem  die 
..Philosophischen  Briefe"  zu  erscheinen  begannen,  hatte  Kant 

*)  a.  a,  0.  S.  108,  Z.  15  IT. 
*)  a.  a.  0.  S.  108,  Z,  1  ff. 
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in  seiner  Abluuidlung  ^^^Itithmassliclier  Aiiiang  dei-  Monsclieii- 
gescbichte"^)  dem  Rufe  Kousseaus  sein  Evangelium  einer 
durch  Vei-sittlicluinp  bestiindig  sicli  steigernden  Kultur  ent- 
gegensreluilton.  Auf  Kants  Ail»eit  stützte  sich  Schilkr,  als 
auch  er  >ich  noch  vor  seiner  fitrentUcheu  kautischen  Periode 
an  der  seit  L<tcke  so  vielfach  ht  lnuidelten  Aufgabe  versuchte, 
die  ersten  Eutu  icklungsphasen  der  Kultur  festzulegen.  Sein 
Aufsatz  ^,p]twas  iihcr  die  erste  MonsclicngeselLschaft  uaeli  dem 
Leitfaden  der  nii>saischen  Urkunde" ■J)  ist  im  wex'ntliclH'ii  nur 
ein  |)(tetiselips  WeitiM'spinncn  des  kinitisehen  ( ictlankeiipm^res. 
Gelegentlich  des  eisten  Drucks  hat  Schiller  >ell)st  in  einer  An- 
merkung zum  Titel  auf  diese  (^ueMe  liinjrewiesen.  H«>ldei  lins  Ab- 
hängigkeit von  Schiller  ist  nnverkt  nni)ar.  Demi  liei-eits  die^.T 
hatte  die  Ueideti  Ideale  des  nien>ciilichün  Daseins  eina-Mlrr 
gegenübergestellt,  wenn  er  die  sittliche  Aufg5d)e  des  MtMiscln  n 
als  ein  Wiedererringen  der  verloreneu  liarniDiiie  deduzieiie: 
,,Er  selbäl  (^st.  der  Mensch)  sollte  der  Scli«>pler  seiner  Glück- 
seligkeit werden,  und  nur  der  Anteil,  den  er  daran  hätte,  sollte  den 
Grad  dieser  Cllflckaeltfkeit  bestimmen.  Er  sollte  den  Stand  der  Un- 
schuld, den  er  jetzt  verlor,  wieder  aufsuchen  lernen  durch  seine 
Vernunft  luul  als  ein  freier  vernünftiger  Geist  dahin  zurück  kommen, 
wovon  f-r  nl  IM  Ianze  und  als  Kreatur  des  Instinkts  ansj[owan<!f n  war: 
aus  eiucin  l'uradiea  der  L'nwissenheit  und  der  Kne€lits.chaft  süilie  er 
sich,  wär'  es  auch  nach  späten  Jahrtausenden,  zu  einem  Paradies 
der  Erkenntnis  und  der  Freiheit  hinauf  arbeiten,  einem  solchen  nSm- 
lich.  wo  er  dem  moralischen  Gesetze  in  seiner  Brust  ebenso  unwandelbar 
gelion  hon  würde,  als  er  aiiTaivis  dnn  Instinkte  gedient  hatte,  als  die 
Pflanze  und  die  Tiere  diesem  noch  dienen".  Vi 

Eine  derartige  Parallele  finden  wir  bei  Kant  kaum  an- 
gedeutet. Er  hatte  sich  darauf  l>eschräukt,  den  symbolischen 
Gehalt  der  mosaischen  Schöpf ungsgoschicht«*  zu  deuten.  Klar 
und  nüchtern  hatte  er  zu  beweisen  versucht,  ^/iass  der  Aus- 
gang des  Menschen  aus  dem,  ihm  <lurch  die  Vernunft,  ah» 
erster  Aufenthalt  seiner  (Tattung  vorgestellten,  Paradiese  nicht 
anders,  als  der  Übei^ng  aus  der  Rohigkeit  eines  bloss  thie- 

*)  Zuei-st  gedruckt  im  7.  Band  der  „Berlinischen  Monatsschrift** 
(Jahrg.  178tJj,  1.  Stttck  S.  1—27, 

*)  Zoerst  gedruckt  im  11.  Hefl  der  «.Thalia**  (1790).  Ich  zitiere 
wiederum  nach  der  ..Säkular- Ausgabe"  XIII.  Bd.  S,  24—42. 

*)  a.  a.  0.  S.  26,  Z.  2a  ([. 
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rischeil  Geschöpfes  in  die  Menschheit,  aus  dem  Gängelwaagen 
des  Instinkts  zvir  Leitung  der  Vernunft,  mit  einem  Worte: 
aus  der  Vomumdschaft  der  Natur  in  den  Stand  der  Freiheit 
gewesen  sei".') 

Sciiiller  entdeckt  die  erste  ranülek".  Kants  Wort,  dass 
NaturauUigc  und  Kultur  im  IStreitu  liegen,  ^^bis  vollkommene 
Kunst  wieder  Natur  wird",*)  liefert  ihm  die  Konzeption  seiner 
hreit  durchgeführten  Parallele.  Schicu  Ivant  eine  verflachende 
Schablonisiemng  seines  Gedankens  geflis-sentiich  vermeiden 
zu  wollen,  so  bemüht  sich  Schiller  im  Gegenteil,  das  Bild 
.seines  neuen  Kulturideals  mit  den  Faiben  zu  schuiückon, 
die  die  biblische  Vorstellung  eines  Menschheitsparadieses  ihm 
liefert.  Für  Hiildeiliii  wird  diese  Parallele  zum  Mittelpunkt 
Aber  damit  nocii  nielit  zufrieden,  bringt  er  sie  selbst  wiederum 
in  Parallele  zu  einer  zweiten :  Ausgangspunkt  und  Ziel  des 
Menschenge-sehlechts  spiegelt  sich  ihm  wieder  im  Entwick- 
lungsgang des  EinzelnionKchen. 

Wahrend'  nun  aber  Schüler  sich  bemüht,  mit  Hilfe  des 
Kantischen  Gedankens  hineinzuleuchten  in  die  Anfanir^st^idien 
der  Kulturentwickiung,  begnügt  sich  Hölderlin  mit  <  i  i  i  [Per- 
spektive auf  das  zu  erstrebende  Endziel.  Nur  um  iln  «  s  ist 
es  ihm  zu  fh\m.  Nur  um  gleichsam  nine  Formulierung  zu 
finden  für  seinen  (ilauben  an  ein  der  niensehlichen  Kraft 
errpichliaies  Lebensideal,  greift  er  in  die  Schiilei^che  Deduk- 
tion lunid)er.  Kr  will  offen  bekennen,  dass  auch  er  mit 
Schiller  in  dem  zu  erzwingenden  Kulturideai  nur  das  Produkt 
menschlicher  Freiheit  zu  sehen  vermag,  dass  auch  er  durchaus 
auf  Kantischem  Boden  steht 

Hölderlin  mochte  die  Notwendigkeit,  sich  als  Schüler 
Kants  zu  bekennen,  umso  naclulrücklicher  fühlen,  als  dieses 
Ideal  selbst  uns  eher  in  das  gegnerische  Lager  zu  weisen 
scheint  Seine  Formulierung  bildet  den  zweiten  nicht  we- 
niger wichtigen  Teil  unseres  Vorworts. 

Die  Form,  in  die  unser  Dichter  seinen  Gedanken  klei<let, 
lasKt  dessen  Reichtum  kaum  vermuten.   In  der  Grabscbrift 


')  a.  a.  0.  S.  12  f. 
')  a.  a.  0.  S.  18. 
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des  Loyola  liat  er  ein  Wori  »  ntiieckt,  du*»  ihm  sein  Ideal 

schärfer  uad  klarer  auszuspicclion  scheint,  als  er  selbst  es 

zu  kunnen  ^'■huihf.  Denn  bezeichnenderweise  sclückt  er  dies 

Wort  nicht  etwa  als  Motto  seiner  Diohtnnfi'  voraus,  sondern 

geflissentlich  zieht  er  es  in  sein  Vorwort  hinein,  um  sieh 

eine  eigene  Forniulieru!]:  zu  ersparen.    TIätt*>  er  nicht  auf 

sie  verzichtet,  flnnn  wäre  der  etwas  wunderliciie  K  nuiin  iitar 

zu  erübrigen  gewe^,.•n.  durch  den  er  seine  Intention  ms  rechte 

Licht  zu  riickeii  sucht : 

Monsc  h  möchte  ^'erni'  in  allem  und  Über  allem  sein,  und 
die  bentenz  m  der  (irabschnft  des  Lojola: 

non  coerceri  luaximo,  contineri  tarnen  a  minimo 
kann  ebenso  die  alles  begehrende,  alles  unterjochende  geßlbrliche 
Seite  des  Menschen,  als  den  höchBlen  und  scliünstcn  ihm  erreichbaren 
Zustand  bezeichnen.    In  welcljem  Sintic  sie  für  jeden  gelten  soll, 
mass  sein  freier  Wille  entscheiden"  (W.  11,  20.  18  ff.). 

Mit  Recht  fühlt  Hölderlin,  dass  den  Jüngern  Loyolas') 
zu  der  tiefen  Auffassung,  die  er  selbst  mit  dieser  „Sentenz" 
verbindet,  die  kolturbistorischen  Voraussetzungen  fehlten. 
War  es  darum  nötig,  sie  durch  ein  kommentierendes  ^.Sowohl 
—  als  auch'*  so  plump  zu  karikieren?  Es  ist,  als  habe  der 
Theologe  hier  konfessionellem  Vorurteil  den  schul(lii:"n  Tribut 
entrichtet  Aber  als  sei  ihm  das  Thema  Dunmehr  selbst  pein- 
lich geworden,  lässt  er  es  fast  unvermittelt  wieder  fallen. 
Vergebens  fragen  wir,  inwiefern  jene  Sentenz  ..die  alles  be- 

')  Es  ist  mir  leider  nicht  gelungen,  des  genaueren  tesl/.ustellen, 
wer  der  Verfasser  der  Grabschrift  gewesen  ist.  Zwei  sehr  wesentliche 
Momente  verweisen  auf  den  Jesuiten-Kardinal  Bellarmin.  Wir 
wissen  von  ihm,  dass  er  und  Kardinal  Baronius  im  Jahre  1599  zur 
Verehrung  der  Grabstätte  Loyolas  die  erste  Anregung  jrahen,  und  dass 
die  spätere  SeUgsprerhunfr  dos  Ifrnatins  im  Jahre  l(>i)!i  in  erster  Linie 
Bellarmins  persönliches  Verdienst  war  (vgl.  die  Sell>f«Ü<iograpliie  des 
Kardinals  Bellarmin,  lateinisch  und  deutsch  mit  geschichtlichen  Erläu- 
terungen herausgegeben  von  Joh.  Jos.  Ign.  von  DöUinger  und  Fr.  Heinrich 
Rensch  [Bonn,  t8H7].  S.  814-11).  Die  Frage  ist  insofern  von  Interesse, 
als  der  Adressat  der  Hyperion  Ri  iefe  bekanntlich  diesen  Namen  trägt. 
Dass  di<'  historische  fiesfall  (U  s  .Tesuiten-Kardinals  Bellarmin  dem 
Dichter  sehr  wohl  vertraut  war,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass 
noch  heute  den  Schülern  des  Tübinger  Stifts  Themata  aus  Bellarmins 
««Disputationes  de  controversiis"  zur  Bearbeitung  gegeben  werden. 
IHe  Liste  dieser  Themata  aber  ist  uralt 
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gehrende,  alles  unterjoch  ende  f^efiilirlidie  »Seite  des  Mcnsclieii", 
inwiefern  sie  ,/len  höchsten  und  schönsten  ihm  eneichburen 
Zustand"  bezeichnet.  Wir  sind  genötigt,  selbst  eine  Ant- 
wort zu  suclien. 

Und  wiederum  sind  es  Sehiilers  _  JMiilusopiuNolie  Briefe", 
die  nn.^  den  8clilüss>el  zum  Verständnis  liefern.  In  dem  letzten 
Brief  Ra{>luiols,  der  gleichsam  die  ablehnende  Antwort  auf 
die  „Tiieosophie  des  Julius"  dai*stelit,  hat  der  Verfassser  — 
bekanntlich  war  es  KiWner')  —  andeutungsweise  eine  Welt- 
anschauung fonuuliert,  die  el)eulalls  in  (Muer  Antitiu.'>e  zu 
gipfeln  sclieint  Auch  er  stellt  einem  „non  coerceri  maxiuio" 
ein  ,^contineri  n  niinimo"  als  gleichberechtigte  Forderung 
gegenüber,  wenn  er  schreibt : 

, .Alles  zu  entfernen,  was  dicli  im  vollen  Genuas  deines  Daseins 
hindert,  den  Keim  jeder  höbern  Begeisterung  —  das  Bewusslsein  des 
Adels  deiner  Seele  —  in  dir  zu  bdebeOi  dies  ist  mein  Zweck.  Du 
bist  aus  dem  Schluinmei'  erwacht,  in  den  dich  die  Knechtschaft  unter 
fremden  Mcinutigen  wiegte.  Abor  das  Mass  von  Grösse,  wozu  du 
be^^linurit  l»ihf.  würdest  dn  nir  erfüllen,  wenn  du  im  Streben  nach 
einem  unerreichbaren  Ziele  deine  Kräfte  vemhwendelest  

Es  ist  ein  gewöhnliches  Vorurteil,  die  Grösse  des  Menschen 
nach  dem  Stoffe  zu  schiUzen,  womit  er  sich  besehSftigtt  nicht  nach 
der  Art,  wie  er  ihn  bearbeitet.  Aber  ein  hdheres  Wesen  ehrt  ge- 
wiss das  Geprflge  der  Vollendung  auch  in  der  kloinstt  n  S|>h  Ire, 
wenn  es  dajfogen  auf  die  eitlen  Versuche,  mit  Insektenbiicken  das 
Weltall  zu  überschauen,  mitleidig  herabsieht.**  *) 

Nach  unseren  obigen  Feststellungen  kann  wohl  kaum 

mehr  ein  Zweifel  sein,  dass  wir  hier  den  Ausgangspunkt  von 

Hölderlins  Gedankengang  gefunden  haben.  In  der  von  Schiller 

aufgestellten  Antithese  offenbart  sich  ihm  der  Ce';en>atz  meines 

eigenen  Denkens  und  Empfindens.    Der  Zufall  tritt  iiinzu, 

und  die  verwickelte  Antithese  bat  in  jener    Sentenz"  eine 

reizvolle  allerknappste  Formulierung  gefunden.  In  der  For- 


*)  Kdraers  Autorschaft  ist  erwiesen  durch  Schillers  Brief  an 
Körner  vom  15.  April  178S  Monas  Tl.  S.  41  f.).  Vgl.  Kuno  Fischer:  „Schiller- 
Schriften.  Zweite  Reihe"  ,  Heidelberg  1892)5.73  IT.  undKdward  Srhrrul.>r: 
„Vom  jungen  Schiller.  Fehles.  Unsirheres  nnd  rnerhles  "  ^Nachrichten 
der  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Güttingen.  Philol.-hist  Klasse. 
190^.  Heft  2). 

■)  a.  a.  0.  S.  136,  Z.  90  It 
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deiunp  des  ,,Über  allem  sein",  des  „uoii  coerceri  niaximo" 
eröffnet  sich  dem  Dicliter  der  Blick  in  Kants  Welt  des  Er- 
habenen", zu  dem  Schillers  Aufsatz  „Über  Anmuth  und  Würde" 
ihm  soeben  den  Weg  gebahnt  hat.  Aüe  Üherhebung  aber, 
zu  der  das  Kuiitsche  Denken  verleiten  könnte,  wird  zurück- 
gewiesen in  der  Antithesis  „contineri  tanien  a  minimo".  Sie 
ist  der  Protest  des  warmen  Lebensgefühls,  das  sich  in  der 
Seele  des  Dichters  seinen  Kantschen  Überzeugungen  entgegen- 
stemmt. Er  will  der  KantKchen  Lehre  nichts  von  ihrem 
Glänze  rauben,  aber  iu  tiefster  Seele  fühlt  er,  dass  der  Mensch 
als  BeheiTscher  der  Welt  und  seiner  selbst  deunoch  ein  arui- 
sflip^s  (ioschnpf  bleibt,  wenn  ihm  die  Kunst  fremd  ist,  auch 
das  Kleinste  und  <ieriugsto,  das  ihm  in  den  Weg  tritt,  seinem 
innersten  Werte  nach  zu  empfinden  und  zu  geuiessen. 

Ks  war  des  Dichters  allerpersönlichstes  Empfinden,  was 
ilni  zu  dieser  ÜbL-rzmigung  trieb.  Er  mochte  sich  der  seligen 
Stunden  erinnern,  die  er  in  schwelgender  Hingabe  an  die 
Natur  hatte  geniessen  dürfen.  Wie  unendlich  reich  hatten 
sie  ihn  gemacht. 

,^Mi(li  er^oj:  der  Wohllaut 
Des  säuselnden  Hains, 
Und  lieben  lernt'  ich 
Unter  den  Blnmen. 

Im  Arme  der  GOtter  wuchs  ich  gross**  (W.  I,  10). 

Scln\  crlich  aber  wüi-de  Hölderlins  zaniiaftr  Seele  <'i^on- 
mächtig  genug  gewesen  sein,  dies  persönliclic  (iosrhenk  .seiner 
Muse  zum  Postulat  einer  fortseh reitt  inlcn  Huuiauität  zu  er- 
heben, hätte  nicht  eben  jener  }h\vi  Körners  den  kulturellen 
Wert  dieser  Forderung  so  nachdrücklich  betunt.  Aber  selbst 
dieser  Einfluss  wäro  vi  «lleiiht  nicht  so  ausschlaggebend  ge- 
worden, hätte  die  Stimmung  der  Zeit  dem  jungen  Dichter 
die  Forderung  der  Oofühlsbotonung  niclit  nahegelegt  So 
aber  war  sie  nur  ein  Aufnehmen  jener  Werther-Stimmung, 
die  ausgehend  von  Rousseaus  Xaturevangelium  breite  Kreise 
des  deutschen  Tieisteslebens  in  ihrem  Banne  hielt  Vornehm- 
lieh schienen  F'riedrich  Heinrich  Jacobi  und  Herder  es  als 
ihre  Leben.saufgabe  zu  betrachten,  den  —  wie  sie  fest  über- 
zeugt waren  —  verflachenden  Einfluss  der  Kantschen  Lehre 

QF,  IC.  * 
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ZU  paralysieren.  £»  kann  wohl  kein  Zweifel  besteheUf  dass 
Hölderlin  Jaoobis  vielgeleeene  Bomane  gekannt  und  geschfitzt 
hAt>)  Hier  in  Jaoobis  AUwill  und  Woldemar  fand  er,  was 
seinem  sehnenden  Hensen  gemäss  war:  einen  Helden,  der 
durch  Verinnerlichnng  aller  menschlichen  Besiehungen  sein 
Lebensgefühl  bewusst  zu  steigern  sucht  Auch  Herders  Ver- 
suche >  die  Menschheit  zu  einer  tief  exen  Aoffiissung  ihrer 
selbst  zu  führen,  konnten  an  unserem  Dichter  nicht  wirkungti- 
los  rorübergegaugen  sein.  Natuigemfiss  lieh  Hölderlin  seinen 
Lehren  umso  williger  s^n  Ohr,  als  sie  ihn  nie  über  die 
Grenzen  seines  religiösen  Bekenntnisses  hinausführten.  Je 
intensiver  er  sich  aber  in  sie  einfühlte,  umso  tiefer  mussten 
sie  ihn  empfinden  lassen,  wie  sehr  seine  individuelle  Lebens- 
stimmung der  Kantschen  Gedankenrichtung  widerspracli.  Und 
fühlte  er  es  nicht,  so  sagte  Kants  Rezension  der  Herderschen 
„Ideen"')  es  ihm  unii^o  deutlicher.  Es  waren  zwei  grund- 
verschiedene  Fordeiimgen,  die  er  zu  vereinigen  strebte:  Be- 
herrschung der  Welt  hieas  die  eiiie.  bewusste  Selhstunter- 
werfung  die  andere.  Würde  er  beide  miteinauder  veiistUiuea 
können  ? 

Ks  kann  uns  nicht  entgehen,  dass  hier  dasselbe  Pioblem 
vorlag,  iliis  zu  ebendieser  Zeit  Schiller  in  seinen  Briefen 
,,ÜbeT'  die  aesthetische  Erziehung  des  Mciiseiieii"  zur  Lisung 
brachte.  Aber  wie  amlers  war  der  ^^'<•lr.  der  ihn  zu  seinem 
i*robleni  j^^eführt  hatte.  Kein  innt  ier  Widerspruch  dian^i; 
sich  vei  wirreud  zwischen  Ueukeu  und  Empfinden.  Von  der 
stolzen  Höhe  des  Kantschen  (ledankens  schaut  er  hinüber  in 
die  Welt  dos  (1  rossen,  der  gigantisch  neben  ihm  emporragt. 
So  sehr  hält  Kant  ihn  nicht  in  seinem  Bann,  dass  er  die 
Tiefe  des  MensciitMitmns  nicht  zu  eikennen  vermöchte,  die 
jener  in  sich  ?estalt<  t  hat.  Er  fühlt  sich  stark  ireuucr.  dies 
neue  Bildiuigsideal  mit  dem  von  Kant  übernommenen  zu  einer 
höheren  Einheit  zusammenzuschliesseu.  Und  es  gelingt  ihm. 

•j  Besliininl  wissen  wir  dies  nur  von  Jacobis  Briefen  Ül»P 
Spinoza.  Ein  Auszug  aus  diessn  findet  sich  in  Hölderlins  handschrift- 
lichem  Xachlass. 

*)  Vgl.  Allgemeine  Literat ur-Zoitunj  v«^m  lahi  o  1785.  Nr.  4  (Kants 
Werke,  hg.  von  Rosenkranz  u.  Schuberl.  V  ll.  Bd.  S.  ^  WX 
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Anders  Hölderlin.  Ihm  wird  es  zum  Verliüiij^uis,  dass 
er  Goethes  Bedeutung  nicht  erkennt  Die  Natui  hatte  beide 
an  denselben  Platz  gestellt.  An  Goethes  Seite  hätte  Hölderlin 
erstarken  können.  Aber  trotz  aller  BewuiHienm^^  des  ^^msseu 
Meisters  (Br.  214,  25:]),  gelit  er  bliiul  au  ilun  voiüber.  Deut- 
lich .sj)ioi^L'lt  sich  diese  itiueie  Teilnalinilosigkeit  in  der 
seltsaincu  Autipathie,  di"'  ihm  Ii  der  irrsinnige  Dichter  dem 
Namon  des  J^elTn  von  (ioethe"  entgegenbringt.  Nirgends 
finden  wir  in  Hölderlins  Briefen  ein  vollwertiges  Urteil  über 
Goethe. 

Wir  dürfen  ülx'izeugt  sein,  dass  dem  junsfeu  Dii'liter 
zu  jener  Zeit  die  .Schwierigkeit  des  Probh  lus,  ila>  sicli  hier 
verbarg,  seinem  ganzen  Umfange  nach  nicht  klar  bewusst 
war.  Aber  vielleicht  lag  gerade  hierin  das  dichterisch  Wert- 
volle. Mit  der  unbpkümmertpn  Siclicrheit  des  Genies  zirlit 
er  dir  Konsequenz  der  Ilm  höhn ischenden  Lebensstiriiiining 
und  stellt  sie  dein  Evangelium  ICants  gegenüber.  Leuchtend 
steht  das  zwiespältige  Bild  seines  neuen  Lebonsideales  vor 
seiner  Seele.  Ks  ist  (\vv  Stein,  der  ihm  auf  den  verschhinp-nen 
Pfaden  seines  dielitei  iseiien  Schaffens  Jioll  voraiileuchtet  Er 
will  es  gestalten  in  seiner  Kunst. 

Aber  gleich  hier  drunirt  sich  die  Kigenait  des  'grossen 
Lyrikei"«  in  die  Konzej)tion  der  werdenden  Dichtung.  Knien 
Roman  m  schaffen  ist  sein  Phin.  Aber  er  ist  zum  Kj)iker 
nicht  gel)()ren.  Nicht  das  Bild  des  Werdenden  iM^teht  \'or 
ihm,  sondern  das  do^  (Gewordenen,  des  Helden,  der  einen 
.sicheren  Standpunkt  der  Welterkonntnis  bereits  en'ungen  hat. 
Rückblickend  von  dieser  Höhe  erzäldt  Hyperion  dem  Freunde^ 
welche  Wege  das  T.oben  ihn  bis  dahin  crf'fnhT't. 

Es  ist  überaus  ciiarakteristisch  füi-  den  bewussten  Ton 
in  Hölderlins  Dichtung,  für  sein  instinktives  Streben,  alUis, 
was  ihn  innerlich  bewegt,  auf  Begriffe  zu  bringen,  dass  er 
selbst  Schlagworte  nicht  vei-schmäht  Als  fürchte  er,  daas 
wir  sie  übersehen  köniiten,  unterstreicht  er  sie  auch  äusser- 
lich:  „Verbrüderung  mit  Menschen"  ist  diis  Ziel  von 
Hyperions  jugendlicher  Sehnsucht,  bis  sein  Öti-ebeii  umschlägt 
ins  Oegenteil, und  die  ^.Abgezogenheit  Ton  allem  Leben- 
digen" als  neae  Lebensmaxime  an  seine  Steile  tritt.  Sie 

4* 


Digitized  by  Google 


52 


IL  JCapftwi 


erst  offenbart  ihm  jene  grosse  liebe  zur  Natnr,  die  zum 
Hittelpunkte  setneK  neuen  Glaubens  wird. 

Xachdrücklichst  unterstreicht  er  die  Erkenntnis,  die  jene 
grösstc  Stuude  seines  Lebens  ihm  gt  liracht  hat: 

J^n  ward  ich.  was  ich  jctzl  hin.  Aus  dem  Innern 
des  ilaiiiä  ächicn  es  mich  zu  titahnen,  aus  den  Tiefen  der 
Erde  und  des  Meers  mir  zuzurufen,  warum  liebst  Du  nicht 
mich?"  (W.  II,  39,s7<r.) 

Und  zu  einer  nie  geahnten  Seligkeit  wird  ihm  die  Antwort: 

,  Jch  weiss  niclit,  wie  mir  geschieht,  wenn  ich  sie  ansehe,  diese 
uDcrgriindliche  Natur;  aber  es  sind  heilige,  selige  Thrftuen,  die  ich 
weine  vor  der  versehleiertMi  6elid>ien.  Mein  ganzes  Wesen  verstummt 

und  lauscht,  wenn  der  leise  geheimnisvolle  Hauch  des  Abends  mich 
anwehl.  Verloren  ins  weile  Blau,  blick'  ich  oft  hinauf  an  den  Aelher  und 
hinein  ins  heilige  Meev.  und  mir  wirrl.  nh  schlösse  sich  die  Pforte 
des  l  iijiK  litbaren  mir  auf  und  teil  verginge  mit  allem,  was  um  mich 
ist.  Ins  ein  Rauschen  im  Gesträuche  mich  aufweckt  aus  dem  seligen 
Tode  und  mich  wider  Willen  zurflckrufl  auf  die  Stelle,  wovon  ich 
ausging"  (W.  II,  40,  Stt.). 

Unverkoimhar  ist  der  Kifer,  mit  dem  der  Dichter  dieses 
Moment  fcstzulialten  sucht.  Ks  l)il(let  nicht  uur  das  End- 
resultat des  geschilderten  Kntw  icklun^isganges.  es  liefert  von 
Aüian^^  au  den  lyrischen  (Jrundtun,  der  überall  Uurcliklingcnd 
den  St iinniunc Sirehalt  der  Dichtung  trägt.  Darum  das  bestän- 
di^ie  Ab^^leitcü  \(im  epischeu  Bericlit  zur  subjektivsten  Re- 
flexion. Xur  um  des  Gegenwärtigen  willen  zeichnet  der 
Dichter  das  Vorgancrene.  Er  will  uns  begreiflicii  maciicn.  wie 
rlicsc  ^jinbcLiriitliche  I.iehe"  ,^die  Mutter  alles  Lebens"  wird. 

Hölderlins  vielueiiihinter  Panthcisuius  findet  hier  seine 
erst«'  klnrc  Formulieiun<r.  Aus  der  StpHunu.  die  ihm  der 
Dichter  innerhalb  unseres  Fragments  eiiiguruumt  hat.  geht 
klar  licj  vur.  dass  er  gleichsam  die  Antwort  auf  jenes  im  Vor- 
wovt  getni (leite  rontineri  a  minimo"  darstellen  soll.  Schon 
dieser  l  instand  allein  verweist  uns  wiederum  auf  Sdiillers 
,,lMiilo.sopliische  Briefe"  als  i  twaigi'  (^loile.  Da.ss  die  ^/riiou- 
sophic  ilf-  Julius"  einen  rantheisnius  predigt,  tut  fieilieli 
nichts  zur  Sache  Denn  gerade  er  ist  es,  der  iil)erwund''n 
werden  soll.  Xur  Kaphaels  letzter  Brief  kommt  hier  in  Frage. 
^Vber  er  gibt  uns  auch  die  Antwort  Denn  in  der  Tat  stellt 
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hier  Haplmcl  dem  sch\väi*mepischen  Pantheismus  des  .rulius 
einen  veniunftgemässeren,  vertiefteif»n  Pantheismus  ge^^enüher, 
wenn  er  im  Ansehluss  an  die  bereits  oben  von  uns  zitierte 
Antithese  seine  Forderung,  „das  Oepnisre  der  Vollendung!: 
auch  in  der  kleinsten  »Sphiue  zu  ehren",  folgeuderniassen 
kommentiert : 

„Unter  allen  Ideen,  die  in  deinem  Aufsatze  t  iuluilten  sind,  katm 
ich  dir  daher  am  wenigsten  den  Satz  einräumen,  daea  es  die  höchste 
Bestimmung  des  Menschen  sei,  den  Geist  des  Wellschöpfers  in  seinem 
Kunstwerke  zu  ahnen.  Zwar  weiss  auch  ich  Tür  die  Tätigkeit  d<>s 
vollkommenslen  Wesens  kein  erlmboneres  Bild  als  die  Kunst  AIkt 
eine  wichtige  Verschiedenheit  sclieiiwt  du  ilherseheii  zu  haben.  Das 
Universum  ist  kein  reiner  Abdruck  eine»  Ideals,  wie  das  vollendete 
Werk  eines  menschlichen  Kttnstlers.  Dieser  herrscht  despotisch  über 
den  toten  Stoff,  den  er  zur  Versinnlichnng  seiner  Ideen  gebraucht. 
Aber  in  dem  göttlichen  Kunstwerke  ist  der  eigentümliche  Werl  jedes 
seiner  Be.standteili'  geschont,  und  tlioser  erhaltende  Blick,  desNori  or 
jeden  Keim  von  Energie,  am  Ii  ni  dem  kleinsten  Goaehüpfc.  w  iinii^it. 
verherrlicht  den  Meister  ebenso  sehr,  als  die  Harmonie  des  unermcss« 
liehen  Ganzen.  Leben  und  Freiheit  im  grössten  möglichen  Ilm- 
fange ist  das  Gepräge  der  göttlichen  Schöpfung.  *) 

Aach  hier  wird  Hölderliim  Abhängigkeit  nicht  geleugnet 
werden  können.*)  Schüler  liefert  seinem  indmdnelleu  Emp- 
finden die  rationelle  Begrfindnng.  Allein  —  und  das  wiit] 
ausschlaggebend  —  der  junge  Dichter  bringt  es  nicht  über 

sich,  auf  diesen  mehr  verstandesraässigen  Pantheismus  sich 


■)  a.  a.  0.  S.  Id7,  Z.  15  IT. 

')  Dillhey  hat  in  setner  jüngst  erschienenen  ,,Jugendgesehiclite 
Hegels**  (Aus  den  Abhandlungen  der  Königl.  Preuss.  Akademie  der 

Wissensf*haften  vom  Tjil  i  ■  l$K)ö.  S.-A.'  dm  printh<'islisch«'n  i>li  nTnnnu*>n 
des  aus^'i'licnden  IS.  .lahrliunderl«?  eine  lietgründi?«'  riilorstirlniiiL^  ^c- 
widmcl  (S.  57  CT.).  Er  sucht  zu  zeigen,  wie  Hegels  i'antheismus.  unab- 
hilngig  von  dem  Scbellings,  h  diglich  aus  der  ZeilsirOmnng  heraus 
sieh  entwickehi  konnte,  und  weist  hierbei  gelegentlich  auf  den  l^an- 
theismus  Hölderlins  als  analoge  Erscheinung  (S.  (iö).  Dieser  Analogie« 
beweis  scheint  mir  insofern  von  einer  unhaltbaren  Vorausst^lzunir  aus- 
zugehen, als  Dilthey  sich  verloiicn  läs*«f.  Ifrtldrrlins  pantbeistisclu? 
Anschauungen,  wie  der  1797  erschienene  erste  Band  des  Hyi»eiion  sie 
ausspricht,  schon  im  Thalia-Fragment  erkennen  zu  wollen  (S.  58  f.). 
Unsere  Untersuchung  aber  wird  zeigen»  dass  Hölderlins  Pantheismus 
erst  stufenweise  sich  entwickelt,  und  dass  diese  Entwicklung  durchaus 
bedingt  ist  von  dem  £influss  •  eben  ächellings. 
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ZU  betschränken.  Jener  Zauber,  der  noch  den  siebenund- 

zwanzigjährigen  Schiller  bewog,  das  Iteumbild  seiner  Jüng- 

lingsjahre,  die  ..Theosophie  des  Jolius"  der  Öffentlichkeit 

preiszugeben,  erfasst  auch  ihn.  Veratohlen  gleichsam  sohmfickt 

er  die  innere  Welt  seines  Hyperion  mit  all  den  glitzernden 

Farben,  die  jene  ..Theosophie  de»  Julius*'  ihm  darbietet 

Schälen  wir  das  Bild  des  Briefechreibers  Hyperion  aus  dem 

Ganzen  heraus,  so  werden  wir  in  ihm  keinen  wesentlichen 

Zug  nachweisen  können,  zu  dem  nicht  Schillers  Julius  die 

Vorlage  geliefert  hätte. 

ftleicli  zu  Anfang  kleidet  sich  Hyperions  Bericht  in  eine 

Voi'stellung,  die  nur  allzu  deutlich  ihre  Herkunft  verrät : 

,,Es  war  mir,  als  sollte  die  Armut  unsers  Wes<;iis  Reichtum 
werden,  wenn  nur  ein  paar  solcher  Annen  ein  Herz,  ein  uuzertrenn- 
bares  Leben  wOrden,  als  bestände  der  ganze  Scfameiz  unsers  Daseins 
nur  in  der  Trennung  von  dem,  was  snsatmnengehörte*'  (W.  II,  21, 19  fr.). 

DasK  diese  Vorstellung  für  den  gereifteren  Hyperion 

keineswegs  abgetan  ist,  dass  sie  auch  fttr  den  Briefsdüreiber 

noch  vollste  Geltung  besitzt,  beweist  die  tröstende  Replik 

SU  Ende  des  ersten  Briefs: 

.«Gewiss!  was  sich  verwandt  ist,  kann  sich  nicht  ewig  flidien. 
Ach!  Der  Golt  in  uns  ist  immer  einsam  und  arm.  Wo  findet  er 

alle  soine  Verwandten?  Die  einst  da  waren,  und  da  sein  werden? 
Wann  kihnrnt  das  grosse  Wiccliu'sehrn  der  Geister?  Denn  einmal 
waren  wir  doch,  wie  icli  glaube,  alle  beisammen"  (W.  11,  24, 28  ff,}- 

In  beiden  Steilen  ist  der  aus  Leibniz  übernommene 
Grundgedanke  jener  ..Theosophie  des  Julius"  klarstens  er- 
kennbar. Wenn  Schiller  dort  den  Gedanken  ausfuhrt,  dass 
die  Natur  einen  unendlich  geteilten  Gott  darstelle,  dass  daher 
die  Liebe  bei  unendlicher  Vertiefung  die  durch  die  Natur 
bedingte  Trennung  der  Geister  wieder  aufbeben  und  Gott 
hervorbringen  müsse,  >)  so  hatte  er  den  Yorstellungsgehalt 
des  Hölderlinschen  Bildes  völlig  antizipiert  ' 

Aber  gleichwohl:  die  Ausbeutung  des  Gefühlswertes 
bleibt  nichtedcstoweniger  Hölderlins  Verdienst  Und  nur 
dadurch  war  ihm  die  fruchtbare  Wirkung  ermöglicht,  die  es 
für  des  Dichters  eigene  Entwicklung  und  über  diese  hinaus 
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für  die  (xeschichtc  der  Literatur  g:cwounen  liat.    Denn  bo- 

reits  iiier  im  Tliulia-l'ra^'-meut  verklärt  sicii  der  Uedanke  zu 
dei'  tiefpoetisohen  Vorstellung  des  mit  dem  Fluch  der  Ver- 
ciusamunp:  erkaulten  Muuselienlebens.  Hier  bereitü  findet 
der  Dieliter  fili'  die  Sehnsucht  des  Herzens,  hinauszukommen 
aus  dei  Enge  des  menschlichen  Daseins,  den  tief  ergreifendsten 
Ausdruck  : 

,^Alles  nuiss  kommen,  wie  es  kömmt.  Alles  ist  gut.  Ich  sollte 
das  Vergangene  schlummern  lassen.  Wir  sind  nicht  fürs  Einzelne, 
Beschränkte  gesi^affen.  Nicht  wahr,  mein  Bellarmin?  Mir  wuchs  ja 

nur  darum  kein  Arkadien  auf,  dass  das  Dürftige,  das  in  mir  denkt 
und  lebt,  sich  ausbreiten  sollte,  und  das  Unendliche  umfassen.  — 

Das  mnrht"  ich  auch,  o  das  mörhf  ich!  Zernicht'n  möcht'  ich 
die  Vt'igäDglichkeit,  die  über  uns  lastet,  und  unsrer  heiligen  Liebe 
spottet,  und  wie  ein  Lebendigbegrabener  sträubt  sich  mein  Geist  gegen 
die  Finsternis»  worin  er  gefesselt  ist**  (W.  II,  27,  sb  tt,)- 

Diesem  Aufbegehren  gehört  aach  der  letzte  Zug  in  dem 

Bilde  seiner  Seele,  das  die  fünf  Bri^e  uns  li^em.  So  wohlig 

auch  die  ..Dämmerung"  ihn  umfängt,  in  der  die  ..uneigründ- 

liehe  Natur**  ihm  nahetritt,  er  kann  ..nicht  ruhen  darinnen". 

Aller  Pantheismus  reicht  nicht  aus.  Und  wenn  er  auch  weiss, 

da.ss  die  Sonne  ihn  blenden  wird,  sobald  er  den  Blick  von 

neuem  zu  ihr  erhebt,  eigensinnig  wie  jener  Knabe,  der  die 

Fürsorge  der  Mutter  verkannte,  vermag  er  nicht  abzulassen 

von  .seinem  verwe^^enen  Bei^ntiiieii  : 

..Ks  muss  heraus,  üus  giusse  Geheimnis,  das  mir  das  Leben 
^bt  oder  den  Tod"  (W.  II,  if),  f.). 

Nachdrücklicher,  als  unser  ästhetisches  Urteil  es  viel- 
leicht billigt,  weist  diese  letzte  Wendung  tiber  den  Rahmen 
unseres  Fi'agments  hifiaus.  Unvermittelt  nimmt  sie  das  Pa- 
thos wieder  auf,  mit  dein  der  erste  Brief  begonnen  hatte : 

..Ich  will  nun  wieder  m  mein  .lonien  zurück:  umsonst  hab  ich 
mein  Vaterland  verlassm,  und  Wahrheit  gesucht. 

Wie  konnlNi  auch  Wwte  meiner  durstenden  Seele  ^fSig^t? 
Worte  fand  ich  flberall ;  Wolken  und  keine  Juno'*  (W.  II,  21,  e  ff.). 

Der  Mythus,  auf  den  dt»;  letzten  Worte  Bezug  nehmen,  ist 
von  Pindar  (Pyth.  2, 21-^;  zuerst  Uberliefert:  Ixion,  für  Hera  in  Leiden- 
schaft entbrannt,  umarmt  ein  Wolkenbild,  das  Zeus  statt  der  CM^ttin  ihm 
zuführt,  und  wird  so  Ahnherr  der  Kentauren.  Es  ist  jedoch  durchaus 
wahrscheinlich,  dass  eine  Stelle  aus  Schillers  Aufsatz  „Über  Anmuth 
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Hart  streift  der  Dichter  die  Grenze  der  Phrase.  Wir 
empfinden  sie  hier  zu  Anfang  nur  deswegen  kattm,  weil  er, 
den  Aufstieg  geschickt  vermeidend,  sogleich  die  höchste  Höhe 
der  Betrachtang  zum  Ausgangspunkt  nimmt,  um  in  die 
Niederungen  des  darzustellenden  Lebensschioksals  uns  hinab- 
zugeleiten. 

Der  Schlusssatz  des  Fragmentes  aber  wirkt  ganz  zweifel- 
los als  Dissonanz.  Als  wolle  der  Dichter  sein  Werk  heraus- 
heben aus  der  unendlichen  Masse  der  Romanliteratur  seiner 
Zeit,  so  spannt  er  es  ein  zwischen  diese  beiden  Wehrufe 
menschlicher  Ohnmacht  Aber  gleichwohl  passen  gerade  sie 
nicht  zu  dem  Bilde,  das  Hyperion  von  sich  entwirft  Denn 
Hyperion  ist  kein  Wahrheitsucher,  kern  Grübler.  Aller 
faustischer  Drang  liegt  ihm  fem.  Was  ihn  nicht  ruhen  lasst, 
ist  die  ewig  ungestiDte  Sehnsucht  seines  Herzens,  ,,die  Mutter 
alles  Lebens".  Und  jenes  Geheimnisvolle,  da>  ..l  imennbare*', 
das  er  —  halb  .bewusst,  halb  unbewusst  —  erstrebt,  das 
er  nicht  kennt,  von  dem  er  nur  ahnt,  dass  es  seiner  be- 
gehrenden Liebe  die  en^nte  Ruhe  bringen  wfirde,  nennt 
er  ..Wahrheit* *.   Alles  andere  gilt  ihm  nichts: 

..Ich  hasse  sie  wie  den  Tod,  alle  die  armseligen  Mitteldinge 
von  Etwas  und  Nichts.  Meine  ganze  Seele  sträubt  sich  gegen  das 

Wesenlose. 

Was  mir  nicht  alles  und  ewig  alles  ist,  ist  mir  niclils. 

Mein  Bollarmin!  wo  finden  wir  das  F.inc.  das  uns  Fulie  gibt. 
Ruhe?  Wo  tont  sie  uns  einmal  wieder,  die  Mt^lodie  unsers  Herzens 
in  den  seliijen  Tagen  der  Kindheit  ?"  (W.  II.  21,  n  fr.) 

Ein  Blick  auf  Schillers  ,  IMiilo-sophische  Briefe"  macht 

uns  auch  diesen  Widerspriicli  verstiindlich.    Den  Weir  zur 

höchsten  Höhe  mcuschlicher  Volleiidutig  seinen  Helden  liinunf- 

zugeleitcn,  ist  von  Anfang  an  Hölderlins  Plan.    Er  t  rkmnt 

ihn  wieder  in  Schülers  ^^Fhilosophisclieii  iinefeu".  Sie  weisen 

und  Wiiidf".  den  Hölderlin,  wie  wir  wissen,  erst  jie^en  Ustern  I79i 
gelesen  Imi.  die  unmittelbare  Quelle  bildet.  Denn  hier  findet  sich  der 
Satz:  ..Sobald  wir  merken,  dass  die  Anirnit  erkfinstelt  ist,  so  schliesst 
sich  plötslich  unser  Herz,  und  zurficke  flieht  die  ihm  entgegenwallende 
Seele.  Aus  Geist  sehen  wir  plötzlich  Materie  geworden,  und  ein 
Wolkenbild  aus  einer  himmlischen  Juno"  (Siknlar-Ausgabe. 
XI.  Bd.  S.  202  Z,  17  ff.). 
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ihm  eine  Form,  die  ihm  dif»  Aiisfül  i  ui m  dos  Pianos  inöglicl) 
ei"scheiuen  lässt.  In  Wewusstei  Aiiklinüiig  an  Schiller  nimmt 
er  einen  Dnrcliiian^nspunkt  der  daraustellenden  Entwicklung 
zum  Ausgan^^spunkt  der  DareteUun^,  um  von  ihm  aus  in 
Vergangenheit  und  Zukunft  hineinzuleuchten.  Diesen  zu 
fixierenden  Durciiiraugspunkt  liefert  ilnn  naturgemäss  seine 
eigene  Lebensütinnnun/?.  Und  in  wenigen  scliaifen  Züi^en 
hält  er  sie  fest.  Unlösbai-  aber  wird  ihm  die  Aufgabe,  seinen 
Helden  über  sich  selbst  hinaus  der  Zukunft  entgegonzufiiluon. 
Dvim  diese  Zukunft,  an  der  sein  Herz  hängt,  ist  aucli  ihm 

uocli  (Jeheimnis: 

^,Wir  sind  ikichls;  wa.s  wir  sucIh-h  isl  alles"    \V.  11.  .'U».4ji). 

Und  so  schaut  er  abernnils  auf  Schillers  Keieiitinn 
hinüber,  um  bei  dem  Meister  sich  Hat  zu  holen.  Aber  er 
muss  erktMnien,  dass  auch  8elnllei'  keine  Antwort  i^iht,  dass 
nur  die  patiietisclien  Wehrufe  seiiie>  Julius  detu  (ianzen  ilic 
Richtung  aufs  Künftige  geben.  Und  so  bleibt  aueli  ilim  keine 
Wahl.  Aber  nur  zögernd  liisst  sein  feines  Stilgefühl  vi>n 
Scliillers  Pathos  sieh  veileiten.  Ein  Minimum  g(»nüi:t  ihm. 
Nur  andeuten  will  er,  dass  sein  Hyperion  kein  Werther  ist, 
dass  das  ge>unde  Streben  in  ihm  lie.üt.  ui)er  die  ^^Dännnerung" 
hinauszukommen.  Und  für  diesen  Zweck  sclieint  jenes  Ein- 
gangswort und  jener  belduss  ihm  auszureichen. 

Und  in  der  Tat:  Das  AVeuige  genügt,  um  auch  imserm 
Fragment  die  imiere  Form  zu  geben,  die  Sebilleiv  !*hilo- 
sophische  Briefe"  geschaffen  liaben.  Auch  Uyperions  IJi  ietV 
bilden  den  Anfang  <ünes  Versuchs",  das  Unansspre(  hliehe 
in  Worte  zu  kleiden.  .\ncli  sie  vorlegen  gleiclisan;  den 
Schwerpunkt  aus  sicli  heraus  ins  Unendliche.  Streichen  wir 
aber  jenes  Eingangswort  und  jenen  Sehluss.  so  bewegt  der 
Schwerpunkt  des  (lanzen  sieh  alsobald  nach  rückwärts.  Das 
dargestellte  Lebensbild  verliert  die  Bezielumg  zu  dem  Xamen 
„Hyperion". 

Aber  genau  ebenso  wie  bei  ScliiUer  gilt  nichtsdesto- 
weniger auch  bei  Hölderlin  das  dichteri.sche  Interesse  der 
Vergangenheit.  Der  ^^Theosophie  des  Julius**  stellt  Hyperions 
Herzensgeschicljte  als  analoges  Glied  sich  gegenüber.  Oerade 
die  tiefere  Anteilnahme  beider  aber  wird  der  Orund,  da^tA 
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ihre  Wege  sicli  von  nun  an  trennen.  So  aiis.schlie88lich 
richtet  Schiller  seinen  Blick  nicht  auf  da.s  Werden  und 
Wachsen  der  Vernunft,  als  Hölderlin  sich  auf  clie  Geschichte 
des  Herzens  beschränkt. 

So  intensiv  ist  Hyperions  iTebensstimmung-,  dass  sie  seine 
Vorst.  Im nerswelt  völlig  bohemcht.  Mag  sein  Geist  noch  so 
gescliaiiig  <ein.  die  Bilder  dieses  Lebens  in  sich  jui (zunehmen, 
sein  Herz  sclioint  immer  wieder  iluu  zu voi  zukommen.  Für 
iJia  existiert  nichts,  als  was  er  in  Beziehung  bringen  kann 
zu  seinem  Herzen.  Aber  diese  g{inze  Welt  sciieiut  auch 
nur  seines  Herzens  wegen  da  zu  sein.  Nur  dann  wird  das 
Leben  ihm  verständlich,  wenn  er  es  iiuffasst-n  darf  als  den 
Ausdin<  k  einer  tiefen  Sehnsucht  ua(!h  Vereinigung.  Früh 
wild  die  Liebe  ihm  zum  Schicksal.  Sie  wird  die  Gegen- 
spielerin  in  der  Tragödie  seines  lA'bens.  Dass  er  sieh  von 
ihr  loszurois<en  versucht  hat.  um  sehh'esslieh  doch  wiederum 
zu  iiir  znriiekzukeliren,  das  wird  <iie  ^no.s>e  Wendung  seines 
Geschieks.  Wm  nichts  anderem  weiss  er  zu  berichten,  als 
er  das  Bild  seiner  Jugend  dem  Freunde  zu  entrollen  sich 
anschickt. 

Es  mnss  netwendig  auffallen,  wie  sehr  der  eigentliche 
Tatsacheubericlit  in  unserei  Dichtung  zuiiiektritt.  Ks  hat 
den  AnMiein,  als  koste  es  den  Dichter  ein  inneres  Opfer, 
sich  zu  einem  olijektiven  l^erieiit  heral)zulassen.  Gerade  die 
Festlegung  des  Details,  die  uns  heute  n\>  ein  unumgängliches 
Erfordernis  des  Komans  erscheint,  vermeidet  er  offensicht- 
lich. Dass  er  es  mit  vollster  Absieht  tut,  beweist  uns  eine 
brir'fliehe  Auseinandersetzung  der  späteren  Zeit,  wo  er  aus- 
drücklich die  Forderung  aufstellt,  dass  der  Dichter  nicht  nur 
die  tragisch»Mi,  sondern  auch  die  sentimentalen  Stoffe  mit 
einer  ^  zarten  Scheue  das  Aecidentellen"  behandeln  solle 
(Br.  öOOf.  V.s  war  eine  Forderung,  zu  der  trotz  allen  tief- 
griuidigen  Raison nements  doch  wohl  mehr  subjektives  Emp- 
finden, als  rein  theoretische  Erwägung  den  Dichter  verleitete. 
Sie  war  überhaupt  nur  zu  einer  Zeit  möglich,  wo  die  Fonn 
des  }{oraanK  sich  noch  nicht  zum  traditionellen  Typus  ver- 
härtet hatte.  Nur  dadurch  wird  erklärlich,  dass  Hölderlin 
sich  für  seinen  Roman  eine  eigne  Form  nachte,  und  dass 
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sie  wirklich  zum  Spie^^elbild  seiner  Vorstellungswelt  warde. 

Nichts  wäre  iinp^ercchter,  als  diese  ganze  Frage  mit  der 
Behauptung  abtun  zu  wollen,  dass  Hölderlins  dichterische 
Veranlagung^  i))n  den  Forderungen  der  Epik  nicht  gerecht 
werden  lasse. 

Heute  erwarten  wir  von  einem  Roman,  dass  er  aus 
kleinen  und  kloinsteu  Zügen  das  liild  seines  Holden  autbaut. 
Hölderlins  Methode  ist  die  umgekehrte.  Vom  Mittelpunkte 
ausgehend  spricht  sein  Held  mit  überraschender  .S('ll)stkouüüHs 
sieb  selbei'  ans.  Nur  zur  Illustrierung  gleichsam  wird  der 
Selbstcharakteristik  rlas  lein  Stoffliehe,  Gegenständliche  ange- 
fügt. Aber  selbst  dann,  wenn  der  Hold  zum  Tatsachenbericht 
henibgestiegen  ist,  lässt  er  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  in 
den  ui  sprünglichen  Ton  rein  subjektiver  Reflexion  zurück- 
zufallen. 

(ileichwohl  ist  auch  hierin  II  ilderlin  keineswegs  ganz 
originell.  Der  Roman  der  Zeitgenossen  legte  diesen  Innern 
Stil  ihm  nahe.  Der  Vergleich  mit  Goethes  Werther  driingt 
sich  unwillkürlich  auf, ')  Auch  hier  war  es  dif  durch  die 
Briefform  ermöi^liehtc  Vertjuiekunpr  von  objektivem  ßericht- 
und  subjektivor  Srnnniungsschildorung,  die  —  wenngleich  vom 
Ausland  übernommen  —  dem  .Jugendi'(»man  (Jnethcs  sein 
chanikteristisehes  Gepräge  gab.  Bei  dem  possen  Erfolg  des 
Werther  dai'f  es  uns  nicht  wundern,  wojm  wir  finden,  dass 
der  Kinfluss  oin  ii}>eraiis  .starker  war.  Nieht  nur  VVertl»ei"s 
Naturliebe  scheint  Hyperion  ererbt  zu  haben.  Mehr  als  ein 
Zug  lässt  uns  vermuten,  dass  Hölderlin  ihn  unmittt  lhar  von 
Goethe  übernoiuinen  hat   Ist  nicht  Melite')  selbst  mit  ihrer 

*)  I'ber  die  lilcnarischen  Kinliussc  im  Worther  vgl.  vorneiirnlich 
Erich  Sclunidl:  ..Richardson,  Rousseau  und  Goethe".   Leipzig  1876. 

')  Die  Namen  Melite  und  Adamas  sind  homerisch.  Melite  findet 
sich  als  diToH  XerÖMCvov  lEias  XVIII,  42,  Adamas  dagegen  liftcrs.  so 
z.  B.  Ilias  XIII,  56().  7ö9.  771.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlicher,  dass 
Hiildorlin  den  Namen  Melite  der  Übersetzung  von  Hiclutrd  ChanHlers 
, .Travels  lu  .\sia  Minor  and  Grece"  (LonHon  17(>4)  enfnointnun  hat,  die 
unter  dem  Titel  ^^Keisen  in  Grieclienlaiiti"  J777  zu  Leip/ig  ersciüencn 
war.  Allerdings  bezeichnet  Melite  hier  nicht  eine  Person,  sondern 
ein  alt -athenisches  Stadlviertel  (S.  131).  Wie  jedoch  der  Name 
Alabanda  beweist  —  Alabanda  war  eine  Sladf  in  Kleinasien 
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tiberlegeneu  inneren  Sicherheit  das  Spiegelbild  von  Werthers 
Lotte?  Wie  diese  gleichsam  die  resoltieiende  Konstante  in 
dem  geschilderten  Lebensprozesse  darstellt,  so  wird  aucli  Me- 
lite  die  Trägerin  der  idealen  Forderung,  die  jene  ^.Sentenz*' 
des  Vorwoi-ts  antithetisch  formuliert.  In  zwei  breit  durch- 
geführten Hopliken  fordert  sie  von  Hyperion  ein  „conti neri 
a  niinimo**  und  ein  „non  coerceri  maxirao" : 

,^önnr  ich  dir  zurückbringen,  diese  slille  Feier,  diese  iieili^c 
Ruhe  im  Innern,  wo  auch  der  l^«aie  Laut  ▼emehmbar  ist,  der  ans 
der  Tiefe  des  Geistes  kfimmt,  and  die  leiseste  Bertthrang  von  aussen, 
vom  Himmel  her,  und  auß  den  Zweigen  und  Blumen  —  ich  kann  es 

nicht  aussprechen,  wio  mir  oft  wird,  wenn  ich  so  dastand  vor  der 
•.'•"»ttlifhen  Natur  und  alles  Irdische  in  mir  vorstumnUe  —  da  ist  er 
uns  so  nah»',  der  Unsichtbare!*'  (W.  II.  Hl.  jut}-.) 

Bis  zur  pantheistischcn  Wenduutr  ist  die  resultierende 
Lebensstinmuiiiir  Hyperions  hier  vdiweggenommen.  ^folite 
weist  ihm  den  Weg,  der  ihn  zu  jenem  ,,contineri  a  minimo" 
hinführen  soll.  Aber  auch  die  Forderung  des  „non  coerceri 
maximo"  wii-d  ihm  von  Molitc  nahegebracht.  Als  dif  V  r- 
gäii§[e  gelegentlich  der  Totenfeier  Homere  ihn  aufs  tiefste 
erschüttern,  da  ermahnt  ihn  Melite  eingedenk  zu  sein  seiner 
inneren  Kraft: 

..Mit  himmhschen  Thränen  bat  sie  mich  endlich,  den  edlem, 
stärkern  Teil  meines  Wesens  kennen  zu  lernen,  wie  sie  ihn  kt-nne. 
auf  das  Selbständige,  llnbezwingliche.  Göttliche,  das  wie;  in  allen,  ain  h 
in  mir  sei,  mein  Auge  zu  richten  —  was  nicht  aus  dieser  (Quelle 
entspringe,  führe  zum  Tode  —  was  von  ihr  komme  und  in  sie  zurück^ 
gehe,  sei  ewig  —  was  Mangel  und  Not  vereiiuge,  hOre  auf,  eines  zu 
sdn,  so  wie  die  Not  aufhöre;  was  sich  vereinige  in  dem  und  für  das, 
was  allein  gross,  allein  heilig,  allein  unerschtttterlich  seie,  dessen 

hatte  die  Verwendung  von  ürtsbczeicbnungen  als  Personennamen  für 
Hölderlin  nichts  AnstOssiges.  Dass  der  Dichter  das  Werk  Chandlers 
gekannt  und  benutzt  hat,  beweist  deutlicher  noch  als  die  von  Wirlh 

nachgewiesene  Übernahme  des  Namens  Inbat  (vgl.  R.  Wirlh:  ..Ein 
dunkles  Wort  bei  HöUlerlin"  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht 
IX  S  H7ä  fT^  die  Entlehnung'  des  Namens  OorgonHa  Nnlara.  Wie 
Chandler  b.  ü34  berichtet,  war  der  Träger  dieses  Namens  ein  gnctlnscher 
Börger  zu  Korintl),  in  dessen  Hause  die  Reisenden  gastliche  Aufnahme 
fanden.  Auch  eine  ganze  Reihe  weiterer  Etnzelzfige,  mit  deren  Htlfe 
d<  t  Dichter  das  griechische  Lokalkolorit  festzuhalten  versucht  hat, 
scheinen  auf  dieselbe  Quelle  zurückzugehen. 
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Vereinigung  mfira»  ewig  bestehen,  wie  das  Ewige,  wodurch  und  wo- 
für sie  bestehe**  (W.  II,  35,  82  ff.). 

Aach  die  Szene^  die  uns  Hyperions  erste  Begeguuug 
mit  Hellte  schildert,  scheint  bezüglich  ihrer  innern  Struktur 
nach  dem  Muster  Goethes  bewusst  kopiert  zu  sein.  Oleich- 
wohl springt  gerade  hier  der  Oegensats  beider  Dichtematuren 
grell  in  die  Augen.  Deutlich  spiegelt  sich  uns  im  Yerhfiltnis 
beider  Werke  die  unTeisöhnliche  Antmomie  zwischen  rea- 
listischem und  idealistischem  Kunststil.  Hier  das  bewnsste 
Streben,  mit  allen  Mitteln  die  Fiktion  einer  realen  Welt  fest- 
zuhalten, das  selbst  —  mau  denke  an  das  ^Rotznäschen" 
von  Lottes  jüngstem  Bruder  —  vor  Trivialitäten  nicht  zurück- 
schreckt, dort  die  imgestttme  Sucht,  nach  dem  Muster  Friedrich 
Heinrich  Jacobis  Denken  und  Empfinden  emporznschrauben 
zur  liöchsten  Höhe  einer  überscliwenglichen  Gefülilsbetonung. 
Als  Werther  zum  erstenmal  die  Geliebte  erblickt,  ist  sie  um- 
ringt von  den  Geschwistern,  denen  sie  in  mütterlichor  Ge- 
schäftigkeit das  Vesperbrod  schneidet.  Melite  erschciut  bei 
ihrer  ersten  Ii*  i,^ognun^^  mit  Hyperion  gleichsam  als  Statno. 
Bildet  bei  Goetht*  ein  landliclier  Ball  den  Hintergrund,  auf 
dem  der  Dichter  Ncine  Gestalten  gruppiert,  so  wird  aus  diesem 
Tanzvergnügen  bei  Hölderlin  bezeichnenderweise  eine  Toten- 
feier für  Homer. 

Nicht  zufällig  ist  es  gerade  eine  Totenfeier.  Wir  ^^i  hoii 
wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  hier  das  Eindringen  eines  weiten  n 
höch>t  wirksamen  Vorstellungskojiiplexes  verfolgen  zu  kr>iiii»'n 
glauben.  Wir  ent.sinnen  uns,  dass  im  Sommer  1791  zu  Ht  lli  - 
bäck  bei  Kopenhagen  eine  Schar  begeisterter  Schillervereiuer 
auf  das  falsche  Gerücht  von  des  Dichters  Tode  hin  eine 
imposante  Trauerfeier  veranstaltet  hatten.  *)  Der  seltsame 
Vorfall,  für  Schiller  selbst  hiicli^t  iHilt  utuuffsvolI  durch  die 
sich  aus  ihm  ergelHMulm  Fulgon,  wii-d  in  .lona  gewiss  uidit 
wenig  orörteii  worden  sein.  Siehfilich  kannte  ihn  Frau  von 
Kalb.  Auch  unsr»rni  Dichter  wird  er  seliwerlich  unbekannt 
geblieben  sein.    Entweder  er  erfuhr  ihn  in  Waltei"shausen, 

*)  Vgl.  Baggesens  Bericht  an  Reiahold  (..Aus  Jeos  Baggesens 

Briefwechsel  mit  Karl  Leonhard  Reinhold  and  Friedrich  Heinrich 
Jacobi".  Leipzig  1«31.  1.  Bd.  S.  ö2  f.). 
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oder  die  Kunde  war  bereifc>  in  Schwaben  an  sein  Ohr  sre- 
druügeii.  Der  Eindruck  auf  die  Seele  des  so  leicht  ontliu- 
siasmiertcMi  jungen  Dichters  niusste  notwcndiii;  tiu  tiefer  und 
naohhaltig:er  sein.  Nichts  ist  wahrsciieinlicher,  als  dass  der 
Goilankc  an  diese  ToU nfcier  sich  in  Hölderlins  Phantasie 
voi"schob  bis  in  die  Konzeption  seiner  Dichtung. 

Bozcii  haenderweise  wird  die "teufe i er  Honiers  für  Höl- 
derliu  sogleich  zur  Totenfeier  von  allem,  was  einst  da  war". 
Des  Dichters  sc  liw.u  inerisches  Gefühl  kann  es  sich  nicht  ver- 
sagen, alle  die  erhebendm  Momente,  die  die  VoiNtellunps- 
reihe  Zeit  und  ?]wigkeit  in  seiner  Seele  ausl.ist.  in  iH'  sen 
(Jedanken  mit  hineinzuwerfen.  Wiederum  ist  es,  als  ob  wir 
Schillei's  Julius  reden  liörten.  wenn  die  Jieiliiren  Gesän^^e" 
der  khMneu  Festgcmcind*'  erzählen  ^,von  (h'ni,  was  besteht, 
was  tortlebt  untor  tausend  veränderten  Ii». stalten,  was  war 
und  ist  und  sein  wird,  von  der  ünzertri'nnliehk<>it  der  (ici^tcr, 
und  wie  sie  eines  seien  von  Aiibci^iun  und  immerdar,  so 
sehr  auch  Nacht  und  Wolke  sio  scheide"  (W.  II,  oO,  »6«.). 

Aber  alsbald  dräni^t  Kant-Schillei's  moralisierende  Auf- 
fassung der  Kultureutwicklung  sich  dazwischen. 

^^Lasst  vorgohon,  was  vergohl.  os  vprjreht,  um  wiof^Tzrikoltron, 
es  altert,  um  sich  zu  verjüngen,  es  trennt  sich,  um  sich  iniutrer  zu 
vereinigen,  es  stirbt,  um  lebendiger  zu  leben"   W.  II.  36,  •J2  ft.). 

Der  im  V'orwtut  rein  abstrakt  ent\vi(  kelte  (Jedanke  kehrt 

in  poetischerer  Formulierung  wieder.  Aber  weit  nacbdrück- 

licher  als  dort  konunl  du.'  I'arallelisierung  dos     \!li;»  nn'inen" 

und    Einzelnen"  hier  zur  Betonnnc:.    Wie  znr  Eiläuterung 

nimmt  der  Dichter  <las  ^^Einzelue"  vorweg,  um  das  .^Allge- 

mcine"  ihm  gleichzusetzen  : 

,,Sü  müssen  Hie  Ahndunjren  der  Kindheil  dahin,  um  als  Wahr- 
heit wieder  anf/ustehcii  im  (Jeiiilf  di's  Mannes"  ("W.  U.  3(>.  -TIT.). 

Tiid  in  dreifaelier  W^iederholung  fonuulicrt  er  die  sich 
ihm  hieraus  ergebende  Analogie  : 

1.  So  verblühen  die  schönen  jufrcnfllirhon  Mvrieii  di-i  \  orw.  It, 
die  Dichtungen  Homers  imd  seiner  Zeilen,  dir  Prophezeiungen  und 
Offenbarungen,  aber  der  Kt  im,  der  in  ihnen  lag,  gehet  als  reife  Fiudit 
hervor  im  Herbste. 

2.  Die  Einfalt  und  UnschuJd  der  ersten  Zeit  erstirbt,  dass  sie 
wiederkehre  in  der  vollendeten  Bildung, 
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3.  und  der  heilige  Friede  des  Paradieses  gehet  unter,  dass,  was 
nur  Gabe  der  Natur  war.  wiederaufblühe  als  errungenes  Etgentam 

der  Menschheit"  (W.  II,  36,  'jätr.). 

Als  Schillor  im  Herbst  1794  Hölderlins  Fi-ag^ment  zum 
erstenmale  zu  (Jesicht  hokain,  da  mussto  notwendig  ^rade 
dieses  Moment  v<Twandte  Saiten  in  ilnn  tu  fff  n.  Es  war  die 
Zeit|  wo  die  endgültige  Redaktion  der  Briefe  an  den  Augusten- 
bniger  jene  Kantscho  Grundidee  von  neuem  in  den  Mittel- 
punkt seines  Tiit^  iesses  geschoben  hntte.  Die  mancherlei  Ein- 
flüsse der  letzten  inhaltsreichen  Jahre  hatten  sie  umgestaltet 
und  vertieft:  an  die  Stelle  Uch  paradiesischen  Ui-zustande^t 
war  die  Antike  getreten.*) 

*)  Schon  im  Sommer  1787,  als  Schiller  durch  Kants  Aufsatz  über 
den  ,,Mutlmiassli(  hen  Anfang  der  Menschengeschichte**  die  erste 
Fühlung  mit  dem  Philosophen  gewann,  da  war  ihm  der  dort  ent- 
wickelte Geit.iiikr-  einer  durrh  «selhsteigene  Kraft  Hfeisermlen  Kultur 
keineswegs  völlig  Ireuui.  Dit«  ihn  beherrschende  WüllT-Uaumgartensche 
Vorstellung  des  Schönen  als  einer  ..verworrenen  lükcnntnis'*,  die  zu 
einer  deutlichen  Erkenntnis**  zu  steigern  die  Aufgabe  des  Menschen 
sei,  teilte  mit  dem  Kanlschen  ( u  dankengange  zum  mindesten  Prinzip 
und  Riclitung.  Sie  nach  dem  Muster  Kants  gleichsjim  historisch  zü 
fa^<f -n.  mii>ste  dem  Dichter  nur  allzu  nahe  lie'^eti  Die  Frucht  dieser 
gegenseiLi;.M  n  DiirchUringunj;  t>eiUer  hlerii  bil«len  .,l>u'  Künstler**.  Durch 
sie  gewinnt  die  V«»rstellung,  dass  das  Schöne  den  sinnlichen  Menschen 
zum  sittlichen  erziehe,  die  bereits  vor  Schiller  das  Zeitalter  zu  be- 
herrschen angefangen  hatte,  die  erste  ideelle  Begründung.  ESrst  das 
gereifte  Verständnis  der  Lehr<'  Kants  verschafft  dem  Dichter  eine  neue 
Begründung  und  maclit  dir  rrüheic  «'iillndirlifli.  S'rhillers  r;i"irliirlds- 
philosophie  tritt  in  eine  ii»  ue  l'iiase.  als  Wilhelm  von  liuuilioUit  Herder 
folgend  die  Antike  als  einen  ersten  Höhepunkt  der  kuiluiellen  Ent- 
wicklung festzulegen  unternimmt.  Unter  seinem  Einfluss  entwickelt 
nch  in  Schillers  Denken  jenes  Idealbild  griechischer  Kultur,  das  der 
6,  Brief  „fiber  die  aesthetische  Erziehung  des  Mensclien**  uns  ent- 
rollt. ¥.x  tritt  an  die  Stelle,  die  in  dem  Aufsatz  über  die  erste 
MenscbeugesellschafI  die  Vorstellung  eines  paradiesischen  Zuslands 
einnaluii.  So  konunt  schliesslich  die  Gleichung  ;cuslande,  die  das  zu 
erstrebende  Lebensideal  mit  der  antiken  Kultur  in  Parallele  bringt. 
Noch  Anfang  1793  hatte  Schiller  gelegentlich  eines  handschriftlichen 
Aufsätze  I  n  VV.  von  Humboldt  itun  xur  Beurteilung  vorpel.  L'f  hatte, 
eine  ähnliche  Parallelisierun?  abgelehnt  (vgl.  W.  v.  llundiuldt.s  Ge- 
sammelte Schriften,  hg,  v.  d.  Kgl.  l*r.  Akademie  d.  W.  1.  Abt  W.  rke  I 
S.  26ü  Anni.  l.>  Zwei  Jahre  später  weiss  er  die  Karben  kaum  glänzend 
genug  zu  nehmen,  um  in  dem  Bilde  des  Griechentums  das  Ideal  einer 
liannonisch>aesthetischen  Kultur  uns  vor  Augen  au  führen.  —  Es  ist 
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Solange  Hölderlin  in  Waltershausen  weilte,  konnte  er  von 
dieser  Evolution  des  SchiUeischen  Standpankfs  schweriich 
etwas  wissen.  Sollte  es  sieh  also  zeigen^  dass  Hölderlin  in 
seinem  Fragment  jene  von  Schiller  durchgeführte  Farallell- 
sierung  von  Eultuiideal  und  Antilre  bereits  antizipiert,  so 
liegt  darin  der  deutliche  Beweis  eigener  Weiterbildong  der 
übernommenen  Grandidee. 

Aber  dem  ist  nicht  so.  Der  hier  gegebene  ideelle  Ge- 
halt ei'schöpft  sich  vielmehr  völlig  in  dem  Gedankengang,  den 
das  Vorwort  entwickelt  Nur  kritiklose  Voreiligkeit  könnte 
behaupten,  dass  die  Vorstellung  des  Griechentums  als  eines 
von  uns  \viederzuei*strebenden  Kulturhöhepunk hier  bereits 
angedeutet  sei.  Diesem  Ergebnis  unserer  Untersuch ung  wider- 
spricht keineswegs  der  Umstand,  dass  an  anderer  Stelle  dem 
Griechentum  bereits  ein  begeistertes  Lob  gesungen  wird: 

„Freilich  waren  es  goldne  Tage,  wo  man  die  Waffen  tauschte 
und  sich  liebte  bis  zam  Tode,  wo  man  unsterbliche  Kinder  teugte 
in  (lei  Ik'geistciung  der  Liebe  und  Schönlieil,  Thaten  fürs  Vaterland, 
und  hinniilische  Gesänjje.  und  ewige  Worte  der  Weisheit,  ach!  wo  der 
ägyptische  Priester  dem  S<">lon  noch  vorwarf:  ,Jhr  Griechen  seid  alle 
Zeil  Jünglinge!'')  Wir  sind  nun  Urcise  geworden,  klüger  als  alle  die 

ein  Verdienst  Walzels.  an  Hand  des  Schillcrachen  Urteils  über  den 
genannten  Aufsatz  auf  den  wichtigen  Einfluss  W.  v.  Humboldts  auf 

Schillors  Gricchcnverehninsr  hingewiesen  zu  Jiahcn.  Vgl.  seine  Aus- 
führungen in  der  Kmledung  zu  der  von  ihn»  besorgten  Ausgabe  der 
..['hilüJsopliischen  J5thriflcn*  Schillers  (Säkular- Ausgabe.  XI.  Bd. 
S.  LXI  CT). 

*)  Der  Ausspruch  ist  %'on  Plalon  (Timaous  22  B)  überliefert  und 

findet  sich  als  Ziinl  auch  in  der  dem  Dionysius  von  Hiüirarnass 
fälsclilirli  zngcscliiiebenen  ,,Ar'=:  rhclorica'*  (11. 4)  I^'-  ist  joHoch  nicht 
unwalii  x  lif  inlifh.  dass  H(tldpiiin  ihn  aus  Wielaiids  .\galliiiii  iihemoinmen 
hat.  Denn  sowohl  in  den  Originalausgaben  des  Agalhun  und  ihren 
Nachdrucken,  als  auch  in  der  1794  enchienanen  Umarbeitung  findet 
sicli  in  einer  Anmerkung  —  sie  ist  in  den  spSteren  Gesamtausgaben 
der  Werke,  sowohl  bei  Grober  wie  bei  Hempel  gestrichen  —  folgender 
Znsatz:  ,,lhr  Griechen  sovd  doch  ewig  Kinder,  sagte  ein  Ägyp- 
tischer Priester  zu  >(>li>n;  und  der  Priester  hatte  Recht**  (Wielaiids 
biiinnitliche  Werke,  1.  Band.  Leipzig  bey  Georg  Joachim  Göschen  lldi. 
«S,  179).  t^ber  den  Vorbericht  im  ersten  Bande  der  Guschenschen  Ge- 
samtausgabe hat  Hölderlin  sich  bekanntlich  in  einem  Brief  an  Neuflfer 
vom  Xoveinher  MiH  sehr  abfällig  geäussert,  ein  Beweis,  dass  er  diesen 
Band  in  Händen  gehabt  hal  ^Br.  24B). 
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Herrlichen,  die  dahin  sind;  nur  schade,  da&8  üo  manche  Kraft  ver- 
schmachtet in  diesem  fremden  Elemente !"  (W.  II.  26,  7  ff.) 

Höldeiiins  Gefühl  verliert  sich,  dem  Zuge  der  Zeit  folgend, 
in  das  Traumbild  eines  idealen  (hiechentums.  Sein  Bikluiiijs- 
gang  bringt  es  ohne  weiteres  mit  sich,  dass  die  Gleichsetzung 
von  Schönheit  und  Antike  von  vornherein  für  ilm  entschieden 
ist.')  Aber  noch  hat  er  sich  nicht  begriff smässig  mit  ihr  aus- 
einandergesetzt Nnr  darum  liebt  er  jene  versunkene  Welt, 
weil  er  sie  als  eine  ideale  sich  erträumen  kann.  In  ilir  rein 
verstandesniiissig  eine  Kulturhöhe  zu  erkennen,  die  es  auf 
dem  Wege  hewusster  Bildung  wiederzucningen  gilt,  liegt  ihm 
noch  fern.    Dazu  muss  ihm  erst  Schiller  den  Weg  bahnen. 

Wenn  Holdciiin  dagegen  hier  zwischen  der  ^.Einfalt  und 
rnsehnld  der  erston  Zeit"  und  dem  von  uns  zu  erstrebenden 
Kuhm-Maxinmm  die  Parallele  zieht,  so  denkt  er  an  nichts 
anderes,  als  woran  Scinller  in  jenem  Aufsatz  über  die  erste 
Menschengesellschaft  vom  Jahre  1790  auch  gedacht  hatte,  an 
einen  von  allen  Religionen  in  gleicher  Weise  vorausgesetzten 
paradiesischen  Zustand.  Und  es  ist  nur  zu  natürlicli,  wenn 
Hölderlin  im  Gegensatz  zu  Schiller,  der  sieh  ausdrücklieh  auf 
die  ,^mosaische  Urkunde"  beschränkt,  einerseits  ,^die  Prophu- 
zeiliungen  und  Ot"fenl)arungen**  andererseits  aber  auch  —  es 
handelt  sieh  um  eine  Totenfeier  Homers  —  ^^die  Dichtungea 
Homers  und  seiner  Zeiten"  mit  heranzieht 

Es  bedeutet  (hdiei-  auch  kein  Umspi'i?iL'-en  in  eint-  aiulere 
Vorstell ungs weit,  ^venn  der  Dichter  ><  iiu-n  ( icdankeniiang  in 
einen  frommen  Hinweis  auf  ein  jensujup  s  ^  Land  Wieder- 
sehens und  der  i'wigcti  Jugend"  auskliugrn  lii>st.  ülciehwohl 
bricht  er  lix  i  tiui  c  Ii  seinem  Gedanken  völlig  die  S])itze  ab. 
Als  schäm»'  er  sieh  seines  stolzen  Glaubens  an  "lie  K'ultur- 
fähigkeit  der  Menschheit,  widerruft  er  sein  Bekenntnis  gleich- 

')  Dass  der  Einfluss  Winekelnuums  bei  HOlderlin  ein  anmittel- 
barer  ist,  scheint  nnter  anderm  auch  aus  den  Worten  bervorzugeheni 

die  er  getegenthch  des  Gesprächs  über  die  Heimat  Homers  dem  jungen 
Adamas  in  dcti  Mund  le^rf ;  .,W<  i  weiss,  wi»  viel  das  Land  hier,  nebst 
Meer  und  Himmel,  teil  hat  an  der  Unsterblichkeit  des  Mäoniden!  Das 
unbefangne  Auge  des  Kindes  sammelt  sich  Ahndungen  und  Regiuigon 
aus  der  Beschanung  der  Welt,  die  manches  beschXmen,  was  spftter 
unser  Geist  auf  mühsamem  Wege  mingt**  (W.  II,  83,  Mff.). 

QF.  IC. 
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sam  durch  den  AusWiick  auf  den  heiligen  Morgen",  der  erst 
in  einer  jenseitigen  Welt  die  wiedervereinigte  ilenscJiheit  zum 
Vollkomfnenen  hinführen  wenlo. 

Ks  liisst  sich  vprmntpn,  was  ihn  da/.n  verleitete.  Wir 
brauchen  (hiichaus  nicht  etwa  anzunehmon,  (ia^s  der  Pieliter 
mit  diesem  Glaubensbekenntnis  sein  theologisches  Gewissen 
habe  beruhigen  wollen.  Herders  ^Jdeen"  lieferten  ihm  den 
Beweis,  dass  man  sehr  wohl  ül)er  Menscldieitsentwicklung 
zu  philosophieren  vermöchte,  ohne  ilaruni  auf  den  Glauben 
veraeilten  zu  müssen,  dass  der  Schwerpunkt  des  men?:ehlichen 
Lebens  in  einer  jenseitigen  Welt  zu  suchen  sei.  Aber  Hölderlin 
vergass,  dass  die  Gesehichtsphilosophie  Schillere,  als  dessen 
Schüler  er  sich  hier  bekannte,  nach  Kants  Vorbild  von  allem 
Unsterblichkeitsglauben  bewusst  abstrahierte,  um  auch  in  dieser 
Richtung  die  volle  Freiheit  wissenschaftlicher  Erkenatnis  zu 
wahren.  Eine  solche  Voraussetzungslosigkeit  war  schwerlich 
ganz  nach  Hölderlins  Geschmack.  Noch  war  er  zu  sehr 
Theologe,  als  dass  sich  nicht  in  ilim  das  ijtreben  hätte  «reitend 
machen  sollen,  Schillei-s  Betrachtungsweise  mit  Herders  Aus- 
gangspunkt zu  vereinen.  Zum  Ziele  kam  er  nicht  Unver- 
mittelt stehen  beide  Welten  einander  gegenüber. 

Wir  würden  den  Gegensatz  noch  deutlicher  empfinden, 
hätte  der  Dichter  nicht  sein  Glaubensbekenntnis  gleichsam 
metaphysisch  smgespitst.  So  aber  verwischt  sich  der  Gegen- 
satz dadurch,  dass  auch  Melites  Gedankengang  einmündet  in 
H)rperions  Grundanschauung  von  der  dereinstigen  ..grossen 
Vereinigung  alles  Getrennten".  Harmonisch  schliesst  sich  so 
trotz  allem  der  Bing  der  die  Dichtung  behenschenden  Lebens- 
stimmung zusammen. 

Die  Schilderung  der  Totenfeier  stellt  den  Mittelpunkt 
unseres  Fragmentes  dar.  Schon  die  nachdrückliche  Betonung 
des  hier  verwerteten  gedanklichen  Moments  beweist  es  uns. 
Aber  sie  bildet  auch  zugleich  die  letzte  wirklich  ausgearbeitete 
Partie  unseres  Fragments.  Der  gemachliche  Gang  der  Schil- 
derung geht  hier  fast  unvermittelt  über  in  ein  merklich 
schnelleres  Tempo.  Der  Dichter  beschränkt  sich  von  hier 
ab  lediglich  auf  eine  Skizzierung  des  Umrisses.  Dieser  Um- 
sfand  kann  uns  nur  in  der  Termutung  bestärken  —  schon 
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durch  die  auffallemlo  Akzentuierung  des  Sc)»his!ses  war  sie 
uns  nahegelegt  dass  Avir  es  liier  überhaupt  uiclit  mit  einem 
^^Fiagment"  im  oigeutlicheu  Sinne  zu  tun  haben,  sondern  mit 
einem  zum  Zwecke  der  Publikatinn  eigens  abgeschlossenen 
Oaiizeu.  Nicht  am  Ende  des  fünften  Briefes  haben  wii  die 
eigentliche  , ^Bruchstelle"  zu  suchen,  sondern  da,  wo  Hyperion 
das  plr»tzliche  Verschwinden  Melites  berichtet  und  gleicli  ila- 
rauf so  plötzlich  uaü  unvermittelt  den  ScJilussstrich  zu  ziehen 
beginnt. 

Trotzdem  aber  bleibt  auch  dieses  (ianze  in  einem  höheren 
Sinne  noch  Fragment  insofern,  als  es  seinem  innersten  Ge- 
haJte  nach  auf  eine  Fortsetzung  hinweist.  In  welcher  Form 
allerdings  der  Dichter  sie  zu  geben  gedachte,  ist  mehr  als 
problematisch.  Denn  oime  Aufgabe  der  bisher  beobachteten 
Form  des  in  die  Vergangenheit  Rückschau  haltenden  Brief- 
berichts war  eine  Fortsetzung  überhau})t  nicht  denkbar.  Fast 
hat  es  den  Anschein,  als  habe  sich  Hr»ldor1in  in  der  Aus* 
füiirnn)^  seines  ui'sprünglichcn  Planes  ledigUch  durch  die  Form 
der  ^^Philosophischen  Briefe"  Schülers  bestimmen  lassen«  ohne 
sich  TOn  Yornhereiu  darüber  klar  zu  werden,  wie  die  be- 
gonnene Arbeit  zu  Ende  zu  fahren  sei. 
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DIE  KETRISCHE  BEARBEITUNG. 

Als  H<)!derlin  im  November  1704  die  liindliclie  Stille  des 
Kalbsch*  11  '  'UtüS  mit  dem  anregenden  Treü)eu  der  thüringer 
Universitätsstadt  vertauscht  hat,  da  schreibt  er  noch  in  dem- 
selben Monat  an  Neuffer,  er  habe  den  Kopf  und  das  Herz 
voll  von  den),  was  er  ,^durch  Denken  und  Dichten  hinaus- 
führen möehte"  (Br.  242). 

Wir  gehen  wolil  nifht  felil,  wenn  wir  bei  diesen  Worten 
in  erster  Linie  an  den  Hyperion  denken.  Zwar  erfahren  wir 
für  die  ganze  nächste  Zeit  von  einer  Wioderanfnahme  der 
Arbeit  noch  durchaus  nichts.  Krst  ab*  der  Dichter  mit  Be- 
ginn des  neuen  Jahres  die  unbequeme  Last  seines  Amtes 
endgültig  von  sich  abgeschüttelt  hat,  da  schreibt  er  am  16. 
Januar  1795  der  Mutter,  dass  er  mit  der  Arbeit,  die  er  ,^schoa 
seit  Jaren  unter  den  Händen  iiabe*',  bis  Ostern  fertig  zu 
werden  hoffe  (Br.  250).  Aber  erst  ein  Brief  an  Hegel  vom 
26.  desselben  Monats  meldet  uns,  dass  sie  inzwischen  in  ein 
neues  Stadium  getreten  ist.  ^^lleine  productiAc  Thütigkeit", 
heisst  e&  hier,  ,,ist  luMuahe  ganz  auf  die  Umbildung  der  Ma- 
terialien von  meinem  Äoroane  gerichtet  Das  Fragment  in  der 
Tlialia  ist  eine  dieser  rohen  Massen.  Ich  denke  bis  Ostern 
damit  feiiig  zu  seyn,  lass'  mich  indess  von  ihm  schweigen'* 
(Br.  25Ü). 

Schon  der  Wortlaut  dieses  Briefe  beweist,  dass  es  sich 
auch  hier  nicht  etwa  nur  um  ein  noehmaliges  Durcharbeiten ' 
des  bisher  Vollendeten  handelt,  sondern  am  eine  .^Umbildung" 
und  Umgestaltung  im  eigentlichsten  Smne  des  Worts.  Hölder- 
lin konnte  nur  dann  von  rohen  Massen  sprechen,  wenn  ihm 
ein  neuer,  umfassenderer  Plan  vorschwebte. 

Unsere  Untersuchung  hat  uns  bereits  im  Einleitungs- 
kapitel  den  Beweis  geliefert,  dass  jene  metrischen  Fragmente, 
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die  man  bisher  als  Bruchstücke  der  Urform  ansehen  zu  dürfen 
glaubte,  nicht  vor  dem  Winter  1794/95  entstanden  sein  können. 
Wir  glauben  nunmehr  noch  einen  Schritt  weitergehen  und  be- 
haupten zu  dürfen:  Die  im  obigen  Brief  belebte  ^^Umbildunj^" 
des  Hyperion  ist  diejenige,  der  das  metrische  Fragment  seine 
Entstehung  verdankt.  Dabei  bleibt  die  Frage  offen,  ob  den  Dichter 
zu  der  Zeit,  wo  er  den  Brief  schrieb,  in  der  Tat  noch  die  me- 
trische Fassung  selbst  beschäftigte,  oder  ob  er  nicht  schon  zu 
der  von  ilir  durchaus  abiiäugigen  Frosa-Rahmenerziihluug 
fortgeschritten  war. 

Zwei  voneinander  getrennte  Partien  sind  es,  die  wir 
in  den  Fragmeuten  der  mctris*  Ik n  Bearbeitung  7A\  unter- 
scheiden haben.  Die  erste,  grossere,  erzählt  das  Bekannt- 
werden des  Dichters  mit  einem  ^^weisen  Manne",  und  die 
zweite,  kleinere,  bringt  eine  kuize  Betrachtung  über  Selbst- 
eiziehung  und  eine  Reihe  Jugenderinnerungen.  Der  uns  er- 
haltene Anfangdes  zweiten  Kapitels  der  Prosa-Autlosung  ( W.  II, 
IS,  1,')  fi.)  gibt  uns  klaren  Aufschluss  darüber,  in  welcher  Be- 
ziebung  beide  Partien  zueinander  stehen.  Damach  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  die  zweite  Partie  zu  der  Jugendgesehichte 
des  weisen  Mannes"  ireböi-t  die  dieser  dem  iusrendliehen 
Dicliter  auf  dessen  Bitte  hin  erzählt  Der  ^^weise  Mann"  aber 
ist  Hyperion.  Diese  Jugendgeschichte  bildet  offenbar  den 
eigentlichen  Inhalt  des  ganzen  AVerks.  Das  philosophische 
Gespräch  Hyperions  mit  dem  Dichter  ist  lediglich  Einleitung 
nnd  stempelt  das  Ganze  zur  Kähmen erzählung. 

Im  ersten  Augenblick  mag  es  vergebliche  Mühe  scheinen, 
den  (Gründen  nacdifragen  zu  wollen,  die  den  Dichter  veran- 
lasst haben,  seinen  Briefroman  in  diese  neue  Form  umzu- 
giessen.  Gleichwohl  werden  auch  sie  sich  aasspüren  lassen, 
sobald  wir  sie  nicht  auf  der  Oberfläche  suchen. 

Nehmen  wir  zunächst  den  im  Einleituogskapitel  abge- 
rissenen Faden  wieder  auf. 

Wir  hatten  uns  U.  a.  zu  veigegenwärtigen  versucht,  wie 
gerade  Schilleis  neue  Fonnulierung  des  Kantischen  Moral- 
prinsips  überaus  tief  auf  den  jungen  Dichter  wirken  niusste. 
Erst  sie  ersofaliesst  ihm  den  Zugang  zum  Yerstandnis  Kants. 
Ein  Zeugnis  aus  dem  Herbst  1794  beweist  uns  denn  auch. 
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dass  Hölderlin  die  bedeutangsvoUe  Wendung,  die  Schillers 
Aufsate  „Ober  Anmnth  und  Würde*'  der  GoBchichte  des 
philoBophischen  Denkens  gebracht  hatte,  auf  das  sohüifsto 
erkannt  hat  In  jenem  oben  bereits  mehrfach  litierten  Brief 
an  Nenffer  vom  10.  Oktober,  der  nns  über  das  Thalia-Frag- 
ment Ausführliches  berichtet^  spricht  er  von  einer  eigenen 
philosophischen  Untersuchung : 

««Vieleicht  kann  ich  Dir  einen  Aufsaz  Über  die  ästhetischen 
Ideen  schiken;  weil  er  als  '  i  n  Kommentar  jU>er  den  Phädrus  des  Plato 
gelten  kann,  und  oino  Stelle  dcsst-Ihon  mein  ansdrükliclioi  Text  ist,  so 
w8r'  er  vi(  l('i(  hl  für  Konz  brauchbar.  Im  (irunde  soll  er  ein»- Analvsc 
des  Schönen  und  Erhabnen  entliallfn,  nach  welcher  die  KanlistJio 
▼ereinfocht,  und  von  der  andern  Seite  Tielseitiger  wird,  wie  es  schon 
Schiller  sum  Theil  in  s.  Schrift  über  Anmutb  und  Wfirde  gethan  hat, 
der  aber  doch  auch  einen  Schritt  weniger  über  die  Kantische  Grän«^ 
linie  gewagt  hat.  als  er  nach  meiner  Meinung  hättp  wagen  sollen. 
Lächle  nicht!  Ich  kann  irren;  aber  ich  habe  geprüft,  und  lange  und 
mit  Anslrensiun«?  geprüft"  (Er.  2il). 

Ilohlcrlcin  crkt  iint  «luss  Schiller  die  Amilyse  Kants  zum 
Teil  ^^veieiiifaclit  und  von  der  andern  Seite  vielseitiger"  ge- 
macht habe.  Aber  nichts  ist  fiii  ilni  cimruktoristischer,  als 
dass  ilim  das.  was  Sciulh'r  liier  golcistot.  nicht  ^enü^  dass  er 
auf  des  .Meisters  eigenem  We<rc  über  ilm  hinaus  will.  Zwar 
scheint  sein  Beginnen  ihm  selbst  iibernus  kühn,  ahei'  er  ver- 
traut der  Hilf«"'  des  Hun(ir'>uvno&sen,  «lei-  ihm  die  Waffen  liefern 
soll :  Piaton.  Dureli  die  Nennung  des  PiiafMlrus  ist  uns  der 
Ausgangspunkt  Hölderlins  gf'gebcn.  Durch  sie  sind  wir  in 
der  Lage,  uns  seinen  Plan  zu  rekonstruieren. 

')  Sowohl  Hayin  wie  Dilthey  haben  ihn  flttchtig  berührt,  ohne 
den  Intentionen  des  Di(  hfrr5  dos  woiforcn  nachzuspüren  nillhey  be- 
schränkt sich  auf  die  Henierkiin;i.  itiaii  werde  nicht  zwedVhi  können, 
dass  er  ^ur  W  irklichkeit  des  Sclionen  im  Lniversuni  fortgehen  Wüllle** 
(vgl.  ..Das  Erlebnis  und  die  Dichtung*'  S.  306).  Haym  verweist  auf  die 
sich  crölTnende  historische  Perspektive:  ,^ne  Combination  von  Kant 
und  Piaton.  eine  Ueherwindung  der  von  jenem  ft  stgc-t^tzlen  Grenzen 
der  Verstandes-  und  der  rhanta»jif^wpl1  durch  die  asthettsrhe  \n- 
schniiuii:;  '  -  es  ist  dieselbe  Aufgabe,  an  der  m  verM  hieden»  r  Weise 
die  r^cliUier  und  Wdhehn  von  Ilmnboldt,  die  Friedrich  5chieyel  und 
ScbcUing  arbeiteten,  die  Aufgabe  der  gansen  Zeit,  die  schliesslich  in 
der  Aesthetisirimg  der  Logik,  der  Physik  and  der  Ethik  durch  Heger« 
universalistisches  System  die  kühnste  und  nrnfassendste  Lösung  fand'* 
(vgl.  «.Romantische  Schule"  S.302). 
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Schiller  hatte  die  begriffliche  BeatuDg  der  fisthetischen 
Urteilsweise  aus  der  Sphäre  des  ^.reia  Abetracten"  herausge- 
hoben. Indem  er  ^^Schödheif  *  als  ..Freiheit  in  der  Erschein 
nung"  za  defiDieren  begann,  hatte  er  das  ..Schöne"  zu  einer 
Analogie  des  ..Guten"  umgewertet^)  nnd  dadurch  dem  Herzen 
ron  nenem  nahegebracht  Wir  müssen  veistehen,  wie  dem 
jungen  Hölderlin  dieser  Schritt  in  gewissem  Sinne  als  eine 
Bückkehr  zu  Piaton  erscheinen  konnte. 

Noch  im  Jahre  zuvor  sahen  wir  den  Dichter  enthusias- 
miert von  IMatons  V' erherrlichung  der  Liebe.  Als  er  im 
Juli  ITiU  , ^vorzüglich  mit  dein  ästhetischen  Theile  der  kri- 
tiseiieu  Philosophie  vertiaiit  zu  ^verden"  sucht,  dii  liest  er 
nebenher  „die  Oriechen" als  .^beinahe  (  inzi.i:«'  i.ectüre" 
(Br.  232).  Was  ihn  im  liiiunt'  iiiilt.  ist  Platuiis  Verquickung 
von  Gefühl  und  Reflex iuu.  Denn  auch  er  ist  Dichter  und 
Denker  in  einer  I^Ti^on.  So  bleibt  denn  auch  sein  Auiren- 
merk  vornehmlich  da  haften,  wo  Piaton  das  Gefühlsniomcnt 
noch  nicht  rein  auszuscheiden  vermag,  wo  er  Forderungen 
des  Gefühls  logiscli  zu  begründen  sucht.  War  "s  im  Jahre 
zuvor  der  Timaens  und  das  Symposion  gewesen,  wa.s  ihn 
vornehmlich  bop  istcrt  hatte,  so  tiitt  nunmohr  der  Phncdrus 
in  den  Vordr-ri^rirnd.  Als  ein  Konnncntur  über  den  Phädius" 
soll  seine  eigone  geplante  ..Analyse  des  Schönen  und  Eriia- 

')  Vgl.  E.  Kühnernaun:  „Kanls  und  Schillers  Begründung  der 
Ästhetik".  Manchen  1896.  S.  80  ffl 

*)  Die  Znsammenstellinig  mit  Kant  ergibt  ber^ts,  dass  wir  hier 

wohl  ledighch  an  philosophische  Autoren  zu  denken  haben.  Ei^t  ist 
nicht  iinwahrsclioinlirli,  dass  ein  Zufall  dem  jun;,'en  Dirliti  i  rado 
Platon^  ."^\ iiiiiosioti  von  neuem  nachdrürkürh  vor  Autren  -i  i  in  kt  liatte. 
Wir  wissen,  dass  Hölderlin  erst  in  VValtershausen  Schillers  Aufsatz 
^fiber  AntniUh  und  Würde",  der  bereits  im  Sommer  1793  gleich- 
zeitig sowohl  als  Artikel  der  „Neuen  Thalia**,  als  auch  separat  er- 
schienen war,  kennen  gelernt  liatte  (Ür.  218).  Da  wir  wohl  voraus- 
setzen dürfen,  dass  Frau  vnn  Kalh  als  Fn'undin  Sdiillers  zu  den  Suh- 
skribenten  der  Zeit-rliritt  zälilt«  .  so  liept  die  Annahme  naln».  das^ 
Hölderlin  die  ,,Ncue  Tlialia"  überhaupt  erst  in  Waltershaunei»  naher 
hat  kennen  lernen.  Die  beiden  letzten  Stücke  des  Jahrgangs  1792 
aber  hatten  eine  Obeisetzung  von  Piatons  Symposion  gebracht.  Ist 
es  bei  Hölderlins  Platon-Verehriing  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  auch 
sie  gelesen  hat?  — 
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beneD"  gelten  und  eine  Stelle  aus  ihm  als  „auadrOkliclier 
Text"  ihr  zugrande  liegen.  Nur  Fktons  Lobpreisung  des 
Eros  kann  7on  Hölderlin  hier  gemeint  sein.  Denn  in  ihm 
findet  sich  folgender  beachtenswerte  Gedanke: 

,,Ll8st  er  ihn  (sc  der  Geliebte  den  Liebenden)  nun  so  eine  Zeit- 
lang gewähren,  und  ist  ihm  nahe,  dann  ergiesst  sich  bei  den  Berüh- 
rungen in  den  Uebungspllizen.  und  wo  sie  sonst  zusammenkommen, 
die  Qu^'ll'  j.  nes  Stromes,  lU^n  Zeus,  als  er  den  Giuiyint'des  lichte, 
Liebreiz  nannte,  reichlich  gegen  den  Liebliaber,  und  Iheils  slriimt  sie 
in  ihn  ein,  theils  yon  ihm,  dem  angefüllten,  wieder  heraus:  mid  wie 
ein  Wind  oder  ein  Schall  von  glatten  und  starrm  KOrpem  abprallrad 
wieder  dahin,  woher  er  kam,  zurückgetrieben  \»nrd,  so  ^elil  auch  die 
Ausstn'jmnnjr  der  Schönheit  wieder  in  den  Schönen  durch  die  Augen, 
wo  der  Wc;.'  in  die  i>eelc  geht,  zurük.  und  wenn  sie  dort  ant^ekommen, 
befeuchtet  sie  reichlich  die  dem  Gehoder  bestimmten  Ausgänge,  treibt 
SO  dessen  Wachslhum,  und  erfüllt  auch  des  GeHebten  Seele  mit  Liebe. 
Er  liebt  also,  wen  aber  weiss  er  nicht,  ja  Oberhaupt  nicht,  was  ihm 
begegnet,  weiss  er  oder  kann  es  sagen,  sondern  wie  einer,  der  sich 
von  einem  Andern  Autrenschmerzen  geholt,  hat  er  keine  T'rsach  an- 
zugeb(>n;  denn  dass  er  wie  in  einem  Spiejrel  in  dem  Mchcndcn  sich 
selbst  besthaut,  weiss  er  nicht.  Und  wenn  nun  jener  gegenwärtig  ist, 
so  hat  auch  er,  gleichwie  jener,  Befireiung  von  den  Schmerzen,  ist  er 
aber  abwesend,  so  schmachtet  auch  er,  wie  nach  ihm  geschmachtet 
wird,  mit  der  Liebe  Schattaibilde,  der  Gegenliebe,  behaftet.***) 

War  Kants  Behauptung,  dass  das  ästhetische  Urteil  vom 
Subjekt,  nicht  aber  vom  Objekt  seinen  Ausgangspunkt  nehme^ 
hier  nicht  halb  vorweggenommen?  — Die  einsehmeichelnde 
Form  der  Darstellung  täuschte  über  den  inneren  Widersprach 
nicht  hinweg:  Schönheit  erzeugt  Liebe,  und  diese  erweckt 
Lustgefühl,  aber  die  Gegenliebe  hat  dieselbe  Wirkung  und 
ist  doch  ohne  jenes  Agens.  —  Wir  müssen  zu  veistehen 
suchen,  wie  es  den  Schüler  KantB  reizen  konnte,  aus  diesem 
Widerspruch  für  den  Kritizismus  Kapital  zu  schlagen.  Und 
doch  lockt  es  ihn  zugleich,  Katons  BegnU  der  Liebe  gegen 
Kants  nüchterne  Ästhetik  auszuspielen:  Schilieis  Begriff  der 
^.Schönen  Seele"  —  bereichert  um  die  Idee  einer  schön- 
heitschaffenden Liebe  —  ein  neues  berückendes  Hu- 
manitStsideal. 

Allein  dieses  neue  Ideal  kommt  zunächst  noch  nicht  zur 
Beife.  Andere  mächtige  Eindrücke  drängen  es  in  den  Hinter* 

')  Vgl.  Pbaedrus  255  B  in  der  Übersetzung  von  Schleiermacher. 
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grimd.  Der  Pia ton-Sch wärmer  verliert  sich  ^on  neiieiu  ni 
die  Schule  des  Kritizismus.  Zu  Fichtes  Füsseu  sitzend  sieht 
er  voll  staimender  Bewunderun/j^,  wie  dieser  ^^Titaue",  die 
Kantiscbe  Welt  umformend,  eiue  neue  noch  stolzere  sich 
erschafft.  Wiederum  ist  seine  empfängliche  Seele  erfüllt  von 
Begeisterung.  Widerstandslos  lässt  er  die  reissenden  Fluten 
Fichtescher  Welthetrachtung  hineinströmen  in  die  stillen 
Wasser  seines  eigenen  Gemüts.  Kein  Zweifel,  kein  Bedenken 
regt  sich  in  ihm. 

Aber  Scliiliers  iiild  der  ^^Schönen  Seelo"  ^^^oht  in  dem 
Gewoge  nicht  unter.  Die  Fhit  verliinft,  und  gleich  Venus 
Anadyomeno  erhebt  es  sich  von  neuem  Uber  den  Welien 
in  straiiiender  Schöne. 

Deutlieh  fülilt  dor  Dichter,  dass  trotz  der  engen  Ver- 
wandt*icbaft  die  Weit  sel  illi  mit  der  Fichtes  nicht  zu 
vereinen  ist  Und  doch  driin-t  ihn  ein  inneres  Bedürfnis, 
den  Oetrensatz  beider  Ausgangspunkte  zu  versöhnen.  War  es 
an  sich  nich  möglich?  —  Zwar  war  Ficlites  Gedankengang» 
lückenlos  creschlossen.  Aber  war  derjenif^e  Kants  es  weniq-cr 
gewesen?  —  Strengste  Konst'([uenz  war  das  Cliarakteristikum 
hier  wie  dort.  Und  docli  hatte  Seh  iiier  in  unbedingtem  An- 
schluss  an  Kant  ein  neues  unendlich  wertvolles  Resultat  auf- 
zuweisen vermocht.  Ohne  ein  System  zu  geben  oder  geben 
zu  wollen,  hatte  er  das  von  Kant  aufgestellte  Prinzip  zu 
einer  neuen  Formulierung  der  grossen  Mensehlieitsfrage  ab- 
gebogen, die  aach  den  Forderungen  menschlichen  Gefühls 
gerecht  zu  werden  Termodite,  Wurde  Fichte  diesen  Forde- 
TOngen  gerecht?  —  Sie  waren  seiner  Individualität  nicht 
weniger  fremd  als  der  Kants.  Xnr  zn  deutUcli  bewies  dies 
das  Bild,  das  er  in  seinen  Vorlesungen  ,^Über  die  Bestim- 
mung des  Gelehi-ten"  von  Kultur  und  Menschiieit  entworfen 
hatte.*)  Hier  hätte  sich  zeigen  müssen,  was  der  Mensch 
ihm  galt  Aber  wie  handgreiflich  vcniet  die  Polemik  gegen 
Rousseau,  dass  der  Verstandesmensch  kein  Organ  hatte,  um  die 

*)  Sie  lagen  bereit»  im  Herbst  1794  gedruckt  vor.  Hölderlin 
kannte  sie  und  bat  sie  am  26.  Januar  1795  anscheinend  an  H^d 
gesandt  (Br.  B&6).  Anch  las  Fichte  in  dem  WintersemesteT  eine  Fort- 
setrang  dieses  Kollegs. 


« 
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neue  Welt  des  Schwärmers  zn  verstehen.  ^.Handeln !  Handeln  V* 
war  die  »tändiiii^e  Mahnnng,  mit  der  er  des  Menschen  letzte 
Bestimmung  ereohöpfen  zu  können  glaubte.  Für  die  Befliirf- 
nisse  eines  weichen  Gemüts  war  kein  Raum  in  diesem  Bilde. 

HitM-  war  die  Grenze,  die  Fichtes  AVeit  von  der  Hölder- 
lins trennte.')  Wie  sollte  ein  Systt'm  des  Dichters  Seele  aus- 
füllen, das  ihm  keine  Antwort  ^nh  auf  die  Fra^n'ii  seines 
Herzens?  ,.Thathandlungen  der  KinlMUhui^^skiatl'  waren  es 
nach  Fichte,  durch  die  das  Ich  sich  seine  Welt  ei-schuf. 
Hölderlin  nnu  hte  fühlen,  dass  seine  Welt  noch  auf  auderm 
Fundanionto  ruhte.  Was  war  sie  ilini,  wenn  er  sie  nicht 
liebte?  Erst  dadurcli.  dass  er  sie  licl)te,  dass  er  an  ihr  hiiiir 
mit  joder  Faser  seines  Herzens,  wurde  sie  das  Grosse,  (ic- 
waltii^o.  vnr  dt  sscn  lirrrlichkeit  seine  Seele  in  Stunden  der 
ßegeistciiHig  sicli  l>ou^^to. 

In  dem  peinliclKMi  (ccfülil  mir  halb  bewusster  innerer 
Unbefriedi^iung  wendet  sich  sein  suchender  Bück  ;il)ernials 
zn  f*lat<ui  zurück.  Dei-  Blau  seiner  üntüi-suciiimg  über  die 
ästhetischen  Ideen  tritt  \  on  neuem  in  den  Vordergrund  seines 
Denkens.  Er  führte  ilui  mit  NotwendiLrkeit  hin  zu  dem  Grund- 
gedanken von  Phitnns  Symposion,  dem  Mytluis  vom  Eros: 

.^Als  neinlich  ApliKMÜte  geboren  war,  b^i  liinaiisften  die  Gölter, 
und  unter  den  übrigen  auch  Porös,  der  Sohn  der  Metis.  Als  sie  nun 
abgespeist,  kam,  um  sich  etwas  zu  erbetteln,  da  es  doch  festlich  her- 
fpxift  auch  Penta  und  stand  an  der  Tbttre.  Porös  xnm,  berauscht  vom 
Nektar,  denn  Wein  gab  es  norli  nicht,  ging  in  den  Garten  des  Zens 
hinaus,  und  >;rhwor  und  müde,  wie  er  war,  scldief  er  ein.  Penia  nun, 
die  ihrer  Dürftigkeit  wegen  fh*n  Ansrhla'/  fasslr.  oin  K'uv]  mit  Porös 
zu  erzeugen,  legte  sieli  zu  ihm  und  empfing  den  Kroö.  Deshalb  ist 
auch  Eros  der  Äplurodite  Begleiter  und  Diener  geworden  wegen  seiner 
Empfängniss  an  ihrem  Geburtsfest,  und  weil  er  von  Natur  ein  Lieb- 
haber des  Schonen  ist,  und  Aphrodite  schön  ist.  Als  des  Peros  und 
der  Pcnia  Sohn  aber  belindot  sich  Eros  in  solcherlei  Umständen.  Zu- 
erst ist  er  immer  arm.  nnd  hol  weitem  niclit  srIuVn.  wie  Hie  M<Msten 
giaubeii.  ^  l•  lim  lir  taiiii.  uiian.selinlirh,  unbeschuht,  ohne  Behausung, 

BereUs  Petz^ld  hat  ein^n  derartigen  Gegensatz  luc  lizuweisen 
ge.^ui  lit  ^^Hüldei lins  Unul  luhl  Wrin"  S  21  f.  n.  t?HV  Kr  sprich)  snffar 
bei  Höiderlm  von  einem  durch  Fichte  bewirkten  ..wissenschutllidien 
SbisammenbrucJi  seiner  pantheistischen  Ideale",  sodass  er  zu  der  An« 
nähme  verleitet  wird,  dass  Hölderlin  von  da  ab  auf  jede  logische  Be- 
gründung seines  Pantheismus  versichtet  habe. 
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auf  dern  Boden  immer  umherliegend,  und  unbedeckt  schläft  er  vor 
den  Thüren  und  auf  den  Strassen  im  Freien,  und  ist  der  Natur  seiner 
Mutter  gemäss  immer  der  DQrfligkeit  Genosse.  Und  nach  seinem  Vater 
wiederum  stellt  er  dem  Guten  und  St-hünen  nach,  hi  la|>rer.  kc«  k  und 
rüstig,  ein  gewaltiger  Jager,  allezeit  irgend  Hänk«'  si  luniedend,  nach 
Einsicht  strobt  nd.  sinnreich,  sein  ganzes  I;ehen  lan;:  phüosophirend, 
ein  arger  Zauberet,  Giftmischer  und  Sophist,  und  weder  wie  ein  Un- 
sterblicher geartet  noch  wie  ein  Sterblicher,  bald  an  demselben  Tage 
blfihend  und  gedeüiend,  wenn  es  ihm  gut  geht,  bald  auch  hinsterbend, 
doch  aber  wieder  auflebend  nach  seines  Vaters  Natur.  Was  er  sich 
aber  scharrt,  geht  ihm  immer  wieder  fort,  so  dass  Kros  nie  weder  arm 
ist  noch  roich.  und  auch  zwischen  Weisheit  und  Unverstand  immer 
in  der  Mitlo  sl.-ht."  ') 

Aber  nun  ereificnet  sich  das  Seltsame.  Iiidem  Hökloiiia 
versucht  Platons  Lelire  «urli  ge^ren  Ficlito  auszuspielen,  nimmt 
sie  selber  unter  sf^inpn  lläiulen  Fichtesclif  FiirbiiiiGr  an.  Fichte 
lehrt  iiui,  >ie  kritizistiseli  zu  verstehen.  Indem  er  sie  in  ihrem 
innei'stt'n  Zusarnintulian^'e  aufzufassen  viTsiicht,  wütlist  sein 
eigonei-  ( HMhinkcngung  weit  über  sie  hinaus.  Fiefitos  Suh- 
jektivisimis  MMsehmilzt  mit  Hern  Oedankeiiiraii-ic  des  Sym- 
posion zu  r'mvv  hyperkritizisri-chon  AnffassnnL'^  dos  Schönen: 
War  die  Liebe  nach  Piaton  in  der  Tat  ein  Strfi)en  nach  dem 
SchtHien,  nacti  der  ^  Kr/oiiming  im  Schtinoii".  (his  Sclirtnc  selbst 
aber  nach  kaut  ulme  ni)j«<ktivf^s  Prinzip,  war  dann  die  fiiobe 
nicht  selbst  ein  beständiges  KrztMigen  der  Welt  des  SchnnfMi, 
ein  unaufh<>rliche8  „Aus  sich  herausstellen"  des  Reichtums, 
um  dessen  vermeintliche  UneiTeichbarkeit  ^vir  uns  grämen? 

Es  ist  durchaus  wahrsclieinlich,  dass  eine  roin  äusser- 
liche  Ähnlichkeit  dem  jungen  Dichter  zu  seinem  Funde  erst 
verholfen  hat.  Wenn  Piatons  Mytlius  von  der  Li(!be  und  Fichtes 
Beutung  der  individuellen  Existenz  des  Menschen  (Br.  205) 
in  seinem  Bewusstsein  zufällig  zusanmientrafen,  so  konnte  die 
überraschende  Ähnlichkeit  beider  ( iedankcfm-änge  ihm  unim'jg- 
lich  entgehen.  War  für  Platou  die  Liebe  das  Kind  des  K»  ich- 
tums  und  der  Dürftigkeit,  so  war  für  Fichte  der  Mensch  das 
ihfzeugnis  der  beiden  einander  widerstrebenden  Triebe  nach 
TJnendliclikcit  und  nach  Beschränkung.  Interpretierte  man  Pia- 
tons  Mythus  im  Sinne  Eichtes,  so  war  die  Gleichung  Mensch  » 


')  Vgl  Symposion  303  B  in  der  Gbersetsnng  von  Scbleiermacher. 
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liebe  ohne  weiteres  gegeben,  und  mit  ihr  ein  neuer  unendlich 
tiefer  Oedankengehidt 

Mit  diesem  Einwand  ftthrt  Höldeilin  Fichtes  subjekti- 
vistisches  Prinzip  zur  letzten  Konsequenz.  E^r  bi^  es  nach 
der  Gefühlsseite  hüi  ab,  wie  Schüler  das  Moralpiinzip  Kants 
abgebogen  hatte:  Ist  in  der  Tat,  wie  Uchte  behauptet,  die 
Welt,  die  wir  mit  unseren  Sinnen  erirennen,  ein  Werk  unseres 
Willens,  das  wir  selbst  durch  eigene  Tathandluüg  tms  be- 
ständig erschaffen,  dann  ist  auch  die  Welt,  die  wir  lieben, 
nicht  weniger  ein  Werk  unseres  Ich,  eine  ,/rhathandlung".  Die 
Liebe  ist  die  sich  selber  unbekannte  Schöpferin  des  Schönen  : 

„Wie  kann  sie  den  Reichtum,  den  sie  tief  im  hmerslen  bewalirl, 
in  sic^  erkennen?  So  reich  sie  ist,  ao  dflrftig  dflnkt  sie  sich.  Sie 
trfigt  der  Armut  schmerzliclies  Gefäfal  und  filltt  den  Himmel  mit  ihrem 

Ueberfluss  an.  Mit  ihrer  eignen  Herrlichkeit  veredelt  sie  die  Ver- 
gangenheit; wie  oin  Gestirn  diiicliwantlelf  sie  die  Nacht  dei-  Zukunft 
mit  ihren  Strahlen  und  aiuidet  nicht,  dass  nur  von  ihr  die  heilige 
Dämmerung  ausgeht,  die  ihr  entgegenkömmt,  in  ihr  ist  nichts  und 
ausser  ihr  ist  alles**  (W.  II,  14,  34  ff.). 

Diese  sul>jektiviötische,  durchaus  auf  Fichtes  Lehre  fus- 
sende Auffassung  der  Liebe  als  Schöpferin  der  Welt  des 
Schönen  wird  zum  Z(  ntralgedanken.  um  den  von  .Stund  au 
Hölderlins  Denken  sich  dreht.  Von  liit^r  aus  allein  fällt  Licht 
auf  den  Entwicklung^^njof  seiner  Diclitung. 

f]s  ist  nur  zu  begreiflich,  dass  diese  bedeutungsvolle 
AVenduiig  if)  Hölderlins  Denken  den  Dichter  auch  zu  einer 
neuen  Kuuzeptinn  seines  Romanes  führt.  Es  genügt  ihm 
niclit  mehr,  \\n>,  einen  Helden  vor  Augou  zu  stellen,  der 
immer  strebend  sich  bemüht,  weil  er  das  Bild  einer  voll- 
kommenen Alensoldtpit  duukel  aluiend  in  der  Seele  trägt 
Für  ilin  selbst  hat  dieses  Bild  scharfumrissene  Züg'^  ito- 
wüuuen.  Ks  ist  für  ihn  zum  Mittelpunkt  seines  individueUen 
Strebens  geworden.  Es  drängt  ihn,  dies  Bild  auch  in  seine 
Dichtung  hineinzutragen,  atich  sie  unter  die  beglückende  Herr- 
schaft des  neuen  Ilnmanitatsideals  zu  stellen. 

Die  innere  Form  seiiu's  lioinans  vertrug  sich  mit  einer 
derartigen  Durchdringung  an  sich  durchaus.  Es  war  ja  des 
Dichters  Plan,  von  der  Höhe  seines  Menschheitsideales  aus 
die  durchlaufene  JBlntwickluiig  zu  beleuchten.  £r  brauchte 
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nur  Fichtes  Glauben  an  den  J'i  imat  des  menschlichen  WiUenü 
in  dieses  Ideal  hineinzutragen,  und  die  Aufgal)e  war  gelöst 
Immerhin,  ohne  grosse  Opfer  war  die  Umarbeitung  nicht 
nir)y-lich.  Die  bisher  vollendeten  Partien  mn«^?5ten  fallen.  Sie 
sanken  zum  \\'«'rto  von  rollen  Massen"  hera')  \ or  allem 
galt  es,  den  sf  iitiinciituieu  Ton  des  Thalia-Fraginentos  lünauf- 
zustimmen.  Denn  der  ^^Suchei  "  Hyperion  sollt»?  zum  ^.weisen 
Manne"  werd«'n,  der,  thronend  auf  der  Höhe  des  Lebens, 
sine  ira  et  studio  zurückschaut  uut  die  Erfahrungen  und 
,Jrrungen"  der  Jugend.  Es  handelt  sieh  für  ihn  nicht  um 
den  anekdotischen  Reiz  des  Erlebten,  er  will  nicht  traute 
Erinnerungen  zurückrufen  aus  dom  Meer  der  Vergangenheit, 
er  will  nur  zeigen,  wie  er  allmahlieh  herangereift  ist  zu  der 
Weltanschauung,  in  der  er  nunmehr  seinen  Frieden  gefunden 
hat.  Nur  um  der  Gegenwart  willen  hat  die  VergaDgenheit 
für  ihn  Wert 

Aber  der  Dichter,  der  dieses  Gemälde  zu  entwerfen  sich 
anschickt)  ist  ein  Vienindzwanzigjäbiiger.  Wafi  in  jenem 
Bilde  Vergangenheit,  ist  für  ihn  Gegenwart,  was  dort  Gegen- 
wart, ist  hier  —  Zukunft  Konnte  der  Vierundzwanzigjährige 
im  Ernste  dai-an  denken,  sein  Empfinden  künstlich  empor- 
zuschrauben auf  die  Höhe  einer  greisenhaften  Weltbetrach- 
tnng?  —  Aber  der  junge  Dichter  fühlt  die  Unnatur  nichts 
die  in  diesem  Plane  steckt  lim  beherrscht  einzig  der  Traum, 
den  er  träumt  von  der  eigenen  Zukunft,  Ton  der  Zeit,  wo 
er,  der  Überempfindliche,  sich  nicht  mehr  stösst  an  den 
Ecken  und  Kanten  der  Welt,  wo  das  Sdiöne,  das  sich  los- 
snringen  sacht  aus  der  Tiefe  seines  Herzens,  aufgegangen 
sein  wird  in  aller  Herrlichkeit  Er  will  dies  Idealbild  seines 
eigenen  Ich  erschaffen  in  seiner  Dichtung,  es  soll  die  Sonne 
sein,  um  die  sich  seine  Welt  dreht,  es  soll  den  Massstab 
liefern,  mit  dem  er  das  Menschenleben  misst 

Wie  aber  es  anfangen,  dieses  Bild  selbst  zu  gestalten?  — 
Die  Frage  war  eine  schwierige,  denn  sie  entrollte  Ton  neuem 
das  Problem  der  äusseren  Form.  Im  ThaliarFragment  hatte 
sich  der  Dichter  noch  damit  begnügen  dürfen,  seinen  idealen 
Hassstab  in  einem  Yorwort  flüchtig  anzudeuten.  Trotzdem 
war  dieses  Thalia^Yorwort  bereits  dunkel  und  missverständ- 
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lieh  genug.  Wie  aber  soflte  er  sich  erst  hier  verständlich 
machen,  wo  es  galt,  dem  mensehUchen  Denken  völlig  neue 
Werte  zu  vennittebi?  —  Es  war  nicht  allzu  schwer  einzu* 
sehen,  dass  er  ohne  eine  genaue  and  ausföhrliche  Entwick- 
lung seiner  neuen  Grundidee  nicht  zam  Ziele  kam.  Sie  in 
einem  Vorwort  anteT2abring:en,  ging  daher  kaum  an,  sollte 
es  nicht  zu  einer  philosophischen  Abhandlung  ansdiwellen. 
War  66  nicht  weit  zweckmässiger,  sie  dem  Helden  selber  in 
den  Mund  zu  legen?  Nur  so  war  um  eiuo  rein  abstrakte 
Darstellung  uocli  einigerraassen  lierumzukommen.  Und  gab 
nicht  eben  Piaton  das  glänzendste  Muster  dafür  ab,  wie  selbst 
der  Weg  in  ,^die  Tiefe  der  Tiefen"  noch  küustleriscli  zu  ge- 
stalten war?  — 

Hatte  sich  der  Godau ko  an  das  Vorbild  l*latons  in  dem 
Kopie  des  Dichtcis  erst  einmal  festgesetzt  —  und  schon  sein 
Thema  niusste  ihm  den  Oedanken  an  Platuns  Symposion  nahe- 
legen — ,  so  war  die  äussere  Fnnn  dor  neuen  Fassung  damit 
ohne  weiteres  gegeben:  Der  Biiefroinaii  wird  zur  Kahraen- 
erzühiung. ')  Dass  der  Dichter  liierbei  SM<;l(>ieli  auf  eine 
metrische  Form  vei-fiel,  wird  uns  bei  Hölderlins  tVüner  Erap- 
fäii-^lic  hkeit  für  die  „Musik  der  Versificatiou"  (Br.  270)  ge- 
wiss nicht  wundern. 

Damit  aiicr  hatte  auch  Hölderlins  Plan,  seine  (ieilanken 
über  die  ästlictisclien  Ideen  schrittlich  ni«'(lerzuit"pMi,  äOiiiü 
Erlt'diiTun^:  gefunden.  Es  mochte  ihn  nicht  loeken.  das,  was 
er  in  seine  Diclituni;  hineinzuarbeiten  gedachte,  nochmals  m  . 
Form  einer  pliilose|)hischon  Abhandluni:  hreitzutreten. 

Die  Vortpile.  die  die  Kahmoiiorzählung  im  Verfrleich  zum 
Briefrenian  dem  Dicliter  l»ot,  waren  nicht  zu  unterschätzen. 
Sie  gab  ilini  nicht  nur  die  Möglichkeit,  das  konkrete  Moment 
dem  abstrakten  noch  strenger  unterzuordnen,  sondern  sie  ver- 
leitete gewissermassen  selbst  dazu,  die  Gestalt  des  £rzäiilers 


")  Wir  brauclien  tuclit  anzunehmen,  dass  der  Gedanke  au  andere 
bekannte  Rahmenerzählungen,  wie  etwa  Wielands  „Goldner  Spiegel** 
oder  Goethes  ,,Unterliallimgen  deutscher  Ao^ewanderter**,  die  mit 
Anfang  des  Jahres  1795  in  Schillers  Huren  zu  erscheinen  begannen, 
irgendwie  hestimmend  auf  diese  fintschUessung  gewirkt  habe. 
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mit  der  des  Dichtors  noch  besonders  zu  koutrastierea  und 
dadurcli  n.tch  scliuitti  hui  auszuheben. 

Hdltlcrlin  wt'iss  diesen  Vorteil  f^t  sdiickt  zu  benutzen. 
Befriedigen  wird  sein  V'erfaliivn  uns  ^'■It'ichwolil  schwLMiich. 
Zn  deutlieh  trii^^t  die  Eingaugspartie  den  Stein jx'l  iiirer  nieta- 
physischrn  Herkunft.  Es  ist,  als  habe  der  Dransf,  das  Ideal- 
bild eiiKT  iresteigerten  Hurnunitiit  in  den  ^rlänzcndstL'n  Farben 
der  MtMischheit  vor  Au«ren  zu  .stellen,  der  dielit(M'isclien  Kraft 
nicht  Zeit  lassen,  die  Konzeption  iinen»  vollen  Utnfange 
nach  zur  Keile  zu  bringen.  80  sehr  steht  das  gedankliehe 
Moment  im  Vm  dt'rc:rund,  dass  es  sich  ans  licht  driinut.  nodi 
ehe  die  Konzeption  Zeit  i^cwinnt.  sieh  vollends  in  epische 
Form  umzusetzen.    Der  naekt»-  (iedanke  stellt  vor  uns. 

Mit  einer  Selbsteharaktt  ristik  hebt  der  Dichter  an.  Aber 
zwecklos  würe  es.  in  diesem  fingierten  i^ihie  die  Züge  des 
echten  Hölderlin  erkennen  und  aufweisen  zu  wollen.  In  nichts 
erhebt  es  sich  über  die  kümmerlichste  Schablone.  Es  ist  das 
unverkennbare  Spiegelbild  des  Vernunftmenschen,  das  Kants 
Sittenlehre  geschaffen  hat,  freilich  ein  Spiegelbild,  dem  nur 
wenig  fehlt,  um  zur  Kaiikatur  zu  werden.  Den  Diobter 
kümmert  die  Gefahr  nicht.  Ihm  ist  im  Gegenteil  darum  zu 
tun,  in  diesem  Bilde  eines  Kantischeu  Kigoristen  die  unfreund- 
lichen Züge  zu  häufen,  denn  für  ihn  ist  jener  nur  der  mar^ 
i[ierte  f'eind,  den  es  zn  besiegen  gilt  ^ur  um  den  Gegen- 
satz, dor  sein  neues  BUdungsideal  von  dem  Kants  trennt, 
noch  schärfer  zu  betonen,  zeichnet  der  Dichter  sieh  selbst 
als  die  einseitige  Verkörperung  des  starren  Jukntischen  Stand- 
punkts. Es  ist  kein  einziger  Zu^  in  diesem  ganzen  Bilde, 
der  nicht  auf  Schillers  Au&atz  „Uber  Anmuth  und  Würde" 
die  unmittelbarste  Beziehung  hätte.  0  Schiller  ist  es,  der  ihm 
die  Farben  liefert 

Dieser  rigoristischen  Ijebensanschannng  stellt  Hölderlin 
die  des  ^.weisen"  Hyperion  gegenüber.  Yen  neuem  wieder- 
holt sich  der  Prozess  einer  völlig  durchgeistigten  Konzeption. 
Wie  das  philosophische  Eingangsgespräch  sich  uns  darstellt 
als  die  Antizipierung  des  in  dem  Ganzen  zu  verarbeitenden 


<)  Vgl.  Säkular-Ausgiilie  XI.  Bd.  S.  218,  Z.  81  ff. 
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Gesamtresultatf  s,  so  driin^t  sich  auch  hier  der  ^ranze  Gedankoii- 

js:ehalt,  den  das  beginnende  Gespräch  erst  bescliaiten  soll,  in 

dem  ersten  Wort<^  zu  schärfster  Formulierung  zusammen: 

„Und  wie  it  Ii  wohl  auf  meinen  Wanderungen 
Die  Menschen  fände,  fragt  er  traulich  midi 
Nach  einer  Weile.  Thierisch  mer  als  göttlich, 
Versetst*  ich  hart  und  strenge,  wie  irh  war." 

i'Anliang  Frg.  A  2  r,  24  ff.; 

Und  alsobald  bhngt  Hypedon  seiner  Weisheit  letzten 
SehluBs: 

,,Sie  wären's  nicht,  erwidert  er  mit  Geist 

Und  Liebe,  wenn  ihr  Sinn  nur  menschlich  wäre." 

(Anhang  Frg.  A  2  r.  '2»tT.) 

Das  Thema  der  Untersucliung  ist  gegeben.  Die  explicatio 
kann  heL^ruien.  Die  demonstratio  wird  ihr  foljT(?n. 

Sehen  durch  die  Wendung,  mit  der  Hölderlin  seinen 
Begriff  des  ^^Menschlichen"  der  Antithese  ^/lotflieh  tierisch" 
gegenüberstellt,  scheint  (^r  andonten  zn  Avollen.  d&ss  er  Ilm 
als  eine  Synthese  beider  darstellen  will.  Dennxemäss  bednnt 
er  damit,  die  Bedeutung  des  Ideiüs  herauszustellen  und  zu 
definieren:  Die  klare  Voi-stellung  des  Ideals  zeigt  uns  die 
Schwierigkeit  der  Aufgabe,  das  Ideal  als  Regulativ  unseres 
Handelns  überall  festzuhalten.  Entweder  verlieren  wir  die 
Hoffnung,  den  gestellten  Anfordemngen  jemals  zu  genügen, 
oder  unsere  Kräfte»  zu  äusseister  Anspannung  gereist,  über- 
bieten die  Forderung  und  zerstören  so  mat\villig  vom  neuem 
die  Harmonie,  die  sie  im  andern  Falle  nicht  erreichen  konnten. 

Auch  dieser  ganze  Gedankengang  geht  auf  Schillers  Auf- 
satz ..Über  Annuith  und  Würde*'  zurück. ')  Hölderlin  bringt 
keinen  einzigen  Gedanken,  zu  dem  sich  nicht  dort  die  Parallele 
fände.  Denn  Schillers  Verdienst  war  es,  auf  der  von  Kant 
geschaffenen  Basis  diesen  Gegensatz  formutiert  und  ttber- 
wundcu  zu  haben. 

£s  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  der  Dichter  in  seinem 
Prosa-En tivnrf  nach  diesen  Worten  die  Rede  Hyperions  kurz 
unterbricht  Es  findet  sich  hier  nicht  nur  der  logischen  Yer- 
knüpfuog  nach  in  der  Tat  ein  Einschnitt,  sondern  der  Gedanke 


<)  Vgl.  Sakular-Ausgabe  XL  Bd.  S.  318,  Z.  S2  ff. 
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springt  gmz  nnimttdbar  in  eine  TöUig  andere  YorsteUungs» 
weit  über.  Wir  überschreiteil  den  Bing  der  EantrSchillerschen 
Betrachtungsweise,  am  uns  jenseits  neue  Weg©  zu  Sachen. 
Hyperion  führt  uns  hinüber  in  die  Welt  des  religiösen  Oe- 
fühlSf  um  auch  sie  zur  Opposition  gegen  Eants  Bigorismus 
nutzbar  zu  machen :  Hatte  Kant  ein  Becht^  Welt  und  Natur 
zur  praktischen  Yemunft  in  G^;ensttts  zu  bringen?  Emp- 
finden wir  diese  Welt  nicht  als  ein  Geschenk  der  ^^öttlichen 
Liebe?  Ist  nicht  selbst  das,  was  wir  Schicksal  nennen,  nur 
die  geheimnisvolle  Führung  göttlicher  Gnade?  — 

Es  ist  schwer,  entscheiden  zu  wollen,  ob  eigene  Aigu- 
mentiorung  des  Dichters  in  diesem  GedankeripauL'^  sicli  aiis- 
spriclit,  oder  ob  er  iuich  hier  lediglich  Gcdankciiiadon  auf- 
greift, die  seine  Zeit  ihm  darbietet.  Denn  unverkennbar 
spiegelt  der  Protest,  mit  dem  die  (iefühlsj)lul(j?;ophie  eines 
Herder  und  eines  Friedrich  Heinrich  Jacobi  sn  h  Jti-  wachsen- 
den flacht  des  Kantischeu  Eiaflusses  entgegeuwarf,  iu  diesem 
Gedankengange  sich  wieder.  Selbst  das  eigentümliche  Ver- 
waschen des  kirchliclien  GotteKboji^riffs  zu  dem  spinozistischen 
itv  Kai  TTCtv.  in  dem  namentlich  Herder  sich  gelegentlich  ge- 
fiel, felüt  nicht: 

Begegnet  nicht  in  allem,  was  da  ist.  tinserem  Geiste  ein  freund- 
licher Geist?  Birgt  sich  nicht,  indess  er  die  Waffen  «regen  uns  kehrt, 
ein  guter  Meister  hinter  dem  Schilde?  Nenn'  ihn,  wie  Du  willst!  Er 
ist  defselbe**  (Anhang  Frg.  A  4  I,  7  tr.)- 

Fast  will  uns  schüiueu,  als  habe  der  Gedanke  au  das 
Goethescbe  „Name  ist  Schall  und  Rauch"  aus  dem  Faust- 
Fragment  vom  Jahre  1790  dem  Dichter  hier  die  Feder  gefühl  t. 

Indem  Hölderlin  diese  beiden  (xedankt-ngiinge  deni  Kanti- 
schen Moralbepriff  jregenüberstollt,  forniulioi-f  er  das  Prol)lcui, 
dessen  Lösnnf^;  er  in  Fu^iites  System  ^^etnnden  zu  haben 
glaubt:  Ist  der  Gegensatz  zwischen  boUen  und  Wollen  un- 
übervvindlicii  ?  — 

Unvenveilt  wendet  er  sich  zur  L<')sung-.  Dem  ersten 
Einwurf  nimmt  er  den  zweiten  vorweg.  Im  Handumdrehen 
ist  er  erledigt  Ein  Schwertstreich  mit  der  Waffe  dos  Kriti- 
zisrnns  und  er  fällt:  Wir  selber  sind  es,  die  die  ^taterie  be- 
seden,  die  dea  Begriff  eines  Gottes  erst  hineintragen  in  das 
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Walten  eineir  blinden  Kotwendigkeit)  das  wir  den  WelÜanf 
nennen,  8o  wie  wir  selbst  die  Schöpfer  der  Materie  sind, 
indem  wir  sie  begrifflich  erfassen.  Denn 

„was  ist, 

Das  nicht  durch  ans  so  wäre,  wi«  es  ist?** 

(Anhang  Frg.  B 1»  8i  tt^ 

Hier  bereits  hat  der  Dichter  den  Höhepunkt  des  Fichte- 
seben Gedankens  erreicht  Von  dieser  sicheren  Stellung  ans 
wird  es  ihm  ein  Leichtes,  aoch  den  ersten  Entwurf  2u  Fall 

zu  bringen.  Denn  der  Weg,  der  ihn  schnurstracks  zu  einer 
neuen  Formulierung  des  Eultarideales  führen  könnte,  liegt 
offen  vor  ilira.  Doch  Hölderlin  vermeidet  ihn.  Es  ist  iiiobt 
wenig  bezeicluR'nd.  dass  er  selbst  hier,  wo  es  ;:ilt.  allor- 
perHönlichstuu  Besitz  zu  vordichten  und  zu  ^j^ostalteii,  dennoch 
liid  eine  eigene  Form  vereichtet.  Es  i.st,  als  traue  er  selbst 
sich  die  Kraft  uiclit  zu,  eine  solche  wirklich  zustande  zu 
bringen.  Ängstlicli  tastet  er  auf  seinem  "Wege  rechts  und 
links  nach  Anhaltspunkten,  um  seinen  Gedanken  zu  stützen. 
Mit  sorgsamstem  Vorbedacht  verfolgt  er  die  Strasse  des  Fichte- 
schen Denken^.  l»js  zu  dem  Punkte,  wo  der  Weg  Piatons 
dessen  Bahn  schm  idet.  Kur  so  gelingt  es  ihm,  der  Mensch- 
heit einen  tiefen  oiigineMen  Gedanken  zu  vennitteln,  ohne 
ein  Wort  auszusprechen,  das  nicht  aus  Fichte  oder  Piaton 
belegbar  wäre. 

Im  i'iosa- Entwurf  können  wir  noch  deutlich  verfolgen, 
wie  der  Diclitor  mit  dem  Fichteschen  Gedanken  beginnt  und 
diesem  alsdann  erst  Platuns  Bild  unterschiebt  Tn  der  metrischen 
Fassung  selbst  ist  dieser  Ausgangspunkt  bereits  volli;,'  ver- 
wischt. Das  mytliische  Element  hat  Fichtes  Gedanken  zuriick- 
gedränirt;  anoii  er  ist  in  die  Farbe  des  ^Tvthus  {jetanclit.  Ge- 
rade darum  aber  ist  der  Prosa-Entwurf  für  uns  überaus  wert- 
voll. Er  lässt  uns  deutlich  verfolgen,  wie  der  junge  Dichter 
die  beiden  Gfdankenreihen  urspri'mglich  rein  üusserlich  in- 
einanderschiebt, und  sie  erst  gelegentlich  d<  r  Tnigi essung  in 
die  metrische  Form  durch  Verwischung  der  scharfen  Kon- 
turen auch  innerlicli  miteinander  verbindet.  Leider  bricht 
der  Prosa-Entwurf  ab,  bevor  die  Gleichung  Mensch  Liebe 
ZU  einer  Jetaren  Formulierung  gelangt.   Erst  das  Ende  des 
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metrischen  Fia^^nients  bringt  jeiieu  Hyniuus  auf  die  Liebe, 
welcher  beweist  liass  (h-r  Dichter  sich  der  grandiosen  Tiefe 
seines  neuen  (iedanki  ns  vollkommen  bewusst  ist 

Der  tiefe  Sinn  dieser  kritizistischen  Umdentuug  des  pla- 
tonischen Mythus  wird  uns  erst  ganz  verständlich,  wenn  wir 
uns  ver^egenwärtijreii,  das*^  der  liier  gegebene  (iedankenguug 
gleichsam  als  Antwort  gedacht  war  auf  jenen  ersten  Einwurf, 
der  im  Scbillersclien  Sinne  vor  einem  der  Menselilieit  un- 
würdigen nioralisehen  Kigorismus  warnte.  Schiller  glaubte 
in  seiner  Idee  einer  ..sclitint  n  8eele"  die  Entkräftigung  dieses 
Einwurfs  gefunden  zu  haben.  Hölderlin  stellt  diesem  Ideale 
Schillers  dasjenige  einer  schöpferischen,  schönheitschaffendeu 
Liebe  gegenüber.  Es  ist  das  Ergebnis  seines  theoretischen 
Erkennens  und  sittlichen  Strebens,  das  Spiegelbild  seiner 
Hoffnung  nnd  seiner  Sehnsucht  Unwillkürlich  drängt  sich 
uns  die  Frage  auf:  In  welchem  Lichte  muss  es  ihm  er- 
scheinen,  sobald  er  erkennt,  zu  welcher  Höhe  Schiller  in- 
zwischen sein  sittlich-ästhetisches  Ideal  gesteigert  hat?  — 

Mit  der  Formulierung  dieses  Ideals  einer  Schönheit- 
schaffenden  Liebe  bricht  jtne  erste  Partie  der  metrischen 
Bearbeitung  fragmentarisch  ab.  Es  war  ein  glücklicher  Zu- 
fall, der  gerade  diese  letzten  Verse  des  Fragments  uns  noch 
erhalten  hat  Denn  in  ihnen  ist  bereits  der  Höhepunkt  der 
zu  erwartenden  Betrachtung  gegeben.  Er  ermöglicht  ims  den 
Ausblick  auf  das  Verlorene.  Wir  brauchten  daher  die  der 
metrischen  Fassung  folgende  Prosa-Auflösung  eigentlich  kaum 
mr  Orientierung  heranzuziehen,  um  zu  wissen,  wie  Hölder- 
lin den  hier  abbrechenden  Faden  weitergesponnen  hat,  oder 
weiterzuspinnen  beabsichtigte.  Denn  das  in  dem  üingangs- 
gesprfich  entwickelte  Idealbild  einer  vollkommenen  Mensch- 
heit liefert  der  inneren  Form  der  Dichtung  den  allee  be- 
herrschenden Mittelpunkt  Hit  diesem  Ideal  tritt  Hyperion 
heran  an  die  Geschichte  seines  Lebens.  Zur  Belehrung  des 
jungen  Fremdlings  misst  er  die  eigene  Vergangenheit  an  dem 
Musterbilde  menschlicher  Vollendung,  das  Spekulation  und 
Erfahrung  ihm  mit  den  Jahren  geliefert  hat 

Leider  besitzen  wir,  wie  bereits  erwähnt,    von  diesem 

')  Vgl.  oben  S.  69. 
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ganzen  Bericht,  der  den  Hauptinhalt  derDiclitiing  bilden  sollte^ 
nur  ein  kleines  Fragment  ein  einzifj^es  beiderseitig:  beschrie- 
benes Quartblatt,  .\llem  Anschein  nach  stellt  es  den  Aiilang 
des  Entwurfes  dar.  Aber  gerade  dadurch  g:e\viiiiit  es  für  uns 
beiJüuderen  Wert  Denn  naturgemäss  beginnt  d^  r  Kizähler  nicht 
sofort  mit  dem  Tatsachenbericht,  sondern  er  schickt  diesem 
nochmals  eine  kurze  einleitende  Betrachtung  voraus.  In  knappen 
Worten  bringt  sie  das  zu  behandelnde  Thema  zu  klarer  For- 
mulierung: den  Widerstroit  des  werdenden  Charakterü  mit  den 
von  aussen  eindringenden  Bildnngseinfiüssen. 

^,Das  beste  Wort  verwiirt  den  Menschen  oft 

Wenn  er  den  treuen  Tadel  nicht  mateht. 

Er  soll  Bich  reinigeii  von  einer  ScUake, 

Er  möcht'  es  wohl,  und  weis  nicht,  wie  und  wo? 

Und  füliU"  sein  Gutes  un[-]  und  misvcrstanden. 

Besiegt  er  es.  so  fiilill  er  wohl,  er  thue 

Nicht  recht  daran,  und  siegt  die  Meinung  nicht, 

Behält  ihr  Recht  die  bessere  Natur, 

So  straft  er  sich  doch  auch  und  zwiefach  quält 

Im  Kampfe  mit  sich  seiht,  der  Arme  sich.** 

(Anhang  Feg.  D 1, 1  ff.) 
Dass  66  sich  hier  unter  allen  Umständen  um  einen  noch 
ungeordneten,  er^^ten  Entwurf  handelt,  beweisen  die  beiden 
tuiiniUelbar  folgenden  Verse: 

,,Von  lielten  Fantasien  sollte 

Zu  rechter  Zeit  der  iCnaben  Sinn  enOialten." 

fAnhang  Fr^r  D  1.  11  f.) 
8ie  stören  hier  durchaus  den  getianklichcn  Zusammen- 
haue. Denn  im  Urunde  stellen  sie  diejenige  Forderung  auf, 
die  in  den  vorhergehenden  Worten  iraplicite  verworfen  wird, 
uud  deren  peinliche  Konsequenzen  die  darauf  folgenden  Verse 
nachdrücklich  betonen : 

seiner  Folgsamkeit  verwundete 
Der  Thörige  die  Wurzel  seines  Wesens 

Den  jungen  Trieb,  zu  wirken  und  zu  siegen. 

Und  trrämtc  sich,  in  i^ciner  srhrnerzlirlien 
Erniedrigung,  und  wähnte  docli  sie  nötig." 
  (  Anhang  Frg.  D  1,  13  fl.j 

•>  Ks  ist  lu')(  hst  interessant  zu  verfolgen,  wie  dieser  selbe  Ge- 
danke volle  sec  hs  Jahre  später  in  des  Dichters  eigenem  Entwicklungs- 
gang mit  der  Macht  einer  Offenbarung  Ton  neuem  hervorbricht  Im 
MhUng  1801  schreibt  HOlderlin  von  Uauptwyl  ans  seinem  Freunde 
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Fii'iiich  ibt  der  Widersprueli  mehr  forni(^)l  als  inhaltlich. 
Denn  die  unmittelbar  anknüpfenden  J  u^entiormnenin^tMi  be- 
weisen deutlich,  dass  der  Kr/ählcr  nur  zei^^en  will,  wie  Welt 
und  Ich  in  notwendi^^eni  Kampfe  lieiren,  wie  das  icli  sich 
seine  Welt  gestaltet,  wie  aber  andererseits  erst  durch  den 
Widerstand  der  Welt  das  individuelle  Icli  selbst  Gestalt  ge- 
winnt: Schon  den  Knaben  maeht  die  Liebe  zum  Schwärmer. 
Vor  der  Welt  seiner  TTliunie  versinkt  die  reale  Welt  in  nichts, 
und  nur  die  schmerzlichen  Demütigungen,  die  ihre  Vemaoh- 
lässigung  ihm  einbringt^  eriimern  ihn  an  ihre  Existenz. 

£s  ist  nicht  zu  verkennen,  wie  Hölderlin  seinem  eigenen 
Innenleben  die  individuellen  Züge  entlehnt,  mit  deren  Hilfe 
er  die  Eigenart  seines  Helden  plastisch  zn  gestalten  sucht  ^) 
Aber  ebenso  wenig  kann  uns  entgehen,  wie  Fichtes  Gedanke 
▼on  der  wechselseitigen  Beschränkung  des  Ich  und  Nicht-Ich 
dem  Dichter  auch  hier  die  Feder  führt  Fichtes  Einfluss  ist 
die  PrämisBe,  die  den  Plan  dieser  zweiten  Umarbeitang  uns 
in  allen  wesentlichen  Funkten  ttberBchanen  lüsst 

Landftuer:  ..Thenrer  Freund!  ich  habe  mich  lange  mit  TiuBchimgen 
fetiagen,  die  andern  und  mir  zur  Laat  und  vor  dem  Herrn  des  Lebens 

imd  vor  meinem  Schulzgeist  eine  Schande  gewesen  sind.  Ich  meinte 
immer,  um  in  Frieden  mit  der  Welt  zu  leben,  um  die  Mensehen  zu 
lieben  und  die  heilige  Xatur  mit  wahren  Augen  anzuseilen,  müsse  ich 
mich  beugen  und,  um  andern  etwas  zu  seyn,  die  eigene  Freiheit 
TerKeien.  Ich  fOble  es  endlich,  nur  In  ganzer  Kraft  ist  ganze  Uebe; 
es  hat  mich  flberrascht  in  Augenblikoi,  wo  ich  völlig  rein  und  frei 
mich  wieder  umsah.  Je  sicherer  der  Mensch  in  sich  und  je  ge- 
sammelter in  seinein  besten  Leben  er  ist  und  je  leieliter  er  sieh  aus 
unt<T;;eordnetcn  Stimmungen  in  du'  Ei^'entluh«^  wieder  zurürksrliwingt, 
um  so  heller  und  umfassender  muss  auch  sein  Auge  seyn,  und  Herz 
haben  wird  er  für  alles,  was  ihm  leicht  und  schwer  und  gross  und 
Ueb  ist  in  der  Welt"  (Br.  688  f.). 

')  Bereits  Karl  Litzroann  nennt  jene  Verse  ein  „Selbstbekennt- 
nis**, das  uns  einen  Einblick  in  Hölderlins  eigenes  Knabenleben  ge> 
währe:  ..Wir  sehen  den  träumerischen,  liehehedürffigen  Knaben  vor 
uns,  dessen  früh  erwachter  Ehrgeiz  sieh  in  einer  Welt .  die  seine 
Phantasie  ihm  schafft,  glücklich  und  zufrieden  fühlt,  und  dem  der 
harmlose  Spott  der  Kameraden»  wenn  er  ihn  plötzlich  in  die  Wirk- 
lichkeit zurOckruft,  unaussprechlich  wehe  thut**  (Br.  7). 
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DIB  RAHMENERZÄHLUNG  „HYPERIONS  JUGEND**. 

Hölderlin  scheint  den  Plan  einer  metrischen  Bearbeitung 
sehr  bald  wieder  iinigestossen  zu  haben.  Nirgends  ist  in  den 
Briefen  ausdrücklich  von  ihr  die  Rede.  £s  ist  durchaus 
nicht  unwahisobeinlicb,  dass  mehr  als  das  Überlieferte  über- 
haupt zucht  existiert  hat  Der  Dichter  mochte  fühlen,  daas 
die  metrische  Form  mit  der  Herausarbeitang  des  gedank- 
lichen Moments,  wie  er  sie  plante,  doch  nur  schwer  ver- 
einbar sei.  Da  aber  sein  Bedenken  sich  aUein  gegen  die 
äussere  Form,  nicht  auch  g^en  die  innere  richtet,  so  be- 
schränkt er  sich  darauf,  seine  Yerse  nachträglich  in  Prosa 
aufzulösen. 

Bereits  Karl  Litzmann  hat  das  von  Sauer  aus  der 
KOnzelschen  Sammlung  Toroffentllcfate  Fragment  .^Hyperions 
Jugend"  als  eine  Auflösung  der  metrischen  Bearbeitung  be- 
zeichnet Der  von  uns  neu  aui^efundene  Anhing  <heser 
Fassung  vermag  Litsmanns  Annahme  nur  zu  bestätigen.  Wir 
können  genau  verfolgen,  wie  der  Dichter,  im  einzelnen  viel- 
fach umgestaltend  und  verbessernd,  aus  der  alten  Fassung 
die  neue  gewinnt 

Schon  das  Verlassen  der  metrischen  Fonn  bedingte  an 
sich  eine  wesentliche  Umgestaltung.  Gab  es  dem  Dichter 
einerseits  eine  grössere  Bewegungsfi«iheit  bei  Gestaltung  des 
sprachlichen  Ausdrucks,  so  involvierte  es  andererseits  gerade 
darum  zugleidi  die  Forderung  einer  prägnanteren  Fornui- 
Uerung  des  in  dem  philosophischen  Eingangsgespräch  ent- 
wickelten Gedankenganges.  Durften  wir  uns  im  Grunde  nicht 
wundern,  wenn  die  Linien  der  mrtriselien  Bearbeitimg  im 
Vergleich  zu  denen  des  zeitlich  ihr  \  orangeheuden  Prosa- 

>}  Vgl.  oben  S.  1. 
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Entwurfes  uns  gleichsam  verwaschen  erschienen,  so  war  um- 
gekelirt  jntzt  umso  mehr  zu  envarten.  (i<i<^=:  dio  Prosa-Auf- 
lösung der  metrischen  Fassung  d'w  suhjcküvistische  Richtung 
des  Hölderlinschen  Denkens  nur  noch  schärfer  zum  Ausdruck 
bringen  würde. 

Ahor  ^n:'rado  in  dieser  Erwartung  sehen  wir  uns  ge- 
tänsclit.  Kiiie  seltsame  Xci^'unj]:,  die  kühnen  Schösslinge 
seines  Donkeus  zu  besclnieiilen.  macht  sich  bei  dem  Dichter 
plötzlich  bemerkbar.  Sit^  verleitet  ihn,  der  Formulierung 
.seines  subjektivistischeu  Programms  die  Spitze  abzubrechen: 
Der  begeisterte  Dithyrambus  auf  die  Selbstherrlichkeit  des 
weitenschaff  enden  menschlichen  Geistes  verschwindet. 

Am  augenfälligsten  wird  die  gewaltsame  Abflachung,  die 
Hölderlins  Gedanke  hier  erleidet,  wenn  wir  folgende  Stelle  in 
der  doppelten  Beschneidung,  die  sie  gelegentlich  der  Versifi- 
kation  und  deren  Auflösung  erfahren  hat,  näher  ins  Auge  fassen. 

Prosa-Entwurf: 

..Denke  nicht.  i(  h  spreche  zu  jugendlich,  liobcr  Fifindlin^' '  Ich 
weis,  dass  nur  ein  I{(  iliirfais  unserer  hühern  Nntiu  ist.  was  der  Natur 
eine  Verwandschaft  uiil  dem  Unsterblichen  in  uns.  was  der  Materie 
einen  Geist,  der  blinden  Nothwendigkeit  Vernunft,  der  Welt  einen 
Gott  giebt,  90  wie  ich  weisdaee  die  Materie  nur  für  uns  diese  Materie^ 
ich  weis  auch,  dass  wir  da,  wo  die  sfliöiien  Formen  der  Nalur 
lins  die  gegenwärtige  (iottheit  viTkümiigcn.  wir  selbst  die  Welt  mit 
unserer  Seele  beseelen.  Aber  was  ist  dann,  das  nicht  durch  uns  so 
wäre  wie  «  s  ist?"  (Anliang  Frg.  A  4  1,  20 ff.) 

Metn.sche  Bearbeitung: 

„Du  denkest  wohl,  ich  spreche  jugendlich.  Ich  weis,  es  isi  Be- 
dürfnis was  uns  drängt«  Der  ewig  wechselnden  Natur  Verwandschaft 
liit  dem  llnsterblidien  ins  uiu  [zu]  giditfi,  Doch  dies  Bedürfnis  giebt 

das  Recht  uns  auch.  Auch  ist  mir  nicht  verborgen,  dass  wir  da,  Wo 

uns  die  srliönen  Formen  der  Natur  Die  (ie<ronwart  des  Göttlichen  ver- 
künden. Mit  iinsiciii  (}«'is(c  nur  dir  Wtdt  beseelen.  Doch,  lieber  Fremd- 
ling, sage  nur,  was  ist,  Das  ruchl  durch  uns  so  wäre,  wie  es  ist?** 

(Anbang  Frg.  B  1,  2Hi.y 

Prosa- Auflösung: 

Du. denkst  wohl,  ich  spreche  jugendlich.  Ich  weiss,  es  ist  Be- 
dürfnis, was  uns  drängt,  der  ewi;{  wechselnden  Natur  Verwandtschaft 
mit  dem  Linsterbliehen  \n  uns  /,n  uehen.  Doch  dies  Bedürfnis  f:il)t  uns 
auch  das  Recht.  Es  ist  die  ijehianke  der  Kndhchkeit,  woraul  der 
Glaube  sich  gründet;  deswegen  ist  er  allgemein  in  allem,  was  sich 
endlich  fühlt.*'  (W.  0, 13, 8  ff.) 
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Erstaunt  fragen  wir,  was  diese  Predi^treminiszenz  hier 
plötzlich  soll.  iSie  liegt  nicht  nur  in  der  uuniittelbareu  Ricii- 
tiing  des  zuvor  verfolgten  (Jedankens,  sie  ist  sogar  nur  mit 
Mühe  in  logischen  Zusammenlianc:  zu  bringen.  Fast  sind 
^vir  vereucht  zu  glauben,  dass  H  I  ii  riin  überhaupt  auf  eine 
logische  Verknüpfirng  habe  vcjzichten  wollen,  dass  es  ihm 
nur  darum  zu  tun  gewesen  sei,  durch  ein  freiwillig  abgelegtes 
Glaubensbekenntnis  sich  den  Kücken  zu  decken  gegen  un- 
erbetene Analysen  des  hier  dargestellten  Gedankens,  die  mit 
seinem  theologischen  Beruf  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
waren.  Zweifellos  war  ein  Hintergedanke  mit  im  Spiele. 
Wir  können  unmöglich  glauben,  dass  Hölderlins  ehemaliger 
subjektivistischer  Standpunkt  sich  zu  dem  hier  angedeuteten 
zahmeren  und  kirchengerechteren  plötzlich  Teischoben  liabe. 
Für  eine  derartige  Annahme  fehlt  ausser  jenem  einen  Worte 
alles.  Denn  der  Gedankengang  der  Prosa- Auflösung  weicht  an 
sich  von  dem  der  metrischen  Bearbeitung  in  keiner  Weise 
ab.  Selbst  den  verräterischen  Gedanken,  dass  menschlichef? 
Bedürfnis  uns  dränge  und  berechtige,  .,der  ewig  wediselnden 
Natur  Verwandschaft  mit  dem  Unsterblichen  in  uns  zu  geben", 
bringt  der  Dichter  in  denselben  Worten  wieder.  Hui  die  ihn 
begründende  Verallgemeinerung  streicht  er  aus  and  setzt 
an  ihre  Stelle  den  Satz,  dass  auf  die  Sdicanke  der  Endlich- 
keit der  Glaube  sich  gründe.  0 

Wie  sehr  sich  Höldeiün  der  Gefahr  bewusst  war,  mit 
der  ursprünglichen  Ausführung  seines  Gedankens  bei  kirch- 
lich Gesinnten  Austoss  zu  erregen,  beweist  uns  die  Antwort, 
die  er  in  der  metrischen  Fassung  dem  jungen  Fremdling, 
d.  h.  sich  selbst  in  den  Mund  legt  (Anhang  Fig.  E  2,1  ff.). 
Auch  sie  musste  natürlich  fallen  und  durch  eine  ungefiüir- 
lichere  ersetzt  werden.  Umso  seltsamer  aber  ist  es,  dass  der 


Wir  «itsinnen  uns,  dass  gerade  in  diese  Zeit  jene  berüchtigte 
preuesische  Kabineteordre  fSIlt,  die  dem  TOjfthren  Kant  «JEntstellimg 

und  Herabwürdigung  mancher  Haupt-  und  Grundlehien  dr>r  heiligen 
Sdiiilt  und  des  Chrisfcnliiins**  vorwarf.  Der  Erlasf?  war  diiticrt  vom 
1.  Oktober  1794.  Die  Kunde  von  ihtn  dran^  im  Laufe  des  Winters 
auch  nacli  Jena,  üat  vielleicht  sie  unsern  Dichter  zu  seinem  Rück- 
zug verleitet?  — 
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Dichter  die  darauf  folgenden  Worte,  mit  denen  Hyperion 
seine  Bede  wieder  aufnimmt  —  „So  kann  ich  ja  wohl  mcr 
noch  wagen,  docli  erinnre  mich  zu  rechter  Zeit!"  —  ruhig 
stehen  lässt  Sie  sind  hier  fast  sinnlos.  Denn  Hyperion  bat 
bisher  noch  kemerlei  Wagemut  bewiesen. 

Anob  die  non  folgenden  AusfObmngen  Uber  die  üebe 
werden  wir  nicht  gewagt  nennen  können.  Denn  auch  in 
ihnen  ist  alles,  was  iigendwie  anstössig  hüte  erscheinen 
können,  getilgt  Gleichwohl  hat  gerade  diese  Partie  durch 
die  Überarbeitnng  ausserordentlich  gewonnen.  Alles  ist  so 
sehr  auf  den  zartesten  Ton  gestimmt,  dass  wir  gar  nicht  emp- 
finden, wie  gefeilt  und  gedrechselt  es  ist  Es  überrascht,  mit 
welcher  Ffille  ron  Tönen  der  junge  Dichter  hier  arbeitet,  wie 
er  den  einen  Gedanken,  dass  die  liebe  allein  den  Menschen 
emporhebe  über  die  Schranke  der  Menschlichkeit,  hin-  und 
herwendet,  um  ihm  immer  neue  Schönheiten  abzugewinnen. 
Immer  kehrt  er  wieder,  zu  immer  poetischeiem  Ausdruck 
ringt  er  sich  empor.  Die  Seele  des  Dichters  jubiliert  in  den 
hellsten  Tönen.  Und  wie  um  das  Ohr  des  Höreis  nicht  zu 
ermüden,  klingt  die  eherne  Stimme  des  Eantischen  Sitfeen- 
gesetzes  wie  Posannenmf  dazwischen. 

Eine  zusammenfassende  Formulierung  des  entwickelten 
neuen  Humanitfttsideales  bildet  den  Schluss: 

.,Es  ist  das  B««te,  frei  and  froh  m  sein;  doch  ist  es  aach  das 
Schwerste,  lieber  Frt  mdlini; !  —  In  seinen  Höhn  den  Geist  emporzu- 
haltcn,  im  stillen  Reiche  der  Unver^'iinu'Iirlikoit,  und  ht  itcr  d<K  h  hinab 
ins  wechselnde  Leben  der  Menf^r  hon,  auch  ins  oipnr;  Herz  zu  blicken 
und  liebend  aufzunehmen,  was  von  ferne  dem  remen  Geiste  gleicht, 
und  menschlich  auch  dem  kleinsten  die  fröhliche  Verwandtschaft  mit 
dem,  was  gOttUch  ist,  zu  gönnen!  Gewafltaet  m  stehn  vor  den  feind- 
lichen Bewegungen  der  Natur,  dass  ihre  Pfeile  stumpf  vom  imverwuid- 
baren  Geschmeide  fallen,  doch  ihre  friedlichen  Erscheinungen  mit  friod- 
lichom  n^nnite  ZU  empf.'inf^en.  dnn  dUsfern  Hflm  vor  ihnen  abzunehmen, 
wie  Hektor.  als  er  sem  Knüblein  her/.le!  Des  Lebens  Nächte  mit  dem 
Rosenlicbte  der  iluffiiung  und  des  Glaubens  zu  beleuchten,  doch  die 
fitade  nicht  rofissig  fromm  za  falten,  was  wahr  und  edel  ist,  ans 
feneifreier  Seele  den  DDrfligen  mitzuteilen,  doch  nie  der  eignen 
Dürftigkeit  vergessen,  dankbar  aufzunehmen,  was  ein  reines  Wesen 
gibt  und  der  brüderlichen  Gabe  sich  zu  freuen!  Dies  ist  das  Beste! 
So  lehrte  mich  —  ich  ehre  sie  —  die  Schule  meines  Lebens** 
(W.  11,  16,a4ff.;. 
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iV.  Kaikitei. 


Es  kann  uns  unmöglich  entgehen,  wie  der  (irundgedanke 
der  Thalia-Fassnn^'  liiei'  dpiitlich  dnrchschimmert.  Was  Hy- 
perion hier  in  unzweideutiger  Ferniulierun^  als  die  Quint- 
essenz seiner  T^ebensweisheit  aufstellt,  ist  nichts  anderes  als 
die  Exegese  jenes  ,.non  coerceri  maximo,  cuntineri  tarnen 
a  niinirao".  Ja,  deutlicher  noch,  als  jene  Formel  es  zuliess, 
erkennen  wir  in  dieser  Exegese  Hölderlins  ursprüngliche 
Quelle:  den  programmatischen  Brief  Raphaels  an  Julius. 
Wenn  Körner  dort  der  Fordernng  ^^Alles  zu  entfernen,  was 
dich  im  vollen  OenuflS  deines  Daseins  hindert^  den  Keim 
jeder  luiliem  Begeisterung  —  das  Bewnsstsein  des  Adels 
deiner  Seele  —  in  dir  zu  beleben"  den  Satz  ^rec^en überstellt, 
dass  ein  liühercs  Wesen  ^^das  Gepräge  der  Vollendung  auch 
in  der  kleinsten  Sphäre"  t  hi«  so  deckt  sich  dieser  Ge- 
danke völli^^  mit  der  hier  formulierten  Lebensmaxime :  .Jn 
seinen  Höhn  den  Qeist  emporzuhalten,  . .  .  und  menschlich 
auch  dem  kleinsten  die  fröhliche  Yerwandtschaft  mit  dem, 
was  göttlich  ist,  zu  gönnen  1" 

laicht  weniger  aufffillig  ist  die  Obereinstimmung  in  der 
nun  folgenden  Formulierung  der  Disposition.  Als  ^^Verbrüde- 
rung mit  Menschen"  nnd  ..Abgezogenheit  von  allem  Leben- 
digen*' hatte  der  Dichter  im  Thalia-Fragment  die  beiden 
Prinzipien  charakterisiert,  die  einander  ablösend  dem  Leben 
seines  Helden  die  bestimmende  Richtung  gaben.  Auch  sie 
finden  wir  beide  wieder  in  der  zweigliedrigen  Disposition, 
die  der  Dichter,  ehe  er  zur  eigentlichen  Darstellung  von  Hy- 
perions  Entwicklungsgang  schreitet,  seiner  explicatio  folgen 
lässt: 

,,Niir  zu  lange**,  rief  er,  ,^rrt'  auch  ich,  nnd  die  Geschichte 
meiner  Jugend  ist  ein  Wechsel  widerstrcbcnth  r  Extreme;  ich 

kenn»*  das,  wo  wir  trauornd  uivl  vorannf  (lr»s  hohen  Eigentunis  nicht 
podonki-n  iiml  ;ilh"<  iV-rric  wiilimni.  was  wir  doch  in  uns  findrn  scdlfen, 
und  das  Verlorne  m  der  Zukunft  suchen  und  in  der  Gegenwart,  im 
ganzen  Labyrinthe  der  Welt,  in  allen  Zeiten  und  ihrem  Ende;  ich 
kenn'  auch  das,  wo  das  feindliche  verhärtete  GemQI  jede  Hfllfe  ver- 
schmäht, jedes  Glaubens  lacht  in  seiner  Bitterkeit,  auch  die  Empfäng- 
lichkeit für  unsere  Wünsche  der  guten  Natur  missgOnnt  und  lieber 
seine  Kraft  an  ihrem  Widerstande  misst**   (W.  II,  17,  Mir.), 

*)  Vgl.  oben  S.  48. 
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Klar  und  deutlich  lässt  die  Anapher  die  beiden  Glieder 
der  Disposition  hervortreten.  Um  uns  jedoch  den  Überblick 
über  den  Gesamtplan  womöglich  noch  mehr  zu  erleichtem, 
1^  der  Dichter  zum  Schinss  auch  noch  den  Gesichtspunkt 
genauestens  fest,  von  dem  aus  er  die  Gescliichte  dieser  Jagend 
betrachtet  und  betrachtet  wissen  wüL  Mit  einer  nochmaligen 
tiefpoetischen  Paraphrase  der  gewonnenen  Welterkenntnis 
lässt  er  den  weisen  Hyperion  seinen  Vortrag  scbliessen: 

„Doch  auch  diesen  Verirrangen  gönn'  ich  jetzt  oft  einen  freund- 

lirhon  Blick,  wenn  sif  mir  f»r5!c}minen.  Wio  sollt'  irh  sie  noch  mit 
Strenge  bekänipfrn  ?  Sie  schlummern  friedlicli  in  ilii  em  Grabe.  Wie 
sollt'  ich  sie  aus  meinem  Sinne  bannen  ?  Sie  sind  doch  alle  Kinder  ' 
der  Natur,  uad  wenn  sie  oft  der  Mutter  Art  verleugnen,  so  ist  es,  weil 
ihr  Vater»  der  Geist,  vom  Gesclilecbte  der  Gdtter  ist.  GenQgsam  hält 
sich  ewig  in  ihrer  sichern  Grenze  die  Natur;  die  Pflanze  bleibt  der 
Mutter  Erde  treu,  der  Vo^cl  baut  im  dunkeln  Strauche  sein  Haus  und 
nimmt  die  Beere,  die  er  gibt;  genügsam  ist  die  Natur,  und  ihres  Lebens 
Einfalt  verliert  sieh  nie,  denn  sie  erhebt  sich  nie  in  ihren  Forderungen 
über  ilire  Armut.  Genügsam  ist  der  mangellose  Geist,  in  seiner  ewigen 
FOllet  und  in  dem  Vollkommenen  ist  kein  Wechsel.  Der  Mensch  ist 
nie  genßgsam.  Denn  er  beg^rt  den  Reichtum  einer  Gottheit,  und 
seine  Kost  ist  die  Armut  der  Natur.  —  Verdamme  nicht,  wenn  in  dem 
Sinnenlande  das  unbefriedigte  (lemilt  von  einem  zum  andern  eilt,  es 
hofft  Unendliche?«  zn  finden:  durch  die  Domen  irrt  der  Bach;  ersucht 
den  Vater  Ojieau.  Wenn  sein  vergessen,  des  Menschen  Geist  über 
seine  Grenze  sich  vertiert,  ins  Labyrinth  des  Unerkennbaren,  und 
vermessoa  seiner  Endlichkeit  sich  überhebt,  verdamme  nicbt !  Er  durstet 
nach  Vollendung.  Es  rollten  nicht  iU>er  ihr  G(>Btade  die  regellosen 
Strfime,  würden  sie  nicht  von  den  Fluten  des  Himmels  geschwellt" 

(W,  11,  17,  25  IT.). 

Nachdem  der  Dichter  so  sein  Programm  gennno^tons 
festgelegt,  hebt  das  zweite  Kapitel  mit  der  eigentlichen  Er- 
zählung von  Hyperions  Jugendgeschichte  an.  Aber  noch  be- 
vor dieser  sich  zu  bericiiten  anschickt,  bricht  unser  Fragment 
ab.  Wir  besitzen  somit  gleichsam  nur  den  Rahmen  des 
Bildes.  Aber  er  ist  so  überaus  individuell  gearbeitet,  dass 
er  uns  auf  den  Inhalt  d(  s  Bildes  selbst  die  wertvollsten 
Schlüsse  zu  ziehen  gestattet.  Er  verrfit  uns  nicht  nur  Ton 
und  ]farbe  dessen,  was  er  <  iti  r  hUessen  und  abschliesson  soll, 
sondern  seine  Ornamentilc  gibt  uns  auch  stilisierend  die 
Motive  wieder,  die  das  Gemälde  beherrschen  werden. 
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IV.  Kapitel. 


Ah  zugohüi'ig'  zu  diesem  Fragineut  hat  Berthold  LiLziiiaim 
in  seiner  Ausgabe  ein  von  unbekannter  üaud  geäcliriebeues 
Quiirtdoppelblatt  ans  l  in  Hamelschen  Nachlass  abp:edruckt 
(W.  II,  lU,lff.),  das  er,  wie  er  im  Vorwort  schreibt,  ,.kein 
Bedenken  trägt,  als  Bestandteil  dieser  Redakridu  anzusehen" 
(W.  11,  8).  Leider  wird  keinerlei  Bef^ründun^  für  diese  An- 
uaiiiiie  von  ihm  erbraclit.  In  der  Tat  ist  auch  kaum  eine 
denkbar.  Viehnelir  hoffe  icli  im  nächsten  Kapitel  den  sicheren 
Beweis  liefern  '/a]  kfmnen,  daüs  dieses  Bruchstück  einer  noch 
späteren  Bearbeitung  angehört 

Gleichwohl  erlaube  ich,  dass  noch  weitere  Bruchstücke 
der  hier  in  Fra,i2:e  stellenden  Fas-sunr^  auf  uns  gekommou  sind. 
Ich  hoffe  den  sicheren  Nachweis  erbrin^^en  zu  können,  dass 
sie  uns  in  jenen  Fragmenten  vorliegen,  die  Berthohl  Litzmana 
zu  seiner  so^i;.  ^^Krsten  Diotimafassun^"  zusammengestellt  hat. 
Lediglich  gestützt  auf  den  Umstand,  dass  die  Heldin  des 
Romans  nicht  mehr  wie  im  Thalia-Fragment  Melite  heisst, 
sondern  bereits  wie  in  der  Scblussredaktion  den  Namen  Dioti- 
ma  führt,  hat  er  diese  Fassung  für  die  Frankfurter  Zeit  an-* 
setzen  zu  müssen  geglaabt^) 

Es  ist  in  die  Augen  springend,  w  ie  wenig  dieser  Name 
in  Wirklichkeit  beweist*)  Was  zwingt  uns  anzunehmen,  dass 
Hölderlins  angebetete  Herrin,  Susette  Gontard,  die  er  unter 
dem  fingierten  Namen  Diotima  besang,  der  Heidin  seines 
Bomans  den  Namen  geliefert  habe?  Ist  nicht  das  Gegenteil 
das  weit  Wahrscheinlichere?  — 

Es  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  der  Dichter 

*}  Schon  fttr  Karl  Litzmann  war  der  Name  ausschlaggebend  ge* 
wesen.  F.r  schreibt:  ..Der  Inhalt  bewegt  sich  vom  vierten  Capitel 
ab  ganz  in  dem  Gedankenkreise  der  ersten  drei  Briefe  des  Thalia- 
Fragments,  einzelne  Sütze  und  Wendungen  sind  denselben  last  wört- 
lich entnommen.  Wenn  diese  genaue  Anlehnung  an  das  Fragment 
fflr  die  Entstehung  in  Jena  spricht,  so  ist  die  Reinschrift,  in  wdcher 
das  BmcbstQck  uns  vorliegt»  doch  vielleicht  erst  in  Franid'urt  ange- 
fertigt, da  die  Geliebte  Hyperions  nicht  mehr  Hellte,  sondern  berdts 
Diotima  genannt  wird"  (Br.  194  f.). 

Dieser  Ansicht  ist  anscheinend  auch  Böhm.  Ohne  Litzrnanns 
ArgiHiicntierung  irgendwie  zu  berühren,  erklärt  er,  dass  in  der  zu  Jena 
entölandenen  ^.einfachen  Kapitelerzälüung"  die  Geheble  Diotima  heisse. 
Vgl.  in  seiner  Einleitung  S.  XIX. 
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deu  Namon  Bintiiiia  dem  Symposion  Piatons  entlohnt  liat. 
"Wir  liaben  vorfol^rt,  wolcli  tiefen  EinfluPS  der  dort  entwickelte 
Gledanke  auf  die  Konzeption  der  metrisclion  Fassung  g'e wonneu 
hat  Es  liegt  nur  zu.  nahe  anzimehmon,  dass  Hölderlin  hier- 
bei auch  den  Xamen  Diotima  mit  übernommen  hat,  vermut- 
lich sogar  in  der  bewussten  Absicht,  nach  dem  Muster  Piatons 
auch  seiner  Heldin  eine  zentrale  Stellung  innerhalb  des  Ganzen 
einziiräumen. 

Allein  mit  der  Beseitigung  dieser  nur  scheinbaren  Sdiwie- 
ligkeiten  ist  noch  keinerlei  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer 
Hypothese  erbracht  Ein  soleher  Beweis  wird  keineswegs 
etwa  überflüssig  dnrch  deu  einfachen  Hinweis  darauf,  dass 
beide  Partien  übereinstimmend  und  im  Gegensatz  zu  allen 
anderen  Prosafragmenten  Kapitoleinteilung  tragen.*) 

Wir  könnten  unsere  Beweisfülu  ung  damit  beginnen,  dass 
wir  auf  Grund  genauer  stilistischer  Vergleichung  aller  Paral- 
lelen die  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  yerscliiedenen  Frag- 
mcntpuitien  vorerst  festznstellen  versuchten.  Allein,  gesetzt 
auch  den  Fall,  dass  mit  der  Entscheidung  der  Prioritätsfrage 
schon  yiei  gewonnen  wfire,  ein  vollgültiger  Beweis  wird  sich 

Karl  Litzman  meint,  dass  vielleicht  eine  der  von  dem  Thilu- 
sopben  Franz  Hemsterhuis  der  Fürstin  Gallitzin  unter  dem  Namen 
Diotima  gewidmeten  Schriften  den  Anstoss  sor  Wahl  des  Namens  ge* 
geben**  habe  (Br.  316  Anm.).     Vermischte  Philosophische  Schriften 

des  H.  Eemsterhuis.  Aus  dem  Französischen  übersetzt"  waren  bereits 
Leipzig  1782  in  2  T<  "'schienen.  F.in  3.  Tel!  f.il^'lo  LeipTiig  1707. 
Docli  war  das  wichtigste  Stück  dieses  Teils,  der  Dialog  , .Alexis 
oder  das  goldene  Zeitalter*'  bereits  im  Krscbeimui^sjahr  der  fran- 
sOsischen  Originalausgabe  (Paris  1787)  dorch  eine  nelgelesene  Ober- 
setzmig  von  Fr.  H,  Jacobi  (Riga  1787)  in  Deutschland  bekannt  geworden. 
Bei  der  Beliebtheit,  deren  sich  Hem.«:terliui.s'  Dialoge  auch  bei  uns  er- 
fronton  ist  es  nicht  unwahrscheinli<  Ii.  dass  Hdldorlin  sie  gekannt  hat, 
Dajjegen  ist  aTif?oref?chlosseri.  (1a??s  Fricdncl)  Schlejrcls  Aufsatz  Diotima" 
unserm  Dichter  zur  Waiii  des  Namens  Veranlassung  gab.  Denn  —  von 
allem  andern  abgesehen  —  er  erschien  erst  im  Juli^  und  August«HeA 
der  ,,Beriini8chen  Monatsschrift**  vom  Jahre  1795.  Vgl.  ..Friedrich 
Schlegel  1794  —  1802,  seine  prosaischen  Jugendschriften**,  hg.  Ton 
J.Minor,  Wion  1882    I  BA.   S.  fnfr. 

')  Allerdings  seheint  Böhm  liMiijilich  dieses  Artnitncnf  ins  Feld 
führen  zu  wollen.  Vgl.  in  seiner  Einleitung  S.  XIX.  Wie  i)creits  er- 
wlhnt  —  vgl.  oben  S.  22  —  lassen  seme  Ausführungen  über  die  von 
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lY.  Kapitel. 


anf  diosem  Wege  kaum  erbringen  lassen.  Gewiss  wäre  er  mög- 

Ucfa,  wenn  bei  der  Umgiefisang  in  die  neue  Fem  das  Prinzip 
einer  reiferen  stilistischen  Ansgestaltung  für  den  Dichter  ans- 
schlaggebend  gewesen  wäre.  Im  vorliegenden  Falle  aber  hatte 
ein  anderer,  wichtigerer  Gesichtspunkt  dieses  Prinzip  in  den 
Hintergrund  gedränjj:t.  Kv  war  doin  Dichter  auf^::ez\vungeu 
durch  diü  Verscliiebuiifj^  der  inneren  Form.  Halten  wir  diesen 
Gedanken  fest,  dann  lat  uns  auch  der  Weg  gewiesen,  wie  wir 
die  Identität  der  Rahraenerzälilung  „Hyperions  Jugend"  mit 
Litzmanns  ^  Erster  Diotimafassuug"  zu  eriiartuu  hüben  werden. 
iJie  Frage  kann  nur  lauten:  Welche  innere  Form  verraten  uns 
die  Fragmente  dieser  sog.  ^.Ersten  Diotiniafassuug",  und  welche 
lässt  jene  Ralmienerzähhuig  uns  erwarten? 

Es  ist  das  wesentlichste  Charakteristikum  der  Hvperion- 
I)ielltlln^^  dass  sie  bereits  in  iiirer  ersten  Kenze[)tion  dureliaus 
bedingt  ist  durch  den  bestündi^'^en  Hinbiirk  anf  das  Mensehen- 
idoal,  das  der  junge  Dichter  in  seiner  8eeie  trii^'^t.  Niclit  das 
Erlebnis  als  solches  treibt  ihn  zur  Konzeption,  sondern  dessen 
Verhältnis  zu  dem,  was  sein  niüsste  und  wenlen  sdll.  Der 
Gesichtswinkel,  unter  dem  es  p:esehea  ist,  bildet  das  wesent- 
lichste Moment  der  Dichtung.  Sie  ist,  um  Schillei*s  klassische 
Terminologie  zu  gebrauchen,  im  ureigentlicbsten  Sinne  senti- 
mentalisch. ' ) 

ihm  ebenfalls  für  die  Jenaer  Zeit  angeuuiiuiicne  dritte  Fassung**  ver- 
muten, dass  auch  er  beide  Partien  als  zusainincngehörig  auffasst.  In 
welcher  Weise  er  allerdings  beide  zu  einander  in  Beziehung  bringen 
will,  bleibt  durchaus  rfttaelhaft.  Denn  Karl  Litzmann  folgoid,  spricht 
er  nicht  nur  von  einer  ^/infadten  Kajdtelerzfthlung**,  sondern  lässt 
8?r!i  von  ihm  auch  zu  der  falschen  Auffassung  verleiten,  da^s  ..der 
F.in^an^  des  Romans  dr*n  jungen  Hyperion  als  den  Zögling  eines 
phiiusophischen  Greises"  zeige.  Wie  jedoch  sdion  Sauer  gleich  zu 
Anfang  richtig  erkannte,  ist  Hyperion  eben  dieser  ..gute  Mann**  sdbst. 
Es  hat  durchaus  den  Anschein^  als  ob  Böhm  diesen  ..philosophischen 
Greis*'  mit  Hy|)erions  altem  Lehrer  indentifizieren  oitSchte.  Denn  in 
jenem  ersltn  ttruchstück  spridil  der  Di  liter  nie  von  einem  alten, 
sondern  nur  von  einem  ,^utcn"  oder  ..königlichen  Mann**  (W,  It, 
11,  »5  u.  12, 5). 

•)  Vgl  Schillers  Aufsatz  „Über  naive  und  sentimentalische  Dich- 
tung*' tSaku1ai^Au8gabeXU.Bd.,S.  161fr.).  In  zwei  Fnssnoten  (S.  201  ff. 
n.  221  f.)  hat  Schiller  selbst  ausdrücklich  betont,  dass  die  Definitionen, 
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YeTSuchen  w,  auch  die  Wandlung,  die  aus  dem  Thaiia- 
Eragment  die  metrische  EaBsung  hat  werden  lassen,  unter  den 
Gesichtspunkt  der  SchiUerschen  Klassifiziening  zu  stellen,  so 
werden  wir  sagen  müssen,  dass  die  ursprünglich  reino  ^^Elcgie" 
sich  zur  ^^strafcnden",  ja  —  fast  möchte  man  sagen  —  bis  zur 
„scherzhaften  Satire"  weiterentwickelt  hat.  Nicht  ohne  tiefen 
Omnd  nennt  Hyperion  in  der  förmlichen  propositio  thematis, 
die  in  der  Prosa-Auflösung  das  philosophische  Eingangsgespräch 
abschliesst,  die  Schicksale  seiner  Jugend  ^^Verirrungeu",  denen 
er  jetzt  oft  einen  fieuudliclieii  ßlick  gönne.  Als  Verirruogen 
musü  LT  sie  verurteilen.  Aber  alle  Bitterkeit  ist  aus  seiner 
Seele  längst  ^aschwunden. 

Durch  diese  nachdrüekliche  Hervorkehrung  des  (jcsichts- 
punktes.  von  dem  aus  Hyperion  die  ücscliichte  seiner  Jugend 
zu  betnu  llten  gelernt  liat,  ist  die  innere  Fenn  des  Berichtes 
genauestens  festgelegt.  Wir  wissen  im  Noraus,  was  wir  in  den 
folgenden  Kapiteln  zu  erwarten  haben  weidt  ii.  Ks  wird  an 
beständigen  ausgesprochenen  und  uiuiusj^esproelienen  Hin- 
weisen auf  das,  was  hätte  sein  sollen,  nicht  fehlen.  Hölderlins 
Lebensideal  wird  da»  Licht  sein,  das  in  Hyperions  Jugeud- 
gesehichte  sich  spiegelt. 

Die  Fragmente  jener  ^^ErstonDiotinuifassung"  entsprechen 
diesem  Programm  durcliaus.  bie  zeigen  nieht  nur  handgreif- 
licli  diejenige  Tönung,  die  wir  nach  dem  Em^angskajiitel  er- 
warten müssen,  sondern  an  mehr  als  einer  Stelle  drängt  sich 
die  liefle.Kion  des  Erzählers,  den  episcli(Mi  Eluss  viillig  untei- 
brechend,  sn  sehr  in  den  Vordergiund,  dass  sie  uns  mitt(>n 
in  den  Ideen  kreis  jenes  Eingangsgosprächs  zurückversetzt. 
Zug  für  Zug  werden  wir  iim  wiedeieikennen. 

An  einer  dieser  Stelleu,  der  wichtigsten,  wächst  der  E.xkurs 

sich  gleichsam  noclimals  zu  einer  kleinen  Abhandlung  aus: 

,^Wohl  dem,  der  das  Gefülil  sthies  Mangels  versteht!  wor  in 
ihm  den  Beruf  zu  imendlichem  l-  uriscluitt  erkennt,  zu  uiislcrblicher 


die  er  den  genannten  Hegullun  gibt,  sieli  iml  dorn  Sprachgebrauch 
nicht  völlig  decken.  Diese  reservatio  mag  auch  mich  vor  dem  Vor- 
wurf der  Ui^ereimtheit  scbQtzen»  wenn  ich  es  im  folgenden  unter- 
nehme, die  hier  in  Frage  stehende  Hyperton*Fassung  als  eine  satirische 
Dichtung  zu  delinieren. 
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IT.  KaidteL 


Winksamkeit,  wer  im  Schmerze  dat  Brniedrigiiiig  den  Ueinen  Trost 

verachten  kann,  unter  den  Kleinen  gross  zu  sein,  ohne  an  sich  zu 
verzweifehi  und  den  Glauhen  an  die  Götterkraft  des  Geistes  aufzu- 
geben, wer  sie  überstanden  hat,  diese  Feuerprobe  des  Herzens,  wenn 
es  QberaU  eine  Leere  findet,  and  dw  wenige,  was  es  geben  kann, 
▼enchmUit  IQlilt!  —  Wohl  manches  jugendliche  OemOt  trauert,  wie 
ich  einst  trauerte,  im  Gefühle  menschlicher  Armut,  und  je  trefflirher 
dio  Nufiir,  desto  grösser  die  Gefahr,  dass  es  verschmachte  im  Lande 
der  Dürftigkeit.  Mir  ist  er  heilig,  dieser  Schmerz,  so  wahr  mich 's 
freuet,  wenn  mir  ein  freundlich  Auge  bejre^nel?  Aber  saj:en  mOchl' 
ich  der  Seele,  die  mir  ihn  klagte,  dass  sie  nur  darum  iUr  Paradies 
verloren  hätte,  damit  sie  «n  Paradies  erschaffe,  doch  werde  dies  mit 
nichten  am  siebenten  Tage  vollendet  sein,  denn  der  Ruhetag  der 
Geister  würd'  ihr  Tod  sein,  sagen  wüitV  ich  ihr,  duss  sie,  um  ihres 
Adels  willen  nicht  einzig  frenuler  Hülfe  vertrauen  soll,  die  treuste 
Fliege  müsse  den  zu  Grunde  licliteii.  der  müssi";  von  ihr  allem  sein 
Heil  erwarte,  in  brüderlichem  Zusammenwirken  besiehe  das  Beste, 
doch  sei  es  aneb  herrtidi,  allein  an  stehn  nnd  sich  hindurchzaarheiten 
durch  die  Nacht,  wenn  es  an  Kampfgenossen  gebreche**  (W.  II,  47,  Ii  C). 

Der  hier  gegebene  Gedanke  wiid  erst  ins  richtige  licht 
gerückt,  wenn  wir  die  Paiallelstelle  des  Thalia-Fhiginents  ins 
Auge  fassen,  aas  der  er  sich  hentusentwickelt  hat: 

,,Wohl  dem,  Bellarmin!  wohl  dem,  der  sie  überstanden  hat,  diese 
Feuerprobe  des  Herzens,  der  es  verstehen  gelernt  hat.  das  Seufzen 
der  Kreatur,  das  Gefühl  des  verlornen  T'.iT-nilie'^e'^  fe  höher  sieh  die 
Natur  erhebt  über  das  Tierische,  desto  grösser  die  Gefahr,  zu  ver- 
schmachten im  Lande  der  Vergänglichkeit !"    fW.  II.  52.  32  fr) 

Ei-scliüpft  .sich  hier  der  Gedanke  noch  volli^'^  in  der 
SchiUerschen  Antithese  Paradies  der  Natur  —  Paradies  der 
Vernunft",  so  ^puicii  wir  dort  deutlich,  wie  Fichtes  Betonung 
der  Selbstberrlichkeit  des  menschlichen  Willens  dem  ursprüng- 
lichen Gedanken  einen  neuen,  vertieften  iuhalt  gibt 

Gleichwohl  setzt  sich  diese  Weiterbildung^  dos  (iedaukens 
keineswegs  so  sehr  in  Widei'sj)ruch  zu  dem  im  Thalia-Fragment 
gegebenen,  dass  sie  den  innem  Gegensatz  beider  Fassungen 
klar  veranschaiilielii  II  1  i  nte,  rrnsomehr  fällt  eiue  andere 
ParallelsteHe  ins  Gev,  n  ht  \  .  r-leiehen  wir  das  Ende  des 
vierten  Kapitels  mit  den  .Schlussworten  im  er  t(  n  Briefe  des 
Thalia-Fragments.  Aus  dem  schmerzvollen  iSeuizer  um  die 
entschwundene  Tielit  hte: 

„Mclite!  o  Melite!  himmlisches  Wesen!"    (W.II,  24,2&.) 

ist  eine  trostreiche  Betrachtung  geworden: 
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„Jetzt  ehr*  ich  als  Wahrheit,  was  mir  einst  dunkel  in  ihrem 
Bilde  sich  offenbarte.  Das  Ideal  meines  ewigen  Daseins,  ich  hab'  es 

damals  geahndet,  als  sie  vor  mir  stand  in  ihrer  Grazie  und  Hoheit, 
uiul  dämm  kein  '  ich  aucli  fto  jrerne  zurück  zu  dieser  seligen  Stunde, 
zu  dir,  Diotitna,  himmlischos  Wesen!"    (W.  II,  50.  3 ff.1 

Deutlich  sehen  wir,  wie  die  abstrahierende  lietraciitung 
des  ^^weisen"  Hyporioii  der  dargestellten  Welt  der  Wirklich- 
keit alle  Wärme  entzieht.  Selbst  die  Oeliebte,  für  den  Helden 
des  Thalia-Fragments  das  A  und  0  seines  Denkens  und  Emp- 
findens, liat  für  ihn  im  Grunde  nur  Wert  —  sub  specie 
aetemitatis. 

Noch  offenkundiger  kommt  dies  vielleicht  zum  Ausdruck 
an  eioer  dritten  Stelle,  wo  der  Erzähler,  sein  Thema  verlassend, 
ganz  plötzlich  Front  macht  gegen  die  selbstsüchtige  Engherzig- 
keit der  Jjiebe,  die  auch  ihn  einst  verblendete: 

.Jch  niuss  es  nor  geradezu  sagen,  ich  war  oll  ftrgerlich  Uber 

alles  f!nfp  und  Wahre,  wovon  sie  sprach,  weil  sie  mich  drilber  zu 
verpassen  s(  hu  n.  0  es  ist  mir  sein  hejfrciflich  geworden,  wie  der 
Mensch  daliin  geraten  kann,  dass  er  das  Beste,  was  wir  haben,  das 
edle  frme  Leben  des  Geistes,  zn  morden  strebt  in  dem  Wesen,  woran 
sein  Herz  hftngt  Es  geht  mir  durch  die  Seele,  wenn  ich  mir  die  guten 
Kinder  denke,  die  sich  das  Mein!  und  Dein!  so  unbedingt,  mit  solcher 
Knlzückung  sagen.  Der  Missverstand  ist  so  leicht.  Und  weh  ihnen, 
wenn  sie  sich  missverstehn !"    'W.  II.  01.32  ff.) 

So  sUtrend  dieser  Exkurs  hier  im  Zusammenhang  der 
Dichtung  an  sich  auch  wirken  mag,  so  harmonisch  stimmt  er 
zu  dem  Bilde,  das  der  „weise"  Hyperion  in  jenem  Eiugungs- 
kapitel  von  der  weltensehaffenden  Liebe  entworfen  hat. 

Mit  bewusster  Absidit  ist  in  diesen  Exkursen  der  Stand- 
punkt des  Erzählers  von  neuem  fcstgelr;rt.  Es  sind  die  Lichter, 
die  den  Unteri^ruiid  des  (lemäldes  klar  liervortreten  lassen. 
Und  docli  wäi-e  die  Richtigkeit  unserer  Hypothese  .iu(  Ii  hier- 
durch noch  nicht  bewiesen,  Hesse  nicht  auch  du  Bericlit 
selbst  uns  die  Physiognomie  jenes  weisen  Mannes"  deutlich 
wiedererkennen.  Aber  auch  hier  findet  unsere  Hypothe.so 
nur  neue  Bestätigung.  Schon  der  Ton  des  Berichts  spiegelt 
die  in  jenem  Eingangskapitel  fixierte  Lebensstimmung  aufs 
klarste  wieder:  Keine  Trauer,  keine  Klage  um  die  Entschwun- 
dene spricht  aus  Hyperions  Worten.  Die  Leidenschaft  der 
Jugend  ist  abgetan.  Als  der  Gereifte,  der  zwar  die  Erinne* 

QP.IC.  7 
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IV.  Kapitel. 


ruiig  un  die  einstige  Jucrondliebe  tief  im  Herzen  tia^^i,  aber 
docli  wuiisclilos  und  ohut!  Schmerz  nunmehr  auf  das  Ver- 
gangene zuiückblickt,  stellt  er  das  Hild  jener  seli;;en  Zeit  um 
vor  Augen.  Nirg:end8  eine  Spur  wehmütiger  Resignation  udti 
gar  verzwciflunirsvollrr  Klage.  Mit  wahrhaft  greisenhafter  Klar- 
heit des  Blicks  vt>ifolgt  er  die  einander  ablösenden  Phasen 
seiner  Ent^vicklun^^ 

W't'ir  rharaktoristischer  aber  als  das  Wie?  ist  das  Was? 
Denn  ircrado  in  der  Auswalil  dcNNeii,  was  ihm  crwähoenswert 
und  bedciitiiagsvoll  erscheint,  iiiuss  der  Standpunkt  des  Er- 
2älilers  notwendi^erweiRP  klar  erkennbar  sein. 

Einen  ,^\Vechsül  widei^trebender  Kxtreme"  hatte  der 
^/veise  Mann"  in  jenem  Eingangskapitel  die  Cn  sehiplite  seiner 
Jugend  genannt  (W.  II,  17,  löf.).  Der  Inhalt  unserer  Frag- 
mente entspricht  dieser  propositio  thematis  durchaus.  Diese 
Übereinstimmung  wiegt  nmso  schAverer,  als  die  neue  Fassung 
sich  auch  in  diesem  Tunkte  von  dom  Thalia-Fragment  sti*eng 
untei'scheidct.  Beschninkte  sich  der  Dichter  dort  lediglich 
darauf,  seinen  Helden  den  Weg  zwisclien  beiden  Extremen, 
jene  Buhn  von  der  ,^A^erbrüderung  mit  Menschen"  zur  ..Ab- 
gezogenheit von  allem  Lebendigen"  ein  einziges  Mal  zu  führen, 
so  brinirt  nr  hier  in  schnellerem  Tempo  gleichsam  eine  mehr- 
faclir  Wiederholung  desselben  Themas:  In  beständigem  Auf 
und  Nieder  l<»sen  T*erioden  wärmster  Hinpibc  an  die  Menschen 
und  pessimistischster  Weltflucht  einander  ab.  Diotimiis  Da- 
zwischentreten macht  dem  kein  Ende.  Im  Oegenteil:  der 
Stimmungswechsel  gewinnt  an  Wucht,  seitdem  sie  eine  Rolle 
in  Hyperions  Leben  zu  spielen  begonnen  hat  Mit  verdop- 
peltem Schwung  ringt  er  sich  vereint  mit  ihr  zur  Höhe  em- 
por, wenn  es  gilt,  die  Menschheit  liebend  zu  umfassen,  und 
mit  Yerdoppeltem  Schmerz  sinkt  er  in  die  Tiefe  zurück,  so- 
bald  er  sich  von  ihr  verlassen  wähnt 

Fassen  wir  Diotimas  Stellimg  schärfer  ins  Auge,  so  können 
wir  deutlich  verfolgen,  dass  ebenso  wie  ICelite  auch  sie  die- 
jenigen Gedanken  in  den  jungen  Hyperion  erst  hineinträgt, 
deren  konsequente  Weiterbildung  seinen  schliessliohen  Stand- 
punkt begründet  Sie  nimmt  damit  gleichsam  die  Rolle  wieder 
auf,  die  bereits  jener  alte  Lehrer  in  IIy})i  nons  Leben  gespielt 
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hat.  Ks  ist  daher  nicht  oline  tieft.*,  ^^leichsuni  syinl)olisc)ie 
Bedeutung,  wenn  sie  sicli  plötzlich  ab  dessen  Tochter  ent- 
puppt Auch  der  Uni>tand,  das«  sie  in  Hyperions  Paneiz^Mikus 
auf  die  Alten  die  Ansicht  ihres  Vateis  vviedonrkriint  und 
geiade  dadurch  die  Mutter  veranlasst,  ilir  ( H-Itpiniin  .  preiszu- 
geben (W.  II,  5'2,  18  ff  ),  ist  bezeichnend  genug.')  Dw  i^eistige 
Verwiindtsehaft  beider  wird  so  zur  Präraisse  erhoben;  sie 
prädisponiert  beide  gleichsam  zur  Liebe.  Daher  das  Entzücken, 
mit  dem  Hyperion  ihre  Scliilderung  einer  idealen  ^^Gesellig- 
keit" aufnimmt  (W.  II,  5r>,  22  IT.).  Es  ist  dasselbe  von  Diotimas 
Vater  ererbte  Mens(  hheitsideal,  das  beide  scböDbeitstnmkea 
io  ahnender  Seele  tmgen. 

Ei"st  dieses  utopistische  Traumbild  einer  ..Geselligkeit" 
rückt  Diotimas  Bedeutung  in  das  vollste  Licht.  Es  tritt  an 
die  Stelle  der  Skizze,  in  der  die  Melite  des  Thalia-Fragments 
die  Grundtendenz  jener  Fassung  angedeutet  hatte  (W.  II,  3 1, 80  IT.). 
Aufs  schärfste  kommt  der  feine  Gegensatz  beider  Fassungen 
in  diesen  beiden  Brennpunkten  zum  Ausdruck.  Hatten  wir 
dort  gesehen,  wie  .Melite  dem  mutlosen  Freunde  jenes, ^contineri 
a  minimo"  als  Ziel  persönlicher  Kultur  entgegenhielt,  so  können 
wir  hier  deutlich  verfolgen,  wie  das  ursprüngliche  Prinzip 
einer  höchstmöglichen  Rezeptirität  sich  zu  dem  einer  grössi* 
möglichen  Spontaneität  logisch  weiterentwickelt  hat:  auch  in 
der  vermeintlichen  Passivität  ist  das  aktive  Moment  erkannt 
und  betont.  Deutlich  spiegelt  sich  somit  auch  hier  die  im 
Eängangsgespräch  formulierte  Tendenz  wieder.  Diotimas  Pa> 
rallelstellung  mit  Piatons  OedankentrSgerin  desselben  Kamens 
wird  uns  erst  hier  klar  verständlich :  Diotima  ist  an  die  Stelle 
Helites  getreten. 

')  Vielleicht  gfVien  wir  nichl  fehl,  wenn  wir  soj^ir  verfolgen  2u 
kr>nnen  glauben,  wie  <iiv  üestalt  dieses  alten  Lehrei»  entstanden  ist. 
Dem  Tlialia-P'ragnu'nt  ist  sie  noch  durchaus  unbekannt.  Gleichwohl 
find^  Diolimas  Worte :  ,.So  spricht  mein  Vater  auch*'  in  jener  älteren 
Fassang  eine  förmliche  Parallele  in  den  Worten  Melites,  mit  denen 
eie  ihre  Emialmung  an  Hyperion  beschliesst :  ,.Es  sind  Worte  meines 
Vaters,  eine  Frucht  seiner  Leiden,  wie  er  ?a<it"  fW  11.  .^1 ,  ff.l  Ist 
es  nicht  wahrscheinlich,  dass  erst  diese  Wurle  dem  Difiiti'i  don  (Jc- 
danken  eingaben,  diesen  Vater  selbst  handelnd  cin/ulülireti  und  /.u 
dem  Leben  des  Helden  in  Besiehung  zu  setsen?  — 

7* 
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Allpm  Anschein  nach  aber  iiat  dies  utopistischo  Traum- 
bild einer  göttlichen  (icineinde"  in  deren  Kult  die  unmittel- 
baren Gottheiten  der  Erde,  der  Sonne,  des  Äthers  und  des 
Wassers  den  einen  mittelbaren,  unaussprechlichen  Oott  ver- 
drängt haben,  sieli  nielit  ohne  fremden  Einfluss  aus  der  f^e- 
ß^ebenen  ideelleu  (truniUage  lu'ransontwickelt.  Die  Uhprein- 
stimmunf^  mit  der  in  den  letzten  Blättern  von  Heiusos  Ar- 
dinghello  gezeichneten  Kultiienieinde  M  ii^t  zu  überraschend, 
als  dass  wir  nicht  von  oiner  unniitteUjaien  Beeinflussung 
überaeugt  sein  dürttt'n.-)  Es  sind  liier  wie  dort  dieselben 
Naturgewalten,  denen  tlie  giittliche  Verehiiing  .L'^ezoHl  wiid: 
Feuer,  Wasser.  Luft  und  Erde.  Auch  Hölderlins  Uegenüber- 
stellung  des  einen,  alles  umfassenden,  ungenannten  Gottes 
scheint  durch  Heinses  Erwähnung  des^^unbekanuten" Gottes 
veranlasst. 

Für  die  Charakterisierung  Diotimas  bezeichnet  «lieses  uto- 
pistische Traumbild  den  Höhepunkt.  Sie  selbst  schemt  .sich 
aach  durchaus  bewusst.  in  ihm  den  Kernpunkt  ilires  Wesens 
ausgesprochen  zu  haben.  Xachdrüeklichst  betont  sie.  was  dieser 
geistige  Besitz  ihr  gilt.  Durcli  ihn  fühlt  sie  sich  erhaben  über 
alle  «^die  Armen,  die  sich  ror  uns  müde  ringen  und  abkümmem. 


')  Vgl.  Wilhelm  Heinses  Sämtliche  Werke,  hg.  von  C.  Schfldde- 

kopf.  4.  Bd.  (Leipzig  19()2t.  S.  389. 

*)  Dass  Hölderlin  den  Ardinfrbollo  hereits  früher  gekannt  hat, 
lässt  uns  l'rnsland  vrniiiilcii,  dassi  btiue  1790  entstandene  und  in 
Stäudiins  ,,IViiisenalinanach  für  das  Jahr  1792"  erstmalig  gedruckte 
.Jlyinne  an  die  Göttin  der  Harmonie**  ein  Zitat  aus  dem  Ardinghello 
als  Motto  trfigt.  Doch  ist  vielleicht  bemerkenswert,  dass  die  in  Stutt> 
gart  verwahrte  Handschrift  dieses  Gedichts  das  Motto  noch  nicht  kennt. 
Ich  veidankf  dics.  ti  iliriwcis  Horrn  Dr.  TliL'odor  Reuss  tu  Tübingen, 
einpiii  ."^1  liiiler  Herrnann  Fisrhi  rs.  Kr  liat  den  Beziehungen  zwischen 
,,Heinse  und  Hölderlin**  eine  überaus  gründliche  Spezialuntersuchung 
gewidmet,  die  noch  im  Laufe  dieses  Winters  als  TQbinger  Doktor- 
Dissertation  erscheinen  wird.  Sie  bringt  insbesondere  alle  nur  er« 
denklichen  Parallelen  zwischen  Ardinghello  und  Hyperion  und  gelangt 
«  zu  dem  Schluss.  dass  „der  durch  den  Ardinghello  vermitlelte  literarische 

Einflnss  Heinses  jratiz  bedeutend"  gewesen  sei.  Vgl.  auch  Petzoid: 
„Hülderiins  Urod  luid  Wein"  S.  22  ff. 

Es  ist  durchaus  nicht  unmöglich,  dass  Hölderlin  Heinses  offen- 
bare Persiflage  auf  Apostelgeschichte  17,  ta  gar  nicht  erkannt  hat. 
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ohne  dasü  sie  wissen  worüber?  weil  ihnen  das  Eine,  was  not 
ist,  nicht  erscheint"  fW.  II,  50, 32  it.). 

Es  ist  schwerlich  Zofall,  dass  der  Dichter  die  biblische 
Wendung  von  dem  ..Einen,  was  not  ist"  gerade  hier  an  dieser 
Stelle  gebraucht.  Er  als  Theologe  musste  wissen,  was  dieses 
Wort  bedeuten  will.  Und  sicher  würde  er  es  vennieden  haben, 
wäre  er  sich  nicht  klar  bewusst  gewesen,  gerade  in  diesem 
Kernpunkt  christlicher  Lehre  noch  völlig  auf  dem  Boden 
biblischer  Anschauung  zu  stehen.  Unzweideutig  verweist  so- 
mit auch  der  Mittelpunkt  dieses  (redankenkoraplexes  auf  die 
in  jenem  Eingan^sgespriich  entwickelte  Idee  einer  welteu- 
schaffenden  Liebe. 

Alle  diese  Argumente  maclicn  es,  denke  ich,  zweifellos, 
dass  jene  Fiasrniente,  die  Bertliold  Litzniaim  zu  seiner  sog. 
^^Eistcn  Diutirnafassung"  zusaiumenirrstdit  liat,  in  Wirklich- 
keit nichts  anderes  als  weitere  Hrnchstiicke  der  Rahmen- 
erzählung ^,H\  penons  Jugend"  darsiulien.  Beide  Fragment- 
partien stehen,  iuuerlicli  im  engsten  Zusammenhang.  Da  sie 
beide  Kapiteleinteiluner  tragen,  so  besteht  keinerlei  Behwierig- 
keit,  sie  auch  iius^erlieh  in  die  richtige  Verliindung  zu  bringen, 
d.  h.  die  Grössf»  der  Liicke  zu  bestimiiicn,  die  l)pide  trennt 
"EjS  felden:  das  zNveite  Kapitel,  bis  auf  den  kurzen  Anfang, 
und  der  grüsste  Teil  des  dritten  Kajiitels.  Es  lässt  sich  an- 
nehmen, dass  Hyperion s  Schilderung  semer  Freundschaft  mit 
dem  alten  J.ehrer.  dem  Vater  Diotinias  dieses  ganze  dritte 
Kapitel  gelüllt  liat.  Eine  gemeinsame  Jleise  nach  Delos  und 
dem  Cynthiis  wird  im  folgenden  zweimal  erwähnt  (W.  II, 
52;-{7  u.  60,3211).  Für  das  zweite  Kapitel  Idiehen  dann  die 
Erinnerungen  aus  Hyperions  Kindheit,  ven  ih  reu  Inhalt  das 
letzte  Quartblatt  der  metrischen  Fassung  uns  eine  ungefähi'e 
Vorstellung  gibt 

Mit  dieser  Annahme  wäre  alsdann  auch  ohne  weiteres 
jene  Stelle  aus  Schwabs  ßiog;raphie  in  Einklang  zu  bringen, 
die  uns  von  einer  „iSehilderung  der  Knabenjahre"  berichtet, 
^^wo  Hyperion  mit  zif-eiHcher  Weitläufigkeit  erzählt, 
wie  er  sich  einst  seine  kindische  Sehnsucht  y.u  l^efriedigen, 
heimlich  in  der  Nacht  zu  einem  l^ild*'  der  Tanagia,  der 
griechischen  Madonna,  geschlichen  und  es  inbrünstig  geküsst 
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habe". Karl  Litzmann  hat  diese  Notis  auf  die  Parallelstelle 
in  der  metrischen  Bearbeitang  deuten  zu  dürfen  geglaubt.*) 
Dem  gegenüber  ist  zu  bemerken,  dass  Schwab  sicherlich  die 
.^emliche  Weitläufigkeif*  nicht  ausdrücklich  henroigehoben 
haben  würde,  wftre  ihm  die  Schilderung  nicht  als  eine  weit- 
läufige genau  in  Erinnerung  gewesen.  Anch  würde  ihm 
schwerlich  entgangen  sein,  dass  er  fünffüssige  Jamben  vor 
sich  habe.  Von  einer  metrischen  Bearbeitung  weiss  aber 
Schwab  allem  Anschein  nach  nichts.  Sicherlich  würde  er  sie 
sonst  erwähnt  haben.  ^) 

Als  llüldorliii  zu  Beginn  seines  Jenenser  Aufenthalt^»  die 
neue  Bearbeitung  des  Hyperion  in  Au^^iit!  ut  nuiunion  liatte, 
da  war  er  —  nicht  mir  seine  Briefe,  die  Fragmente  selber 
beweisen  es  —  durchglüht  von  der  Begeisti  riiiii;  für  das 
neue  Lebensideal,  das  in  seiner  Dichtung  erblühen  sollte. 
Der  nnei-schiitterlielie  Glaube  an  dessen  Realisierbarkeit  be- 
herrscht sein  Denken  und  Empfinden, 

Aber  sein  Enthusiasmus  sclnvindet  bald.  Vielleicht 
würde  er  die  Arbeit  gänzlich  lie<reii  gela.ssen  haben,  wenn 
sich  nicht  bereits  Cotta  auf  Schilleis  Empfohlunc  bin  hätte 
bereit  finden  Inssen,  das  AVerk  in  Verlaij  zu  nelimeii  (Hr.  2()b). 
Somit  war  er  gowisscnnassen  gebunden.  Auch  mochte  er 

Vul  Friedrich  HültlerliUB  slmmtliche  Werke,  lig.  von  Gh.  Th. 
Schwab.  Stull -all  iitnl  TObin^en  18 M>.  2.  Hd.  S.  282. 

•)  Vgl.  Karl  Lilztiiarms  ,^Hölderlinsludien"  a.  a.  0.  S.  41 1 
®j  Dieser  Vermutung  widerspricht  keineswegs  der  L'msUmd,  dass 
Bimtliche  vier  metrfechen  Frugmentc  gerade  ans  dem  Naehlass  Schwabs 
an  die  Stuttgarter  Landes-Bibhothek  gekonunen  sind.  Denn  einerseits 
ist  hier  zu  bemerken,  dass  die  bisher  allein  bekannt  gewesenen  drei 
melriscfien  Fragmente  auch  lieule  noch  n'whi  ilrMn  I'asziki  l  der  übrigen 
Hyperion-Papiere  einverleibt  sind,  sondern  jsn  h  uiid  r  drin  Titel  .,l'n- 
gereimte  tünltiissige  Jamben**  bei  den  üijrigen  metrischen  blnclven 
befinden.  Da  der  Name  Hyperion  sich  im  Texte  nirgends  findet,  so 
ist  anzonehmen.  dass  Schwab  sie  nie  als  Hyperion-Bruchstücke  er- 
kannt hat.  Andererseits  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  Schwab  bereits 
mit  25  .Jahren  sfin*'  Hr/Ulci lin-ltiographie  hat  erscheinen  lassen.  Pa 
er  erst  18HH  im  .Aller  von  (i2  .lalircn  starb,  sn  ii{  es  niclil  unmöglich, 
dass  ilic  i:rri;t!nitcn  Fragmente  eiisl  n;i(  h  in  seinen  Besitz  gelangt 
sind.  I  ber  die  Herkunft  der  in  Slullgarl  liegenden  Hölderlin-Papiere 
vgl  Karl  LiUmanns  .«Neue  Mittheilangen  aber  Hölderlin'*  (Archiv  für 
Litteraturgeschichte,  hg.  von  Schnorr  von  Carolsfeld.  XV.  Bd.)  S.  69, 
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wobl  die  100  Gulden  nicht  fahren  lassen,  die  Cotta  für  das 
eiste  Bändohen  zahlen  wollte  (Br.  275).  Er  will  daher  die 
Arbeit  zu  Ende  bringe.  Aber  die  Blostonen,  in  denen  er 
sich  einstmals  wiegte,  sind  geschwunden.  Schon  im  April 
1795  bittet  er  den  Freund  Neuffer  um  schonende  Nachsicht: 
..Scandalisire  Dich  nicht  an  dem  Werkdien!  Ich  schreib*  es 
aus,  weil  es  einmal  augefangen,  und  besser,  als  gar  nichts  ist^ 
und  tröste  mich  mit  der  Hoffnung,  bald  mit  etwas  anderem 
meinen  Kredit  zu  retten"  (Br.  270).  Und  in  einem  Briefe 
au  die  Jlutter  vom  22.  ^lai  1795  nennt  er  seinen  Hyperion 
ein  ^^unbedeutendes  Manuscript"  (Br.  275). 

Es  läge  an  sich  überaus  nahe,  aiizuuehmen,  dass  Goetiies 
Wilhelm  Meister,  <ler  nocii  kurz  vor  Weihnaclitcn  1794  zu 
erscheinen  beguunen  liatte,  von  bestiiniiieiKU.Mii  i^iufluss  auf 
diesen  Stimnmntrswcchsel  Hölderlins  ^^«  wesrn  sei.')  Durch 
nichts  findet  jedoch  eine  solche  Annahniü  irgendwelche  Be- 
stätigung. Nur  eiu  eniziges  Mal  erwähnt  der  Dichter  Goethes 
Roman,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  als  seine  Arbeit  noch  im 
vuUem  Gange  ist,  ^.Hast  Du  Göthens  neuen  Roman,  Wilhelm 
Meister  gelesen?"  fragt  er  am  19.  Januar  17!»5  in  einem 
Briefe  an  Neuffer.  Xur  Göthe  könnt'  ihu  schreiben.  Besonders 
wirst  Du  Dieli  über  (]a>j  Stiiiuiehen  vor  Mariannens  Hause 
und  das  Gespräch  iiber  (He  Diehtei-  freuen"  (Br.  253).  Und 
geschäftig  kehrt  er  zu  seiner  ^  ei^nien  (bschichto"  zurück. 
Es  klingt,  als  knmme  ihm  i^ar  nicht  der  Uedaiike.  dass  iiior 
in  Wilhelm  .Meister  seinem  Hv|)eriou  eiu  Rivale  erwachse,  der 
ihm  mögliciierwoise  noch  vor  der  Geburt  das  Lebenslicht 
ausblasen  könne.  Die  vergleielicude  Parallele  zwischen  beiden 
Dichtungen,  die  uns  heute  so  nahe  liegt,  lag  sie  ihm  ferner?  — 

Wenn  etwa^s  ihn  verleiten  konnte,  über  den  ideellen 
Gehalt  des  Goetheschen  Bomans  hinwegzusehen,  so  war  es 


')  Böhm  sucht  umgekehrt  die  En  tsteliung  der  ^.dritten  Fassung" 
auf  den  Einfluss  des  Wilhelm  Meister  zurückzuführen:  ^^OfTenbar  unter 
dem  Eintliiss  des  ^^Wilhclm  Meistor**  wird  die  Fi  Üher  durcli  oin*'  Hriof- 
fomi  verwickelte  Anlage  in  eine  einfache  Kapitelerzählung  gekläi  t,  die 
Schilderang  vei^ireitflft  and  die  gltthende  Sprache  unter  strenger  Ver- 
lengnnng  des  individuellen  Rhythmus  so  Goetbiscber  Ruhe  abgekablt** 
Vgl.  in  seiner  Einleitung  S.X1X. 
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gerade  Goethes  jnnerer  Stil,  sein  mit  immer  reiferen  3f  itteln 
arbeitendee  Bestreben,  nichts  rein  äusserlich  zn  akzentaieien, 
sondern  das  ..Bedeutende'*  durch  sich  selbst  sprechen  zu 
lassen.  La^  es  in  Hölderlins  Natur,  gleichsam  sich  über- 
stürzend, das  Resultat  vorwegzunehmen,  so  schien  Ooethe 
sich  immer  mehr  des  Genusses  zu  freuen,  die  Frucht  lang- 
sam reifen  zu  sehen.  Bedeutete  die  innere  Form  des  Hyperion 
gewissermassen  einen  Abstieg  aus  der  Höhe,  so  war  die  des 
Wilhelm  Meister  einem  allmählichen  Aufsteigen  vergleichbar. 
Erst  nachdem  im  Wilhelm  Meister  das  letzte  Wort  gesprochen, 
war  ein  wirklicher  Vergleii^  beider  Dichtungen  überhaupt 
möglich.  Als  aber  Goethe  den  vierten  Band  seiner  Lehrjahre 
im  Oktober  1796  dem  bereits  im  November  1795  ei-schienenen 
dritten  Bande  endlich  folgen  liess,  wai*  die  Krisis  bei  Hölderlin 
längst  überwunden. 

Auch  jrebt  es  nicht  an,  diesen  Stirn mung-swechsel  etwa 
kui/or  Hand  mit  der  Behauptung  abtun  zu  wulk-ii,  llrddor- 
lin  lialx'  seinen  ^^Fichteschen  Glauben"  verloren.  Gerade  für 
diese  und  dif  nächstfolgende  Zeit  lässt  sich  am  ersten  be- 
weisen, wie  s.  hr  Höldorlius  Denken  sich  noch  in  Ficiiteschen 
Bahnen  bewegte. 

Und  doch  ist  eiue  \Van<)lmiir  in  seiner  inneren  Stellung 
zu  Fichte  durchaus  zu  vermuten.  Auch  sind  wii-  gewlN.-^  auf 
riehticrer  Fahrte,  wenn  wir  Helderlins  j)lötzlichen  Stiminnmrs- 
wet'hsel  mit  ihr  in  ^'e^l)indunu•  biingen.  Nur  ist  der  Kausal- 
zusammenhang zweifellos  der  umgekehrte.  Nicht  der  Zweifel 
an  Fichtes  System  Ix^dingt  seine  Niodergest'hlaij:enheit.  Son- 
dern ein  höchstens  dem  Psychiater  erklärlicher  Depressions- 
zustaud,')  den  des  Dichters  kommende  Geistesnacht  gleich 

*j  Gleichwuhl  ist  est  nicht  uutig,  auch  die  Erklärung  für  Hölder- 
lins plötzliehe  RQckkehr  in  die  Heimat  aQSschlieasUch  in  ihm  zü 
suchen.  Denn  das  zeitliche  Zusammenfallen  seines  Wegganges  von 
Jena  mit  Fichtes  Rückzug  nach  Osinannslädl.  zu  dem  dieser  sich 
infolge  s<Mnos  Konflikts  mit  rlem  Unitistenorden  zu  Beginn  des  Soinmer- 
seiTiosttfrs  17'*  )  \  t  raniassl  >ah  (vgl.  Fichtes  Lehen  und  literarischer 
Bricfwcchser'  2.  Aull.  Leipzig  lHß2.  1.  Hd.  S.  257  IT.),  wird  kaum  Zufall 
sein.  Bs  scheint  allen  Hölderlin-Biographen  bisher  entgangen  zu  sein. 
Denn  Fichtes  Brief  an  Reinhold  vom  2.  Juli  1796  iftsst  uns  TCnnaten. 
dass  seine  Anhänger  ^  Hunderte  von  Studenten  halten  sich,  wie  er 
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einem  Schuttoü  vorauswirft  raul)t  ihm  die  Kraft,  sich  dauernd 
auf  der  Höhe  Ficlii^psclier  W('ltl)otraclitung  zu  halten. 

Den  Subjektivismus  Fichtes  liatte  eine  stärkt',  eiierde- 
vo]\(\  ihr»'i-  st'lbst  j^ewisse  Seele  frrboren.  Sie  fühlte  sicli  nicht 
nur  stark  .i;»'nug,  ihre  Welt  aus  sicli  selbst  zu  ei-schaffen.  sie 
hatte  auch  die  Kraft,  einem  Atlas  j.,Heich  »lit-se  Welt  in  allem 
Wandel  der  Zeit  auf  starkci-,  nie  ermüdender  Schulrcr  zu 
ttaüfn.  Was  die  üborzartt'  Dichterseele  Hölderlins  in  Ficlites 
(Jetlankt'iibalm  hinoiiidriui;::tt'.  war  kein  iibei'fiuellendes  Kraft- 
gefühl, sondern  lediudich  die  durch  Kant  vermittelte  Erkennt- 
nis von  der  Bedeutung  des  Subjekts.  Wohl  konnte  l)liii(l(>r 
Enthusiasmus  den  Dichter  vfrlcitcii,  es  dem  ^/ritanen"  nach- 
zutun. Stunden  der  Ernüchterung  mussten  ilmi  bald  saij;en, 
dass  er  im  Begriffe  stehe,  sich  in  eine  Weltl)etiachtiuig  zu 
verlieren,  der  nur  die  stärksten,  iJirer  selbst  allzeit  gewisseü 
Gemüter  gewachsen  waren. 

Nur  zu  bald  musste  dieser  iiuiere  Widerspruch  seinem 
vollen  Umfang  nach  zutage  treten.  „Ewig  Ebb'  und  Fluth" 
hatte  der  Dichter  den  beständigen  Stimmungswechsel  seines 
Innern  einst  genannt  (Br.  130).  Jetzt  im  April  ITHä  bokonnt 
er  bescheiden,  dass  er  ^,alle  Tage,  die  Gott  giebt,  durch  eine 
andere  Brille  sieht,  die  ihm,  wer  weis  woher?  aofgesezt 
wird"  (TVr.  270).  Heute  besingt  er  mit  Begeisterung  die  welten- 
schaffende' Liebe,  und  morgen  klagt  er  verzwoiflunir^^voll,  dass 
er  den  Tod  nicht  begreife  in  Gottes  Welt  (Br.  272).  Gerade 
dieser  Brief,  den  er  nach  dorn  Tode  von  Neuffers  Braut  an 
diesen  richtet,  zeigt  uns  deutlich,  wie  lediglich  die  erneute 
Lektüre  von  Neuffers  Brief  vermögend  ist,  den  Dichter  aus 
dem  Zustand  trostloser  Klage  zu  der  Höhe  seiner  alten  Be- 
trachtung emporzureissen.  Er  will  dem  Freunde  Trost  zu- 
sprechen, und  des  Freundes  Brief  tröstet  ihn.  Wie  oft  brauchte 
er  Trost  und  Zuspruch.  Und  wie  gern  und  leicht  Hess  er 
sich  trösten. 


schreibt,  für  ihn  ,,ins  Gewehr  gestellC*.  iim  ihn  vor  den  tätlichen 
Angriffen  der  Unitisten  zu  schttfzen  —  nach  seinem  Weggang  scharen- 
weise die  Universität  verheasi-n  (vgl.  ebd.  2.  Bd.  S.  217  ff.).  Auch 
hatte  Hölderlin  schun  vorher  die  Absicht  geäussert,  Jena  baldmöglichst 
m  verlassen  (Br.  273). 
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Aber  die  Trösterin,  die  ihm  einst  alles  war,  deren  Zu* 
Spruch  ihn  stets  selbst  ans  dem  tielsten  Leid  aufsurichten 
vermochte,  ist  nicht  mehr.  Tot  ist  die  Weit  um  ihn,  als 
deren  Kind  sich  zu  föhlen,  einst  die  Quelle  seiner  Preuden 
war.  Seelenlos  die  Natur,  nur  er  selbst  lebend,  er,  der  Herr 
nnd  Schöpfer  der  Welt,  unter  Larven  die  einzige  fühlende 
Brust,  zeugend  den  Geist,  die  Liebe,  welche  Welt  und  Na- 
tur beseelen  soll  Er  ist  so  reich  geworden  über  Nacht  und 
fühlt  sich  doch  so  arm,  so  verlassen  in  dieser  liebeleeren 
Welt  Sein  Empfinden  wird  zur  Elegie,  zur  Khi^e  um  die 
verlorene  Trösterin  seiner  Kindheit.  Tiefpoetisch  spricht  sie 
in  den  letzten  Strophen  des  (iedichts  ^^Aii  die  Natui*"  sich  aus: 

,,Tol  ist  nun,  die  mich  erzog  und  sUlIte, 
Tot  ist  nun  die  jugendliche  Welt, 
Diese  Brust,  die  einst  ein  Himmel  f&Ilte, 
Tot  und  dUrftig  wie  ein  Stoppelfeld; 

Ach'  PS  singt  der  Frühliiip*  rnoinon  Sorten 
N()<  h.  wie  einst,  eiti  frciintllich  trr)stpnd  Lied> 
Aber  iiin  ist  meines  Lebens  Morgen, 
Meines  Herzens  FröMing  ist  verblflht. 

Ewig  iiiubs  die  lifbüte  Liebe  darben, 
Was  wir  lieben,  ist  ein  Schatten  nur, 
Da  der  Jugend  goldne  Träume  starben, 
Starb  für  mich  die  i'reundliche  Natur; 
Das  erfuhrst  du  nicht  in  frohen  Tagen, 
Dass  so  ferne  dir  die  Hei  mal  lie^rt. 
Armes  Herz,  du  wirst  sie  nie  erfragen, 
Wenn  dir  nicht  ein  Traum  von  ihr  genügt." 

(W.  I,  146  f.) 

Es  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  Vermutung  Karl 
Litzmanns,  der  das  Gedicht  nach  Hölderlins  Rückkehr  aus 
Jena  entstanden  glaubt,  das  Richtige  trifft  (Br.  199 1).  ^)  Aber 
es  ist  gewiss  ebenso  unsweifdhalt,  dass  ihm  die  Bezugnahme 
auf  Fichte  zugrunde  liegt,  wie  wir  sie  hier  entwickelt  haben. 

Aber  vielleicht  wäre  Hdlderlin  nie  darauf  yerfallen, 
über  seine  veränderte  Stellung  zur  Natur  mit  solcher  Nieder- 
geschla^renheit  zu  philosophieren,  wäre  ihm  die  Anfechtbar- 
keit des  Fichtesclien  Standpunkts  nicht  ^rerade  damals  von 
ireinder  Seite  besonders  nahe  gerückt  worduii.  Diese  Kritik 

')  Vgl.  auch  PeUold :  ^.Hdlderlinn  Brod  und  Wein**  S. 
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fand  bei  ihm  um  so  .c:ünsti^''ere  Au  In  ahme,  als  sie  einerseits 
von  fichtefreundlidi»  1  Seite  kam,  und  aiidorerseits  durchaus 
in  der  Kichtiintr  seines  persönlichen  Empfindens  lag.  Es  wni' 
nur  zu  natürlich,  (hiss  (h.'rjoni^nj  Denker,  der,  ausgeiiend  von 
der  iVage  nach  der  Subjektivität  de.s  Niclit-lch,  Ficlites  System 
umzufrestalten  begann,  einen  beherrschenden  Einflu^s  auf  Höl- 
derliii.N  Weiteren  t\v  ick  hing  gewinnen  musste:  F.  W.  J.  Schelling. 

Es  p^ehört  mit  zu  den  seltsamsten  Verwicklungen  in  Höl- 
derlins Sciiicksalen,  dass  der  von  Ficliteschem  Subjektivismus 
überreizte,  gefühlskranke  junge  Diciiter  gerade^  diesem  Manne 
in  die  Arme  lauft.  Nur  der  Umstand,  dass  beide  in  enger 
Jugen(lfr<'in)dschaft  miteinander  verbunden  waren,  macht  das 
SeltNatii  '  lu  scs  Zufalls  weniger  offensichtlich.  Ende  Juli  oder 
Anfang  August  IT!».")  besucht  Hölderlin  den  jungen  Selielling 
im  Tiibingcr  Stift. ')  Für  beide  war  es  ein  vfUlig  neues  An- 
knüpfrn.  Denn  seit  Ihdderlins  Abgang  vom  Stift  war  allem 
Anscliein  nach  jeglicher  Konne.x  zwischen  beiden  verloren 
gegangen.-)  Auf  dem  Küekwrge  nach  Xüi-tingen  begleitet 
Schölling  den  Dichter.  Ihre  Unterhaltung  dreht  sich  um 
Philosophie. ') 

Dieses  Zu.summensein  der  beiden  Freunde  wird  zu  einem 
der  wichtigstea  Wendepunkte  in  Hölderlins  Eatwicklungs- 

')  Am  21.  JuH  weiss  Schelling  dem  Freunde  Hegel  nur  zu  melden, 

dass  HölderUn,  wie  er  höre,  zurürk-jckonnnc-n  sei  (vgl.  „Aus  Schel- 
Hngs  Leben.  In  Rriefon."  T.cipTiig  iSfill— 70.  1.  Bd.  S.  80).  Abor  be- 
reits am  SO.  August  liat  Hcavl  in  Hern  v<»n  HiUderUns  Besuf  li  m  Tü- 
bingen Kenntnis  (vgl.  Briefe  von  und  an  Hegel**,  lig.  v.  Kail  Hegel. 
Leipzig  1887.   1.  Thefl,  S.  22). 

')  Zu  Anfiuig  des  Jahres  1795  beklagt  sieh  ScheUing  in  einem 
Briefe  an  Heitel,  dass  Hölderlin  seiner  Freunde  im  Stift  „noch  nie 
gedacht"  habe  (vgl.  „Aus  Sf  hellings  Leben"  1.  Bd.  S  71).  In  seiner 
Antwort  vorspHrht  Hf^pel.  Höltlci  lin  7.n  mahnen  (vgl.  ^^Briefe  von  und 
an  Hegel"  1.  Tiieil,  S.  18).  Wir  wissen  aber  weder,  ob  Hegel  sein 
Versprechen  gehalten  —  zweifellos  sind  Briefe  verloren  — ,  noeb  ob 
seine  Midmnng  irgend  welchen  Erfolg  gehabt  hat  Vielleicht  war 
Hölderlins  Besuch  der  Erfolg. 

')  Schellin^js  niogt  aph  frzflhU,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  Schel- 
ling «.  f\.  geklagt  halio,  wie  weil  er  noch  in  der  Philosophie  zurück 
sei.  Da  habe  ihn  Hölderlin  mit  den  Werten  gelro.slet :  ,,Sei  du  nur 
rahig,  du  bist  gi-ad'  so  weit  ab  Fichte,  ich  habe  ihn  ja  gehört"  (vgl. 
«^us  Schellings  Üben**  1.  Bd.  S.  71). 


Digrtized  by  Google 


108 


IV.  Kapitel. 


gaiif?.  Der  cjeniale  zwanzigjälirig:e  Sclielliug  schläjd:  den  um 
füui'  Jahre  iilteren  Dichter  völlig-  in  seinen  Bann.  Denn  nach 
Hause  zurückgekehrt,  versenkt  sich  auch  Hölderlin  von  neuem 
in  die  Tiefen  rein  spekulativen  Denkens.  Ki  iasst  den  i'lan 
einer  philosophischou  Untersuchung,  (he  er  für  Xiethaniniei's 
neuj?egründetes  ^^Phihisopliisehes  Journal"  bestimmt*)  In 
seinem  Brief  an  Schiller  vom  4.  ^September  1795  setzt  er 
das  Thema  dieser  Arbeit  des  näheren  auseinander  (Br.  278). 
Es  ist  nichts  als  di(  Wciterführuug  eines  bereits  von  Schöl- 
ling klar  getassten  Gedankenganges: 

„Ich  suche  mir  die  Idee  eines  unendlichen  Progresses  der  Phi- 
losophie zu  entwickeln,  ich  suche  zu  zeigen,  das«  die  unnachlftssige 
Forderung,  die  an  jedes  System  gemacht  werden  muss,  die  Vereini- 
gung des  Subjekts  und  Objekts  in  einem  aV'soluten  —  Ich  oder  wie 
man  es  nennen  will  —  zwar  ästhetisch,  in  der  infellekfimlon  An- 
srhaiinn?.  theoretisch  aber  nur  durch  eine  imeiidnchc  Anniilierung 
moghch  ist,  wie  die  Annäherung  des  (Quadrats  /.um  Zirkel,  und  dass, 
um  ein  System  des  Denkens  zu  realisiren,  eine  üuslerbliciikeit  eben 
so  notbwendig  ist,  als  sie  es  ist  fOr  ein  System  des  Handelns.  Ich  i^ube 
dadurch  beweisen  zu  können,  in  wie  fem  die  Skeptiker  recht  haben, 
und  in  wie  fern  nicht"  (Br.  278). 

So  dunkel  diese  Worte  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
mögen,')  sie  erhalten  vollstes  Licht,  sobald  wir  Schellings 
.philosophische  Briefe  über  Dogmatismus  und  Kriticismas",  die 
noch  in  ebendem  Jahre  in  Niethammers  ^.Philosophischem  Jour- 
nal" zu  erscheinen  begannen,')  zur  Interpretation  mit  heran- 


')  Niethammer  halle  seinen  Landsmann  Ilölderhn  sclion  im  l'iüh- 
jahr  1795  gelegentlich  ihres  Beisamm^iseins  in  Jena  um  Ballige  an- 
gegangen  (Br.  265  u.  S84). 

*)  Die  HOlderhnforschung  ist  denn  auch  Insher  stets  an  ihnen 

vorbeiifpjranjren.  selbst  Dilthey  weiss  anscheinend  nichts  n^it  ihnen 
anzufangen.  I'et/old  sprielit  sufrar  von  der  ^^witzigen  <!-  idei-,  das 
Postulat  unendlicher  tortdauer  auf  das  Gebiet  des  Denkeu^i  zu  über- 
tragen'*}  und  folgert  aus  ihr  des  Dichters  Unf&higkeit,  «.eine  grössere 
abstracte  Ideenfolge  consequent  und  scharf  auszudenken*'.  Vgl  Petzold : 
„Hölderlins  Brod  und  Wein**  S.  25  Anm. 

')  Vgl.  Niethammers  „Philosophisches  louinar',  7.  Heft  (1795) 
S.  177—208  und  11.  Hoff  fl79ß)  S.  173-2äU.  Wiederabgedruckt  m 
Schellings  „Pliilosophischen  Schriften"  (Landshut  1809)  S.  115—200. 
Darnach  in  .Schellings  sämmtlichen  Werken*'  (Stuttgart  und  Augs- 
burg 1856—61)  1.  Abtb.  1.  Bd.  S.  281-341. 
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riehen.  Hölderlins  Plan  risdieint  duicliiius  als  ein  Exkurs 
zu  8chpllinf^s  ^.Briefen".  Die  Abhänjiiirkcit  ist  insofern  \ üUi^? 
zweifolliis,  als  Sehollinp'  liier  die  Vorarbeit  geleistet  iiat.  ohne 
die  Hrdderlins  Untcrsuchiuig  kaum  denkbar  wäre.  Denn  trenide 
in  den  ^^Briefen"  hatte  Sehellinji  die  Vpreini.irun«:  von  Sub- 
jekt und  Objekt  in  einem  Absoluten  als  iniplicite  i^eirebeno 
Fordonin^r  eines  jeden  philosophischen  Systems  aufgestellt') 
und  behauptet,  dass  sie  ebenso  wie  für  den  Dograatiker 
Spinoza  für  den  Kritizisten  möglich  sei  in  der  ^^intellek- 
tualen  Anschauung"*),  dass  dafresren  die  theoretische  Reali- 
sierung der  Identität  von  Subjekt  und  Objekt  stets  nur  ein 
Postulat  des  Denkens  bleiben  könne.  ^)  Aus  diesem  Gedanken- 
gange ergibt  sich  Hölderlins  Behauptung,  dass  das  Vorrücken 
auf  diesem  Wege  die  nie  endende  Geschichte  des  mensch- 
lichen Oeistes  repräsentiere,  gleichsam  von  selbst. 

Aus  alledem  folgt  mit  unzweifelhafter  (rewissheit.  dass 
Hölderlin  diese  Briefe  noch  vor  ihrer  Veröffentlichung, 
wenigstens  ihrem  Inhalte  nach  gekannt  hat.  Schelling  hatte 
sie  ihm  entweder  im  Manuskript  geliehen,  oder  ihm  münd- 
lich Ausführliches  über  sie  berichtet.  Denn  da.ss  beide  Freunde 
anch  noch  nach  des  Dichtei-s  Besuch  in  Tübingen  zuweilen 
zusammen  waren,  lässt  Hölderlins  Brief  an  Niethammer  vom 
22.  Dezeniber  17})")  uns  vermuten  (Br.  284). ^) 

3Iit  dieser  Feststellung  ist  der  Beweis  geliefert,  da<S8 
Hölderlin  während  seines  Nürtinger  Aufenthaltes  in  geistige 
Abh&ngigkeit  m  Schölling  gerät  Ifit  ihm  ist  uns  für  die 
Ergründung  des  Umschwungs,  der  sich  um  diese  Zeit  in  des 
Dichters  Seele  vonsubereiten  beginnt,  die  notwendige  Hand- 
habe geboten.   Was  Hölderlin  zu  jener  Zeit  in  sich  erlebt, 

')  Werke  1.  Abfh.  1.  Bd.  S.  21)8,  vgl.  auch  obd.  S.  :?()8. 

Wrrkp  !.  Abth.  1  S.  317  fT.  Der  (iebraufh  clipser  Form  ist 
Schellmg  durchaus  eigonliimiicli.  Fichte  redet  stets  nur  von  „intel- 
lektueller  Anschanung". 

*)  Werke  1.  Abth.  t.  Bd.  S.  331  ff. 

♦)  Schelling  weilte  nach  sein«  tn  im  August  1795  »MTol^t»  n  Ab- 
gang von  Tübingen  zunächst  im  EUeriihau^o  /u  Schorndorf,  dann  .ibt  r 
seit  Ende  September  oder  Okt"h(  r  in  Stuttgart  im  Hause  drs  ;iu(  Ii 
Hölderlin  näher  bekannten  Prolessor  Ströhlin.  Vgl.  ,^us  Schelimgs 
Leben"  1.  Bd.  S.  90. 
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ist  die  Weiterbildung  soiueö  Fichtescheu  Glaubens»  zu  dem 
Scbcllings.  >) 

Noch  war  kein  volles  Jahr  vergangen,  soittlem  Schöllings 
individiielk's  Denken  den  ei'sten  selbständigen  Ansdt  iiLk  ge- 
funden hatte.  In  geuialoni  Vk'uvt  hatte  der  Zwanzigjährige  in 
seinem  Buche  ..Vom  Ich  als  Princip  der  Philosophie  oder 
über  (las  Uiilicdingte  im  iiieiisclilichcn  Wissen"*)  Fichtes 
S\>tem  reproduziert.  War  seine  Erstüugsschrift  vom  Herbst 
1791  ^^Ui'bei  (iio  Möglichkeit  einer  Form  der  Philosophie 
überhaupt"  nuch  nicht  über  die  Schranken  der  Schüler- 
arbeit liinausgekommeu,  so  legt  bereits  hier  der  (iegensatz 

*)  Man  pflegt  za  sagmi,  dftss  Hölderlin  mit  seiner  UDtersuehong 
nicht  ins  reine  gekommen  sei.  Zwar  können  wir  in  den  Brieft  ii  (lie 
Spuren  der  Arbeil  noch  bis  zum  Fcbniar  1700  hin  verfolgen  (Br  2W. 
28-1  u.  iMö\  auf  uns  geknunnen  al)er  ist  von  ilir  \r\dvv  nichts,  auf- 
genommen ein  unbedeutendes  Fragment  der  blultgarler  Landesbibliolhek 
(Cod.  poet.  et  pliiL  fol.  63,  fasc.  3,  Nr.  14),  auf  das  Petxold  zuerst  bin» 
gewiesen  hat  (vgl  Hölderlins  Brod  und  Wein"  S.  85  Anm.).  Die 
Sachlage  erscheint  jedoch  in  ziemlich  anderem  Licht,  wenn  wir  be- 
denken, (lass  Sclu'll'm;.'  solb^f  noch  in  e!)('ii(lnn  Jahre  17J)()  das  von 
Hölderhii  ronmilK  rte  Thema  zu  behandeln  begann.  Ihis  'jlfinzrnHe  Re- 
sultat seiner  Untersuchung  bildete  seine  ,,AIlgemeine  Lebersicht  der 
neuestenpbilosophischen  Literatur'*(vgl.  Fichte  undmethammen  ,.Philo- 
sophisches  Journal*',  Jahrgang  1797, 1.— 6.  n.  10.  Heft  Wiederabgedruckt 
in  SMit  lhngs  „Philosophischen  Schriften"  S.  201—3«)  unter  dem  Titel 
Abhandlungen  zur  Erläuterung  des  Idealismus  h  i*  Wissenschafts- 
lehre", unter  letzterem  Titel  auch  in  ficn  ^^säninill  Werken"  1  Abth. 
1.  Hd.  S.  102).    Die  Vorstellung  Ut.  i   1  Ix  i  windung  Kants  durch 

Fichte  lialte  sich  ausgewachsen  zur  Idee  einer  Geschichte  des  welten- 
schalTenden  Ichs.  Es  ersitehl  die  Frage,  wie  wir  Hölderlins  Beziehimg 
zu  dieser  Arbeit  aufzufassen  haben.  Höchst  wahrscheinlich  hat  Schel- 
ling  von  Hölderlins  Plan  gewussl.  Es  ist  daher  nichl  anzunehmen, 
da^^s  Srlipllin?  Höhlet  lins  ffh'o  olin»'  Tlürksichtnahme  auf  den  Frennd 
vei werte!  hube.  Viel  niilier  he^it  die  Annahme,  dass  Huiderlms  l'Ian 
übcriuiupt  aul  eine  Anregung  iScliellnigs  zurückging,  dass  die  grund- 
legende Idee  in  Schellings  Kopf  entsprang,  daas  er  ihre  Ansarbeitnng 
dem  Freunde  ttberliess,  sein  freistiges  Eigentum  aber  wieder  znrQck* 
erbat,  als  das  Thema  ihm  seÜM'i  näherzutreten  begann. 

Tübingen,  bei  Jakob  Friedri(  h  Heei  hrandi.  ]7n.5,  Wiederal»- 
gedruckt  in  Sehellinjis  ^  JMiihTfiophischeti  Selinlien"  S.  1  —  114.  Darnacii 
in  den  ..sännnll.  Werken"  1.  Abth.  1.  Bd.      14D— 244. 

^)  Tübingen,  bei  Jakob  Friedrich  Heerbrandt  1795.  Wiederab- 
gedruckt in  den  «.aämmU.  Werken**  1.  Abth.  1.  Bd.  &  36—112. 
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gegen  Fiehte  sich  fest.  Des  Meisters  lA'hre  erhalt  in  (Irr 
Auffassung  des  Si  hfileiN  eine  klarere  Physiognomie.  Indem 
der  subjektive  Idcnlisums  ziun  absoluten  sieh  nnirrpstaltot, 
beginnt  er  sich  mit  jenem  Zauber  zu  umkleiden,  den  kurz 
vorher  der  Spinozismus  auszustrahlen  begonnen  hatte,  und 
Öffnet  auch  seinerseits  einem  neuen  Pantheismus  Tor  und  Tür. 

Schelling  hatte  seine  Schrift  bald  nach  Ei-scheinen  im 
Juli  1795  an  Hegel  nach  Bern  gesandt*)  Ob  auch  Hölderlin 
gleichzeitig  pin  Exemplar  erhalten  hatte,  ei-scheint  angesichts 
der  gelockerten  Bezieh unL-on  z\vischcn  hcidou  Freunden  ziem- 
lich fraglich.*)  Es  ist  jedocli  der  Zeit  nach  keineswegs  aus- 
geschlossen, dass  Hölderlin  Schellings  Schrift  noch  in  Jena 
zn  Gesicht  bekommen  hatte,  vielleicht  durch  Fichtes  Ver- 
mittlung. ') 

Es  ist  sehr  gut  möglich,  dass  Hölderlins  Interesse  an 
Schellings  Arbeit  die  tiefere  Veranla.ssung  zu  seinem  Besuch 
in  Tübingen  gewesen  ist.  In  diescMu  FalU>  war  im  Oeeprfich 
mit  dem  Autor  ihm  die  beste  Gelegenheit  geboten,  über 
etwaige  unklar  gebliebene  Stellen  die  gewünschte  Aufklärung 
SU  erhalten.  Kannte  aber  der  Dichter  Schellings  Schrift  bis 
dahin  noch  nicht,  so  hat  er  sie  zweifellos  gelegentlich  dieses 
Besuches  allersp&testens  erhalten  und  sie,  angeregt  durch  das 
philosophische  GesprSch  mit  dem  Autor,  nach  seiner  Rück- 
kehr nach  Ndrtingen  eingehend  studiert 

Die  Wirkung^  die  Schellings  neue  Wendung  auf  den 
Dichter  ausüben  musste,  konnte  keine  kleine  sein.  Denn  im 
Ausgangspunkte,  der  Würdigung  des  Kritizismus,  w%ren  sich 
beide  durchaus  einig.   Auch  für  Hölderlin  gab  es  auf  dem 


')  Vgl.  Schellings  Begleitbrier  vom  21.  Juli  1795  (..Aus  Schellings 
Leben"  1.  ßd.  S.  77  ff.)  und  Hegels  Antwort  vom  30.  August  desselben 

Jahres  v.J'iir'l"*^  von  und  an  Hegel"  1.  Tlieil.  S  17  ff  ). 

*)  Doch  gellt  aus  Sthelling.s  Brief  an  He^>'l  -  et  is.t  ilalKi  l  \oin 
2i.  Juli  —  hervor,  dass  er  von  Ilüldcrliuä  lleiinkuhr  beroils  erlatireii 
hat.  Die  Adressierung  hätte  also  keinerlei  Schwierigkeilcn  geboten. 

*)  Fichtes  Brief  an  Reinhold  vom  2.  Juli  1795  bezeugt,  dass  dieser 
bereits  damals  ScheUings  Schrift  flüchtig  gelesen  hatte  (vgl.  , ^Fichtes 
Leben  und  literarischer  Brirfu  rrltM  1"  2.  Aull.  ti.  Bd.  S.  217).  Schölling 
wird  sie  jimi  wuhl,  wie  er  die.s  hei  st  iner  Erstlingaschrifl  auch  jjelaii 
hatte,  sofort  nacli  Erscheinen  zugesandt  liahen. 
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von  Fichte  eingeschlagenen  Weg  kein  ..Zurück",  sondern  nur 
ein  ,^Über  ihn  hinaus*'.  Aus  tiefster  Seele  aber  musste  er  die 
Scheidung  von  Idi  und  Subjekt,  wie  Schellings  Betrachtung 
sie  anbahnte,  mit  Freuden  begrüssen.  Sie  lag  auf  dem  We^, 
auf  den  sein  allerpersönlichstes  Empfinden  ihn  von  jutig 
auf  geleitet  hatte.  Jetzt  plötzlich  erkennt  er  den  Subjekti- 
vismus Fichtes  als  die  Frucht  einer  Lebensstimmung,  der  er 
nicht  gewachsen  ist.  Alte  Knabenerinnerungen  erwachen  in 
ihm.  Wenn  oi-  sich  die  Zeit  vergegenwärtigt,  wo  die  stille 
^'(  rsenkung  in  das  Walten  der  Natur  seine  Seele  noch  mit 
buLiguni  Sciiauor  erfülUt),  dann  erscheint  ihm  Fichtes  sub- 
jektivistische  Auitassung  des  Nicht-Ich  im  Lichte  einer  gran- 
diosen VeriiTung.  Üer  Oedanke  an  Fichtes  Flucht  aus  Jena 
konnut  hinzu,  und  diu  Konzeptiun  des  Empedokles.  dpr  bereit- 
willigst Verbannung  und  Tod  auf  sich  nimmt,  weil  er  in 
Stundpti  sehwännerischer  Beueisterum,'  sieh  selbst  für  einen 
Gott  erklärte,  ist  in  allen  wesentlichen  Einzelheiten  gegeben. 

*)  Bereits  Petzold  bringt  das  Rmpedoklesproblem  mit  Pichte  in 
Zusanunenhang :  ,.Za  beiden  Conüicten,  die  in  der  Tragfidie  zum 

Aiislrau'  koinmen:  dem  zwischen  dem  Dinker  und  den  Göttern  (=  dem 

At!^.  iiinl  dem  zwischen  dem  Denker  und  di  r  bürgerlichen  Mitwelt, 
halt«  n  Fichtes  Lehre  und  Schicksale  Züge  hergeliehen^*.  Vgl.  „Höl- 
derlms  ßrod  und  Wein"  S.  26  Anm.  2. 
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DIE  LOVELL-FASSUNG. 

Um  die  Wende  des  Juli  res  1795  verlässt  Hölderlin  aber- 
mals die  Heimat,  um  zu  Frankfurt  a.  M.  im  Hause  des  Kauf- 
manns Gonterd  sein  Glück  zu  suchen.  Es  rauss  uns  aut- 
fallen, dass  der  Dichter  von  diesem  Zeitpunkt  an  bis  zum 
Erscheinen  des  ersten  Bandes  des  Hyperiuu  im  Frühjahr  1797 
in  den  uns  übti lieferten  Briefen  den  Roman  kaum  fliuiitiü: 
erwähnt.  Nirgends  eine  Notiz,  die  uns  iiher  sein  iimens 
Yerhiütnis  zu  dem  Werke  irgendwelchen  Aufschlu^s  pibe. 
Dass  diesem  Schweigen  eine  bewnsste  Absicht  zui^M  iiiule  lag,, 
beweist  ein  Brief  an  den  Bruder  vom  19.  .Tannai  17!)7,  wo 
der  Dichtf  r  seinen  Kii;en<iiin",  nichts  vo?i  seinen  Arbeiten- 
verraten  zu  wolltMi.  dffen  l>ekennt  (Br.  4U1). 

Gleichwohl  liefert  uns  das  Wenige,  das  wir  aus  dieser 
Zeit  über  (Kn  Koinan  erfahren,  mehrere  wertvolle  Anhalts- 
punkte. Vor  allem  abei'  bezeugt  uns  ein  späterer  Brief 
Hoidi-rliiis  an  Schiller  die  Tat.sache  »  iner  nochmaligen  gründ- 
lichsten  Umarbeitung.  Denn  er  schreibt  gt^legentlieli  der 
Übersendung  des  ersten  Haudes  seines  H\  jM^i  ion  am  20.  Juni 
1797:  ^^Sie  haben  sieli  des  Büchleins  angcnoiiiint'n,  da  es^ 
durch  den  Einfluss  eiiiei-  widilgen  Gemüthsstininiung  und  fast 
unverdifMUt  r  Kränkungen  gänzlich  entstellt,  und  so  dürr  und 
ärmlich  war,  dass  ich  nicht  daran  denken  mag.  Ich  hab'  es 
mit  freierer  Ueberlegung  und  glücklicherm  Gemüthe  von 
Neuem  angefangen,  und  bitte  Sie  um  die  Güte,  es  bei  Ge- 
legenheit durchzulesen  und  mich  durch  irgend  ein  Vehikel 
Ihr  Urtheil  wissen  zu  lassen"  (Br.  410). 

Dass  Hölderlin  hier  nicht  etwa  die  Umarbeitung  der 
Thalia-Fassnng  im  Ange  hat.  beweisen  die  beiden  Faktoren^ 
auf  die  er  die  Mangelhaftigkeit  der  von  ihm  verworfenen 
Bearbeitung  zurückführen  zu  dürfen  glaubt:  ««eine  widrige  (ie- 
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mütlisstimnuulg*'  und  „fast  uin  Lidioiitf'  Kränkun^i^en".*)  Beide 
siiul  nur  5^11  deuten  auf  die  Zeit  vuu  Hölderlins  Nürtinger  Auf- 
enthalt wjihruad  der  zweiten  Hälfte  de.s  Jatos»  1795. 


Was  der  Diciiier  unter  diesen  „last  unverdienleu  Krankungen** 
verstanden  haben  mag,  bildet  für  den  Hölderlin-Biographen  noch  immer 
eine  offene  Fri^e.  Zweifellos  sind  die  Worte  mit  einer  anderen  Brief« 

stelle  in  Verbindung  zu  bringen,  in  der  Hölderlin  sich  über  die  Fa- 
milie Gonlaid  äussert:  ,^Es  siml  uirklicli  soltono  Menschen,  imtcr  denen 
ich  hin,  und  um  so  schätzbarer  für  micli,  weil  icli  sie  so  zu  rechter 
Zeit  fand,  weil  einige  bittere  Erfahrungen  uiich  wirklich  gegen  Ver- 
hältnisse aller  Art  hatten  misstrauiscb  gemacht"  (ßr.  3S4c).   Fast  zwei 
Jahre  später,  im  Februar  17^  spricht  er  abermals  von  ^«unaussprech- 
lich schmerzlicben  Erfahrungen**,  die  er  einst  habe  machen  müssen. 
Allem  Anschein  nach  war  er  kurz  vorher  aufgefordert  worden,  die 
Rricfp  zunickzusenden,  die  er  von  seiner  Tühinnrer  I/iebo.  Elise  Lebret, 
in  früheren  Jahren  emjifan^en  lialte.  Zwar  nennt  der  Itriefkeinen  Namen. 
Die  weiteren  Ausfiilaungen  abur  lassen  keine  andere  Deutung  zu.  In 
diesem  Briefe  heisst  es  n.  a.:  .^ch  hab*  es  genug  gebOsst  dnrdi  eine 
Frivolität,  die  sich  dadurch  in  meinen  Charakter  einschlich,  und  aus 
der  ich  nur  durch  unaussprechlich  schmerzliciie  Erfahrungen  mich 
wieder  lo^wand"  (Rr.  432).  Ein  sji.lterer  Brief  an  die  Mutter  Iä<st  uns 
vermuten,  dass  der  endgtiltigo  I5nieh  während  seines  Nürtinu'«  ''  Auf- 
enthaltes im  siommer  1796  erfolgte.  Denn  er  schreibt  am  i.  Sei)teml)er 
1799  auf  die  Nachricht  von  Eilsens  Verlobung :  „Wir  taugten  nicht 
recht  zusammen  und  es  ist  das  traurige  bei  solchen  jugendlichen  Be- 
kantschaften,  dass  man  sich  erst  kennen  lernt,  wenn  man  sich  schon 
gegenseitig'  attachirt  hat.  So  sehr  ich  diss  bei  meinem  lezten  Aufent- 
halt in  \Vn temlrer;,^  fühlte,  so  war  ich  dnrli.  wie  Sie  selber  wissen 
fest  gesonnen,  niclit  leichtsinnig  abzubrechen.  Aber  sie  sah  es  selbst 
ein,  sie  mussle  sich  auch  wolü  erinnern  usw."  (Br.  521).  Alle  diese 
Stellen  fänden  eine  durchaufi  ungezwungene  und  plausiUe  Erklirnng, 
wenn  wir  annAhmen,  dass  es  im  Sommer  1796  schriftlich  oder  mönd- 
hch  —  wie  wir  wissen,  war  Hölderlin  im  Juli  oder  August  dieses  Jahres 
in  Tübin^;en    -  7.\}  einer  für  Hölderlin  kränkenden  Auseinandersetzung 
mit  KJiseuö  Angehörigen  ;:ek<jiuinen  i.st.    Denn  dass  i^.-rade  in  dieser 
Zeit  noch  wichtige  Briefe  zivi.schen  Hölderlm  und  Elise  gewechselt 
worden  sind,  und  zwar  allem  Anschein  nach  die  letzten,  lehrt  uns 
ein  undatierter  Brief  an  Neuffer,  der  seinem  Inhalt  nach  nur  im  Herbst 
1795  von  Nürtingen  aus  geschrieben  sein  kann:  ..Das  Verhftltniss,  das 
micli  bestimmte,  das  Anerbieten,  das  mir  diesen  Sommer  in  Stutgard 
gemacht  wurde,  auszusrhlajien,  dieses  hisarre  Vertiällniss.  das  Du 
kennst,  würde  mir  wohl  diesmal  Hube  lassen.  Auf  meinen  lezten  gewiss 
rechtlichen  ehrlichen  Brief,  den  ich  nach  Tübingen  schrieb,  hab'  ich 
noch  keine  Antwort,  und  es  war  noch  einige  Tage  vor  meiner  Abreise 
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Und  doch  ist  es.  wie  wir  sahen,  durchaus  unwalirsclioin- 
iich,  dass  der  Dichter  während  dieser  Zeit  an  seinem  Ruiuau 
ernstlich  gearbeitet  hat.  \^'ir  gehen  vielmehr  wühl  kaum  felil, 
wenn  wir  in  Hölderlins  Brief  au  Schiller  vom  4.  September  1795 
eine  Hr>t;itii!iini:'  des  Gegenteils  zu  finden  glauben.  ^^Maladie 
und  Verdi  usft".  heisst  es  hier,  ^Jiinderten  mich,  das,  was  ich 
wiinselite,  auszuführen.  Vielleicht  zürnen  »Sie  nicht,  wenn  ich 
Ihnen  dies  in  einiger  Zeit  zuschiekü"  (Br.  277).  Zweifellos 
ist  hier  von  einer  Arbeit  die  Rede,  deren  Plan  dem  Empfänger 
<les  Briefes  bereits  bekannt  wai-,  Kur  der  Hyperion  kann 
aber  dann  gemeint  sein. 

Eine  scheinbare  Bestätigung  findet  diese  Annaliino  in 
Hölderlins  Brief  vom  11.  Februar  1796.  ,,Weisst  Du  nichts 
Neues  von  meinem  Honian?"  tragt  er  hier  den  Bruder,  um 
unmittelbar  darauf  fortzufaln  en:  „Hat  iSciiiUer  noch  nichts 
an  niieli  irf^^eliicktV"  (Br.  .un).  Es  läge  durchaus  nahe  an- 
zuuelinieii,  dass  der  Dichter  seinem  Versprechen,  sein  JIj- 
perion-Manuskri|)t  an  .Schiller  einzusenden,  in  der  Zwischen- 
aeit  nachirckoinnton  sei  und  nunmehr  Schillers  Urteil  erwarte. 

l)ie<e  ilypothese  wird  auch  nicht  ohnr«  weiteres  umge- 
stossen  durch  den  Nachweis,  dass  Hölderlin  allem  Anschein 
nach  bald  darauf  Schillers  neuen  Musenalnianacjh  zugestellt 
erhielt^)   Denn  ist  es  auch  durchaus  wahi'scheiulich,  dass 

in  s  Unlerland,  dass  i<  h  schrieb.  Wohl  mii  ,  wenn  ein  guter  Go(L  mein 
Herz  befreit!'*  i,Br.  279.)  Aach  erbUckc  ich  eine  Ueslätigung  meiner 
Vermatung  in  Hölderlins  Brief  an  NeufTer  vom  März  1796,  wo  es  am 
Schlüsse  heisst:  „Für  die  Nachricht  von  derLebretin  dank*  ich  Dir; 
ich  hätt'  es  auch  nicht  um  sie  verdient,  wenn  sie  nicht  gut  von  mir 
gedacht  hätte"  (Hr.  377). 

'»  F.in  Brief  Schillers  an  Fiiedricli  Uaug  vom  IH.  Januar  1796 
(Junas  IV,  S.  395)  beaugl  uns,  dass  Schiller  diesem  gleichzeitig  diei 
Exemplare  seines  Masenalmanachs  übersandte  mit  der  Bitte,  die  ««ein- 
liegenden Stäcke  an  die  H.K,  Hölderlin  u.  Neuffer  besorgen'*  zu 
wollen.  Vermutlich  ist  das  für  Hölderlin  bestimmte  Exemplar  erst  nach 
dem  11.  Febrnnr  in  seinen  Besitz  gelangt,  und  zwar  rlurcli  NcufTcr.s 
Vermittlung.  Denn  aus  Hölderlins  Hrief  an  Neuücr  vom  .Mir/  <<i's  Jahres 
gehl  hervor,  dass  dieser  kurz  vorher  geschrieben  Iiatte,  und  zwar  seit 
längerer  Zeit  zum  ersten  Male  wieder  (Br,  376).  Auch  lässt  die  Art, 
wie  des  Musenalmanachs  Erwfthnung  geschieht,  sehr  vermntra,  dass 
in  NenOers  Brief  von  ihm  bereits  die  Rede  war. 
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der  Dichter  bei  seiner  zweiten  Frage  den  Musenalmanach 
im  Ange  hatte,  so  setzt  die  erste  Frage  dodi  zweifellos  voraus, 
dass  Hölderlin  sich  von  seinem  Hyperion -Manuski*ipt,  oder 
wenigstens  einem  wichtigen  Teile  desselbeu,  getrennt  hatte. 
Und  gerade  das  unmittelbare  Nebeneinander  beider  Fragen 
bestSrkt  uns  in  der  an  sich  schon  naheliegenden  Annahme, 
dass  er  es  in  Schillers  Händen  wussta 

Gleichwohl  Ifisst  sich  mit  Sicherheit  beweisen,  dass  Höl- 
derlin von  Nürtingen  ans  keinerlei  Hyperion-Papiere  an  Schiller 
gesandt  hat  Diese  Festellung  ist  uns  ermöglicht  durch  Schillers 
Kalender.  ^)  Aus  ihm  ergibt  sich,  dass  Hölderlins  Verkehr  mit 
Schiller  sich  während  dieser  ganzen  Zeit  auf  die  uns  bekannten 
beiden  Hriofn  vom  2.*i.  Juli  und  4.  September  beschränkte. 
Krstereni  war  diu  Übersetzung  von  Ovids  Phaethon  beige- 
schlüssüD,''^)  letzterem  das  tiuditlit  ^^An  die  Natur".*) 

Es  bleibt  uns  nach  alledem  nur  noch  eine  Annahme 
übrig:  Wir  müssen  voraussetzen,  da^s  Hölderlin  bei  seinem 
Weggang  von  Jena  sein  Hyp«  rinn-.Muauskript  in  den  Händen 
.  Schillers  zurückgelassen  liattn,  und  dass  er  bei  der  oben 
zitierten  I^t  nicrkung  in  stMiicm  liriet  vom  4.  September  an 
die  Fortsetzung  des  Romanes  dachte.*) 

')  Vgl.  „Sclullers  Kalender  vom  JH.  Juli  1795  bis  1805",  hg.  von 
Kmilie  von  GlAichen-Russwiirm  (Stuttg.  IStiö).  Neue  Ausgabe  von  Emst 
Müller  (StuUg.  1H95). 

•)  Denn  gegen  Schliiss  des  Hrieies  heissl  es:  „Bei  dem,  was 
ich  beilege,  betrübte  es  mich  oft,  dass  das  erste,  was  ich  auf  Düren 
unmittelbaren  Antrieb  v<»mahm,  nicht  besser  werden  sollte'*  (Br.  277). 
Nur  Hölderlins  Obersotzung  des  ,,Phaelhon**  kann  mit  diesen  Worten 
gemeint  sein.  Denn  wir  wissen,  dass  der  Dicliter  sie  im  Frühling  des- 
selben Tahri^s.  und  r.wnv  auf  Schillers  unmitlelhare  Veranlassung,  für 
des.'^en  Musciutluianach  in  Angriü  genommen  hatte  (Br.  270).  Auch 
stimmt  Hölderl ins  Urteil  völlig  mit  dem  später  in  seinem  Brief  an  Neuffer 
geäusserten  überein  (Rr.  377). 

'}  Vgl.  hierüber  Humboldts  Briefe  an  Schüler  vom  28.  September 
nnd  2.  Oktober  1795  (, ^Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  W.  v.  Hum- 
boldt in  den  Jahren  1792  bis  18(»5."  Stuttjrart  o.  .1.  S,  n  t  l2\  Viel- 
leicht i-st  auch  Hölderlins  (icdicht  ,J)er  Gott  ürr  .hi,:<  ii(r*  erst  rnit 
einem  der  beiden  Briefe  des  Dichters  in  Schillers  Hände  gelangt.  Hum- 
boldts Darstellung  ist  fttr  uns  nicht  vdllig  klar. 

*)  Man  wird  hier  kaum  einwenden  können,  dass  diese  Annahme 
in  Widerspruch  stehe  mit  unserer  eigenen  Interpretation  von  Hdlderlina 
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Anf!(*reiseits  aber  stoh»^  wioilci  uiii  f('st.  Jass  Schiller  die 
erbetene  und  wohl  audi  vcrsprunlH'iic  Beiirteilimjr  des  Romans 
nie  p-esjindt  hat.  Bis  zu  seinem  Brief  vom  24.  November  1796 
war  dir  (  heißend un*r  des  Musenalmanachs  da«?  Einzige,  was 
dem  jungen  Dichter  ficn  Beweis  üefprtf».  dass  Schüler  seiner 
uiK'h  p'dachtc.  Ahor  selbst  dieser  einzige  Beweis  war  für 
HtUderUn  wenig  ermutigend.  Er  fand  in  dem  neuen  Ahnauach 
weder  seine  Übersetzung!:  des  Phaethon,  noch  seine  Elegie 
,.An  die  Natur",  sondeni  nur  das  bereits  fridier  entstandene 
Gedicht  „Der  TJott  der  Jufrend".  Obgleich  Hölderlin  die 
f'hei-setzung  gleichsam  im  Auftrag  tSchillers  eigens  für  dessen 
Museiudmanach  unternommen  hatte,  scheint  Schiller  es  dennoch 
nicfit  für  nötig  gehalten  zu  haben,  in  einem  Begleitbrief  die 
Ablehnung  irgendwie  zu  begründen  oder  zu  entschuldigen.') 
Erst  Hölderlins  rührende  Klage  ob  seines  Schweigens  (Br.39öf.) 
veranlasst  ihn  zu  der  Versichernng,  dass  er  seinen  .^eben 
Ftound"  keineswegs  vergessen  habe  (Br. 

Aber  auch  hier  über  den  Hyperion  kein  Wort.  Es  ist, 
als  ob  er  auf  die  V'ollendung  des  Werkes,  für  das  er  im 
Jahre  zuvor  bei  Cotta  bereits  den  Verlag  vermittelt,  gar  nicht 
mehr  rechne.  Und  doch  können  wir  unmöglich  die  Ab- 
sichtlichkeit verkennen,  mit  der  er  dem  jungen  Dichter  die 

Äusserung,  Schiller  lialte  sn  h  ,^(lrs  Fiii.  hleins  angenommen,  da  es  durch 
den  Kinfhiss  piner  witli  r/*  n  (iemiithsstimmung  unr!  fast  imvordit  iitcr 
Kränkunpt  n  gänzlich  erUslelll"  gewesen  sfM  fv^l  ulirn  S.  f.)  Dt  nii 
dass  die  Eigentümlichkeit  jener  HahmL'neriiiiüuug,  die  der  Dicljler 
hier  „Entstellung**  nennt,  weit  tiefere  Gründe  hatte  als  die  beiden  ge- 
nannten,  hat  unsere  Untersuchung  sur  Genflge  bewiesen.  Dagegen 
kennen  wir  verstehen,  wenn  Hölderlin  auf  der  Höhe  seines  Glficks  alle 
jene  trüben  MoTiirnte  «It  .s  Jahres  !795  in  der  Erinnerung  zusammen- 
wirft, wenn  wir  niohl  ^ar  vorziehen  anznnohmpn.  das«;  es  dem  Dichter 
lediglich  darum  zu  tun  war,  gleiciisam  zur  HeclillVrtigung  irgend- 
welchen Grund  zu  nennen. 

*)  Es  ist  auf  keinen  Fall  ansunehmen,  dass  Schiller  die  Ober- 
sendung des  Atinanacha  etwa  mit  einem  Schreiben  hegleitet  habe,  das 
in  seinem  Kalender  ni(  ht  ansdrin  klich  vet  /.richnet  sei.  Hier?n?en  spricht 
nicht  nur  ffnlilerlnis  l!i  ici  ,ui  behiller  vom  20.  November  ITlKi  l!r.  H95f.\ 
sondern  doch  wohl  auch  seine  Bemerkung  in  dem  Brief  an  die  Mutter 
vom  Sommer  1797,  dass  sein  ..Verhältniss  mit  Schiller  .  .  eine  Weile 
ein  wenig  unterbrochen  schien**  (Br,  417). 
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.^philo.snpliischcTi  Stoffe"  wiilcniü.  Kiiidringliclust  warnt  w 
ihn  vor  der  drolirndcii  (iofahr  einer  überstiegenen  Subjek- 
tivität :  ^^Nelnuen  Sie,  ich  bitte  Sie,  Ihre  ganze  Kraft  und 
Ihre  craiiz»'  Waehp:arnkoit  üusaininen,  wählen  Sie  einon  frlück- 
lichen  pitctiscluMi  »Slufl.  tragen  ilm  liebend  und  ^uigfültig 
pflegen<l  im  Herzen,  nnd  lassen  ihn,  in  den  sciiniLsten  Mo- 
menten d<s  Dasrvns,  i  iihis"  der  Yollendiing  zureiten:  fliehen 
Sie  wo  in("»i:lich  die  philosophischen  Stoffe,  sie  sind  die  un- 
dankbai-sten,  und  in  fruchtlosoni  Kiniren  mit  denseHM  ii.  vpi- 
zchrt  sich  oft  die  beste  Kraft;  bleiben  Sie  der  Sinnenwelt 
näher,  so  werden  Sie  weniger  in  Oefahr  seyn.  die  Nüchtern- 
heit in  der  }{i'p'isterung  zu  verlieren,  oder  in  einen  ge- 
künstelten Ausdruck  zu  verirren"  (Br.  899). 

In  diesem  Rate  lag  Schillers  Ablehnung  des  Hyperion. 
"Wir  werden  es  verstehen  können,  wenn  Schiller  es  vermied, 
den  S'i  rührrnd  Bittenden,  den  er  volle  fünf  Vierteljahre  auf 
einen  Bescheid  hatte  warten  lassen,  mit  einem  liarteu  Ui-teil 
vor  den  Kopf  zu  stossen.  Aber  er  brauchte  auch  nicht 
deutlicher  zu  sein.  Hölderlin  veretiuid  ihn.  Klar  beweisen 
dns  die  Worte,  mit  denen  er  ein  halhos  Jahr  später  die 
Übei'sendung  des  ersten  Bandes  an  Schiller  begleitet: 

,JMein  Brief  und  was  er  entlifiU,  käme  nicht  so  spät,  wenn  ich 
gewisser  wäro.  von  dem  Ernpfanfr.  de?scn  Sie  mich  würdigen  wordm. 
Ich  habe  Mulii  uiui  eigenes  Ih-tluul  t:>'iui^'.  um  mich  von  and-nii  l\iin>l- 
richtern  und  Meistern  unabhängig  zu  maclicti,  und  ia  ao  fern  ntd  der 
SO  nöthigen  Rahe  meinen  Gang  zu  gehen,  aber  von  Ihnen  dependir* 
ich  unflberwindlich ;  und  weil  ich  föble»  wie  viel  ein  Wort  von  Ihnen 
Ober  mich  entscheidet,  suclr  ich  manchmal  Sie  ZU  vergessen,  uro 
während  einer  Arbeil  nicht  {infrstip  zti  werden  T>onn  ifh  bin  gewiss, 
dass  gerailc  dn'se  Ängsligkeit  und  Urfan^reuht  it  drv  Tod  der  Kunst  ist. 
und  ich  begredc  deswegen  sehr  gut,  warum  es  sciiwerer  ist.  die  Natur 
zur  rechten  Aeusseruag  zu  bringen,  in  einer  Periode,  wo  schon  Meister- 
werke nah*  um  einen  liegen,  als  in  einer  andern,  wo  der  Kiinstler 
fast  allein  ist  mit  der  lebendigen  Welt.  Von  dieser  unterscheidet  er 
sich  zu  wenig,  mit  dieser  ist  er  zu  vertraut,  als  da>s  or  sicli  stemnien 
miisfit**  ^»^«len  ihre  AiitorifSt.  oiicr  ?ich  ihr  gefan;zfn  ^leVit^n.  Aber  diese 
schliunao  AReiiuitivi'  isl  l;ist  unvermeidlich,  wo  gewaltiger  und  ver- 
ständlicher als  die  Malur,  aber  eben  deswegen  auch  unterjochender  und 
positiver,  der  reife  Genius  der  Meister  auf  den  jOngern  Künstler  wirkt. 
Hier  spielt  das  Kind  nicht  mit  d«n  Kinde,  hier  ist  nicht  das  alte 
Gleichgewicht,  worin  der  erste  Künstler  sich  mit  seiner  Welt  befand, 
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der  Knabe  hat  es  mit  Männern  zu  thun,  mit  denen  er  schwerlidi  so 
vertraut  wird,  dass  er  ihr  Uebergewicht  vergisst.   lind  ftthlt  er  dies, 

so  muss  er  eigensinni{:  oder  nnlei  würfig  wciil«  n  Oder  miiss  er  nicht? 
WenifTölens  möcht'  ich  mir  nicht  helfen  wie  die  scliwachen  Herren, 
die  in  solchem  Falle,  wie  Sic  wissen,  gewöhnlich  den  Weg  der  Mathe- 
matiker einschlagen,  und  durch  unendliche  Verkleinerung  das  Unend- 
liche dem  Beschränkten  gleich  und  ähnlich  machen.  Konnte  man  sich 
auch  die  Infamie  verzeihen,  die  man  an  dem  Besten  begeht,  so  ist's 
dann  doch  ein  gar  zu  schlechter  Trost:  0  =  0!"  (Br.  i09f.) 

Sicherlich  ist  dieser  Brief  nur  zu  verstehen  als  die 
Rechtfeiiigang  einer  künstierischea  Persönlichkeit,  die  sich 
klar  bewusst  ist,  gegen  die  Lehre  des  Meisters  ^.eigensinnig*' 
gewesen  zu  sein.  Daher  gleich  zu  Anfang  das  ausdrückliche 
Bekenntnis,  dass  er  wie  von  keinem  andern  ,,Kunstrichter 
und  Meister"  gerade  von  Schiller  ^.unüberwindlich  depen- 
dire**.  Gleichwohl  aber  liegt  es  ihm  fern,  den  Gegensatz 
zwischen  dem  Meister  und  ihm  irgendwie  vertuschen,  ,^durch 
unendliche  Verkleinerung  das  Unendliche  dem  Besehrankten 
gleich  und  ähnlich  machen"  zu  wollen. 

Leider  ist  Schülers  Antwort  auf  diesen  Brief  allem  An- 
schein nach  für  immer  verloren.  Mit  ihr  ist  uns  das  wer1>- 
volle  Dokument  geraubt,  das  uns  zweifellos  ein  offenes,  un- 
zweideutiges Urteil  .Schillers  über  den  Hyperion  geliefert 
hätte.  Und  doch  kann  über  den  Inhalt  dieses  Urteils  — 
vielleicht  schon  eben  deslialb,  weil  e«  uns  nicht  überliefert 
ist')  —  kaum  ein  Zweifel  sein.  Denn  nur  wenige  Tage 
nach  Kinptang  des  Romans,  am  80.  Juni  1797,  urteilt  Scliüler 
über  Hölderlin  in  einoia  Briefe  an  Ooetlie:  ^,Er  hat  eine 
heftige  Subjectivität,  und  verbindet  damit  einen  gewissen 
j)!iil(i>ophischen  Geist  und  Tiefsinn.  Sein  Zu>taud  ist  ge- 
falülifli.  <la  >Mlrlifn  Naturen  so  irar  seliwer  beyzukoiriiiieii  ist. 
Indessen  fiiuh"  iili  in  diesen  nuiiern  Stücken"  —  geuKMut 
sind  die  beideu  Gedichte  „Der  'Wanderer"  und  ^,An  den 

*)  Der  bereits  oben  (S.  19)  einmal  geäusserte  Verdacht,  dass  der 
literarische  Nachlass  Hölderlins  nocli  vor  seiner  ErscJiliessung  einer 

fürsorglichen  Durchsicht  tinf^rzogen  worden  findt  1  liii  i  ne^ie  Nahiiing. 
Auch  imjss  uns  notwcndij;  aulTallon,  dass  Höldt-rlm  sell/st,  der  das  an- 
erkennende L'rleil  Heinses  kt-ineswegs  inilzuteilen  vergisst  (Br.  121), 
nirgends  in  seinen  Briefen  das  Urteil  Schillers  erwähnt,  selbst  da 
nicht,  wo  von  jenem  Briefe  Schillers  ansdriicidich  die  Rede  ist  (Br.  417). 
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Aether",  die  SchilltM  dt^m  Fi'eiinde  zur  Bcurkjiluug  über- 
sendet —  ^^doch  den  Aulan^?  einer  p^ewissen  Voibessorung, 
wenn  ich  sie  ^'egeu  seine  vormaligen  Arbeiten  iiaite.  .  .  .  Ich 
würde  ihn  nicht  aufgeben,  wenn  ich  nur  eine  Möglichkeit 
wüsste,  ihn  aus  seiner  eignen  Gesellschaft  zu  bringen,  und 
einem  wohlthätigen  und  fortdauernden  Einflui,.s  von  au^>»»n 
zu  (»fuen.  Er  lebt  jetzt  als  Hofniei*?ter  in  einem  Kaufiuaiiiis- 
haiise  zu  Frankfurth,  und  ist  also  in  Sachen  des  (resrliinarks 
und  dei-  [Vifsif  bloss  auf  sich  selber  eingeschränkt  und  wird 
in  dieser  Lage  iuuuer  mehr  in  sich  s»^lbst  hinein.i:t'trioI>eü".^) 
WeniiTc  Wochen  darauf  Avii-ft  er  in  einem  weiteren  Uri»  f  an 
Goethe  die  tiefgründige  Frage  auf.  ob  wold  Naturen  dei  Art 
^^absoiut  und  nntrr  allen  Umständen  so  subjektiviseli.  hImt- 
f^pannt,  so  einseitig  geblieben  wären,  ob  es  au  etwas  piinii- 
tiveni  lie^t.  eder  ob  nur  der  Mangel  einer  aesthetischen  Naln  iuil' 
und  Einwirkung  von  aussen  und  die  Opposition  der  empi- 
rischen Welt  in  der  sie  leben  gegen  ihren  idealischen  Haui: 
diese  unglückliche  Wirkung  hervorgebracht  hat?  Ich  bin 
sehr  geneigt  das  letztere  zu  glauben,  und  wenn  gleich  ein 
mächtiges  und  glückliches  Naturell  über  alles  siegt,  so  däucht 
mir  doch,  dass  manches  brave  Taient  auf  diese  Art  ver- 
loren geht".*) 

•Schillers  Urteil  trifft  den  Nagel  auf  den  Kopf.  Mit 
■sicherem  Blick  <  i kennt  er  die  geistige  Verwandtschaft,  die 
ihn  selbst  mit  Hölderlin  verbindet.  Voll  Bedauern  sieht  er 
jenen  einer  Gefahr  entgegengehen,  die  ihm  selbst  einst  drohte. 
Und  doch  hat  Schiller  in  seinem  Brief  an  Hölderlin  allem 
Anschein  nach  sich  nicht  damit  begnügt,  sein  ablehnendes 
Urteil  über  die  einseitige  Subjektivität"  in  ein  paar  h(»fliche 
Woite  zu  kleiden.  Hölderlins  Autwort  Ifisst  uns  vielmehr 
veruuteu,  dass  er  noch  einmal  ernstlich  versuchte,  diese  Suh- 
jektivität  als  eine,  wenn  auch  bedauerliche,  so  doch  durchaus 
erklärliche  Folgeerscheinaug  aus  Hölderlins  indindueiler  Natur 
abzuleiten,  um  alsdann  erst  dem  juogen  Dichter  zur  «.empi- 
rischen Welt"  „den  Weg  zu  weisen". 


')  Vgl.  Schillers  Briefe,  hg.  von  Fritz  Jonas.  V.  Bd.  S.  211. 
>)  Vgl  ebd.  S.  241  f. 
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Allein  auch  dieser  letzte  Versucli  inissglückt.  Nur  das 
Eine  gelingt  ihm:  in  Hölderlin  das  beseligende  Gefühl  zu 
wecken,  von  dem  geliebten  Lehrer  verstanden  zu  sein.  ^Jhr 
Brief  wird  mir  unvergesslich  seyn,  edler  Mann!"  schreibt 
Hölderlin  voll  Begeisterung.  „Er  liat  mir  ein  neues  Leben 
gegeben.  Icli  fülile  tief,  wie  ti-effend  Sie  meine  wahrsten 
Bedürfnisse  beurtheilt  haben,  und  ich  folge  um  so  freiwilliger 
Ihrem  Rath,  weil  ich  wirklich  sclion  eine  Riclitung  nach  dem 
Wege  genommen  hatte,  den  sie  mir  weisr  n"  (  Br.  417  f.)  Und 
wie  uTii  zu  beweisen,  dass  er  seiner  bisherigen  Subjektivität 
Lebewohl  gesagt,  demonstriert  er  dem  verehrten  Meister  die 
Grundidee  der  Lehre  —  Fichtes: 

betrachte  jc/t  üo  metaphysische  Slimniung,  wie  eine  ge- 
wi.vse  .lim^fräulif  hkcil  des  (Iristcs.  und  glaube,  dass  dir-  Scheue  vor 
dem  StofTe,  so  unnat iii  lu  h  sie  an  sich  ist,  doch  als  l.ehcnsperiode 
sehr  natiu'Ucii  und  aul  eine  Zeit  so  zuträglich  ist,  wie  alle  b  iuclit  be- 
stimmler  Verhältnisse,  weil  sie  die  Krafl  in  sich  zurückhftlt,  weil  sie 
das  verschwenderische  jugendliche  Leben  sparsam  macht,  so  lange, 
bis  sein  reifer  i'herfluss  es  treibt,  sich  in  die  manni^;falti<i;cn  Objecie 
jcu  (heilen.  Ich  glaube  auch  dass  eine  allgemeinere  Thätigkeit  des 
Geistes  und  Lebens,  nicht  blos  dem  Gehalte,  dem  Wesen  narli  vor 
den  beslmimtern  Handlungen  und  \  ()isulhuigen,  scmdern  dass  auch 
wirklich  der  Zeit  nach  in  der  liislorisciion  Entwiklang  der  Menschen- 
natar  die  Idee  vor  dem  Begriffe  ist,  so  wie  die  Tendenz  vor  der  (be- 
stimmten regelmässigen)  That.  Ich  betrachte  die  Vernunft  als  den  An- 
fang des  Wrstandes, ')  und  wenn  der  gute  Wille  zaudert  und  sich 
sträubt,  ?:ur  nüzlichen  Absirlit  vm  werdi'n,  so  find  ich  es  ehon  o  karak- 
teristiscli  für  dio  Menschennalur  überhaupt,  als  es  für  liamlel  karak- 
terislisch  ist,  dass  es  ihn  so  schwer  ankömmt,  etwas  zu  thun,  aus  dem 
einzigen  Zweke.  seinen  Vater  zu  rächen"  (Br.  418). 

*)  Tim  den  Zusamiiu  nhang  mit  Fichte  zu  verstehen,  vergleiche 
man  Hölderlins  Brief  an  den  Bruder  vom  2.  Juni  1796 :  <,Üie  Vernunft, 
kann  man  sagen,  legt  den  Grand,  der  Verstand  begreift  Die  Ver- 
nunft legt  6m  Grand  mit  ihren  Grundsätze,  den  Gesetzen  des 

Handelnsund  Denkens,  insofern  sie  blos  bezogen  werden  auf  den 
allgemoinen  WidtM'^ti eil  im  !M(  nsi  hm,  nämlich  auf  «h-n  Wider- 
streit des  .Slrebens  nach  Ahsolulem  und  des  St r (- bens  nach 
Beschränkung.  Jene  Grundsätze  der  Vernunft  sind  aber  selbst  wieder 
begründet  durch  die  Vernunft^  indem  sie  von  dieser  bezogen  werden  auf 
das  Ideal,  den  höchsten  Grond  von  Allem;  und  das  Sollen,  das  in 
den  Gnmdsützen  der  Vernunft  enthalf tii  ist.  isl  auf  diese  Art  ab- 
hängig vom  (idealisr!ipn)  Seyn.  Sind  nun  die  Grundsätze  der  V'er- 
nunft,  welche  bestimmt  gebieten,  dass  der  Widerstreit  jenes  all- 
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V.  Kapitel. 


Das  Missvorständnis  konnte  nicht  grösser  sein.  Wir 
werden  verstehen,  wenn  Schiller  keinen  Versuch  mehr  machte, 
auf  Hölderlins  Entwicklung  irgendwelchen  Einflnss  zu  ge- 
winnen. Kr  niusste  erkennen,  dass  der  junge  Dichter  iu  der 
Tat  nicht  ^  ans  seiner  eignen  Oosellschaft  zu  Inin^cn*'  war. 

Und  ducli  war  Schiller  im  Irrtum,  wenn  er  glaubte. 
Hölderlins  Sub)ekti\ itiit  l('(li;;iich  auf  individuelle  Veranlagmii; 
und  äussere  LobensuniÄtiiudc  zurückführen  zu  küiuieii.  Er 
verkannte  den  Einfluss  Ficiites.')  Er  selbst  hatte  Fichtes  Ge- 
dankenwelt lu'i  aller  Anerkennung  des  wissenschatllichen  Ver- 
dienstes von  vornherein  abgelehnt  Sie  wurde  ihm  nicht 
gr'falnlieh,  da  sie  zu  einer  Zeit  sicli  P)ahn  brach,  als  die 
empirische  Welt  bereits  zu  vtillst(  i-  AVirkung  in  ihai  gelangt 
war.    Und  so  war  es  nur  natürlich,  wenn  ihm  auch  unver- 


gemeinen,  sich  entgegengesetzten  Strebens  soll  vereiniget  wer^ 
den  (nach  dem  Ideal  der  Schönheit),  amd  diese  Gitindsfttze  im  All- 
gemeinen ausgeQbt  an  jenem  Widerstreit,  so  mnss  jede  Verdnigung 
dieses  "WidtM^tn-iis  ein  rtrsiiüat  geben,  und  diese  Resultate  der  all- 
gemeinen Vereinigung  des  Widerstreits  sind  dann  die  allgemeinen 
BegrifTe  des  Verstandes,  z.  Ft.  dir  HocrrifTp  von  Substanz  und  Accidens, 
von  Wirkung  und  Gegenwirkung,  i'llicht  und  Recht  u.  s.  \v.  Diese  Be- 
grilTe  sind  mm  dem  Verstände  eben  das,  was  der  Vernunft  das  Ideal 
ist;  so  wie  die  Vernunft  nach  dem  Ideale  ihre  Gesetze,  ao  bildet  der 
Verstand  nach  diesen  Begriffen  seine  Maximen.**  (Br.  B78  f.). 

')  Diese  Ansicht  stützt  sich  auf  die  oben  zitierten  I'i  teile  Schillers 
über  II"»lderlin.  Wir  kommen  jedoch  zu  einem  andern  Standpunkt, 
wenn  wir  eine  Äusserung  aus  <len  im  Somm<»r  1795  zwischen  Schiller 
und  Fichte  gewccliselten  Kontroversbriefen  mit  Sclüllors  Urteil  über 
Hölderlin  in  Verbindung  bringen.  In  Ficbtes  Brief  vom  27.  Juni  1796 
heisst  es  u.  a.:  ..Es  sollen  schon  jetzt  nachtheilige  Polgen  meines 
Princips  auf  die  Geschmackslehre  sich  geäussert  haben  ?  Ich  wünschte 
di.  >>'lbcn  zu  wissen:  aber  wie.  wenn  es  Punkte  belrifTt,  über  die  wir 
nicht  eins  sind?'*  (vgl.  ^^Fichle's  Leben  und  lilerarischcr  BH«'f- 
wechsel".  2.  Aull.  Leipzig*18(J2.  2.  Rd.  S.382).  indem  Briefe  Schillers, 
der  SU  Fichtes  Antwortschreiben  Veranlassung  gab,  findet  sich  ein 
derartiger  Vorwurf  zwar  nirgends  erhoben,  doch  ist  in  dem  uns  einzig 
überlielerten  Konzept  eine  Lücke,  die  den  anscheinenden  Widerspruch 
völlig  zu  erklären  vermag.  Gehen  wir  nun  von  der  oben  (S.  llfJ) 
ausführlich  erörterten  Annahme  ans.  dass  IhUderlin  den  Anfang  der 
Rahmenerzählung  ^^Hyperions  Jugend"  St  lullor  zur  Beurteilung  vor- 
gelegt hatte,  so  haben  wir  für  den  gegen  Fichte  erhobeneu  Vorwurf 
eine  durchaus  rechtfertigende  ErklArung. 
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•>t;i!)(]lich  blieb,  wie  Hiild*  liins  »licbterisclic  Kiiit^-nart  sirh  in 
iiclitf^s  Systpm  eine  riitioiiellt'  1  >ri,'-i-iiii(liin,ir  schuffen  konnte. 
Er  vermochte  Höhleriius  innere  Welt  i  boiisn\v('ni«r  völli«;^  zu 
übersehanen.  wie  Hölderlin  die  «einige.  Beide  äeiien  sie  be- 
ständig au  einander  vorbei. 

Auch  berulite  dieses  gegenseitige  Missverstehen  keines- 
wegs auf  mangelndrr  (lelegenheit  einander  kennen  zu  lernen. 
Hölderlins  Aufenthalt  zu  Jena  liatte  sie  nahe  genug  zusammen- 
geführt. Dieser  Verkehr  hätte  um.so  eher  ein  gegen si'itigos 
Verständnis  wecken  müssen,  als  er  gerade  in  jene  Zeit  fiel, 
wo  Schiller  in  seinen  liricfen  „Cber  die  aesthetische  Er- 
siehttDg  des  Menschen"  sein  Kiiltarideal  in  endgültiger  Formu- 
lierung der  Welt  kund  zu  tun  sich  bemühte.  Es  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  in  ihren  Gesprächen  oft  und  ausführlich 
von  flif'sen  Briefen  die  Ke<le  war.  Bei  8chillei*s  abfälligem 
Urteil  über  Hölderlins  einseitige  Subjektivität  und  $K>inera 
Eifer,  ihn  der  empirischen  Welt  näher  zu  bringen,  wird  er 
gewiss  nicht  versäumt  haben,  den  jungen  Dichtergenos^sen 
auf  die  Bedeutung  des  dort  niedergelegten  Gedankengange« 
hinzuweisen. 

Aber  alles  Werben  8ch iiiers  ist  im  Grunde  vergebens, 
und  maas  es  sein.  Denn  Hölderlin  ist  vorerst  noch  nicht 
in  der  Lage,  den  Gedanken  einer  ,,schm elzenden  Schön- 
heif  *  rein  aufzufassen.  Fichtes  Subjektivismus  hält  ihn  in 
seinem  Bann.  Für  einen  ttberzeugten  Schüler  Fichtes  — 
nnd  das  war  Hölderlin  damals  noch  nicht  woniger  als  Schelling 
—  konnte  es  auf  dem  von  dem  Meister  betretenen  TVege  so 
leicht  keinen  Rückzug  geben.  Und  so  vermag  er  auch 
Schillers  Idee  einer  ästhetischen  Erziehung  vorerst  nnr  durch 
die  Brille  des  Sabjektivismus  anzuschauen.  So  tief  sitzt  ihm 
die  Idee  einer  kiitizistischen  Welterklärung,  dass  er  die  von 
Schiller  geforderte  Hinwendung  zur  empirischen  Welt  gar 
nicht  als  eine  Umkehr,  sondern  nnr  als  einen  Fortschritt 
auf  der  bisher  verfolgten  Bahn  sich  denken  kann.  Schiller» 
durchaus  dnalistisch  verstandene  Idee  fasst  er  monistisch. 
Auch  Schiller  erscheint  ihm  als  ^^Kritizist".  Denn  mochte  auch 
Schillers  Grundtendenz  derjiuigeii  Fichtes  durchaus  wider- 
spredien,  eine  Yerquickung  beider  Gedankengänge  war  mög- 
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Weh,  sobald  mnn  «Icni  ^  StofftiieU"  Schillers  eine  kritizistischf» 
Deutuiii:*  ii;nh.  Ficlite.s  eiirenor  Aufsatz  ^^Ueber  CJeist  uud 
Buclistal)  in  der  Philos()[)liie"  lieferte  den  Beweis.*) 

Keine  Theorie  ist  imstande,  die  kririzistische  Grundaii- 
schauung  des  jung-eu  Dichters  zu  ei^schtitteru.  Aber  das  Lf»hen 
gibt  den  Aussclilair.  Während  sein  Denken  iku'Ii  vöWii:  iu 
den  Hahnen  Fiehte-Scheiiin}»;s  ^vandolt,  erlebt  er  in  innerstem 
Herzen  die  Walnheit  von  Scliillei's  Idee  einer  ästhetischen 
Erzieluing.  Während  er  noch  hochweise  dem  Hruder  schreibt: 
^,Dn  bist  glücklich,  mein  Karl,  durcii  das,  was  Du  Dir  selbst 
bist,  und  ich  wollte,  Du  sähest  das  ein,  wie  ich"  (Br.  380), 
erfährt  er  in  tiefster  Seele,  dass  nicht  (»eben,  soodem  ^^Emp- 
fangen" das  Erbteil  des  Menschen  ist: 

,,Ich  bin  in  einer  neuen  Well.   Ich  konnte  wohl  sonst  glauben, 

ich  wisse,  was  srh«1n  und  «ruf  sey.  aber  seit  ich'.s  >vhe.  möclit'  ich 
lachen  über  all  mein  Wissen.  Lieber  Freund!  es  giebl  ein  Wesen 


')  Vgl.  Fichte  und  Niethammers  «.Philosophisches  Jonmal**,  Jahr- 
gang 1798,  7.  u,  8.  Heft.  Wiederabgedruckt  in  „Ptcbtes  silmmtlichen 

Werken"  (Berlin  184.'.— iT,^  VIII.  Bd.  S.  270  IT.  Fiehtes  Arbeit  war 
uräpriinglicli  für  dio  Hören  beslimint.  Schiller  lehnte  aber  die  Auf- 
nahmf  ab,  da  er  in  ilir  eine  lörinlicbo  Parodie  auf  .seine  Briefe  ,,i'tifM- 
die  acsthctisrlie  Erziehung  des  Menschen**  erkennen  zu  müssen 
glaubte.  Die  hieran  anknüpfende  briefliche  Kontroverse  —  vgl.  oben 
S.  122  Anm.  1  —  gehiSrt  zu  den  aufschlnssreichsten  Doknmenten  (Qr 
die  Beurteilung  beider  Männer  (vgl.  ..Fichte's  Leben  und  litera- 
rischer Briefwechsel."  2.  Aull.  2.  Bd.  S.  H72fr.)  Schillers  wesent- 
lichster Kinwand  bettilTf  hezeirhnenderweise  Fiehtes  Ipnorierun?  des 
Triebs  nach  Existenz  oder  StoM  (^der  sinnliclic  ~  Kinplindiiags- 
trieb)**  (S.  H78).  Und  Fichte  erwidert  nicht  weniger  chaiiiklenstisch: 
.,Wenn  meiner  Eintheilnng  der  Triebe  nichts  weiter  mangelt,  als  dass 
der  Trieb  nach  Existenz  oder  der  SloflRrieb  nicht  darunter  gebtt  so 
ist  sie  wohlgeborgen.  Ein  Trieb  nndi  Existenz  vor  der  Existenz; 
also  eine  Bestimmung  des  Nirbtseiendenü  Aller  Stofl'  enf sieht  durch 
1  itisciiiänkung  des  Selbslthätigen,  nicht  aus  seiner  Thatigkeit.  (Etwas 
aiukres  ist  die  Darstellung  des  Stoffs  imGerattUie;  diese  gehört 
begreiflicherweise  unter  den  Erkenntnissf  rieb.)  Der  Trieb  ist  erst  durch 
die  Einschränkung  Trieb;  ohne  sie  wäre  er  That*'  (S.  881).  Es  ist 
einerseits  seltsam,  andererseits  für  Fiehtes  Selbsteinschätzong  umso 
bezeichnender,  dass  er  die  ei^ientliche  t-r-^ache  des  ganzen  .^freit- 
handeis  mit  keiner  Silbe  hfi  iThrt :  Schillci  halte  die  Tei  iiunokigie 
seines  ^^Freundcs**  Fichte  übcrnominen.  ohne  aut  die  Schranke  hinzu- 
weisen, die  seine  Grundanschauung  von  der  Fiehtes  trennte. 
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«if  der  Welt,  worao  neiii  Geist  Jahrtauftende  verweüen  kann  and 
wird,  und  dann  noch  seho,  wie  schülerhaft  all  unser  Denken  und 

Verstehen  vor  der  Natur  sich  {gegenüber  findet.  Lieblichkeit  und 
Hoheit,  und  Ruh  und  Lohen,  und  Geist  und  Gi  iniitli  und  Gesliilf  ist 
Ein  seelifrrp  F.ins  in  difsein  Wesen.  Du  kannst  mir  glauben,  auf  mein 
Wort,  dann  selten  so  etwas  geahndet,  und  schwerlich  wieder  gefunden 
wird  in  dieser  Well,  Du  weist  ja,  wie  ich  war,  wie  mir  gewöhnliches 
entlaidet  war,  weist  ja,  wie  ich  ohne  Glauben  lebte,  wie  ich  so  karg 
geworden  war  mit  meinem  Herzen,  und  darum  so  elend;  könnt  ich 
werden,  wie  ich  jezt  bin,  froh,  wie  ein  Adler,  wenn  mir  nicht  diss, 
diss  Eine  erschienen  wäro,  und  mir  das  Leben,  das  mir  nichts  mehr 
Werth  war,  verjüngt,  gestärkt,  erlu  iU  rt,  verherrlicht  hätte,  mit  seinem 
Frühlingslichte  ?  Ich  habe  Augenhiike,  wo  all'  meine  alten  Sorgen 
mir  so  durchaus  thöricht  scheinen,  so  unbegreiflich,  wie  den  Kindern. 

Es  ist  auch  wirklich  oft  unmöglich,  vor  ihr  an  etwas  sterbliches 
zu  denken  und  eben  desswegen  lässl  so  wenig  sich  von  ihr  sagen. 

Vifllfiflil  ^'flin';!?  mirs  hin  und  da,  einen  Theil  ihres  Wesens  in 
einem  glükliciien  Zuge  zu  bezeiclinen,  und  da  soll  Dir  keiner  unbe- 
kuruit  bleiben.  Aber  es  muss  eine  festliche  durchaus  ungestörte  Stunde 
seyn,  wenn  ich  von  ihr  schreiben  soll 

Dass  ich  jezt  lieber  dichte  als  je,  kannst  Du  Dir  denken.  Du 
sollst  auch  bald  wieder  etwas  von  mir  sehrn. 

Was-  Du  mir  mifthoillrst,  h:\\  Dir  herrlichen  Lohn  '..'owonnen. 
Sie  hat  es  gelesen,  hat  su:h  <;elirul.  hat  ^^eweint  iil;cr  D<  in.  Klagen. 

0  sei  glüklich,  lieber  Bruder!  Ohne  Freude  kann  die  ewige 
Schönheit  nicht  recht  in  uns  gedeihen.  Grosser  Schmerz  und  grosse 
Lust  bildet  den  Menschen  am  besten.  Aber  das  Schustersleben,  wo 
man  Tag  für  Tag  auf  seinem  Stuhle  sizt.  und  treibt,  was  sieb  im 
Schlafe  treiben  lässt,  das  bringt  den  Geist  vor  der  2eit  ins  Grab** 
(Br.  382  f.). 

AVio  iu  einem  Hohlspiegel  sammelt  sich  in  diesem  Briefe 
das  Bild  der  Welt,  das  dem  Dichter  an  der  Seite  Diotimas 
aufzugeben  beginnt  In  dem  Erlebnis  der  Liebe  erschli(  ^Nt 
sich  ihm  der  tiefe  Sinn  von  Schillers  Menschheitsideal.  Als 
ein  Grosses,  tJberwältigendes  tritt  es  vor  seine  Seele.  Er- 
mnntemd  stellt  es  sich  ihm  zur  Seit*»,  um  selber  ihm  die 
Hand  zu  führen.  Htilderlin  hat  nicht  die  Kraft^  sich  dieser 
Aufforderung  zu  widersetzen.  Ohne  WiderpTuch  liefert  er 
sein  Lebenswerk  der  Autorität  des  Meisters  aus. 

Scheüings  Verschiebung  des  Subjektivismus  macht  diese 
Auslieferung  seinem  Denken  möglich.  Denn  erst  mit  dem 
von  Schelling  objektivierten  absoluten  Ich  war  die  von 
Schiller  geforderte  Passivität  Uberhaupt  vereinbar.   Ohne  es 
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2U  ahnen,  drängt  Schiller  den  jungen  Dichter  In  die  Bahnen 

Schellings.  Denn  Hölderlins  Ausg^anspunkt  bedingt  es,  dass 
sein  bcwusstes  Streben,  Scinller  näher  zu  rücken,  ihn  nur 
immer  Schölling  ähnlicher  macht.  Schelling  ist  es,  der  die 
von  Schiller  aufgestellte  Forderung  einer  bewussten  Hingabe 
an  das  Nicht-Ich  ihm  theoretisch  annehmbar  macht. 

Diese  innere  Wandlung-  liutte  sich  zwischen  (h-ii  Dichter 
und  seinen  Kornau  gestellt,  als  im  I>aufe  des  Soiumers  1796 
der  Umschwung  der  iliii  imigcbcudcii  \  erhidtnisso  von  neuem 
die  Lust  zu  schriftstelleiisjcher  Produktion  in  ihm  weckte. 
An  eine  Fortsetzung  des  alten  Plans  war  nicht  zn  denken. 
Mit  der  Betonung  der  Rezeptivität  war  jenes  philo>oplii.sehe 
Eingangsgespräch  nicht  mehr  vereinbar.  Es  mii.>ste  fallen. 
Dass  der  Dichter  es  in  der  Tat  rcbtlus  opferte,  und  nicht 
(1(11  geringsten  Versuch  machte,  wenigstens  einen  Teil  zu 
retten,  beweist,  wie  sehr  ei-  jenen  ganzen  rfpdank'"'ni:ani:  nun- 
mehr verwarf.  Sollte  abei  jenes  Einganu>.^eMi  i  h  wirklich 
faHeii.  dann  war  kein  Grund  mehr  voihandcii.  auf  die  Vor- 
teile der  Hriefform,  die  er  einzig  utid  aUein  jenem  <  Gespräch 
zuliehe  geopfeil  hatte,  nocli  foiiierliin  zu  vcrzieiiten. 

So  beginnt  denn  IPiKh-rlin  im  Friiiding  1796  die  Arbeit 
abei  mals  von  neuein  in  der  Fi  u  m  dos  Briefromans.  Ül)er 
den  weiteren  A'erlauf  gibt  uns  Höideriins  Briefwecbsel,  wie 
bereits  oben  erwähnt,  keinerlei  unmittelbaren  Aufschluss.  Und 
doch  liefern  uns  die  beiden  einzigen  Briefstellen,  die  in  der 
Folgezeit  den  Roman  erwähnen,  durch  ihren  Widerspruch  die 
sicheren  Orundlairen  zu  einer  neuen  wertvollen  Hypothese. 
Denn  im  I>Iovember  179()  schreibt  Hölderlin  an  den  Bruder: 
„Mein  Hyperion  wird  wohl  bis  nächste  Ostern  auf  einmal 
ganz  erscheinen.  Zuf.illo  haben  seine  Erscheinung  verzögert" 
(Br.  39Ö).  In  einem  Briefe  an  Neuffer  vom  16.  Fehnuir  1797 
dagegen  heisst  es:  ,,Von  meinem  Hyperion  wird  der  ei'ste 
Band  bis  nächste  Ostern  erscheinen.  Zufällige  Umstände 
verzögerten  die  Herausgabe  so  lange  '  (Br.  404).  Dieser  Wider- 
spruch würde  nicht  das  Geringste  beweisen,  wenn  die  Ver- 
zögerung, mit  der  der  zweite  Band  dem  ersten  folgte,  sich 
auf  wenige  Monate  beschrfinkte.  In  Wirklichkeit  aber  er- 
selüen  der  zweite  Band  erst  zwei  volle  Jahre  sp&ter  als  der 
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erste.  Hienun  eriribt  sicii  mit  /grosser  Wahrsehoinlii  likoit, 
dass  der  Dicliter  norli  nach  dem  November  179B  zum  min- 
desten die  zweite  Klüfte  seines  Kornaus  nochmals  einer  gründ- 
liehen  üraarbeitunf^  unterzog. 

Ich  ghiube  nun  aber  den  Nachweis  liefern  zu  können, 
dass  diese  zu  vermutende  alh-rletzte  Umarbeitung  sich  niclit 
nur  auf  <len  zweiten  Band,  sondern  auf  <\:\<  gesamte  Werk 
erstreckte.  Denn  eine  nochmalige  Umarbeitung  des  eisten 
Bandes  ist  zu  belegen.  Ks  ist  mir  nicht  nur  gelangen,  aus 
fünf  Bruckstücken  des  zu  Stuttgart  und  Homburg  v.  d.  II. 
liegenden  Nachlasses»)  eine  neue  bislier  unliekannte  Fassung 
fragnientaiisch  zusammenzustellen,  sondern  ich  iilaiibf  auch 
an  der  Hand  innerer  und  äusserer  Argumente  den  sicheren 
Bew  eis  erbring«  n  zu  können,  dass  sie  erst  im  Laufe  des  Jahres 
1796  entstanden  sein  kann. 

Es  handelt  sich  um  die  unter  der  Überschrift  „Die 
Lovell-Fassung*'  im  zweiten  Kapitel  des  Anhanges  von  mir 
zusammengestellten  ffinf  Bruchstücke. 

Für  die  Zusammengehörigkeit  dieser  fünf  Fragmente 
spricht  folgendes:  H  und  J  gehören  inhaltlicfa  immittelbar 
zusammen.  Bezeugt  wird  dies  ausserdem  durch  den  Um- 
stand, dass  H  auf  der  leteten  Seite  rechts  unten  mit  der 
Chiffre  16  und  J  an  der  entsprechenden  Stelle  mit  der  Chi^  17 
versehen  ist,  beides  anscheinend  noch  von  Hölderlins  Hand. 
Dementsprechend  findet  sich  auf  dem  von  fremder  Hand  ge- 
schriebenen Quartdoppelblatt  G  an  der  gleichen  Stelle  die 
Chiffre  14.*)  Q  erzihlt  von  Hvperions  Abschied  von  Smyrna 
und  seiner  Rückkehr  nach  Tina.  In  H,  das  ims  eine  Unterredung 
Hyperions  mit  seinem  Diener  in  Tina  berichtet,  wird  auf  einen 
Abschied  von  Smyma  in  einer  Weise  Bezug  genommen,  die 
den  in  (r  geschilderten  Vorgängen  genauestens  entspricht. 

Andererseits  zeigen  alle  sechs  Quartdoppelblätter  dasselbe 


')  Vgl.  hierüber  die  Vorbemerkong  xam  Anhang. 

*)  Henierkt  sei  hier,  dass  auch  die  vier  ^uartdoppelblfttter-Lagen, 

die  Berthold  Litzmann  in  Aussähe  (\V.  II.  41,  1  ff.)  zu  scinor  sog.  ^.Ersten 
Diotimafassung**  zusamtnengesfelU  hat.  r.hifTren  fragen  nämlirli  die 
Buchstaben  e.  f  und  h,  i.  Sie  stehen  in  der  linken  unteren  Kcke 
jeder  ersten  Seite. 
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mittelstarke  Papier  ohne  Wasserzeichen  and  —  mit  Ausnahme 
des  von  fremder  Hand  geschriebenen  G  —  dieselbe  ^eicb^ 
mfissige,  saubere  Schreibweise.  Auch  sind  alle  mit  derselben 
blassen  ünte  geschrieben,  während  die  Korrekturen  in  £  und 
Jmit  einer  andern,  tiefechwarzen  Tinte  nachgetragen  sind.*) 
Dieser  äussere  Umstand  zeugt  für  die  Zugehörigkeit  von 
das  die  erste  Begegnung  Hyperions  mit  der  Geliebten  schil- 
dert  Da  J  die  Bekannntschaft  beider  voraussetzt,  £  aber 
seinem  Inhalte  nach  unm(>glich  zu  der  zwischen  G  und  H 
fehlenden  Tjage  15  gehören  kann,  so  müssen  wir  es  not- 
wendigerweise an  erste  Stelle  setzen.  Dass  E  keine  Chiffre 
tiii^t,  lässt  sich  leicht  durch  die  Möglichkeit  erklären,  dass 
es  das  innere  Qtiartdoppelblatt  der  beti*effendeu  Lage  ge- 
wesen ist. 

Aus  der  Notwendigkeit,  E  an  die  Spitze  dieser  vier 
Fragmente  stellen  zu  müssen,  geht  klar  hervor,  dass  die 
Heihenfolge  der  Erlebnisse  in  dt  r  vitrliogenden  F.issimi;  ''iiie 
andere  war.  als  die  Sclihissredaktitm  .sie  dai>tL'llt.  Zweitellos 
ginir  in  iin  die  LiebeM-pisode  -  sie  spielt  in  der  Schluss- 
redaktion auf  der  Insel  Kaiaurea  —  dem  Zri  wiu-fnis  mit  dorn 
Freunde  vuihci.  Dieser  l'nistand  gibt  inii  Wranl;i>suug, 
auch  das  Konzept-Fragnit'ut  F  dieser  Fassuiii:  zuzuordnen  und 
es  zwisclien  E  und  (i  piiiznschalten.  Deim  gleich  in  den 
♦M-ston  Worten  dieses  Hi-uchstücks,  das  kpiuorlei  Erlel»nis>e 
lieiiehtet,  sondern  mit  seiner  rein  lyrisclien  Seiiilderunir  iler 
Stirnnmug  des  Brief.schreiheiN  laut  (Jbei>>ehrift  das  erste 
Kapitel  abschliessen  .sollte,  sprieiit  Hyperion  die  Absiclit  aus, 
nach  Tina  und  Kaiaurea  hinüberzufahren,  um  die  einstigen 
^.Begegnisse"  sich  vois  „Auge  zu  halten"  (Anhang  Frg.  F  1. 4). 
Er  wird  demnach  das,  was  er  an  beiden  Orten  erlt  ht  hat, 
bereits  erzählt  haben.  Tina  ist  Hyperions  Heimat  Die 
Schliessung  und  L«)suQg  des  Freundschaftsbuudes  aber  ver- 
legt die  vorliegende  Fassung  ebenso  wie  die  Schlussredaktion 
nach  Smyma.    In  Anbetracht  dessen  nun,  dass  Tina  und 

')  Die  Möglichkeit  zu  dieser  Feslstellutig  verdanke  ich  dem  über- 
aus liebenswürdigeii  Entgegeiikommen  beider  Bibliotheka-VorstXnde,  die 
mir  ihre  Schätze  zur  gleichzeitigen  Benatzung  nach  Tübingen  fiber- 
liesscn. 
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Kaliuirea,  nicht  aber  Smv  rna  genannt  wird,  ist  es  durchaus 
wabrschüiulich,  dass  das  in  Frage  stelieude  Konzept-Fragment 
die  Übergangspartie  darstellt,  mit  der  der  Dichter  von  Hy- 
perions  Liebesidyll  zu  den  Erleboisseu  in  Smyma  hinüber- 
leitet. 

llherdies  ist  in  dem  Konzcpt-Frajrment  ein  Gedanke  aus- 
gesproclien,  der  in  eijiem  di3r  andern  Fraj^mente  eine  Parallele 
findet  und  für  die  neue  Umarbeitung,  wie  wii-  nocli  verfolgen 
werden,  überaus  charakteristisch  ist  Ich  meme  die  Parallele 
Frg.  F  1, 13  ff.  7=  Frg.  H  4.  ii  ti. 

Die  Zusammenfassung  aller  dieser  Moment**  liefert  den 
sicheren  Beweis,  dass  die  hier  zusamment^estellten  fünf  Frag- 
mente eine  neue,  bisher  unbekannte  Fassung  darstellen.  Es 
fra^rt  sieh  nur  noch,  ob  es  möglich  sein  wird,  sie  auch  zeit- 
lich i^onauer  festzuleiren. 

Bereits  Karl  Litzmann  hat  auf  die  Verwandtschaft  des 
von  ihm  erwähnten  Fragments  J  mit  dem  von  Berthold  Litz- 
mann später  als  lOrste  Diotimafassnn«r"  publizierten  Bruch- 
stück, das  er  in  der  Jenenser,  bzw.  Frankfurter  Zeit  ent- 
standen glaubt,  naclidrücklich  hingewiesen.  Er  ist  geneigt, 
auch  seine  Entstehung  ^Jn  diese  oder  eine  wenig  spätere 
Zeit  zu  verlegen,  weil  es  sowohl,  was  Inhalt,  als  Sprache 
betrifft,  grossentheils  mit  dem  vierten  Capitel  jenes  ersten 
Bruchstücks"  —  eben  jener  ^Ersteu  Diotimafassung'  —  „und 
so  auch  theilweise  mit  dem  ersten  Briefe  des  Thalia-Frag- 
ments übereinstimmt"  (Br.  19.')),»)  ^J)agegen",  fährt  er  fort, 
^.entspricht  der  Anfang  des  Bruchstücks  fast  genau  dem  An- 
fange des  zehnten  Briefes  in  der  letzten  JB'assung  des  Romans 
(1797).  Es  ist  demnach  anzunehmen,  dass  das  Bruchstück 
vor  dieser,  aber  später  als  jenes  erste  Bruchstück,  niedei^ 
schrieben  wurde." 

Es  läge  nahe,  den  von  Karl  Litzmann  hier  angedeuteten 
Weg  weiterzuvorfolgon,  um  zunächst  die  zeitliche  Aufeinander- 
folge der  verschiedenen  Fassungen  festzustellen.  Allein  dieser 
Weg  ist,  wie  i(  h  versichern  kann,  völlig  aussichtslos  Es  findet 
sich  unter  den  Varianten  der  so  überaus  zahlreichen  Parallelen 


0  Vgl.  auch  Karl  LiUmaons  ..HölderUnstudien"  a.  a.  S.  417. 
QP.  la  9 
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nicht  eine  einzige,  die  irgendwelche  Beweiskraft  beansprachen 
könnte. 

Aber  selbst  wenn  auf  diesem  Wege  eine  Beweisführung 
möglich  wire,  im  Grunde  wäre  uns  wenig  damit  geholfen. 
Denn  dass  die  vorliegende  Eassung  später  als  die  Ralimen- 
erzfihlung  entstanden  ist,  iSsst  schon  ihre  innere  Form,  wie 
wir  noch  genauer  sehen  werden,  ausser  allem  Zweifel.  Viel- 
mehr kann  es  sich  nur  einzig  und  allein  um  die  Frage  handeln, 
ob  die  neue  Fassung  erst  in  Frankfurt,  oder  schon  in  Nürtingen, 
vielleicht  sogar  bereits  in  Jena  entstanden  ist.  Eine  sichere 
Antwort  auf  diese  Frage  würde  aber  nur  dann  möglieh  sein,, 
wenn  es  uns  wie  bei.  der  metrischen  Fassung  gelänge,  in 
den  uns  überkommenen  Fragmenten  genau  datierbare  Elin- 
flttsse  nachzuweisen. 

Eine  solche  Festlegung  des  terminus  post  iiuem  aber  ist 
möglich.  Wir  sind  in  der  Lage,  die  Quelle  nachzuweisen, 
ans  der  der  Dichter  schöpfte,  als  er  seinen  Stoff  mit  neuen 
Zügen  ausstattete.  Diese  Quelle  ist  Ludwig  Tieeks  Jugendwerk 
William  Lovell".')  In  iiiiii  fiudeu  wir  alle  die  Züge  wieder, 
die  unsere  Fassuni;  als  ikmic  Bearbeitung  charakterisieren. 

Aiieii  di'Y  KunzL'ptiun  des  Tieckschen  Romans  iuit  das 
Rineren  der  Zeit  nach  gesicherter  Weltanscliauunir  s«*iiien  un- 
verkeuiibaren  Stempel  uutgeprugt.-)    Ein  schwäruierischur 

*)  Es  erschien  bei  Carl  August  Niculai,  dem  Sohne  Friedrich 
Nicolais,  Berlin  und  Leipzig  1795  und  96  in  drei  Bänden,  von  denen 
jeder  wiederum  in  drei  Bacher  zerfällt.  Eine  zweite  Auflage  vom  Jahre 

181-^  in  zwei  Bfirnlen  kürzt  einzelne  Partien  und  teilt  das  Ganze  in 
sieben  Bücher.  l)oi  Ii  kt  lut  der  Abdruck  in  der  bei  ncnifz  Reimer 
erschienenen  ( icsamlausL'ahe  von  Ludwig  Tiecks  ÜchrifliMi*'  (ritTlin 
1828 — -iOj  zur  l.uileiluu'j  der  ersten  Auflage  zurück,  indem  er  nur  das 
2.  Buch  des  2.  Bandes  in  zwei  Hälften  teilt,  um  das  Ganze  in  zwei 
Bänden  von  je  fünf  Büchern  unterbringen  zu  kOnnen.  Ich  zitiere 
nach  der  Originalausgabe,  füge  aber  die  Zahlen  der  (lesamlausgabe 
jedesmal  bei  <la  eistcie  äusserst  selten  ist.  Mir  liegt  das  Kxeniplar 
der  Hamburger  Stadlbibiiothek  vor,  meines  Wissens  das  pin:^ige.  das 
ütfentlich  zugängig  ist.  Es  xeigt  das  E.\libris  von  Fnedricli  Nicolai 
und  trägt  im  3.  Bande  eine  eigenhändige  Widmung  Tiecks  an  seinenVater. 

')  Vgl.  hierüber  Tiecks  eigene  Darstellung  in  der  Vorrede  zur 
zweiten  Auflage  mit  Hayms  Beurteilung  in  seiner  «.Bomantiechen 
Schule"  i>.  46f. 
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Schwächling  durchschaut  die  Subjektivität  der  ihm  aneraogeiien 
Moral-  und  Hunianitätsbegriffe.  Verleitet  durch  einen  ver- 
meintlichen Freund,  macht  er  sicli  alsbald  an  die  Umwertung 
aller  Werte,  bis  der  Boden  ihm  unter  den  Füssen  schwindet 
In  schärfstem  (legeu^atz  stellt  'fieck  den  alten,  einfältipfen, 
kindlich  frommen  Diener  Willy  seinem  Helden  ^^e^^eriüber. 
El  ist  das  unverkennbare  Urbild  unseres  Stephan  in  iruy- 
ment  H. 

Eine  weitere  K<mtrastfi^air  zu  Lovell  bildet  dessen  ehe- 

juaJigor  Freund  Eduuul  iiurrtm.   Die  Freundschaft  zwischen 

beiden  löst  sich,  als  Lovell  in  einem  Briefe  au  ßurton  diesem 

Aufschluss  gibt  ühi'v  eine  Szene,  die  einst  ihre  Freundschaft 

begründete.    Kr  ><'lirt'il)t: 

Erinnerst  Du  Ditli  inx  li  des  Tags,  an  welclit-m  ziUMst  aus  i  iner 
langweihgen  Bekannlscliait  uiisre  sogenannte  Freundschaft  enlstand? 

Wir  waren  auf  einem  Spatziergange,  es  war  ein  sch9aer  Tag,  und 
wir  bestiegen  den  Berg>  auf  welchero  achaaerlich  und  wild  die  Ruinen 
eines  alten  Schlosses  liegen.  —  Du  kletterlest  mir  mit  jl^endlichem 
Alutlie  voran,  um  mich  in  der  Kühnlieit  zu  übertreffen,  und  mein  Wett- 
eifer vt  rinehrte  sich  mit  Deiner  (Jeschickliclikeit.  Wir  standen  oben, 
und  sahen  mit  Knt/iicken  in  die  romantische  Gegend  hinab;  ich  hatte 
Dich  bewundert,  aber  Dir  war  es  noch  nicht  genug,  Du  stenteat  Didi 
jetzt  auf  dMi  tnssersten  Punkt  eines  hervorragenden,  zerbröckeilen 
Gesteins,  so  da.ss  mir  hinter  Dir  schwindelte.  Ich  sah  Dich  froy  in 
der  Luft  scliweben,  und  pine  unbegreifliche  l>usl  ertiriff  iin'i  li,  Di(  Ii 
von  der  Spitze  des  Kelsen  ui  die  Tiefe  hinuntcizu^stossi-n ,  y  irielir 
ich  mich  dieser  Begierde  erwehren  wollte,  desto  hettiger  ward  sie  in 
mir;  endlich  um  mich  selbst  SU  fiberw&ltigen,  riss  ich  IKch  mit  ge- 
waltigen Armen  zurück,  und  scUoss  IMeh  an  meine  Brust,  nud  weinte 
laut;  Du  weintest  mit,  denn  Du  glaubtest,  meine  Thränen  wären  nur 
Zeujieii  meiner  Liebe,  meiner  lit  s  ii^'Iirhkeit  für  Dich;  —  und  so  band 
Dich  ein  bldssor.  schreckli<-her  Inilium  an  mich.  WhWv  irli  r)ii  mein 
Gefühl  ^esluiiden;  so  hättest  Du  iiiitli  mit  Abscheu  zurückg<'.st<»ssen, 
und  einen  verworfenen  Menschen  genannt:  Du  wärest  von  dem  Augen- 
blicke an  mein  Feind  geworden.**  *) 

Später,  als  Lovell  bereits  zur  tie&ten  Stnfu  den  Ver^ 
brechend  herabgesunken  ist,  erhält  er  von  dem  Haupte  des 
Oeheimbundeist,  dein  er  angehört,  den  Auftrag,  Burtou  zu  er- 
morden. Der  Anselilag  geht  fehl.  Der  tieferschütterte  Burtou 

^)  Originalausgabe:  11.  Bd.  S.  240  f.  (2.  Buch,  Knde  des  ö.  Briefs). 
Vgl.  „Schriften"  VI.  Bd.  S.  334  f. 
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verschafft  dem  gefallenen  Freunde  selbst  dieHittel  snrFlucbt 
Die  Scene  dieses  Abschieds  ist  vielleicht  die  tlefstgefOhlte 
des  gansen  Bachs,  sie  ist  in  gewissem  Sinne  der  poetische 
Kittelpunkt  des  Gänsen.   Um  ihren  Oeftthlsgehalt  voll  aiis- 

zuschöpfon,  enrählt  Tieck  sie  zweimal  in  ziemlich  breiter 
Dai'stelhing,  ci-st  durch  den  Mund  Burtons,  dann  durch  den 
Lovells, 

Burton  berichtet: 

,,Um  Mitlernacht  »MülTuete  ich  LuvcH  s  verschlossenes  Zimmer. 
Ks  war  alles  still  im  Hause,  die  Bedienten  schliefen,  ich  hatte  die 
Schlösset  KU  mir  gestockt«  und  eine  Laterne  angez&ndet  Ich  sagte 
ihm  er  solle  mir  folgen,  weil  er  in  meinem  Hause  nicht  mehr  sicher 
sei.  Er  antwortete  nichts,  sondern  betrachtete  mich  mit  einem  düstem 
Blicke  und  .'^tand  atif. 

Wir  gingen  über  die  schallenden  Gange,  und  ich  sali  niirh  zu- 
weilen nach  ilim  um;  ein  bleicher  Schein  meines  Lichtes  hei  aufsein 
Gesicht,  und  entslellte  es  auf  eine  wunderbare  Wdse.  Ich  schloss 
das  Haus  auf,  und  wieder  hinter  mir  zu.  Der  Himmel  war  dick  und 
schwarz  rund  umher  bezogen. 

Wie  im  Tranme  ging  ich  mit  ihm  (ort.  kfiner  von  uns  lie.«s  pinen 
Laut  vernehmen,  wie  zwey  (lespeiistcr  si  hlirlipn  wir  durch  den  (i  irlon. 
—  Es  war  mir  wunderbai*,  als  wir  den  Lauben  und  den  H.inken 
vorübergingen,  wo  ich  so  oft  mit  ihm  gesessen  hatte;  die  Bftnme 
neigten  sich  wehmflthig,  als  wir  unter  ihren  Wipfeln  hinweggingen.  — 
Arm  in  Arm  war  ich  sonst  hier  mit  Lovell  auf  und  abgegangen,  hier 
haflf  sich  rins-  itiit  Fnlzürkcii  die  Wrlf  Osstans  und  Shakspenrs  auf- 
geschlossen, hier  hatte  ich  i)in  am  .Mor;:»'n  /.ucisl  «icsuclit.  und  noch 
der  Abend  traf  uns  in  diesem  (icbüsclien.  wenn  die  übrigen  schon 
längst  zu  den  Zimmern  zurückgekehrt  waren,  —  hier  halte  er  mir 
sein  ganzes  Herz  enthallt,  und  ich  ihm  das  meinige;  —  o!  und  nun 
gingen  wir  mit  dicht  verschleierten  Seelen  nebeneinander;  kein  Hund 
OSnete  sich,  keine  Hand  streckte  sich  nach  einen  Drucke  aus. 

Wir  k.ifnen  an  Hns  (iartenthor.  und  ich  Ix-nutzie  diesen  .Still- 
stand, um  ihm  enien  Wechsel  in  die  Hand  zu  jjeben.  Kr  sajrtc  nichts, 
sondern  steckte  ihn  mechanisch  ein.  —  Stillschweigend  gmjjen  wir 
nun  wieder  den  Fusssleig  im  Walde  hinab,  die  Laterne  schoss  nur 
einzelne  bleiche  Strahlen  durch  die  schwarze  Nacht  des  Forstes,  alle 
Itauine  sahen  seltsam  aus.  In  einzelnen  Momenten  grauste  mir  vor 
der  Knisamk«  [i.  tnpin  Horz  /itterte  wenn  ich  mir  wiederholte,  dass 
die  (jcslalt  (in*  lu-ben  mir  gehe  Lovell  sey. 

So  waren  wir  an  die  Gränze  von  Honstreel  gekommen.  Ich 
sland  still,  er  ebenfalls.  Ich  konnte  ihn  nicht  ansehen  und  nicht 
sprechen;  und  doch  schien  er  es  zu  erwarten,  dass  ich  ihm  etwas 
sagen  sollte.    Im  Herzen  arbeiteten  tausend  Empfindungen  durch 
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einander,  «nd  ich  wartete  nur  auf  einen  I.aul  von  ihm,  ach!  um  ihm 
un\  den  üal»  zu  lallen,  um  zu  weinnu  und  ihm  alle??  zu  ver{;ebpn, — 
Aber  er  blieb  stumm,  und  jedes  Worl  blieb  in  meine  Brust  zurück- 
gedrftnft  ~-  Wir  standen  immer  noch  sti]],  und  die  Zeit  schien  mit 
mis  still  XU  stehen,  und  nur  auf  den  ersten  Ausbruch  der  Angst  zu 
warten,  um  alles  in  einem  rascher^i  Laufe  wieder  einzuhohlen. 

Hier  muss  ich  zurflck  gehen,  sagte  ich  endlich  mit  schwacher 
Stimme,  und  kehrte  mich  um,  —  Ks  war  als  wenn  sich  die  i;anze 
Weit,  und  mein  eigenes  Herz  von  mir  abwendete,  und  ich  stand 
wieder,  und  ich  sah  nach  dem  stummen  tief  in  sieh  versonkenMi 
Lovell  hin.  Der  Bruder  des  Missethäters  kann  in  der  Stunde  der 
Hinriclifung  nicht  mehr  empfinden  als  ich  jetzt  fühlte. 

Kr  rcdt'lo  immer  nicht,  und  es  pn^  plötzlicli  wie  »nn  eiskalter 
Wind  durch  das  Inncrsle  meines  Herzens,  ich  hasste  ihn  jetzt  nicht, 
aber  ich  wendete  mich  gleichgültig  um,  und  ging  einige  Schritte  in 
den  Wald  surfick.  ^  Das  Licht  war  herunter  gebrannt,  und  die  Laterne 
«rloseh;  —  ich  hörte  seinen  Fusstritt,  der  sich  von  mir  entfernte. — 
Dickes  Dunkel  war  umher,  und  der  glimmende  Docht  beleuchtete  nur 
auf  einen  Auj^enblick  noch  eine  ;:iiiiu'  Stelle  auf  dem  Boden. 

0!  jetzt  hiitt'  ich  ilm  ;f.'e^en  ülter  liaben  m(")gen!  ich  hätte  ihn  mit 
ihränen  und  Küssen  erstickt.  —  Sem  Schrill  tönte  schoi^i  viel  schwächer, 
—  ach!  ich  sehe  ihn  nicht  wieder,  sagte  ich  zu  mir  selber,  und  die 
TbrAnra  rannen  heiss  und  dicht  gedrSngt  Uber  meuie  Wangen.  — 
Ich  sehe  ihn  nicht  wieder,  und  es  ist  Lovell!  —  Ich  wollte  ihm  nach, 
und  stioss  an  einen  Baum,  ich  sank  zur  Erde,  und  rief  so  laut  als 
ich  konnte,  von  gewaltij^em  Schluchzen  unterbrochen:  Lebe  wohl, 
recht  wohl!  —  Ich  weiss  nicht  ob  er  mich  gehört  hat,  ob  er  es  ver- 
standen hat. 

Ich  lag  auf  der  feuchten  Erde,  und  streckte  mich  ganz  aus,  ich 
verbarg  mein  heisses  Gesicht  in  dem  nassen  Grase.  Ich  schlief  bey- 
nahe  ein. 

Kall  und  ohne  Besinnung  suchte  ich  (hnnn  den  Hiiekweg.  Wie 
ein  grosses  eisernes  Gefängoiss,  hing  der  dunkle  Himmel  um  mich  her.**^) 

Lovell  berichtet: 

..Es  nahte  sich  die  Nacht,  in  der  ich  mit  Eniihen  enftliehen 
wollte,  (eh  war  eben  im  Begriffe  aus  dem  Fenster  zu  kletlern,  als 
sich  die  Tiiüre  crölTiiele  und  Burton  mit  einer  kleinen  Laterne  hercm- 
trat  Er  sagte  mir,  ich  solle  ihm  fiiigen,  weil  ich  in  seinem  Hause 
nicht  mehr  sicher  sey.  Wir  gingen  stillschweigend  durch  den  Garten 
und  er  gab  mir  ein  Papier,  das,  wie  ich  nactdier  gesehen  habe,  ein 
ansehnlicher  Wechsel  war.  Hinter  dem  Garten  liegt  ein  Wald  und 
wir  gingen  auf  einem  schmalen  gewundenen  Fusssteige.  Ich  wartete 

')  Ori-inahiu.^iiahe:  III.  M.  S.  Q.  (1.  Buch,  lö.  Brief).  Vgl. 
^Schritten"  Vil.  Bd.      119  11. 
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immer  darauf,  dass  Burton  sprechen  solle,  aber  er  war  heimtückisch 
und  still  In  meinem  Innern  war  ich  dtirr  und  ausgestorben,  alles  kam 
mir  vor,  wie  ein  Seherz  und  ans  einer  gewiesen  Parcht  bftU  ich  ein 
paarms)  die  Stille  beinahe  durch  ein  lautes  Gelichter  unterbrochen. 

Wir  standen  endlich  still.  Wir  schwiegen  und  wie  drückende 
Gowilfprlnff  iinrrstjfitcn  mich  diese  Minuten.  Ich  siirhle  nach  (le- 
dankeu  um  das  (irässlichf,  das  darin  lag,  tu  versclieurlien,  --  ich 
wollte  fori,  und  verzögerte  dann  gern  wieder  den  Momenl  der  Tren- 
nung« —  es  war  eine  von  jenen  seltsamen  Pausen»  in  denen  die  Seele 
anschlüssig  ist,  ob  sie  Uber  den  KOrper  gebieten  soll,  in  denen  sie  an 
ihrem  Willen  zweireit  und  sich  an  der  trägen  Maschine  nicht  auf  eine 
bedenkürln'  Probe  stellen  will. 

Durch  ein  f'anr  W»)rte  unterbrach  Eduard  das  Stillschweigen  und 
ging  zurück;  er  kehrte  wieder  um,  als  wenn  er  etwas  vergessen  hätte; 
dann  ging  er  wieder,  und  eine  grosse  Thräne  presste  sich  in  mein 
Auge,  eine  Angst  drängte  fArchterlich  aus  der  Brust  zur  Kehle  hinauf; 
mir  war,  als  wenn  ich  ersticken  sollte.  Ich  ging  einige  Schrille  und 
suchle  (birrli  rnr  iiipn  lantcn  Qnn'X  rnrin  Sclilnrhron  7:1t  nberlönen.  — 
Ich  saii  ^'iiriirk.  t  r  linttc  die  Lalfiiic  si  hon  ausgelöscht,  damit  ich  ihn 
nur  desto  früher  aus  dem  Gesichte  verlieren  möchte. 

Was  emp&nd  ich  in  diesem  Augenblicke!  —  Rosa,  Sic  können 
es  nicht  begreifen.  —  Ich  habe  ihn  noch  vor  einigen  Jahren  so  innig 
geliebt,  ich  glaubte  damals,  dass  es  ihm  eine  Kleinigkeit  sei,  sein 
Leben  fiir  mich  zu  versprützen  —  und  jetzt,  in  dieser  Stunde  meines 
I.rhen«.  in  der  pf  wusste,  dass  er  mich  nie  wiedersehen  würde,  jetzt 
liess  er  mich  gehen,  ohne  ein  Wort  zum  Abschiede  zu  sagen,  ohne 
meine  Hand  zu  nehmen,  ohne  ein  Lebewohl!  Ich  habe  ihm  so  oft 
die  Hand  gedrückt,  ohne  dass  er  es  verdiente,  er  hätte  es  ja  wohl  auch 
jetzt  thun  können,  und  wenn  es  auch  nur  Vetstellung  gewesen  wäre. 

Doch  besser,  dass  es  nicht  geschehen  ist.  leb  war  zu  weich; 
bJitt'  f>r  nur  ein  |.'ules  Wort  jres-agt,  so  wäi'  i'  lt  ihm  an  die  Hriist  ge- 
stürzt, und  hätte  ihm  alb  s  l»i  kannt,  ieh  war»-  wn-dor  in  meine  Kuid- 
beit  zurückgesunken,  ich  hätte  alle  ineuie  Krfaluungen  abgeschworen; 
ich  hätte  ihm  die  Flucht  Emiliens,  und  alles  entdeckt,  ich  wäre  in 
der  gewaltigen  Rührong  vielleicht  zu  Grunde  ^gangen.  —  Er  ver- 
diente  es  nicht,  wie  sehr  ich  ihn  liebte:  alles  kam  mir  zurück,  was 
er  mir  einsl  -/pwesen  war.  und  was  ich  von  ihm  gehofft  halte;  e«j  war 
mir  als  woiiii  i  r  mich  ripfe.  und  ich  stand  stille  und  wullte  umkehren, 
aber  es  war  nur  der  Schall  des  Windes  im  Forste. 

Ich  wusste  immer  noch  nicht,  ob  ich  nicht  dennoch  zurflckgehen 
sollte;  je  weiter  ich  forlschrilt,  je  äf^^idier  klopfte  mein  Herz,  — 
ach  nnd  er  bat  sich  nicht  nach  mir  umgesehen,  er  hat  nicht  weiter 
an  mich  gedacht."*) 

•>  Oritmaiausgabe:  IIL  Bd.  S.  (T,  (1.  Buch,  21.  Briefe.  Vgl. 
..Schriften"  Vit.  Bd.  S.  1»1  ff. 
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Der  Freiindschaftsbund,  den  In  tuni  und  perverses  Emp- 
finden einst  begründet,  endet  in  Irrtum  und  Verkenmmg. 

Stelien  wir  Anfang  und  Ende  dieses  Freandschaftsbundes 
nebeneinander  und  vergleichen  mit  diesem  Doppelbildo  Tiecks 
jene  seltsame  Szene,  in  der  das  von  fremder  Hand  geschriebene 
und  von  ßerthold  Otzmann  gedruckte  Fragment  G  die  Tren- 
nung Hyperions  von  Adamas  scliildert,  so  niuss  es  uns  not- 
wendig anmuteo,  als  seien  alle  jene  Züge  der  Tieckschen 
Schilderung  zu  diesem  einen  Bilde  zusammengeschossen.  Wir 
vermögen  in  ihm  kein  einziges  wesentlicln'  innere  oder  äussere 
Moment  zu  entdecken,  das  von  Tieck  nicht  bereits  voi-weg- 
genommen  wäre.  HiUderün  greift  den  QefOhlsinbalt  der  von 
Tieck  geschilderten  Trennnngsszene  auf  und  presst  ihn  in  die 
Form,  in  der  derselbe  Dichter  das  Eigentümliche  der  Gefdhls- 
weise  seines  Helden  plastisch  gestaltet  hat 

Das  ihm  völlig  neue  Moment  einer  uq>16tzlich  in  Hass 
umschlagenden  unbezfthmbaren  Liebe  —  ein  Kapitalstück  der 
kommenden  Romantik  i)  —  sticht  ihm  in  die  Augen.  Seinet- 
wegen bemichtigt  er  sich  der  echt  romantischen  Gestalt  des 
Schurken  Lovell  nnd  formt  sie  um  zu  seinem  edleren  Adamas. 
Aber  seine  Gestaltungskraft  ist  so  gering,  dass  er  auch  die 
Süsseren  Momente  für  seine  Zeichnung  des  Adamas  dem 
Tieckschen  Reichtum  entnimmt  Denn  nur  allzu  deutlich 
spiegelt  sich  in  jener  Abschiedsszene  zwischen  Hyperion  und 
Adamas  das  Schicksal  Lovells.  Nur  im  Hinblick  auf  dieses 
wird  die  daigestellte  Situation  in  allen  Einzelheiten  uns  ver- 
ständlich. Jetzt  erst  verstehen  wir,  was  es  heisst,  wenn 
Adamas  ruft:  „Ein  Wort,  ein  einzig  Wort  hat  dich  von  uns 
getrieben.  Prüfe  wenigstens!  Was  fürchtest  du?  will  Einer 
dein  Verderben?  Ich  wollt*  ihn  treffen!  beim  ewigen  Gott! 
nnd  wenn  er  mein  Bruder  wäre,  woilf  ich  ihn  — '*  (Anhang 
Frg.  G  1,  7  fr)  und  wenn  Hyperion  auf  seine  Drohung: 
«Owingen  kann  ich !  Morden  kann  ich  auch!**  kalt  erwidert: 

')  Das  Gegenstück  —  ein  Hass,  der  urplötzlich  in  Liebe  um- 
schlägt —  hatte  Tieck  bereits  in  soinom  .,KarI  von  Berneck"  aufge- 
gestellt,  einer  Schicksalst ragödie,  die  17!>.i  kmi/ipiort.  /.wei  Jahre  später 
umgearbeitet,  aber  erst  1797  gedruckt  worden  ist.  Vgl.  „Schriften" 
XI.  Bd.  S.  1  ff. 
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,.Wer  weiss?  Da  könntest  sogar  den  Auftrag  haben r  (Anhang 
Frg.  G  2,  3  fr.)  Denn  auch  Adamas  gehört  wie  LoTell  einem 
Qeheimbunde  an,  dessen  Treiben  das  Licht  zu  scheuen  hat, 
und  verliert  das  Vertrauen  des  Freundes,  als  dieser  daü  CJe- 
hcimnis  erfährt. 

Diese  unsere  Yermutung:  wird  zur  zweiffellosen  (iewiss- 
hüit,  siibald  wir  jene  Abschieilsszeiic  zwischen  Hyperion  und 
Alabanda.  zu  der  Hölderlin  in  der  ISciilussredaktion  die  von 
Tieck  inspirierte  Schilderung  abgeschwächt  hat,  zum  Ver^deich 
mit  heranziehen.  Di  im  auch  Alabanda.  der  umbenurnste 
Adanias  der  Schlussreduktion,  trägt  nuch  die  üu.sseren  Zii«;e 
des  Tieckschen  Lovell.  Auch  ihn  hat  das  Schicksal  einem 
Gelieimbund  zugeführt.  Die  wenigen  Striche,  mit  denen 
Hölderlin  das  Treiben  dieses  Bundes  sciiildert,  sind  ausnahms- 
los von  Tieck  ulteniunimen.  Der  geheimnisvolle  ,/Maau  mit 
aus^Tzeirhneteui  (icsicht"  (W.  IT.  1<S:5,  4if.),  der  heute  in 
Sevilla,  morgen  in  Tricst  auftaiiciit,  der  sein  Opfer  durch  die 
ganze  Welt  zu  verfol^M:'n  scheint,  der  den  Ki'\vavtun^'><vollen 
nachts  in  eine  ,Joierliche  (iesellscliaft",  den  ^  Hund  der  Neme- 
sis" einführt  (W.  IT,  lHl,  37tt.),  ist  die  verwischte,  aber  den- 
noch unverkennbare  Kopie  von  Tiecks  Andrea  Cosimo.  Zwar 
ist  «rewiss  nicht  m  zweifeln,  dass  TTolderlin  auch  Tiecks 
eigene  Vorlage,  den  Armenier  in  Schillers  ,,(ieistersehei'V) 

')  In  der  von  Tu  e  k  später  selbst  genaniileu  Vorlage  (vgl.  den 
,,Vorbericht  zm  zweiten  Lieferung"  der  Schriften,  Vi.  Bd.  S.  XVII), 
dem  „Paysan  pervcrti**  des  Relif  de  la  Bretonne,  fehlt  eine  analoge 
Gestalt  tn  Andrea  Cosimo.  Als  Urbild  dessdben  und  des  mit  ihm 
verwandten  Omar  im  .^Abdallah'*  hat  daher  Julian  Schmidt  eine  Ge- 
stalt aus  Tiecks  eigenem  Bekannlenkreis,  einen  gewissen  Wiesel 
zu  eruieren  gesucht  (vgl.  seine  ^^Geschichle  der  Dentsrlien  Liltoialur 
von  Leibniz  bis  auf  unsere  Zeil."  Berlin  1886—%.  IV.  Bd.  S.  28). 
Schmidts  Annahme  hat  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Zweifellos 
aber  trifft  schon  Kdpke  das  Richtige,  wenn  er  als  literarisches  Vorbild 
Schillers  ..Geisterseher**  nennt,  den  Tieck,  wie  Köpke  ausdrilcklich 
bemerkt,  selir  hoch  schfttste  (vgl.  dessen  groodlegende  Biographie 
^,Lu(l\v!fr  Tiork.  Krinnerungen  aus  dem  Leben  des  Dichters  nach 
üesÄt  ii  mündlu  In  n  und  schriftlichen  Mitteilungen,"  Leipzig  18.55.  1!.  Hd. 
S.  2D0;.  Über  bclidlers  (Quellen  vgl.  namentlich  die  Studie  von  A.  v.  Hau- 
stein: „Wie  entstand  Schillers  Geisterseher?**  (Forsch. z.  n.  Litt-Gesch. 
XXU)  Berlin  1903. 
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selber  gekannt  hat,*)  schwerlich  aber  wäre  gerade  er  wohl 
darauf  verfallen,  dieses  vielniissbiaachte  Lieblingsthema  der 
Zeitgenossen  für  seinen  Roman  m  verwerten,  hätte  nicht 
Ticck  ihm  tricichsam  die  Brücke  geschlagen.  Aber  gerade 
der  Umstand,  dass  dieses  Tliema  so  gar  nicht  auf  Hölder- 
lins eigenem  Wege  la^,  berechtigt  uns  zu  der  Annahme,  dass 
alle  diese  Züge  nicht  erst  gelegentlich  der  Schlussredaktion 
in  die  Dichtung  hineingekommen  sind,  sondern  ben'its  Avesent^ 
liehe  Bestandteile  der  vorletzten  Fassung  gebüdr  t  haben. 

Auch  erscheint  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  Hölderlin 
zu  seiner  Schildt  ning  dos  Überfalls,  dem  Hyperion  seine 
nähere  Bekanntschaft  mit  Alabanda  verdankt  (W.  ü,  83,  7  ff.), 
durch  'Heck  angeregt  worden  ist.*)  Ja,  es  ist  nicht  unmög- 
lich, dass  die  Wendung,  mit  der  Tieck  seinen  Roman  scbliesst, 
indem  er  den  ^Jebenssatten"  Karl  Wilmont  Kriegsdienste 
nehmen  lässt,')  unserem  Dichter  das  Motiv  geliefert  hat,  auch 
seinen  Helden  den  Sohlachtentod  suchen  zu  lassen  (W.  II, 
170, 15  ff.),  obschon  wir  wiederum  nicht  verkennen  dtirfen,  dass 
hier  eine  der  beliebtesten  Wendungen  des  zeitgenoesischen 
Romans  vorliegt 

Das  hiermit  nachgewiesene  Abhängigkeitsverhältnis  Höl- 
derlins von  Tieck  ist  für  unsere  üntersuchung  in  doppelter 
Beziehung  wichtig.  Vor  allem  liefert  es  uns  einen  schlagen- 
den Beweis,  wie  überaus  unselbständig  Hölderlin  auch  in  der 
künstlerischen  Ausgestaltung  der  ihn  beherrschenden  Idee 
verfuhr,  wie  er  bestfindig,  gleichsam  um  sich  tastend,  nach 
konkreten  Anhaltspunkten  sucht,  um  den  kühnen  Bau  seiner 
Dichtung  zu  stützen. 

Für  unsere  Spezialuntersuchung  bedeutet  dieser  Ab- 
bängigkeitsnachweis  noch  ein  weiteres,  nicht  unwichtiges  Mo- 
ment  Der  dritte  Band  von  Tiecks  William  Lovell  erschien 

Rcschreibimji  der  Milvt  rs(  liworenen.  die  in  der  Srhluss- 
redaktiun  hirti  lindct  (W.  II.  90,  .aa.),  erinnert  sugar  ziemlich  auUuliend 
an  die  Charakteristik  des    russischen  Offiziers**  im  Gieister«dier. 
Sakidar- Ausgabe  n.  Bd.  S.  841,  Z.  2ff. 

*)  Originalaiis;:u]j.>:  I.  Bd.  S.  222  f  u.  2.S.Hf.  (H.Boch,  7.  n.  8.  Brief) 
Vgl.  ..Schriften"  VI.  Hd.  S.  121  f.  u.  127  f. 

")  Ori;!innlaus«/ab»»:  III  Bd.  S.  476  (ä.  Buch,  Ende  des  .HSJ.  Briefs). 
Vgl.  „Schriften"  Vll.  Bd.  S.  334. 
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erst  im  -lahiv  ITIM». -)  Oas  zweite  Buch  der  in  Fra^  stehen- 
den Hyperion-Fassung  kann  deinnacli  erst  in  Frankfurt  ent- 
standen .sein.  Denn  —  selbst  für  den  immerhin  möglichen 
Fall,  dass  der  Dieliter  die  beiden  (  i-sten  Bände  des  Lovell 
gleich  nach  Kr-'  lM men  kennen  ^jelernt  hat  —  erst  der  dritte 
Band  brachte  diejenif^en  Zrifje.  di*^  ]f<v1dor)in^  n<Mie  Konzeption 
in  erster  Linie  mitbediugten :  die  Treniuin^'- der  hei(h'n  Freunde 
trotz  ,irop:enseitip:er  innigster  Liebe  und  Lovells  Erk^nintnis, 
ein  Opfer  von  Andrea  Cosimos  Rachsucht  geworden  zu  sein. 
Ks  ist  daher  durchaus  wahrscheinlich,  dass  der  Dichter 
erst  in  Frankfurt  im  Hause  Gontards  —  vielleicht  durch 
Hcinse  —  die  literarische  Novität  kennen  lernte.  Anfreregt 
durch  die  in  ihr  mr  Gestaltung  strebende  tiefe  dichterische 
Idee  wie  eog^  war  sie  trotz  aller  Verschiedenheit  der  seinen 
yerwandt  —  tritt  der  Gedanke  an  das  eigene  Schaffen  von. 
neuem  lebhaft  vor  seine  Seele. 

Gestützt  wird  unser  Beweis  überdies  durch  den  Um- 
stand, dass  das  Konzept-Fragment  F  die  letzten  Seiten  eines 
Heftes  füllt,  das  seinem  übrigen  Inhalte  nach  nur  in  Fnmk- 
furt  angelegt  sein  kann.  Denn  wir  finden  in  ihm  u.  a.  die 
£onzepte  der  Gedichte  ^fier  Wanderer",  ,^An  Dietima",  „An 
den  Aether",  ^,Die  Eichbäume",  die  zweifellos  sämtlich  erst 
in  Frankfurt  entstanden  sind.*) 

Leider  sind  der  auf  uns  gekommenen  Bruchstücke  sa 
wenige,  als  dass  sie  uns  gestatteten,  den  xugrunde  liegenden 
Plan  völlig  zu  überschauen.  Gleichwohl  bleibt  kein  einzigeB 
der  in  den  fünf  Fragmenten  dargebotenen  Momente  für  uns 
unverwertbar.  Ein  jedes  einxelne  eröffnet  uns  eine  reiche 
Perspektive. 

Allerdings  ist  die  äussere  Anordnung  des  Stoffes  kaum 
der  Hauptsache  nach  übersehbar.   Wir  wissen  z.  B.  nichts 

•)  Her  ersto  Band  n^nnt  als  Frscheinungsjahr  1795,  der  zweite 
dagegen  schon  1796.  Aber  selbst  für  den  Kail,  dass  der  zweite  Band 
ebenfalia  sclion  1795  erschienen  und  aus  buchhändlerischem  Interesse 
nachdatiert  sein  sollte  Sicheres  hierüber  festsustellen,  ist  mir 
leider  nicht  gelungen  so  darf  doch  wohl  als  Erscheinungsjahr  für 
den  drilton  Band  179ß  zweifellos  als  gesichert  gelten. 

Vgl.  Karl  Litzmanns  ..Neue  Mittheilungen  Ober  Hölderlin** 
a  tt.  0.  S.  72  f. 


Digitized  by  Google 


Die  LoTeU-Fattuur. 


ob  die  Fassung:  die  Schilderung  der  Knabenjahre  bereits  fallen 
gelassen  hatte.  An  sich  liegt  kein  Grund  vor  es  anzunehmen. 
Dagegen  lässt  die  Erwähnung  des  ^^alteu  herrlichen  Freundes" 
(Anhang  Frg,  J  4, ;»  ff.)  uns  vermaten,  dass  die  Schilderung 
dieses  Freundschaftsbundes  ein  wesentliches  Moment  der 
Eassnng  bildete.  Dass  sie  jedoch  keinen  allzu  groesen  Raum 
einnabm,  dürfen  wir  vielleicht  daraus  schliessen,  dass  der 
„alte  herrliche  Fround"  allem  Anschein  nach  noch  keinen 
Kamen  trag.  Erst  gelegentlich  der  Schlussrednktioii  geht  der 
Name  des  dem  Helden  gleichaltrigen  Smyrner  Fieundn-  auf 
ihn  über,  und  der  ehemalige  Adamas  erh&lt  dafür  den  Namen 
Alabanda. 

Dass  die  Diotima-Episodo  der  Freundschaft  mit  Adamas 
vorausgingf  ist  bereits  oben  gei^ntlieh  der  Handschriften- 
frage  lesigeetellt  worden.  Ebensowenig  ist  ein  Zweifel  dar- 
über möglich,  dass  die  in  den  beiden  grösseren  Fragmenten 
H  und  J  geschilderten  Vorgänge  sich  abspielen,  als  bereits 
der  alte  Lehrer,  Diotima  und  Ädamas  den  Helden  verlassen 
haben.  Es  ist  dies  um  so  mehr  zu  betonen,  als  sich  zu 
mehreren  Stellen  dieser  beiden  I^agmente  sowohl  in  den 
früheren  Prosa-I^assungen,  als  auch  in  der  Schlussredaktion 
Parellelen  finden,  die  der  Diotima-Episode  vorausgehen. 

So  kärglich  nun  auch  immerhin  unser  Ergebnis  bezüglich 
des  Stoffes  sein  mag,  die  innere  Form  der  Fassung  ist  in 
den  spärlichen  Fragmenten  trotz  alledem  genauestens  festgelegt 

In  schärfster  Formulierung  fixiert  das  Fragment  H  den 
Standpunkt,  von  dem  aus  der  Schreiber  der  Briefe  die  er- 
zählte Jugendgeschichte  betrachtet  haben  will.  Als  Hyperion 
▼on  seinem  erfolglosen  fiestreben  berichtet,  seinen  Willen  und 
seine  ^^Empfänglichkeit**  gewaltsam  zu  untefdrtickon,  da 
unterbricht  er  sich  mit  dem  Ausruf: 

„Ach!  und  daran  dacht"  ich  nimmer,  dass  nur  der  Friede  des 
Ldbendigen,  die  Einigkeil  der  ungeschwächten  Kräfte  Ordnung,  Gottes 
Ordnung,  und  dass  die  heilige  Flamine  des  Altars  kein  fressend  Feuer 
itt"  (Anhang  Prg.  H  6, 6  ff.). 

Klar  und  unzweideutig  ist  hier  der  Kernpunkt  dee 
SchiUeischen  Ideenganges  in  die  Sprache  Hölderlins  über- 
setzt Er  bildet  die  endgültige  Formulierung  der  die  gesamte 
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Hvperion -Dichtung  Viohrrrsehenden  Zoiitralidee,  deren  all- 
mähliche Entwiekiuni,'  wir  an  Hand  der  früheren  Fassungen 
bereits  deutlioh  verfolgen  konnten.  Hatte  der  Verfasser  des 
Thalia -Fragments  sich  noch  darauf  beschränkt,  ohne  jede 
weitere  Erörterung  des  Wie?  und  Warum?  lediglich  durch 
tendenziöses  Unterstreichen  eines  Mottos  auf  das  zu  erstre- 
bende Ziel  von  ferne  hinzuweisen,  so  fanden  wir  in  dem 
metrischen  Fragment  bereits  den  Ansatz  zu  einer  Vertiefung 
und  Verarbeitung  des  Gedankens  in  dem  daselbst  aufgeßtellten 
Grundsatz,  dass  nicht  in  der  Beschränkung,  sondern  in  der 
Ausbildung  der  seelischen  Kräfte  das  erstrebenswerte  Ziel 
za.  suchen  sei  (Anhang  Frg.  D  1,  i  fl  ). 

Aber  erst  hier  in  der  Loveil- Fassung  sind  alle  Ver- 
knüpfungen des  Gedankenganges  klar  entwickelt  Denn  erst 
hier  erkennt  Hyperion  deutlich,  dass  diese  Hingabe  an  die 
einpirisc  he  Welt,  die  wir  Liebe  nennen,  im  tiefinnersten  Be- 
dürfnis der  Menschenseele  wurzelt: 

.,0  mein  BeUamin!  was  thvt  der  Mensch  niclif.  um  lieben  zu 
können?  *)  nm  lieben  zu  können,  sezte  mein  Herz  sicli  s«!lbs(  }ieranter, 
um  an  (^f*n  Itrosamen  mich  zu  fronen,  sagt"  ich  mir,  dass  man  den 
Kindern  des  Hauses  nichl  das  Brod  nehme  und  jjebc  es  den  Kncchlen  !*) 
O  lass  mich  weinen !  Denn  hier  darf  ich's.  Dahin  hatten  mich  die 
Maischen  gebracht,  das  half  ich  ihnen  zu  danken,  dass  ich  mich 
endlich  beredete,  ich  sey,  wie  sie,  um  vorlieb  mit  ihnen  zu  nehmen, 
dass  ich  inir  nahm,  was  ich  ihnen  nichl  zusezen,  dass  ich  mich  nieder- 
driiktc,  weil  ich  sie  nicht  erheben  konnte!  Sage  mir  nicht,  ich  spreche 
&Ui\zl  Ich  sage  wenig  genug,  wenn  ich  sage:  ich  war  besser,  wie  sie!** 
(Anhang  Frg.  H  ff.) 

Mit  vollem  Nachdruck  bringt  dieser  plotzliclie  Ausbruch 

des  Selbstgefühls  ihm  Gegensatz  zwischen  Einst  und  Jetzt 

in  der  Lebensstiinmung  Hvperious  zur  Geltung:  Er  glaubte 

sein  Selbst  zurückdrängen  zu  müssen,  solange  er  in  den 

Menschen  des  Alltags  seine  Vorbilder  sah.  Er  strebt  die  Kräfte 

')  Vgl.  hierzu  die  bereits  oben  (S.  129)  erwähnte  wertvolle  Paral* 
lele  des  Konzept-FYagroenls  (Anbang  Frg.  F  1,13  ff.). 

*)  Die  GegenübersteUung  von  „Knechten"  und  Kindern  des 
Hauses"  vielleicht  in  Anlehnung  an  Schillers  Aufsatz  ..Über  Anmuth 
and  Würde"  (vgl.  Säkular-Austiabo  XI  Rd.  S.  21!»,  Z.  91  f.),  hier  jedoch 
nicht  im  Schillerschen,  sundern  rem  biblischen  binne  gebraucht  (vgl. 
Job.  8, 33  ff.,  Römer  8, 14  ff.). 
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semer  Seele  m  entwickeln  seit  dem  Angenblick,  wo  sein 
neues  Lebensideal  ihm  anfzngehen  bef^nn. 

Mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  sucht  der 
Dichter  den  einstigen  Tiefstand  in  der  Seele  des  Heidon  uns 
zu  veranschaulichen.  Die  Fuim  des  ßriefioniaiis  erlaubt  iliui, 
Hyperions  eigeno  Reflexionen  uns  aufzutisclieii: 

„Der  Tod  des  Lebens,  den  ihr  .gesezt  seyn"  nennt,  der  war 
mein  edles  Ideal  geworden ;  denn,  sagt'  ich  Ausaeret  weise,  ein  Wesen, 
das  sich  leicht  bewegt,  kann  leicht  sar  Unzeit,  leicht  Ober  die  gemessne 

Gränze  sich  bewogen,  und  wo  viele  Kräfte  sind,  da  giebts  leicht 

Anar(  Iii»',  isl  die  Oulminjr  wontijstcns  ein  st  tirn  npi'spiol;  dpswpgcn 
ist  ('S  hesser,  wenn  der  Mensch  nur  eine  kleuir  Dose  Willen,  und 
noch  weniger  Empfänghchkeit  besitz!"  (Anhang  Vvg.  II  r).  Jifl.>. 

Auch  dem  Frenndp  «iorironda  Notara  wird  ciiio  lange 

breite  Kritik  ühfr  den  Ifoliler.  in  den  Mund  i^flo^j^t: 

ihr  seyd  si>n(icib;ire  ' icschtipfe !  rief  it,  verzärtfll,  wie  die 
kranJcen  Kmder  und  heroisch,  wie  die  Riesen;  Nade]»tieiie  künnleii 
Midi  zur  Desperatimi  bringen  und  einer  M^ire  ^^egenüber  wäre 
vieleicht  euch  wohl.  Ihr  habt  Vernunft,  aber  keinen  Verstand,  Mutb, 
aber  keine  Oednld;  doch  kOnnt'  ihr  lernen,  was  ihr  nicht  habt,  aber 
ihr  lernt  sehr  unpern,  wenn  ii  Ii  nicht  irre,  und  das  koiimil  daher, 
weil  euch  zu  wohl  ist,  bei  dem,  was  sich  nicht  lernt"  (Anhang  Frg. 
H  8, 16  ff.). 

Um  der  Charakteristik  von  Hypt  ri(tns  oinstijrer  Tiebens- 
stimmung  eino  noch  grössere  Modulntirm  zu  ^^cbcn,  verfällt 
der  Dichter  sclilir-slirh  auf  don  Ausw  eine  Art  Tagi'l)uch- 
Aufzeichnun^''  t'in/ii>ch;iltrn,  die  den  IjjsiuM-iiren  Kntwicklun^'-s- 
ganf:,'  des  Hilden  kurz  /.iisaninionfasst.  Du  sie  dem  lyrischen 
Moment  hrcifcstcii  Spielraum  i^t  wälirt,  äu  erhebt  s$ie  sich  künst- 
lerisch zu  bemerkenswerter  Hohe: 

,,0a  ich  ein  Kind  war,  hcisst  es,  da  slrekf  irh  mein«  Arme 
aus  nach  Freude  und  SiiUigung  und  die  Erde  bot  ihre  Blumen  und 
Beere  mir  dar,  und  die  mächtige  Natur  gab  lächelnd  sich  dem  Kinde 
zum  Spiele. 

Da  das  Meer  mich  ansstiess  und  ich  hfllflos  unter  den  Trümmern 
lag,  da  hob  ein  Mensch  mich  auf  und  wie  ich  erwachte,  sah'  ein 
erbannend  Auge  mich  an. 


•)  Was  diese  Gegenüberstellung  sagen  will,  lehren  die  beiden 
oben  (S.  121)  zitierten  Briefe  vom  2.  Juni  1796  (Br.  378)  und  vom 
August  1797  (Br.  418).  Sie  liefern  dadurch  noch  einen  weiteren 
StiUspankt  fUr  unsere  Datierung  der  vorliegenden  Fassung. 
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War  das  nicht  Liebe?  nicht  sie,  die  die  Pflanzen  mit  Regen  nnd  ' 
Than  erquickt,  die  das  Licht  des  Himmela  über  die  Blumen  giesst, 
dass  ihr  Herz  sich  ölTnet  und  sie  hervorgehn  zur  Freude?  Auch  mein 
Her/  ftfTnetc  sich,  auch  ich  bin  hervorgegangen  zur  Freude.  —  Wanun 
bin  ich  denn  nun  verlassen  ?  verlassen !  — 

Zwar  hab'  ich  nichts  mehr,  was  ein  Herz  zur  Hülfe  bewegen 
könnte;  die  Todten  danken  ja  nicht. 

Jal  lasBt  mich,  lassl  mich  nur!  — 

Was  wolH*  ich  dann?  was  ist  mir  fehlgescUagen? 
Was  wird  man  antworten,  w&m  da  dahin  bist  und  die  Leute 
fragen:  was  hui  ihin  gefehlt y 

Ach !  man  wird  nicht  fragen  und  nicht  antworten. 
Aber  was  wollt  ich  dan?  — 

Ddüü  ich  sah,  was  ein  sterblich  Auge  uiclil  sieht,  dasa  eiasl  die 
Liebe  mir  erschien  in  einem  seeligen  Traume  —  sollte  das  tOdtenV 

Die  Fabel  sagt  von  Menschen,  sie  hätte  die  gegenwärtige  Gott> 
heit  getödtet.  —  Jla!  nun  versteh'  ichs.  Die  Fabel  ist  Walirheit 

Aber  sa^'  es  nicht  ans?  Sic  glauben  dir  nicht  und  glauben  sie 
dir,  so  ibt  s  ilir  liul  —  em  stiller  langsamer  Tod!  0  spottet,  wenn 
ich  hin  bm.  :>iiuiiL't  und  sagt:  er  starb,  weil  iiim  ein  Traum  sich 
nicht  erfttllte. 

Also  ein  Traum  wurs,  da  mir  die  Liebe  erschien  ?  Und  man  tände 
beim  Erwachen  keine  Spar  von  ihmV  Sparen  mag  man  finden,  wenn 
man  eifrig  genug  herumsucht  und  lange  genug  hinsieht  0^  davon 
kann  i«  h  reden.  H:\I>'  ir!i  dorli  In  ruingesut  hl,  bis  ich  hinsank,  hab' 
icli  tnicli  (loch  blind  gfselien  an  ilicson  Spuren,  dass  nun  Nacht  vor 
mir  ist,  Nacht,  wie  im  (irabc  !  —  Ach  I  beredete  mich  doch  emer, 
 •*  i  Anhanti  Kr;^  .)  T.Hfl.i.] 

Hier  heieits  finiiet  der  Schnu  i  z  um  die  verloreno  Liebe 
eine  Tiefe  des  Ausdrucks,  die  seUist  in  den  entsprechenden 
Partien  der  Schlussredaktioti  kaum  überboten  wird.  Aber 
gerade  hierin  liegt  das  l'herraschende.  Wir  dürfen  nicht 
vergessen.  «Inss  es  dem  Dichter  darum  zu  tun  ist,  den  einstigen 
Tiefstiuid  in  d(»r  Seele  des  Heiden  zu  charakterisieren.  Dieser 
Ti(*fstaud  der  Ijebensstinuniing  dlt  dem  Helden  selbst  letzten 
E^doii  als  ein  moraliselu  >  Manko,  dem  er  den  Gewinn,  den 
sein  neues  Lebensideai  ihm  gebracht  hat,  triumphierend  ent- 
gegenhält, in  der  eingeschaltetea  Tagebuch-Aufzeichnung 
aber  findi  t  der  Dichter  Töne,  denen  gegenüber  jede  morali- 
sierende Kritik  notwendig  vei-stummen  mus.s.  Wir  fühlen 
deutlich:  der  Dichter,  d(?r  nocli  eben  im*  Begriffe  st^md,  seinen 
Helden  über  einstige  Jugendtorheiten  mitleidig  lächeln  zu 
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lassen,  lullt  aus  seiner  Rolle.  Was  er  hier  schreibt,  sind  keine 
fin^i»  rU'ii  Keferato  mehr  über  Schmerzen,  die  man  einem  ver- 
nrtcilciidi'n  lüchelu  preisgibt.  8eia  eigen  Herablut  tritt  ihm 
in  die  Feder. 

Schauen  wir  nun  näher  zu,  so  wei(i«  n  wir  erkennen, 
dass  sich  (iiesor  seihe  Widerspruch  fa«?tauf  jeder  Seite  unserer 
FVa:;nieute  wiederfindet  Denn  das<  e^  siel«  dem  Plane  nach 
aucli  hei  dieser  Fassnnj?  noch  ituiiit  i-  um  eine  Satire  im 
Schillerschen  Sinne  handelt,  das  beweisen  uns  zur  (Jeiiiii^e 
die  oben  zitierten  Repliken  <ies  Briefsehreil>er>.  Alter  ^Ii  ich- 
sam  wider  Willen  des  Dichters  wird  die  ^^eplaule  Satire  zur 
Eleji^ie.  Elegisch  ist  die  Schilderung  von  ily|)erioiis  erster 
ßegegnuntr  mit  Diotima,  el.  'M^-  li  sind  die  Klagen,  mit  denen 
der  Erzälder  seinen  Bericht  immer  wieder  unterbricht. 

Erst  wenige  Monate  zuvor  hatten  Schülers  Horen-Anf- 
sätze  ,,Über  naive  und  sentimentalische  Dichtunc:"')  d(m 
Unterschied  zwischen  Satire  und  Elegie  klar  herausgestellt. 
Wir  können  daher  unmöglich  glauben,  dass  der  feinsinnige 
Dichter  den  Widerspruch,  in  den  ihn  der  Umschwung  seiner 
Lebensstimmung  hineingetrieben  hatte,  nicht  selbst  deutlich 
empfunden  habe.  Er  nui.^ste  fiihhMi,  dass  er  nicht  mehr  in 
der  Lage  sei,  von  der  alten  Höhe  belbstgewisser  Weltweisheit 
über  das  Kapitel  Liebe  zu  reden.  Er  war  selbst  wieder  der 
Jüngling  geworden,  den  er  noch  soeben  zurechtweisen  zu 
können  glaubte.  Mit  dieser  Erkenntnis  stürzt  der  Plan  einer 
eitlen  Selbstbespiegelung,  einer  Abwägung  des  .^Einst"  an  dem 
,,.Ietzt",  endgültig  in  sich  zusammen. 

Es  ist  nicht  unwahi-scheiulich.  dass  gerade  der  subjektive 
Charakter  der  f eingeschalteten  Tagebuch- Aufzeichnung  dem 
Dichter  den  Widerspruch  besonders  nachdrü*  klich  vor  Augen 
gerückt  hat.  Denn  unser  letztes  Fragment  bricht  hier  plötz- 
lich ab,  und  es  ist  keineswegs  unmöglich,  daäs  in  ihm  die 
letzte  ausgearbeitete  Partie  der  LoveU-Fassuug  uns  vorliegt 

^)  Zuerst  jrcdruckt  unl«  r  drei  verschied(;nen  Titeln  indeullurcn: 
Jahrg.  1795  11.  u.  12.  Stiick  und  Jahrg.  1790  1.  ^jlück. 
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VI.  KAPITKL. 

DKR  ERSTE  BAND  DER  8CHLUSSREÜ AKTION. 

Es  ist  fraglich,  ob  sich  Hölderlin  aus  dt  in  Zustand  der 
Stagnation,  der  ihn  Ende  1795  zu  überwältigen  drohte,  heraus- 
gerettet  hätte,  wenn  nicht  das  Feuer  einer  leidenachaltlichen 
Liebe  ihn  bis  in  die  Grundfesten  seines  Inneni  erschüttert 
hätte.  Hölderlin  liebte  Diotima  mit  der  ganzen  Glut  einee 
sar  Verschwendung  geborenen  Herzens.  Es  berührt  uns 
seltsam,  wenn  man  uns  noch  immer  glauben  machen  will, 
^ßmi  seine  Liebe  in  diesem  Falle  eine  eigenartige,  ein  der 
Freundschaft  verwandteres  Gefühl  war,  frei  ron  dem  uner- 
füllbaren Verlangen  nach  Besitz  und  darum  frei  von  dem 
Bewuästsein  einer  Schuld"  (Br.  316).  0  nichts  findet  diese 
Behauptung  irgendwelche  Bestätigung. 

Um  recht  zu  verstehen,  wie  dieses  Geheimnis  in  dem 

moralischen  Bcwusstsein  der  beiden  Liebenden  sich  spiegelte, 

ist  es  unbedingt  notwendig,  auch  diese  IVage  rein  historisch 

zu  betrachten.  Goethes  Beziehungen  zu  Frau  ?on  Stein  und 

so  manches  andere  ^^Freundschaf  tererhältnis",  das  wir  heute 

anders  zu  beurteilen  geneigt  sind,  als  es  die  Zeilgenosseo 

gewohnt  waren,  liefert  uns  den  Schlüssel  zum  Verständnis. 

Schiller  wird  durchau-s  zum  Sprachrohr  des  sittlichen  Urteils 

seiner  Zeit,  wenn  er  seinen  Marquis  Posa  im  Gespräch  mit 

der  Königin  erklären  Iftsst: 

„Gehört  die  süsse  Harmonie,  die  in 

Dein  Saitensptele  schlummertr  seinem  Käufer, 

Der  es  mit  laubein  Ohr  bewacht?  Er  bat 

Das  W(-rh\  erkauft,  in  Trümmern  es  zu  schlagen, 
D<M  Ii  uh  lit  (hf  Kunst,  dein  Silberton  zu  rufen 
Lrul  III  il«"s  i^ie«ies  Wonne  zu  zerschmolzen. 
Die  Wahrheit  ist  vorhanden  fftr  den  Weisen, 

•)  Vgl.  namentlich  auch  Br.aOdff. 
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Die  Srhrmheit  ftir  t.-iii  liililcnd  Her/..  Sie  beide 
Gehören  für  einander.  Diesen  Glauben 
SoH  mir  kein  feigres  Vororteil  zerstören.**  ') 

Hukk'iiius  L'rtuil  wird  kaum  aii(l('i\s  gelautet  hüben,  vveiui 
in  Stunden  stiller  Einkehr  das  Bedürfnis  innenM-  Reclitferti- 
gun{?  in  seiii'  III  (»ewissen  erwachte.  Schillei-s  Auturität  trug 
ihn  über  jcdi'ii  Zweif«-!  sirln  r  liiiiwe^;. 

Und  deniu»cli  war  «  s  krin  (ilauhe,  d<'r  sich  ein  fü?*  alh»- 
mal  ü)'i  1  tu  hmen,  in  «lein  su'h  sor^-dos  und  unhekuninit'it  Irlit'ii 
und  noiiurii  liess.  Ks  war  dt  r  I  ilan!»*' >^t<n  kn<'i  vii:er  Naturen, 
der  Uiirlich  mni  eiTUngen  und  erl\üiii|»it  wei-dea  musste.  konnte 
Hölderlin  ^ic•h  die  Kraft  zutrauen,  die  dieser  Kampf  kosten 
würde?  —  Bald  muss  er  erfahren,  dnss  es  so  leielit  nicht 
ist,  das  ^^Seluuien  im  tilauben"  fi'>tzuhaiteu.  Das  Lehens- 
ideal, des.sen  Besitz  er  einst  als  (  in  so  leicht  eiTciehbares 
Ziel  empfand,  das  so  klar  und  deutiieli  vor  «einem  inneren 
Aufje  stand,  dem  er  sich  so  nahe  wähnte,  dass  rr  dichtend 
es  sieh  erträumen  zu  können  glaubte,  es  weiclit  in  dorn  Ma.sse 
zurück,  als  er  sich  seines  Besitzes  bedürftig  fühlt,  Üie  Not 
des  Lö  bens  kommt  über  ihn,  und  mit  ihr  ein  neues  iiiege- 
ahntes  Lebensgefühl.  Er  erkennt,  dass  das  Leben  nicht  nur 
so  lange  eine  Kette  von  ,,Verirrungen"  i>t,  bis  der  Mensch 
das  sichere  Heil  in  festen  Händen  hält,  sondern  das»  dies 
unablässige  Streben  und  Sehnen  nach  einer  Fornv,  in  der  die 
Kräfte  der  Seele  zur  Entfaltung  kommen,  das  Leben  selber  ist. 

Diese  Erkenntnis  gibt  nicht  nur  seinem  Denken  eine 
netio  Hichtun-:.-)  <ie  bringt  auch  seiner  Dichtung  die  ent- 
scheidende Wendung.  In  vidlig  anderem  Lichte  erscheint 
ihm  nunmehr  der  bisherige  Plan  seines  Romans.   £r  fühlt, 

>)  Vgl.  S.1kular-Ans;:abe  IV.  \Ui  S.        (Vors  4:i5MfT.i. 

•j  Überaus  beztu  imend  ist  seine  Hemet  kunp  über  die  einzig 
inögliclie  Philosophie  der  Zeil"  in  dem  wichtigen  IJriefe  an  den  Bruder 
v<Mn  1.  Januar  1799.  Weim  der  Dichter  anch  durchaus  anerkennt,  dass 
««die  Deutschen  keinen  heilsameren  Einfluss  erfahren  konnten,  als  den 
der  neuen  Philosophie,  die  bis  aum  Extrem  auf  Allgcmeiniieit  des  Intcr- 
pssi^s  dringt,  unrl  das  »inendlirlu»  Stro!»oti  in  der  Brust  des  Mensrhen 
aufiir(  kt".  so  kann  er  dir  docli  dvn  Vorwurf  nicht  ersparen,  dass  .^sie 
sich  zu  einseitig  an  die  grosse  Selbstlhätigkeit  der  Menschennatur  hält" 
(Br.  468  f.). 

HF.  IC.  10 
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dass  er  nioht  mehr  fähig  ist,  dio  oifronc  V(m ir;uiLnMiheit  in 
satirische  Heleuclitung  zu  rücken,  nieiclisain  oime  >i  in  Zu- 
tun wird  die  Satire  ihm  zur  Kleine.  Was  er  L'^oplaut  hatte, 
war  nichts  als  die  lUustration  eines  philosoplusrhen  Oc- 
dankenganges.  Aber  was  war  Gutös  zu  erwarten,  wenn  »  r, 
der  Sechsundzwan^if]rjährTn:e  mit  dem  <?ehnsnchtsvolIen  Herzen, 
aus  (1<M'  selbstgcwisson  Seolo  eines  \'ollendotpn  heraus  eine 
langatmige  Jui^endiieschichte  entwickeln  wollte''  Dentlieli  er- 
kennt er:  Die  Fiktion,  dass  ein  woisor  Mann",  thronend  auf 
der  Hölie  des  Lebens,  die  ^^Verii  rnn^?en"  seiner  Jugend  einer 
gereifteren  Lebensanschauung  gegenüberstellt,  muss  fallen. 
Ohne  darum  die  ui-sprüngliche  Konzeption,  seinen  Helden 
die  Vergangenheit  im  Spiegel  der  Gegenwart  aufzeigen  zu 
lassen,  selbst  iigendwie  aufzugeben,  gestaltet  er  ebendieses 
Verhältnis  Hyperions  zur  Vergangenheit  von  Grund  aus  nin. 
Wie  der  Dichter  selbst,  so  wird  auch  Hyperion  bescheidener. 
Er  rühmt  sich  nicht  mehr  des  selbsterrungenen  geistigen  Be- 
sitzes, sondern  in  ehrlicher  Besignation  beugt  er  aich  vor  dem 
AUbehertscher  Leben. 

Besonders  nahegelegt  wurde  dem  Dichter  die  ßeibehaU 
tiiDg  doi-  ursprün glichen  Form  wohl  auch  dadurch,  dass  die 
Lovell-Fassung  bei'eits  zani  grossen  Teil  in  Reinschrift  vorlag. 
Es  kostete  ihm  nur  diese  oder  jene  Striche  und  Zusätze, 
um  das  gesamte  Material  für  die  neue  Fassung  verwertbar 
zu  machen.  Schon  der  Umstand,  dass  bereits  Ostern  des 
nächsten  Jahres  der  erste  Band  des  Romans  erschien,  zwingt 
uns  zu  der  Annahme,  dass  auf  diese  Weise  ganze  Partien 
des  Ifanuskripts  mit  nur  wenig  umfangreichen,  darum  aber 
umso  bedeutungsvolleren  Änderungen  in  die  Schlussredaktiott 
übelgegangen  sind.  Denn  dass  die  wenigen  uns  erhaltenen 
Bruchstucke  die  innere  Form  der  Ix>velUFassung  so  überaus 
deutlich  erkennen  lassen,  erklärt  sich  wohl  einzig  und  allein 
daraus,  dass  gerade  diese  Blätter  die  grossten  Umänderungen 
erfahren  haben  und  eben  darum  ansgeechieden  werden  mnssten. 

Und  doch  hiesse  es  Hölderlins  künstlerischen  Ernst  gründ- 
lichst verkennen,  wollten  wir  den  Umstand,  dass  der  Dichter 
der  ursprünglichen  Anlage  bis  zu  Ende  treu  bleibt,  auf  Zu- 
fälligkeiten zurückführen.  Die  Treue,  mit  der  er  an  ihr  fest- 
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hält,  beweist  vielmehr  am  deatlicliHten,  dass  gerade  in  der 
nachdrücklichen  Betonung  der  ans  dem  Entwicklungsgang  re- 
ealtieronden  I/ebensstimmung  und  Weltanscbftuiing  der  Mittel* 
punkt  der  Hyperion-Dichtung  von  Anfang  an  zu  suchen  ist 
Was  er  einst  bei  seiner  ersten  Umarbeitung  als  Programm 
formulierte,  dass  er  darsteUen  wolle  den  ^.grossen  Obergang 
aus  der  Jagend  in  das  Wesen  des  Mannes,  vom  Affecte  2ur 
Yemnnft,  aus  dem  Beiche  der  Fantasie  ins  Beioh  der  War- 
heit  und  Freiheit"  (Br.  241),  das  steht  noch  als  künstlerische 
Intention  vor  seiner  Seele,  als  er  Ostern  1797  den  ersten 
Bend  der  Öffentlichkeit  übergibt. 

Ohne  diesmal  mit  einem  Kommentar  sogleich  zu  Hilfe 
zu  eilen,  stellt  er  wiederum  jenes  Wort  ans  Loyolas  Grab- 
schrift iieinem  Werke  Toran  —  nicht  ohne  zuvor  die  Spuren 
mönchischer  Stilistik  sorgsam  getilgt  und  es  zu  einem  Satze 
gemndet  zu  haben: 

..Non  coorceri  maximo,  rontineri  minimo,  divinam  est**  (W.  II,  66). 

Aber  noch  immer  scheint  er  zu  fürchten,  der  Leser  könne 
seine  Absicht  verkennen.  Auch  jetzt  hAlt  er  es  noch  nicht 
für  Überflüssig,  in  einem  Yorwort  auf  seine  Intention  hin- 
zuweisen. Aber  feinfühlig  verschmSht  es  seine  reife  Kunst, 
noch  immer  allzu  deutlich  zu  ^ieiii:  ,^Wenn  ihr's  nicht  fühlt, 
ihr  werdet's  nicht  erjagen.'*  Kurz  und  bündig  kennzeichnet 
er  sein  Werk  als  ^/Hc  Auficisung  der  Dissonanzen  in  einem 
gewissen  Charakter*' : 

^,lch  verüprächu  gern  diesem  Buche  die  Liebe  der  Ueutüchen. 
Aber  ich  fOrchte.  die  einen  werden  es  lesen,  wie  ein  Kompendium, 
und  um  das  fabula  docet  sieb  zu  sehr  beiiümmern»  indes  die  andern 

gar  /u  leicht  es  nehmen»  und  beidf  Teile  verstehen  es  nicht. 

Wer  bloss  an  i'iner  TMlrinzo  rierhi.  dvr  keniif  sie  nirht.  und  wer 
sie  plUk'kt.  bloss,  um  ihuan  y.n  Icnit  ii.  kennt  sie  audi  niclit. 

Die  Auflö.sung  der  Dissonanzen  in  einem  gewissem  (iharakler  ist 
weder  für  das  blosse  Nachdenken,  noch  fOr  die  leere  Lust**  (W.  II,  66.  i  irX 

Und  Wiedel  um  schickt  er  die  Auflösung"  den  Disso- 
nanzen" voT-ans.  Noch  immer  botrügt  der  Lyriker  den  Kpiker 
um  den  Kilulfr.  Kr  kann  sich  auch  hier  noch  nicht  begnügen, 
die  Dissonanzen  vorerst  allein  iiiii.ui>klin;^cn  zu  lassen,  es 
drängt  ihn,  i^leich  zu  Beginn  mit  den  Akkurdeu  einzusetzen, 
in  (ienen  seine  .Symphonie  aiiskiiugon  soll.  Wiederum  nimmt 

10» 
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er  das  EiuirosulUt  des  darzustellenden  Entuieklung8prozö$«es 
gleich  zu  Anfani:  vorweg:  In  Briefen  an  seinen  Fieiind  Bell- 
aroiin  wird  Hyperion  den  zurückgelegten  Lebensweg  schildern, 
aber  noch  ehe  er  mit  dem  Berichte  anhebt,,  zeichnet  er  ihm 
das  Bild  des  Ei-zählers.  Der  Eingang  de»  Tiialia-Fragmen ts 
ist  genauestens  kopiert.') 

Gleichwohl  tritt  der  Gegensatz  im  StimmangBton  beider 
faasungen  auf  das  schärfste  hervor.  Keine  Spur  mehr  von  der 
emphatischen  Klage,  mit  der  der  Dichter  damals  zu  botäubeti 
suchte.  Fest  und  sicher  hat  <  r  s  in  Leitmotiv  nunmehr  erfasst. 

Aus  dem  Drangsal  des  Lebens  hat  sich  Hyperion  in  sioJi 
selbst  geflüchtet  Er  hat  den  Hoffnungen  und  Wünschen  der 
Welt  entsagt,  um  am  Herzen  der  Natur  die  Sehnsucht  seiner 
nimmorsatten  Liebe  zu  stillen: 

,^Ich  liabe  nichts,  wovon  ich  SHgen  möchte,  es  sei  mein  eig««. 

Kern  und  tut  sind  meine  Geliebten,  und  ich  veraebme  durch  keine 
Stimme  von  ihnen  nichts  mehr. 

.Mein  Geschüfl  «auf  Erden  ist  aus.  Ich  bin  voll  Willens  au  die 
Arbeit  gegangen,  habe  geblutet  darüber,  und  die  Welt  um  keinen  Pfennig 
reicher  gemacht. 

Ruhmlos  and  einsam  kehr^  ich  zurück  und  wandte  durch  mein 
Vaterland,  das.  wif  ein  Tolengarlen,  weit  nmher  liofrt.  xm<\  m\fh  r-r- 
warlet  vudleu  lit  dan  Messer  des  Jägers,  der  uns  üriechcn,  wie  das 
Wdd  des  Waldes,  sich  zur  Lust  hält. 

Aber  du  scheinst  noch,  Sonne  des  Himmelt!  Du  grtnst  nodi, 
heilige  Erde!  Noch  rauschen  die  Ströme  ins  Meer,  und  schattige  Btume 
säuseln  im  Mittag.  Der  Wonnegesang  des  Frühlings  singt  meine  sterb- 
lichen Gedanken  in  Schlaf.  Die  Fülle  der  alllebendigen  Welt  ernährt 
and  sJittigef  mit  Trunkfnhoif  mein  darbend  Wesen. 

0  selige  Natur!  Ich  weiss  nicht,  wie  mir  geschiehet,  wenn  ich 
mein  Äuge  erhebe  vor  deiner  Schöne,  aber  alle  Lust  des  Himmelft 
ist  in  den  Hiränen,  die  ich  weine  vor  dir,  der  Geliebte  vor  der  Geliebten. 

Mein  ganzes  Wesen  verstummt  und  lauscht,  wenn  die  zarte 
Welle  der  Luft  mir  um  die  Brust  spielt.  Verloren  ins  weite  Blau, 
blick'  ich  nfi  hinauf  an  dnn  Acthor  imd  hinein  ins  heilige  Meer,  und 
Ynir  ist,  als  »»liiuC  ein  \ ci  w  aiidler  (ieist  nnr  die  Arme,  als  löste  der 
Schmerz  der  Einsamkeit  sich  auf  ins  Leben  der  Gottheit"  (W^  II,  (iH,  1  ff,). 

Aber  Hyperion  wäre  nicht  des  Dichters  Abbild,  wenn 
sich  diese  Lebensstimmung  nicht  auch  auf  eine  bewuf««te 

')  Fs  mir  unvcrsirmdh'rli.  wie  Htihni  schicihcn  kann  :  ..P'"- 
neue  Honian  fängt  dort  an,  w^o  das  ThaJiafragment  aofhörtc**.  Vgl.  in 
seiner  Enileitung  S.  XXVII. 
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Weltanschauung  grttnd«t6.  Sein  Empfinden  ist  die  bewnaste 
Hingabe  an  ein  IMnssip  und  dies  Prinzip  das  Resultat  eines 

logischen  Oedankenpanp^: 

..Ktties  zu  sein  nnl  allem,  ila»  ist  Leben  der  Gollheil,  das  ist 
der  Himmel  dea  Ifenadien. 

Eines  zu  sein  mit  allem,  was  lebt,  in  seliger  Selbstvergessenheit 

wit^Jerzukehren  ins  All  der  Natur,  das  list]  der  Gipfel  der  Gedanken 

und  Freuden,  das  i>l  dio  lifilij^e  norfjeshöho,  der  Ort  der  ewigen  Hulie, 
\v<>  der  Mittajf  seini'  Sr  liwüle  und  der  l>'>nnt'i'  seine  Stimme  verliert 
und  das  kochende  Meer  der  Woge  des  Kornfelds  gleicht. 

Eines  zu  sein  mit  allem,  was  lebt!  lüt  diesem  Worte  legt  die 
Tugend  den  zürnenden  Hbmiscb,  der  Geist  des  Menschen  den  Zepter 
weg,  und  alli'  fi<  danken  schwinden  vor  dem  Bilde  dfr  i  \vi;^t  uiigen 
Well,  wir  (Iii'  IJcjit  lii  ili's  r  iii;:t'iult'n  Künstlers  vnr  sciiicr  l'raniu,  und 
das  ehernr  Schif  k.sal  entsagt  der  Hcrrs(  h;ifl.  und  aus  dein  Bunde  der 
Wesen  schwindet  der  Tod,  und  Un/.erUennlichkeil  und  ewige  Jugend 
be:«eliget.  verscliönert  die  Welt"  (W.  U,  68,  '27  IT.). 

M.m  hat  den  sich  hin  fni umlipiTiulen  Pantheismus  ledig- 
lich auf  Höhlerlins  in(li\  idufllcs  KiiipjiiKlcn  zurückführen  zu 
können  geglaubt,  irelo^cntiich  so^ar  um  der  Hegründung,  das« 
allc^  diehfcrischc  Xuturenipfinden  let/leii  Kndes  verkappter 
Pantheismus  sei.')  Unsere  Untersuch uii^^  Imt  nns  gezeigt, 
fhi^'i  sc)ii>n  der  Pantheismus  des  'riialia-Fragnicnts  auf  frcnidera 
Hoden  erwachsen  ist.  Kr  geht  ebensowenig  über  den  üesiohts- 
kr<'is  von  Schillers  ,^Pliiios(>|)liisehen  Briefen"  hinaus,  als  der 
i'autheismus  der  vorüt  irotiden  Fassung  hinter  den  von  Schelling 
jTczogenen  Grenzen  zurückbleibt.  Nicht  eher  wachsen  jene 
Anfänge  zu  der  späteren  alles  beheri-scheiuien  Grundanschau- 
ung sich  aus.  als  bis  die  zeitgenössische  Philosophie  dem 
Dichter  in  Schellings  Gedankengang  die  theoretische  Begrün- 
dung geliefert  hat. 

Den  unniittflbareu  Anknüpfungspunkt  bieten  wiederum 
jene  geistvollen  .J^hiiosophischen  Briefe  über  Dogmatismus 
und  Kriticismus",  mit  denen  wir  Hölderlin  schon  im  Herbst 
1795  eiii^'^''}iend  beschäftigt  sahen.^)  Unwillig  über  die  Ge- 
dankenlosigkeit, mit  der  die  Theologie  die  Resultate  der 

')  Wenigstens  vermag  ich  Böhms  Bemerkung,  „da.ss  Pantheismus 
erst  die  begriffliche  Versteinerung  des  dicbterisciMn  Triebes  ist," 
mcht  gut  anders  zu  verstehen.   Vgl.  in  seiner  Einleitung  S.  XXVI. 

*)  Vgl.  oben  S.108(r. 
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Kaatischeu  Kritik  für  einen  moralischen  Beweis"  des  Daseins 

Gottes  zu  verwerten  suchte,  hatte  Scheihng  es  untprnomnien, 
scliärfer  als  es  in  Kants  Absicht  liegen  konnte,  zwischen  Ob- 
jektivismus und  Subjektivismus  die  Grenzlinie  2U  ziehen.*) 
Und  doch  will  es  scheinen,  als  sei  ihm  nicht  weniger  darum 
zu  tun  gewesen,  den  Glanz  des  ..Erhabenen'*,  der  aus  Spinozas 
Dogmatismus  ihm  entgegenstrahlte,  in  sein  kritizistisches 
Sjstem  herüberzuretten.  Denn  unrerkennbar  ist  der  Oifer^ 
mit  dem  er  Spinozas  Lehre  von  dem  amor  Dei  intellectualis 
zu  rektifizieren  sucht*)  In  dem  Begriff  einer  ..inteUektualen 
Anschaunng**,  deren  Möglichkeit  schon  Fichte  im  Ge^nsatz 
zu  Kant  behauptet  hatte,  glaubt  er  jenes  widerstandslose  Sich- 
verlieren in  der  Vorstellung  eines  göttlichen  AU-Einen  kriti- 
zistisch  deuten  zu  können: 

..Diese  intcllekluale  Aoschaiinilg  tritt  dann  ein,  wo  wir  fQr  uns 
selbst  aufhören  Objekt  zu  seyn,  wo,  in  sich  selbst  zuruckger.ogfn, 
das  anschauende  Selbst  mit  dem  angeschauten  identiscli  ist.  h\  diostmi 
Moment  der  Anschauung  schwindet  für  uns  Zeil  und  Dauer  dahin  : 
nicht  wir  sind  in  der  Zeit,  sondern  die  Zeit  —  oder  vielmehr  nicht 
sie,  sondeni  die  reine  abaolule  Ewigkeit  ist  in  nns.  Nicht  wir  sind 
in  der  Anschauung  der  objektiven  Welt,  sondern  sie  ist  in  unarer 
Anschauung  verloren. 

Diese  Anschauung  seiner  Selbst  hälfe  Spinoza  objektiviairt. 
Indem  er  das  Inlollektualc  in  sich  anschaute,  war  das  Absolute  für 
ihn  kein  Objekt  mehr.  Diess  wai*  Erfahrung,  die  zweierlei  Aus- 
legungen zuliess :  entweder  er  war  mit  dem  Absoluten,  oder  das  Ab* 
solute  war  mit  ihm  identisch  geworden.  Im  letztem  Fall  war  die  intel- 
lektuale  Anschauung,  Anschauung  seiner  selbst  —  im  erstem,  An- 
schauung eines  absoliidn  Objekts.  Spinoza  zog  das  Letzte  vor. 
Er  glaubte  sir  h  sr^lhsi  mit  dem  absoluten  Objekt  identisch  und  in 
seiner  Um  udlichkeil  vciiuicn."  •) 

Hyperions  .schwärmerische  Vorstellung.  ^  Kine.«<  zu  sein 
mit  allem.  \\i»s  K  ht,  in  spliii»  r  Solbstvergesseuheit  wiederz»- 
kehreu  iu.s  Hör  Xütur",  deckt  sich  mit  dem  hier  priizi- 
sierten  (iedaiikin  xöllig.  Wie  Schcllini^  verliert  >i('h  iiiich 
HoMcriiii  in  gläiibige  üewnnderung  des  spinuzistisulien  tv 
Küi  TTuv.  Nur  zu  deutlieh  iiisst  diis  dritte  Glied  der  Anapher 
all  den  (»huiz  durclischimniern.  den  .^jnnozn  auf  die  Vor- 
stellung seiuess  amor  Dei  iutellectuaiis  gclmuft  hat 

Werke  1.  AbUi.  1.  Bd.  S.  28B.   *)  Werke  1.  Abth.  1.  Bd.  S.  B17  IT. 
•)  Werke  1.  Ahth.  1  Bd.  S.  319. 
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Dass  es  sich  aber  hier  im  Hyperion  in  der  Tkt  um  eine 
bewnsste  Anlehnung  an  ScheUIng  bandelt  und  nicht  etwa 
um  eine  selbständige  Verwertung  der  Idee  Spinozas,  beweist 
der  Umstand,  dass  genau  ebenso  wie  in  jener  rein  spekula- 
tiven üntersttchung  vom  Herbst  1795  Hölderlin  auch  hier 
diese  „intellektuale  Anschauung"  in  schroffen  Gegensatss  stellt 
zu  der  theoretischen  Begründung:  Die  Vereinigung  von  Sub- 
jekt und  Objekt,  die  in  der  intellektnalen  Vorstellung  uns 
ästhetisch  ermöglicht  ist,  bleibt  theoretisch  stets  nur  Postu- 
lat. Als  fürchte  Hölderlin  gleichsam  den  Einwarf  Schöllings, 
lasst  er  seinen  Helden  sich  angelogontlichst  bemühen,  den 
verkündeten  Pantheismus  als  eine  rein  gefublsmässigo  Hypo- 
these zu  charakterisieren,  die  sich  in  schroffen  Gegensatz 
stelle  zu  den  ärmlichen  Versuchen  der  Philosophie: 

„Auf  dieser  Höhe  steh'  idi  oll,  mein  Bdtannin!  Aber  ein  Mo- 
ment des  Besinnens  wirft  mich  herab.  Ich  denke  nach  und  finde 

mtcli,  wie  ich  zuvor  war,  allein,  mit  allen  Schmerzen  der  Sterblichkeit, 
und  meines  Herzens  Asyl,  die  ewigeinige  Welt,  ist  hin;  die  Natur  ver- 
schliesst  die  Arme,  und  ich  stehe,  wie  ein  Fremdhng,  vor  ihr,  und  ver- 
stehe sie  nicht. 

Ach!  wär'  ich  nie  in  eure  Schulen  gegangen.  Die  Wissenschaft, 
der  ich  in  den  Schacht  hinunter  folgte,  von  der  ich,  jugendlich  thö- 
rieht,  die  Bestfttigong  meiner  reinen  Freude  erwartete,  die  hat  mir 
alles  verdorben. 

Ich  bin  bei  euch  so  recht  vernünftig  geworden,  habe  gründlich 
mich  unterscheiden  gelernt  von  dem,  was  mich  nmgibf,  bin  nun  ver- 
einzelt m  der  schünen  Welt,  bin  so  ausgeworfen  aus  dem  Garten  der 
Natur,  wo  ich  wuchs  und  blähte,  und  vertrockne  an  der  Mittagssonne** 
(W.II,e»,4ff.). 

Unverkennbar  ist  die  Absichtlichkeit,  mit  der  Hölderlin 
die  Seligkeit  einer  ,JnteUektualen  Anschauung^'  ausspielt  gegen 
Fichtes  Subjektivismus.  Hypcrions  fast  parodierende  Betonung, 
er  habe  ..grQudlich"  sich  unterscheiden  gelernt  von  dem,  was 
ihn  umg^ibt.  weist  nur  aUzu  handgreiflich  auf  Fichte.^  Das 

•)  Dass  Hölderlin  hier  vornehndich  Kichtcs  Lehre  im  Au<iv  hat, 
beweist  noch  deutlicher  eine  Parallelstelle  gleich  ge;:en  Ende  des  ersten 
Briefs  in  Hypcrions  Klage  über  die  trostlose  Lage  seines  Vaterlandes. 
,.Und  siehe  mein  Bellarmin  heisst  es  hier,  „wenn  manchmal  mir 
so  ein  Wort  entfuhr,  wohl  auch  im  Zorne  mir  eine  Thrftne  ins  Auge 
trat,  so  kamen  dann  die  wei.sen  Herren,  die  unter  euch  Deutschen  so 
gerne  spuken,  die  Elenden,  denen  ein  leidend  Gemüt  so  gerade  recht 
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parodisclie  Moment  eliminierend,  werden  wir  die  Parallele 
zu  dem  Gedicht  ^^Au  die  Natur"  (W.  I,  145  ff.)  gewiss  Dicht 
veikeniien.  1)  Wenn  der  Dichter  dort  den  Keichtum  der 
..goldnen  KiDderfcrftume"  pries,  die  ..des  Lebens  Armuf  *  ihm 
Yorbaiigeii  (Vers  41  t),  wenn  er  dort  mit  dem  resignierenden 
Tröste  sehloss: 

,,Das  erfuhrst  du  nicht  in  frohen  Tafen, 
Dass  so  ferne  dir  die  Heimat  liegt. 

Arnips  Herz,  «In  wirst  sie  üi«  erfragen, 

\V(  IUI  dir  nifht  ciri  Traum  von  ihr  »fnügt**  tVei>  i)l  ti.\ 

so  orscht'iiit  dieser  .seilte  Oegensatz  z^vis(•hen  der  Seli^'^keit 

naiven  Natinem})fintlens  und  der  .Xiichrernheit  kntizisti^eller 

Natiirerklüninggleielisiitii  zur  Formel  verdichtet,  wenn  Hy  perion 

seine  Verherrlichung  der  iutellektuaieu  Anschauung  mit  den 

Worten  abscbliesst: 

,,0  ein  Hoff  is!  ilrr  ^^l'nscll,  wenn  er  friinnit.  riii  Bettler,  wenn 
er  nachdenkt,  uml  wniti  die  Hogeisteiim^  hin  ist,  sieht  or  da,  wir»  ein 
missratener  Sotm,  den  der  Vater  aus  dem  Hause  stiess,  und  botruchtel 
die  trmlichen  Pfennige,  die  ihm  das  Mitleid  anf  den  Weg  gab*' 
(W.  II,  69.  Uff.)- 

Schelting  ist  es  auch«  der  durch  die  Schfirfe  seiner  Be> 
griffsentwicklung  den  Dichter  zwingt,  aus  Hyperion  einen 
Atheisten  zu  machen.  Nur  um  sich  auch  der  letzten  Konse- 
quenz des  MoniKuus  nicht  zu  entziehen,  nimmt  er  seinem 
Helden  den  Ohiuben  au  Gott:*) 

ist,  ihre  Sprüche  aazubril^(en,  die  thalen  dann  sich  güthch,  Hessen 
sich  heigelin,  mir  /u  sagen:  Klage  nicht,  handl*'  0  Ii.ift'  i(  Ii  do<'li 
n\o  gehandelt!  um  wie  m.mrfie  HofTniinp  war  ich  reicher!"  (W.  II, 
07, Äff.).  Bereits  Petzohl  liat  aus  dieser  Stelle  einen  Hinweis  auf 
Fichtes  Vorlesungen  „l'her  die  Bestimmung  des  Gelehrten"  herana- 
gelesen  und  die  diesbesOgliche  Stelle  Fichtes  sttmtliehe  Werke 
VI.  Bd.  S.  H4Ö  —  namhaft  gemacht  (vgl.  ..Hölderlins  Brod  und  Wein** 
S.  28).  Aber  obgleich  er  Hölderlins  Worte  als  eine  „Absage  an  die 
Ficlitesche  L«1ir<'"  auffassen  zu  dürfen  glaubte,  hn\  er  denno'  h  mit 
Recht  nachdrücklich  hotonf,  ,,dass  der  quietistische  Standpunkt  der 
angezugencn  Stelle  nur  gunz  individuell  für  den  Helden  des  Romans 
gilt"  (vgl.  ebd.  S.  29  Anm.). 
')  Vgl.  oben  S.  106. 

*)  Wie  uirt  tiK  diese  Ableugnun^^  eines  persönlichen  Gottes  dem 
dichter  erscheint,  beweist  die  Fussnoie,  in  der  er  die  Annahm,  ab- 
zuwelurea  sucht,  als  soUleri  derlei  ..blosse  Phänomene  des  nieQ:ich- 
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,.0  du,  stt  dem  ich  rief^  als  wttnt  du  Ober  den  Sternen,  den  ich 
Schöpfer  des  Himmels  nannte  und  der  Erde,  freundlich  Idol  meiner 

Kindheit,  du  wirst  nicht  zürnen,  dass  ich  deiner  vergass!  —  Warum 
ist  die  Welt  nirfit  dürflifr  p^f»nu<r.  um  ausser  ihr  noch  Einen  zu  suchen? 

0  wenn  sie  eines  Vaters  Tochter  isf.  ilio  herrliche  Natnr.  ist 
da»  Herz  der  Tochter  nicht  sein  Herz  ?  im  liiaerates,  ist  s  nicht  Kr  f" 

(W,  u,  71,  loir.) 

Aber  noch  immer  könnte  eB  scheinen,  als  habe  ledig- 
lich der  Gedanke  an  Spinozas  xaX  trav  dem  Dichter  die 
Feder  geführt,  als  habe  Hölderlin  in  der  von  Schelliug  auf- 
gerollten Streitfrage,  ob  Dogmatismus  oder  Kritizismus,  eine 
prinzipielle  Stellungnahme  vermieden.  Erst  die  Wondung, 
durch  die  er  anschliessend  an  Hvpt'iiüns  liekeniitiiis  zum 
Monismus  die  intellektualc  Ansrhauung  abcrni  ils  /um  theo- 
retischen Denken  in  Gegensatz  bringt,  sit  inpeli  ^>ciiicii  Helden 
zum  Kritizisten.  Nicht  der  Dogmatisnms  Spinozas  ist  das 
System,  dessen  Realisii  lung  er  in  intellcktnaler  Anschauung 
sicii  erträiiint.  sctndt'rn  der  Kritizismus  Fichte-Schellings: 

„Aber  iiab  idi  s,  dona  y  kenu  ich  es  denn? 

E»  ist,  als  säb'  ich[sj,  aber  dann  erschreck*  ich  wieder,  als  wär' 
es  meine  eigne  Gestalt,  was  ich  gesebn,  es  ist»  als  (ählf  ich  ihn,  den 
Geist  der  Welt,  aber  ich  erwache  und  meine,  ich  habe  meine  eignen 
Finger  gehalten"  (W.  H,  71,  nif.). 

Es  zeagt  für  Hülderlins  feines  Stil^fQhl,  dass  er  nach 
den  beiden  Eingangsbriefen  nicht  unmittelbar  mit  seinem 
epischen  Berichte  einsetzt  Entsprechend  der  Thalia-Fassung 
wird  die  lyrische  Stimmung  vorerst  festgehalten,  und  nur  ganz 
allmählich  mischen  epische  Tone  sich  ein,  bis  sie  die  Ober- 
hand gewinnen  und  den  lyrischen  Ton  ersticken.  Die  ,,Schil> 

lifhen  Ooniiits*'  H«Mnen  eigenen  relifriöson  Slandjinnkf  vcrfreten.  Sicher 
winde  er  ilu  scs  ihm  stets  peinlichi.'  Thriiia  vorniiedeu  haben,  wäre  ihm 
die  Ablclmung  eines  persönliciion  Gottes  nicht  als  ein  notwendiges  Mo- 
ment dieses  Monismus  erschienen.  Denn  ttber  den  Wert  seiner  per- 
sönlichen Verwahrung  gegen  den  etwaigen  Vorwurf  des  Atheismus  kann 
wohl  kaum  ir^<  tulwelcher  Zweifel  mehr  sein.  Der  orthodoxe  Qottes- 
begrifF  il«'in  Dm  htfr  nicht  weniger  für  ahgefan,  nls  df»m  jungen 
Schelliug.  Und  dass  der  hier  perhorreszierte  (jedaiike  «h  ti  il.iiualigen 
Anschauungen  Schelliugs  durchaus  entsprach,  beweist  die  vom  i.  Fe- 
bruar 1795  datierte  Antwort  auf  Hegels  Frage,  ob  er  glaube,  man 
«.reiche  mit  dem  mor^isch«i  Beweis  nicht  zu  einem  persönlichen 
Wesen?*'  Vgl.  „Aus  SchelUngs  Leben"  1.  Bd.  S.  76. 
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derung  der  Knabecjahre",  dei*en  ^siemtiche  Weitläufigkeit" 
in  der  Rahmenersfthlung  anscheinend  ein  roUes  Kapitel  füllte,') 
verflüclUigt  sich  zu  dem  lyrischen  Erguss  eines  oinzijjon 
Briefs.    Auch  die  Darstellung  von  Hyperions  Verkehr  mit 

.soriiciH  alten  Lehrer  —  er  führt  erst  hier  den  Namen  Adnmas*) 
—  wird  in  einem  einzigen,  wenn  auch  ausführlicheren  I »liefe 
abgetan. 

Mäclitig  regt  sieh  in  <les  jungen  Hyperion  Seele  der 
Drang  in  die  Weite.  Adamas  ist  der  erste,  in  dessen  Hiuin- 
kreis  sie  sich  verliert.  Kv  ist  ea  der  Hyperions  liiick  hin- 
lenl<f  auf  die  Kultur  der  Antike.  Kin  Traumbild  des  Vali- 
i^omuienen  ersteht  ihm  in  der  ^^Heroenwelt  des  Plutareh'*. 
in  dem  ,,Zauherhind  der  griechischen  Odtter'  (W.  II,  7.*{,  -3)  f.). 
Und  da  die  iiui  umgebende  Welt  seinen  Ansprüchen  iiiciit 
zu  genügen  vermap.  so  trägt  er  nW  sein  Seimen  und  Ver- 
langen in  dies  Hild  einer  i-rträumten  Welt  zusammen. 

Wir  gehen  wohl  kaum  fohl,  wenn  wii-  in  der  Zeichnung 
dieses  halb  freundschaftlichen,  hall»  väterlichen  Verhältnisses 
das  getreue  Spiegelbild  von  des  Dichtei-s  eigenen  Beziehungen 
zu  Schiller,  seinem  angebeteten  Meister,  wiederzuerkennen 
glauben.^)  Es  wird  sich  kein  wesentlicher  Zug  in  diesem 
Bilde  findea  lassen,  der  sich  nicht  aus  Hölderlins  Äusserungen 
über  ISchiller  und  seinen  Briefen  an  ihn  belegen  lieflse.  Auch 
er  hing  an  des  Meisters  Lippen  und  genoss  ,  die  verzehrende 
Herrlichkeit  des  Geistes"  (W.  II,  71, '2»),  die  nur  die  Wahi 
lässt  zwischen  Flucht  und  Unterwerfung  (W.II,  72,  la).  TTnd 
deshalb  ist  es  gewiss  kein  iSufall,  wenn  Hyperion  seinen 
Adamas  in  schroffen  Gegensatz  stellt  zu  den  ^^Barbaren,  die 
sich  einbilden,  sie  seien  weise,  weil  sie  kein  Herz  mehr  haben, 
alle  die  rohen  Unholde,  die  tausendfältig  die  jugendliche  Schön- 
heit toten  und  zerstören,  init  ihrer  kleinen  unvemünftigen 
Hannszucht''  (W.  II,  71,  asff.).  Es  sind  unverkennbar  dieselben 

»)  V;;!.  oben  S.  101. 
*)  Vgl.  oben  S. 

')  üas.s  ;?chiller  dem  Hilde  des  Adamas  Züge  gclu-ln  ii.  hui  schon 
Haym  vermutet,  aber  er  glaubt  auch  Züge  Fichtes  erkennen  /.u  kimuen 
(vgl.  Romantische  Schule"  S.  302).  Auch  Dilthey  sieht  das  Vorbild 
in  beiden  (vgl.  .^as  Erlebnis  und  die  Dichtuiig^*  S.  384). 
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^.Barbaren".  d<'neii  Schiller  in  seinen  Briefen  ,,Übcr  dio  ästhe- 
tische Erziehung"  sein  neues  KulturnUal  geg:eu übergestellt 
hatte.^)  Der  Umstand,  dass  der  Roman  auf  neugriechischem 
BodfMi  spielt,  erhält  durch  diesen  (iedankfn  eine  tiefsymbolisclie 
Bedeutune.  D(mh  Dichter  selbst  tTscIu'int  sie  so  \\iclitii:\ 
das«  'T  nicht  versäumt,  in  seinem  V<>rwort  auf  diesf»  Sym- 
buiik  uaelidrücklich  liinzuweisen  (W  fT,  HH,  i^tr.).-)  Erst  üie 
wirft  volles  Licht  auf  die  Oestait  df's  heimatlosen  Adanias, 
der  das  zerstörte  Oriecheiiland  durchirrt,  um  untor  dem  Schutt 
zerfallener  Tt'mpel  den  (renius  jener  vollknmm(meu  Mensch- 
heit zu  erfragen,  den  er  liebend  im  Herzen  trii^'^t. 

Und  so  weist  auch  diese  Symbolik  in  die  KichtuiiK  jenor 
( Grundidee,  der  der  Held  uiisei<?r  Dichtung,  und  durch  ilin 
der  Roman  selbst  seinen  Namen  verdankt.  Nur  um  sie  noch- 
mals zu  unterstreichen,  malt  uns  der  Dichter  jenes  Bild^  wo 
Hyperion  von  ebendiesem  Adamas  zum  Ebenbild  des  ,^altea 
Sonnengotts"  geweiht  wird,  des  .^ansterblicben  Titanen",  der 
„in  seiner  ewigen  Jugend"  /.ufrieden  und  mühelos"  ^^mit 
seinen  tausend  eigenen  Freuden"  herauffliegt  (W.  IL,  74,  ^  ir.): 

..Sei,  wie  dieser!  rief  mir  Adamas  ergriff  mich  beider  Hand 
und  hielt  sie  rlcrri  Gott  entgegen,  und  mir  war,  als  trügen  uns  die 
Morgenwinde  mit  sich  iorl,  und  brachten  uns  ins  Geleite  des  heiligen 
Wesens,  das  nun  hinaufstieg  auf  den  Ciiplel  des  Himmels,  freundlich  und 
gross»  und  wanderbar  mit  seiner  Kraft  und  seinem  Geist  die  Welt  und 
ans  erfQIUe*'  (W.  II,  75,  4ff.), 

Dass  die  symbolische  Deutang  dieses  Bildes  durchaus  in 
der  Absicht  des  Dichters  li^  beweist  der  äusserst  bezeich- 
nende Umstand,  dass  Hölderlin  gerade  hier  die  Gelegenheit 
ergreift,  seine  Stellungnahme  zu  dem  Thema  seines  Romaus 
auf  das  schärfste  zu  kennzeichnen.  Wiederum  nimmt  Hyperion 
in  einem  Exkurs  das  Resultat  voraus,  zu  dem  er  den  Freund 
Bellarmin  an  Hand  seines  Berichtes  erst  geleiten  will.  Er 

<)  Vgl.  S&kalar^ Ausgabe  XII.  Bd.  S.  IS,  Z.  2ä  ff. 

^  Es  ist  durchaas  wahrscheinlich,  dass  Hölderlins  Bemerkung^ 
er  Sri  Kitidiscli  genug  gcwpfsen**.  Ix'züglich  des  Schauplatzes  ,,eine 
Veiändeiung  mit  dem  Bin  hp  /u  vfi  surhen'*,  lediglich  als  phraseolo- 
gische Einkleidung  dieses  üinweise.s  zu  betrachten  ist.  Audi  wird 
schwerlich  die  Furcht  vor  dem  «.wahrscheinlichen  Urteil  des  Publikums** 
diese  Apolo|^e  veranlasst  haben. 
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spiieht  auB,  was  das  Schicksal  ihn  auf  seinem  Lebenawege 
hat  eifahren  Urnen.  Er  erklärt,  weewegen  ans  Hyperion  «n 
Pfaaethon  hat  werden  mtaen.  Dem  Zide  seiner  Sehisnoht  stellt 
er  das  Ergebnis  seiner  Lebenseif ahniog  gegenüber.  Denn  nodi 
immer  steht  das  Ideal,  das  Adamas  ihm  gewiesen,  das  Ided 
selbsteigener  Ausgestaltung  eines  harmonischen  Menschen- 
tums, leuchtend  vor  seiner  Seele: 

«.Noch  tranert  und  frohlockt  meiu  ionerstes  über  jede«  Wort, 
das  mir  damals  Adamas  sagte,  und  ich  begreife  meine  Bedürftigkeit  nicht, 
wenn  oft  mir  wird,  wie  damals  ihm  sein  musste.  Was  ist  Verlust,  wenn 
so  der  Mensch  in  sfiiicr  rignni  Welt  sich  findet?  In  uns  ist  alles. 
Was  kümmert's  dann  den  Mcnschon.  wenn  ein  Haar  von  seinem  Haupte 
fällt Was  rinigi  er  so  nach  Knechtschaft,  da  er  ein  Gott  sein  könnte!** 
(W.  II,  7ä,  Hfl.) 

Aber  nur  mit  innerer  Vereiusauiun^  wird  dicsos  Ideal 
ericuuit.  Und  juelir  vielleiclit  nis  anflern  JSterhlichen  ist  ge- 
rade ihm  diPRer  Preis  nnerschwiu'rlicli : 

,,ünd  dm  iül'ü,  Lieber!  Ikia  macht  uns  arm  bei  allem  Heichtuni. 
daas  wir  nicht  allein  sein  können,  dass  die  Liebe  in  uns,  solange  wir 
leben,  nicht  erstirbt.  Gib  mir  meinen  Adamas  wieder,  ond  komm  mit 
allen,  die  mir  angehören,  dass  die  alte  schOne  Welt  sidi  unter  uns 
erneure,  dass  wir  uns  verwunmeln  und  vereinen  in  den  Annen  unserer 
Gottheit,  der  Natnr,  und  siebe!  so  weiss  ich  nichts  von  Notdurft** 
(W.  II.  75,  22 ff.). 

Wir  werden  nicht  vrikennen,  wie  da.s  grosse  Kriehnis 
der  Lit'l)r,  das  wir  in  der  Lovell-Fassuug  bereits  sich  niedci- 
s<  }iliif;Ln  sahen/)  auch  hier  der  Grundidee  des  dichtens<"hon 
Ganzen  die  entscheidende  Wendung  gibt*)  Aber  noch  fülilt 
jä)ich  der  Dichter  bei-ufon,  aus  diesem  inneren  Widerstreit  dem 
Mensclien  die  Anklage  zu  schmieden;  noch  empfindet  er  ihn 
nicht  als  reine  Tragik: 

,^Aber  sage  mir  niemand,  dass  uns  das  Schi»  ksül  trenne?  Wir 
»ind'i^,  wir!  wir  haben  uasre  Lust  daran,  uns  in  die  Nacht  des  Un- 

»)  Vgl.  oben  S.  140. 

*)  Sie  wird  von  nun  an  zum  beherrschenden  Thema  der  ttölder- 

linsrlieri  Tai  ik.  Am  klarsicii  liudef  sie  «ich  vielleichl  ausgesprochen  in 
der  ursprün^lh  hen  Kas«^un.:  d'-s  «iedu  lit» Lebenslauf : 

^^Hocliaul  strebte  mein  (i'Mst,  aber  die  Liebe  zojr 

Haid  dm  nieder;  das  Leid  beugt  ihn  gewaltiger; 

So  dttrchlanP  ich  des  Lebens 

Bogen  und  kehre,  woher  ich  kam**  (W.  i,  167). 
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bekannten,  in  dir  kalte  Fromdp  irgend  einor  nndern  Welt  zu  f^irir/i-n, 
nnd,  wär'  m«»glith.  wir  \  er)iesson  dor  Somn-  (icbiet  und  stürrutea 
Uber  des  irrstems  Grenzen  hinaus.  Ach !  für  des  Menseben  wilde  Brust 
ist  keine  Heimat  in(}glich;  and  wie  der  Sonne  Strahl  die  Pflamen  der 
Erde,  die  er  entfaltete,  wieder  versengt,  so  tötet  der  Uensch  die  sllseeii 
Rlumen.  die  an  seiner  Brust  gediehen,  die  Freuden  der  Verwandtschaft 
und  der  Liebe"  (W.  11,  76,:Sff.). 

Früh  bereits  muse  Hypeiion  diesen  Zwiespalt  innerlichen 
Menschentums  an  sich  erfahren.  Kaum  liat  Adamas  ihn  ver- 
lassen, so  kommt  die  Not  des  Lebens  über  ihn.  £r  verliert 
sich  in  das  Traumbild  antiker  Heirlichkeit  mit  der  gaoasen 
Olnt  seiner  Hebenden  Begeisterung.  Aber  mir  umso  tiefer 
wtthlt  .sich  die  Qual  ungestillter  Sehnsucht  in  sein  Herz. 

Die  Wanderlust  erwacht  in  ihm;  er  will  ^,in  die  Weif* 
(W.  n,  78,  u>.  Der  Wunscb  dee  Vaters  führt  ihn  zunächst 
nach  Smyma.  In  vollen  Zögen  kostet  er  die  Herrlichkeit 
der  ihn  umgebenden  grossen  Natur.  Aber  ihr  beruhigender 
Einfiuss  währt  nicht  lauge.  Nnr  umso  bitterer  wird  das  Ge- 
fühl der  Vereinsamung.  Bald  schltigt  es  um  in  gehässige 
Verachtung.  Aber  mag  auch  mehr  und  mehr  die  schöne  Zu- 
versicht  ihm  schwinden,  in  einer  Seele  seine  Welt  m  finden, 
sein  „Geschlecht  in  einem  freundlichen  Bilde  zu  umarmen'* 
(W.  II,  81,  'J»5fr.),  unauslöschlich  glimmt  in  seinem  Herzen  die 
Hoffnung  weiter. 

Kr  ^daiiht  sich  am  Ziel,  als  AJabanda  seinen  Lebensweg' 
kreuzt  Wif  zwei  Bäche,  die  vom  Ber^e  lulltii.  uikI  die  Last 
von  Erdi'  und  Stein  und  iauleni  Holz  und  das  iraiizc  tiage 
Chaos,  das  sie  aufliült.  von  sich  scldeudi  i  n.  um  dun  Weg 
sich  zu  einander  zu  halmen,  und  durchziilncclu  n  bis  daliin, 
wo  sie  nun  ergreifend  und  erfrriffen  mit  git  it  her  Kraft,  vereint 
in  einen  nmjestätisehen  Struni,  die  Waii(lt'run«]r  ins  weite  Meer 
beginnen"  (W.  Tl.  S4.  ff.),  so  sehliessen  sieh  ihrer  beider  Seelen 
zu  heldenmütiger  Freundschaft  zusammen.  Ein  Motiv  >t(  lit 
beherrschend  im  Mittelpunkte  dicNcs  Freundsehaft>lunides: 
der  Gedanke  an  die  Welt,  die  nicht  ist,  aber  sein  sollte  und 
sein  wird: 

^,Wic  Roten  der  Nfrnesisi,  durch  wand  nt.-'n  unsre  Gedanken  die 
£rde,  und  reini<(len  sie.  bis  keine  Spur  von  allem  Fluche  da  war. 
Auch  die  Vergangenheit  riefen  wir  vor  unsern  Kichterütuld,  das 
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VI.  Kapitel. 


slulze  Rom  erschreckte  uns  inchl  init  seiner  Herrlichkeil,  Athen  be- 
stach uns  nicht  mit  seiner  jugendlichen  Blüte. 

Wie  StOrmet  wenn  sie  frohlockend,  unauCbdriich  fort  dnicb  Wälder 
Ober  Berge  fabren,  so  drangen  unsre  Seelen  in  koloaailischen  Ent* 
wflTfen  hinaus"  (W.  H,  85,  2tff.). 

Die  masslose  Begeisterang,  mit  der  beide  Frennde  das 
Traumbild  der  Ztünmft  erfassen,  kontrastiert  seltsam  mit  dem 
resignierenden  Qnietismus,  den  die  Eingangsbriefe  als  das 
Endergebnis  ron  Hyperions  £ntwi4d:luDgsgaDg  verkünden. 

Es  istf  als  habe  der  Dichter  dem  Frenndschaftsknit  der 
eigenen  Jagend  hier  ein  Denkmal  emcbtet  Konnte  doch  aach 
Hegel  noch  1795  an  Scfaelling  schreiben:  .^Das  Reich  Gottes 
Iromme  und  unsere  Hände  seyen  nicht  mfissig  im  Schoose! . . 
Vemiraft  und  Freiheit  bleiben  unsere  TiOsung  und  unser 
Tereinigungspunkt  die  unsichtbare  Kirche."')  Und  gleich  einer 
Antwort  auf  die  Losung Reich  Gottes!*',  mit  der  einst  Hölder- 
lin von  Hegel  geschieden  (lir.  231),  klingt  es  zurück,  wenn 
ebenderselbe  ^  ruhige  Verstandesmensch"  (Br.  404)  in  jenem 
.seltsamen  Gedicht  ^^Eleusis"  schwärmt  von 

^^der  Gowissheil  Wonne, 
Des  alten  Bundes  Treue  fester,  reifer  noch  zu  finden, 
Des  Bundes,  den  kein  Eid  beeiegeUe: 
Der  freien  Wahrheit  nur  zu  leben, 
Frieden  mit  der  Satzung, 
Die  Meinung  und  Empfindung  regelt,  nie, 

nie  einzugehn !**  ') 

"Wir  wissen,  dass  die  Zeitströmung  diesem  Jugendbunde 
einen  stark  politischen  Anstrich  gegeben  hatte.  Und  so  wird 
uns  verständlich,  wenn  auch  in  das  phantastische  Traumbild, 
in  dem  Hyperion  ,,die  Liebiingiii  dor  Zeit,  die  jüngste,  schönste 
Tochter  der  Zeit,  die  neue  Kirche"  (W.  II,  90,  i  n.)  dem  Freunde 
malt,  ganz  unvermittelt  rein  politischeErwägungen  sich  mischen : 

„Du  rflumat  dem  Staate  denn  doch  za  viel  Gewalt  ein.  Kr  darf 
nicht  fordern,  was  er  nicht  erzwingen  kann.  Was  aber  die  Li(>l'e  piht 
und  der  Geist,  das  l.fssf  sich  nicht  erzwingen.  Das  lass'  er  unan<relastet. 
oder  man  nehme  sem  Gesetz  und  schlag  es  an  den  Pranger!  iieim 

«)  Vgl.  ..Briefe  von  und  an  Hegel",  hg.  von  Karl  Hegel.  l.Theil,S.13. 

')  Zuerst  verüfTenllicht  in  Rosenkranz'  Mitteilungen  ..Ans  Hegels 
Leben"  im  1  .lahr^an-^'  des  ..Literarhistorischen  Taschenbuclis"  von 
l'rulz.  Leipzig  1843.      99  n. 
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Hiuiiin  I '  der  weiss  nicht,  was  or  sündigt,  der  dt  ii  Slaal  zur  Sitten- 
schule machen  will.  Immerhin  hal  das  den  Staat  zur  Hölle  gemacht, 
das»  ihn  der  Mensch  zu  adnem  Uimmd  madien  wollte. 

..Die  raube  HQlse  am  den  Kern  des  Lebens  and  nichts  weiter  ist 
der  Staat.  Fr  isi  die  Mauer  um  den  Garten  menachlicher  Früchte  und 
Blumen"  (W.  Ii,  88,  21  ff.). 

Aach  die  Quelle  dieses  Gedankens  lässt  sich  mit  Sichei^ 
heit  vennuten.  Er  findet  sich  breit  aufführt  in  W.  v.  Hum- 
boldts ,Jdcen  m  einem  Versuch,  die  Grenzen  der  Wirksamkeit 
des  Staats  zu  bestimmen",  die  im  Frühjahr  1792  entstanden 
waren.  1)  Obgleich  sie  erst  nach  des  Verfassers  Tode  1851  er- 
schienen,*) kann  Hölderlin  sie  von  Hörensagen  gleichwohl  ge- 
kannt haben,da  sich  das  Manuskript  seit  Sonuner  1792 mindestens 
bis  zum  Januar  1793  in  Schillei-s  Händen  befand.')  Überdies 
hatte  Humboldt  schon  im  Januarheft  des  Jahrgangs  1792  der 
..Berlinischen  Monatsschrift*'  unter  dem  Titel . Jdeen  über  die 
Staatsverfassung,  durch  die  neue  französische  Konstitution 
verantassf*  einen  Brief  erscheinen  lassen,')  der  den  unmittel- 
bar darauf  ausführlicher  behandelten  Gedanken  bereits  deut- 
lich aussprach.  Schon  hier  war  zu  le.^n.  .^das  Princip,  dass 
die  Kogionmg  für  Has  GlttcV  und  Wohl,  das  physisoho  und 
moralische,  der  Nation  sorgt  n  iiiüs.sc",  sei  gerade  der  ärgste 
und  drükkendste  Despotismus".  )  Aber  selbst  wenn  unserem 
Dichter  diese  Arbeit  unbekannt  geblieben  sein  sollte,  so  hat 
er  doch  zweifellos  die  Abhamllunir  gelesen,  die  Schilki  utjcli 
im  Herbst  desselben  Jahre-  im  ö.  Stück  des  2.  i^andes  seiner 
,^Neuen  Tbalia"  unter  dem  Titel  „Wie  weit  darf  sich  die 
Sor^-^falt  des  Staats  um  das  Wohl  seiner  Büigcr  «'rstrecken  ?"  ver- 
öffentlicht hatte.  Sie  bildet  einen  Aussclinitt  ans  liumbuldts 
oben  erwiduitem  Manuskript  und  eutiiprichi  dem  2.  und  der 

•>  Vgl.  W.  V.  Huinboldls  Ge.'^animelle  Schrifleu,  hg.  v.  d.  Kgl.  l*r, 
Akademie  d.  W.  1.  Abt.  Werke  l  S.  97  fr. 
*)  Hg.  von  E.  Cauer,  Breslau  1851. 

")  Vgl.  Humboldts  Briefe  an  Schiilor  vom  12,  September  1792  und 
18.  Januar  1793  (..Hriofweclisel  zwischen  Schiller  und  W.  v.  Humboldt 
in  den  Jahren  17!>2  l.is  IHOö".  JSlutlgari  n  T.  S  5«  u.  »iiV 

*)  Vgl.  W.  V.  Ilumholdts  Ge>sanimelte  Schririen,  hg.  v.  d.  Kgl.  l'r. 
Akademie  d.  W.  1.  Aht.  Werke  l  S.  77  If. 

•')  a.  a.  (J.  S.  Kli. 
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ersten  Hälfte  des  3.  Kapitels.*)  Auch  hier  ist  der  < Grundgedanke 
der  Untersuchung  bereits  in  aller  Üeutlichkeit  entwickelt. 

Es  wai'  nur  zu  uatürlich,  dass  Hölderlin  diesem  Oe- 
dnnkrngange  durchaus  sympathisch  gegenüberstand.  Wir 
glauben  ihn  noch  nachklingen  zu  hören,  wenn  der  Dichter 
noch  vier  Jahre  später  gelegentlich  des  Fliedens  von  Lüne* 
▼ille  an  Tjandauer  schreibt:  „Was  mich  vorzüglich  bei  de»*- 
selben  freut,  ist,  dass  mit  ihm  die  politischen  Vri  iiültnidae 
und  Miesverhältaisse  überhaupt  die  überwichtige  Bolle  niu9- 
crospielt  und  einen  guten  Anfang  gemacht  haben  zu  der  Ein- 
lait,  welche  ihnen  eigen  ist;  am  Binde  ist  es  doch  walir,  je 
weniger  der  Mensch  vom  Staat  erfährt  and  weise,  die  Form 
sei,  wie  sie  will,  um  desto  freier  ist  er"  (Br.  583). 

Es  ist  derselbe  Gedanke,  der  für  Hyperion  sich  aus- 
wächst zum  Thiumbild  künftiger  Herrlichkeit: 

.,0  R^en  vom  Himmel!  o  ßcgeislerung !  Du  wir»l  den  Früiilinir 
der  Vrilkor  uns  wieder  bringen.  Oicli  kann  der  Slaat  ni<  Iii  liciir«  hi«  'en. 
Aber  er  slüi*'  dirli  nirhf,  so  wirst  zu  kommen,  komnn-n  witsi  du,  mit 
deinen  alimiiclilijren  Wonnen,  in  goldne  Wolken  wirst  du  uns  hüllen 
and  empor  ans  tragen  über  die  Sterblicbkeit,  and  wir  werden  staunen 
tmd  fragen,  ob  wir  es  nocb  seien,  wir,  die  Dürftigen,  die  wir  die 
Sterne  fragten,  ob  dort  uns  ein  Frühling  blühe  —  frftgst  du  mich, 
wann  dies  sein  wird?  Dann,  wann  die  T-icMingin  der  Zeit,  die  jüngste, 
sohönsfe  Tcrhlfr  dfr  Zeit  iV\o  neiir*  Kin  !;<•,  licrvor;rel)n  wird  aus  dips<'n 
betlecklen  veralteten  Formrn.  wann  das  rru;i(li(e  Gefühl  des  (mli- 
licben  dem  Menschen  seine  Gottheit  uikd  seuier  Brust  die  schöne 
Jagend  wieder  bringen  wird,  wann  —  ich  kann  sie  nicht  verkfinden. 
denn  ich  ahne  sie  kanm,  aber  sie  kOmmt  gewiss,  gewiss.  Der  Tod  ist  ein 
Bote  des  Lebens,  und  dass  wir  jetzt  schlafen  in  unsem  Krankenhäusern, 
dies  zeugt  v<im  nalu  n  ^M-;uinl(  n  F.rwaehen  Dann,  dann  erst  sind  wir. 
dann,  dann  ist  das  KlnDcnl  der  Geister  gefunden""  fW.  IT.  8f>,  ;i'»flr.> 

Aber  so  kühn  und  stolz  auch  der  Bau  dieser  Freund- 
schaft dem  Himmel  entgep^enstrebt,  ein  Stoss  genügt,  um  ihn 
zerschellen  zu  lassen.  Schon  ein  unbedachtes  Wort  uml  ein 
zweideutiger  Blick  —  das  in  der  Rahmenerzählung  und  rA)velI- 
Fassung  geschilderte  Zerwürfnis  zwischen  Hyperion  und  Na- 

0  Fast  um  dieselbe  Zeit  hatte  Biester,  der  lange  Zeit  eine  Ab- 
schrift des  Manuskripts  in  Händen  hatte,  noch  drei  weitere  Brnch" 

stücke  in  seiner  ,,nerlinischen  Monatsschrift**  erscheinen  lassen.  Sie 
tili.  Im  sich  im  Oktober-,  November- and  DeEemberheft  des  Jahrgangs  ITtlS 
und  entsprechen  dem  ö.,  8.  und  6.  Kapitel. 
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tara  (W.  II,  45,  i»ff.  und  Anhang  Fig.  J  2,  iHff.)  scheint  liier 
herübergenoninien  —  vermögen  den  Freundschaftsbund  von 
Grund  auf  zu  erschüttuni.  Vollends  aber  veiiii'it  Alaluiiida 
das  Vertrauen  des  Freundes,  als  dieser  eine  Keilit-  weiterer 
Verschwörer  kfnnen  lernt.  Ks  kommt  zum  ßrucb,  als  Hype- 
rion Rechr'iiN<.  liiifr  verlangt. 

Unsere  riitei-suchung  hat  bureitis  im  v<irij:en  Kapit'  l  die 
Abhängigkeit  dieses  Zug<'S  von  Tiecks  William  Luveil  uach- 
zuweison  jr»*supht.M  Dieser  Nachweih  wav  mr»n;Iieh.  ^Ih  die 
Trennungsuzeiiü  dei'  Lovoll-Fassung  die  trenuie  Veilnuf  imcli 
deutlicli  dnrchsehitnniei  11  Hess.  Leidei- liat  die  8e)ilii>.sredaklion 
nicht  nur  die  äusseren  Konturen  v*)llstiiiidig  verwischt,  sondern 
auch  den  Gefüiilsgelialt  der  Szene  weseiiflieli  ab<4:es(  liwacht 
Das  vf»n  Tieek  übernoniniene  Moment  einer  in  Mass  um- 
schla;:en(len  liielie  verseh windet.  An  sieh  worden  wir  diese 
Ab.sehwiiehiing  gewiss  nicht  wenig  l)e(iaueru.  Denn  an  kratt- 
voller  Plastik  bleibt  die  neue  Schilderung  zweifellos  hinter  der 
alten  weit  zurück.  Aber  gerade  diese  V'ei'schlimmbesserung 
bew  eist,  dass  lediglich  das  peinliche  (Gefühl,  frem<ies  Gold  ge- 
münzt zu  haben,  den  Dichter  zu  seiner  Abschwächuog  vf^r- 
leitete.  Denn  es  ist  kaum  aneanehmen,  dass  der  von  Tieck 
übernommene  Orundzug  jener  ursprünglichen  Darstellung,  das 
Umschlag<ni  der  extremsten  Affekte  in  ihr  Gegenteil,  sich  vor 
Hölderlins  Kunstempfinden  nicht  mehr  habe  behaupten  können. 

Der  Jammer,  der  nach  der  Trennung  von  Alabanda 
Hjrperions  Innerstes  erfasst,  ist  namenlos.  Er  verlässt  Smyma 
und  kehrt  in  die  Heimai  zurück. 

Es  ist  nicht  Zu&ll,  dass  sich  in  den  nun  folgenden  Klagen 
und  Reflexionen  die  meisten  AnkJange  an  den  Wortlaut  der 
frtiheren  Fassungen  nachweisen  lassen.  Sie  bilden  gleichsam 
die  Basis,  auf  der  die  gesamte  Hyperion-Dichtung  sich  er- 
hebt Und  gleich  Bausteinen  setzt  sie  der  Dichter  bei  allen 
Umarbeitungen  immer  ^wieder  neu  zusammen,  um  schon  durch 
die  Anordnung  neue  Reize  zu  gewinnen.  Sie  macht  das  Ganze 
zu  einem  Meisterwerk  prosaischer  Lyrik.  Nachdem  Hyperion 
fiich  zweimal  in  lang  anhaltenden  Klagen  ergangen,  um  zum 
Schlüsse  jedesmal  mit  einem  ,.So  dacht*  ich"  (W.  H,  96, 27), 

«TVglToben  S.  13ö  f. 
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bezw.  .,80  träumt'  ich  hin"  (W.  H,  99,  i)  die  Elepe  zur  Kritik 
zu  orhebeu,  lässt  er  im  nächsten  Brief  sein  Klaa^elied  sanft 
verklingen.  Aber  noch  hat  die  Elegie  sich  uiclit  völlig  zum 
objektiven  Berichte  ausgeglichen,  da  mischen  sich  bereits 
Wiedel  freundlichere  Töne  in  <len  Tiauergesang.  Die  Klage 
schlägt  um  in  den  Preis  des  FrühlingK  Schon  glauben  wir, 
der  Gedanke  an  den  Frühling  habe  die  Erinnerung  an  die 
einstige  Leidenszeit  in  der  Biust  Hyperions  verdrängt,  da 
beginnt  der  Hiieksehlag.  und  in  nur  noch  gewaltigeren  Wogen 
ergicN^'t  sich  über  nn«5  die  Flut  seiner  T^bensklage.  Der  jani- 
meindp  \V<  li.sciirei  id»er  fhis  ^^Nichts,  das  über  uns  waltet** 
(W.  II,  102,  s  f.),  scheint  senie  Seele  von  neuem  in  tiefstem 
Grunde  zu  ei'schüttern.  Die  finstoi^ten  Gedanken  und  Knip- 
findun;4eiu  die  dnnials  seine  Seele  beseldiehen.  sind  ihm  so 
klar  ireizenwürtig,  da.ss  wir  es  ihm  kaum  glauben,  wenn  er 
uns  zum  Schlüsse  vei^sichert:  .  So  dacht"  ich.  Wie  das  alles 
in  mich  kam,  begi'eif  ich  nocli  uicht'-  (W.  II,  108,  i4f.). 

Ei*st  jetzt,  nachdem  Hyperion  sein  Menschheitsideal  in 
Alabanda  schon  einmal  erfasst  zu  haben  glaubt,  tritt  Diotima 
in  sein  Leben.  Wir  erkennen  in  dieser  Umstcllunj?  den  Fort- 
schritt gegenüber  der  Lovell-Fassung.  Sucht  Hyperion  dort 
in  der  Freimdschaft  Heilung  für  sein  Liebesweh,  so  iässt  ihn 
hier  umgekehrt  die  Liebe  zu  Diotinni  die  Wunde  vergessen, 
die  d(  r  Rrnch  mit  Alabanda  ihm  schlug.  Wird  bereits  hierdurch 
das  Bild  Diotimas  gleichsam  auf  ein  Piedestal  erhoben,  so 
überbietet  sich  der  Dichterauch  sonst  noch,  es  aller  göttlichen 
Ehren  würdig  zu  gestalten.  Die  höchsten  Töne  der  Begeiste- 
rung entlockt  er  seiner  Leier.  So  tief  die  Trennung  von  Ala- 
banda den  Heiden  geschmerzt,  so  hoch  erhebt  ihn  der  be- 
geisterte Glaube  an  Diotima: 

„Ich  hab*  es  einrn  al  gesehen,  das  Einzige,  das  meine  Seele  suchte. 

und  die  Vollendung,  die  wir  über  die  Slerne  hinauf  entfernen,  die  wir 
hinausschieben  bi.s  an*«  Kndc  der  Zoil.  die  hab'  ich  gegenwärtiji  jrofühlt. 
Hs  war  da.  das  Hücli.ste,  in  dickem  Kreise  der  Menscheunatur  und 
der  Ding«  war  es  dal 

Ich  frage  nicht  mehr,  wo  es  sei;  es  war  in  der  Welt,  es  kann 
wiederkehren  in  ihr,  ea  ist  jetzt  nnr  verborgner  in  ihr.  Ich  frage 
nicht  mehr,  was  es  sei:  ich  hab'  es  gesehn,  ich  hab'  es  kennoi gelemU 

O  ihr,  die  ihr  chis  Höchste  und  BesJe  sucht,  in  der  Tiefe  des 
Wissens,  im  (ietümmcl  des  Handelns,  im  Dunkel  der  Vergangenheit, 


Digitized  by  Google 


Der  erste  Baad  der  üchlaeiredaktton. 


163 


im  Labyrinthe  der  Zukunft,  m  den  (itäbeni  oder  über  den  Sternen! 
wissl  ihr  seinen  Namen?  den  Namen  des,  das  Eins  ist  und  Alles? 
Sein  Name  ist  Schönheit**  (W.  D,  108,»«.). 

'l'Kttz  allLi  gloriosen  Vtidunkelung  kommtauch  liier 
des  iJicliters  (Jruiul^nMlankr  klar  zur  Formulierung:  Gilt  ihm 
die  Natur  desliiilb  als  die  götüiclie,  vvt'il  er  sie  auffassen  kann 
als  die  tausendfache  Offenbarunfjr  jener  universellen  Einheit, 
der»  II  Kikenntnis  er  als  das  lun-liste  ei*strebeas\vcrto  Glück 
einpiindet,  so  ist  es  nur  natiulit  Ii,  wenu  ihm  der  Gegenstand 
Noiiu  r  Ijt  !>e  nls  die  irreifltarste  VerkorpiM'ung  jener  allijo 
Ihi  iNrhendtMi  Kiidieit  ersclieint.  Und  mit  dem  Pathos  des 
Selu  rs,  der  das  Geheimnis  der  Well  durchschaut,  nennt  er 
sie    Schönheit".  M 

Ah(»r  j^efiau  wie  in  den  Einerau^isluiefeu  foli^t  auch  hier 
«uverziiulicli  der  Kiiekzug.  Wurde  d(ut  Hy{)erions  Spekulation 
alsbald  in  di*'  Karhon  des  Traums  gekleidet,  so  wird  auch 
liiei  s<>::lei(  h  der  bereits  klar  formulierte  Gedanke  in  uuer- 
reichbare  iferne  gerückt: 

^^Wusstel  ihr,  was  ilu-  wolltet?  Nocli  weiss  ich  es  nicht,  doch 
atm*  H  I)  <  der  nenen  Hnltheit  neues  Reich,  und  eil'  ihm  zu  und  er- 
};reite  die  andern  und  führe  sie  mit  mir,  wie  der  Strom  die  Ströme 
in  den  Uicean. 

Und  du,  du  hast  mir  den  Weg  gewiesen!  Mit  dir  begann  ich.  Sie 
sind  der  Worte  nicht  wert,  die  Tage,  da  ich  noch  dich  nicht  kannte  — 
0  Diotima;  Diotima,  himrolisches  Wesen  1**  (W.U.  106,38ir.) 

Wir  erinnern  uns  der  Stelle  zu  Ende  des  vierten  Kapitels 
der  Kahmenerzihlung,  wo  dei-  gereifte  Hyperion  gleichsam 
die  Bedeutung  zu  präzisieren  sucht,  die  Diotima  fUr  sein  Leben 
gewonnen  hat  (W.  II,  öO,  3  rr.). Die  Parallele  zwischen  beiden 
Stellen  wird  uns  nicht  entgehen,  aber  ebensowenig  auch  der 
fondamentale  Gegensatz  beider  Fassangen,  der  gerade  hier 
zu  prägnantester  Formulierung  kommt:  War  es  dort  der  Tol- 
lendete, der  voll  Selbstgew issheit  zurttckschaute  auf  die  Irr- 
fahi-ten  der  Jugend,  so  ist  es  hier  der  dankbar  Empfangende, 
der  Trost  findet  in  dem  Gedanken,  djuss  er  einmal  weni^Fstens 
,,die  VollendunfiT  gogenwärtiir  irt  fidilt".  War  Diutinia  dort 
gleich.sam  die  Voi  läuleriu  und  Tropiietin  <les  Grösseren,  dem 


)  Vgl.  nnten  S.  173.   >)  Vgl.  oben  S.  96  f. 
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sie  die  Wci^f  ebnete  zur  [iobenshühe,  so  wird  sio  hier  zum 
Ideal,  das  selber  zu  eireichen  Uyperioa  nicht  melir  hoffeu  darf: 

«.Man  sagt  sonst,  über  den  Siemen  verhalle  der  Kampf,  und 
künftig  erst,  verspricht  man  im<;.  wenn  unsre  Hefe  gesunken  sei,  ver- 
wandle sieh  in  edeln  FuMidcnwoin  da«  «rarcnde  Leben;  die  Her/ens- 
ruhe  der  Seligen  suclil  man  sonst  auf  dieser  Erde  nirgends  mehr,  ich 
w«i88  «t  «Mien.  Idi  bia  nlhem  Weg  gekommea.  Ich  stand  vor 
ihr,  and  hört*  und  sab  den  Frieden  des  Himmels,  und  mitleii  im  seuf- 
zenden Chaos  erschien  mir  Urania*'  (W.  IT,  114,  4ir.). 

Und  Diotimas  Bild  wird  umso  strahlender  leuchten,  je 
tiefer  es  in  die  Vergangeoheit  hinabsinkt  Denn  nur  immer 
neue»  berückendere  Zauber  wirkt  der  Gedanke:  Diotimas  Grab. 
Tot  ist  Diotima,  und  keine  Eliige  bringt  des  entrissene  Ideal 
zurück.  — 

Mit  feinstem  Kanstverstand  wirft  der  Dichter  s?chon  hier 
die  Kontrastfarbe  in  das  Bild.  Durch  nichts  l^ann  er  die  Elepe 
wirlvsanier  gestalten,  als  durch  den  Hinweis  darauf,  »litss 
Hyperion  Unwiderbringliches  beweint  Aber  k;inu  hat  dieser 
(redanke  dichterisclien  Aufdruck  gefunden,  du  l>t'*,nmieu  \\iv 
aduni  zu  fiilden,  wie  des  Dichters  ui-eigenstes  EnipfiudüJi  die 
zarte  Hülle  dichterisclier  Fikti(tn  dun  hhiieht.  Die  Dichtung 
w  'wi]  zum  Spiegelbild  des  persönlichen  Erlebnisses.  Gleieh  der 
fulirt  iide  Brief  verliert  sicli  in  eine  so  seltsame  Wendung, 
dasb  ci'  aus  doui  j\ahnien  d«'r  Diehtunir  fast  herausfällt.  Nicht 
Tlyperion,  der  DiciUer  sell)er  i>t  es,  der  sicli  abquält,  das 
Recht  seiner  Liebe  zu  verteidigen :  ^) 

')  Oh*ich\vohl  schiesst  Adolf  Wilürandl  weit  über  duü  Ziel  hmau.-«, 
wenn  er  in  seinem  Essay  über  Iliiiderlin  behanptet:  „Das  VerhÄltnis 
des  Hyperion  m  Diotima,  die  Scfamersen,  die  Kämpfe,  endlich  die  ge- 
waltsame Auflösung,  sind  sondethar,  unbegründet,  seheinoi  launisohe 

Willkür  des  Dichters  zu  sem,  wenn  man  sich  nicht  diesen  unschuldigen 
lirt/.t  nsbund  oitios  reinen  Tünjilings  und  eines  freien  Mädchens  in  das 
vcnh'rbiK lio  \  <  ili  iltin^  umwandelt,  das  eine  verheirathete  Frau  mit 
dem  Erzieher  ihrer  t^inder  verbindet.  Um  dies  xa  schildern,  subjektiv 
leidenschaftlich  aoszuströmen,  zwinat  der  Dichter  seinen  Gestalten 
freaides  Leben  auf,  erfindet  ihnen  Konflikte,  die  der  eintach^Empiindnnf 
widerst  reiten,  und  entstellt  SO  ein  Kunstwerk«  um  uns  ein  wundn  saines 
Denkmal  seines  Innern  zu  lassen."  Vgl.  Haumers  Historisches  Taschen- 
hnrli  "  il.  .Jahrgang  (Leipzig  1871.  S.  H92.  Der  Aufsatz  wiederahfre- 
dru(ki  in  Nr  2i'.i  von  Beltelheims  „Geisleslielden**  (Dr^en 
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,,War  »le  mcbt  mein,  ihr  Schwestern  des  Schicksals,  war  sie 
nicht  mein?  Die  reinen  Quellen  fordr*  ich  aof  2a  Zeugen,  und  die  on- 
9chiildigen  Bftome,  die  une  helanscbten,  and  das  Tageslicht  und  den 

Aeiher !  war  sie  nicht  mein?  veieiat  mit  mir  in  allen  Tönen  des  Lebens? 

Wo  ist  (las  Wpspp,  da*»,  wie  meines,  sie  (  "■kanntr  V  in  wclrhem 
Spiegel  sammelten  sicli.  su  wie  in  mir.  die  Straiilcn  tlieses  Jjichts? 
erschrak  sie  ireuäig  niciit  vor  ihrer  eignen  ilerrlichkeit,  da  sie  zuerst 
in  UMiner  Prende  sich  gewahr  ward?  Ach!  wo  ist  daa  Herx,  das  so, 
wie  meines,  ttberall  ihr  nah  war,  so,  wie  meines,  sie  erflUUe  und  von 
ihr  erfont  war,  das  so  einzig  da  war.  ihres  zu  umfangen,  wie  die 
Wimper  Tür  das  Äuge  da  ist. 

Wir  waren  eine  Rlnme  nm.  und  unsre  Seelen  lebten  ineinander, 
wie  die  Bluniü.  wenn  sie  hebt,  und  ihre  zarten  Freuden  im  ver- 
schlossnen  Kelche  verbirgt. 

Und  doch,  doch  wurde  sie,  wie  eine  angemasste  Krone,  von  mir 
gerissen  und  in  den  Staub  gelegt?^*  (W.  II,  116,  5ff.) 

Erst  die  Scblusswendang  rückt  den  Inhalt  des  Briefes 

in  das  richtige  Licht  Denn  dass  es  sich  hier  in  der  Tat  um 

Hyperions  aufbegehrende  Fraire  nach  dem  Rechte  seiner  Liebe 
bandelt,  das  beweist  offen k  11  iitlifj^  das  Kunzept  dieses  Briefes, 
das  ein  glücklicher  Zufall  mis  eiiiulten  luu.^)  Es  zeigt  schon 
den  vollen  Wortlaut  des  Textes,  schiebt  alier  zwischen  die 
bci'lrn  ersten  Abschnitte  noch  folgenden  überaus  charak« 
teristischen  (Jedaiiken : 

,,Mir  ward  ein  (ieist,  zu  ri(  iiten,  zu  gebieten.  Der  üble  früh  sem 
Schwerd,  der  streifte  bald,  wie  Staub,  der  Knechtschaft  Ketten  ab, 
nnd  der,  der  Gott  in  mir  führt  meine  Sache. 

Wem  bab*  ich  sie  gestohlen?  wem?** 

Was  —  fragen  wir  uns  verwundert  —  soll  dieser  Ge- 
danke  im  Hunde  Hyperions?  —  Nur  zu  deutlich  erkennen 
"wir,  wie  Hölderlins  allerpersönlichste  Lebensstimmung  sich 
hier  in  seine  Feder  drSogt 

Nicht  weniger  aufschlussreich  sind  die  Varianten  in  dem 
Konzept  des  folgenden  Briefes.  Ich  drucke  den  Anfang  des- 
selben in  seinem  ursprünglichen  Wortlaut  hier  ab: 

,,Aeh!  eh'  ich  es  wusste  nnd  hoffen  konnte,  war  sie  mein. 
(Wenn  ich  so  begraben  und  verloren  in  der  unendlichen  Schön- 
heit) Wenn  ich  so  mit  allen  Huldigungen  des  Herzens,  seelig  über- 

Es  findet  sich,  obf^nso  wie  das  wf ifor  unt^n  erwfthntp.  in  dem 
in  der  Stadtbibliolbek  zu  Homburjr  v.d,  H  \  t  rwalu  tt  ri  I  ril«  des  Hölderlin« 
Nachlasses.    Vgl.  hierüber  die  V  orbentei  kung  zum  Anhang. 
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wunden  vor  ihr  stand,  und  schwieg,  und  wi«  die  Sterne  meinen  Geist,, 
mein  Leben  sich  ihr  hingab,  in  den  (stillen)  Strahlen  des  Auges,  das 

nur  sie  sali,  nur  sie  umfasste,  wenn  sie  dann  zärtlich  zweifelnd  mich 
bf'f  rat  litiic.  lind  nicht  wusste.  wo  ich  war  mit  moinon  Or-flanken, 
wniri  ich  oft  hf'<rrabpn  in  Lnst  und  Schönheit,  bei  einem  rei^emlim 
(jeschäfte  sie  belauschte,  und  um  die  leiseste  Bewegung,  wie  die  Biene 
um  die  schwanken  Zweige,  meine  Seele  sdiweifl'  und  flog,  und  merkte, 
wie  die  Blume,  die  an  ihrer  Brust  sich  freute,  auf  und  nieder  wallt*, 
und  sie  nun  in  friedlichen  Gedanken  -^v^cn  mich  sidi  wandt':  und 
nberrascht  von  meinen  Freuden,  meine  Freude  sich  verbarg  und  bei 
drn  IMlanzen,  die  sie  zärtlich  pflegte,  ihre  Ruhe  wieder  sucht'  und 
fand,  wenn  sie  immer  mit  Ratli  und  freundlichen  Ermahnungen  ver- 
sucht', ein  ordentlich  und  fröhlich  Wesen  noch  aus  mir  zu  machen, 
wenn  sie  die  sorgenlosen  Loken  mir  verwies, 
wenn  de,  wunderbar  allwissend  usw.*'^) 

Die  beiden  Worte  ..sorgenlosen  Loken**  sind  ausgestrichen 
und  daiübeiigeschrieben:  ^«dOstem  Loken  und  das  alternde 
Gewand,  und  die  zernagten  Finger*'.  — 

Es  ist  undenkbar,  dass  dieses  plötzliche  Au^letten  auf 
dem  Wege  höchst  pathetischer  Diktion  sich  anders  erkläre 
als  durch  die  Annahme,  dass  auch  hier  die  Erinnerung  an 
das  eigene  Erleben  jede  andere  Empfindung  in  der  8eele  des 
Dichters  ffir  den  Augenblick  erstickte.') 

Oen&hrt  von  der  Liebe,  die  Diotimas  Schönheit  in  ihm 

')  Auf  die  vielerörterte  Frage,  welcher  Art  die  Beziehungen  waren, 
(lif>  den  Dichtf-r  mit  Fran  Gontard  verlianden.  wirft  dies«-  K'-ii^c^pt- 
vauantf  ein  •rrclles  Liciit.  Wir  f«fln'ii  vor  uns  eine  Itanie  Hci  vor- 
nehmen Welt,  die  sich  genötigt  sieht,  den  Erzieher  ihrer  Kinder  selber 
erst  zu  besseren  geselischafllicben  Formen  zu  erziehen.  Gleichwohl 
wäre  es  ein  Trugschluss,  wollten  wir  darum  zu  der  Ansidit  Karl  lAtz- 
manns  zurückkehren,  der  nur  ««ein  der  Freundschaft  verwandteres 
Gefühl"  bei  beiden  annehmen  möchte:  „Das  Urbild  Diotimas  .... 
ist  die  von  ihm  geliebte  und  verehrte  Herrin  des  Hauses  und  wie  -it» 
ihm  nichl  blos  im  Trautn,  simdera  lebendig  vt»r  Augen  >laiid.  i>L 
auch  in  der  Dichtung  ihre  Gestalt  vom  wärmsten  Leben  erfüllt.  Doch 
wflre  es  ein  Inrthum,  wenn  wir  die  Empfindungen,  die  Hyperion  in 
derselben  ihr  entgegenbringt,  einfach  als  den  Ausdruck  der  pentön- 
lichen  Gefniile  des  Dichters  für  die  Lebende  ansehen  wollten**  (Br.  31(;). 
Denn  ebendiese  K*inze[>tvari;iiife  beweist  das  Gegenteil.  Was  wir  im 
Mojiiane  fast  als  eine  Lninuglichkeit  empfinden,  das  Nebeneinander 
einer  kritisierenden  und  einer  zärtlich  liebenden  Diolima,  es  verliert 
jeden  Anstrich  des  Seltsamen,  sobald  wir  es  in  des  Dichters  eigenem 
Erlebnis  in  ein  Nacheinander  aufgelöst  denken. 
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auslöst,  reift  Hypfridiis  iimure  Welt  zu  imiiirr  beik'Uteiuleieu 
iurmon  licraii.  Sic  tritt  ans  Lioht,  als  gelegentlich  eiues 
Gesprächs  iib*M-  die  Freuiuischüft  aufHarmodiiis  und  Aristogiton 
die  Rede  kommt.  Beider  Liebe  wird  ihm  zum  Symbol  antiken 
Menschentums.  All  seine  schwäniierische  Begeisterung  sciiiesst 
zu  diesem  Bilde  zusammen.  Antikes  Menschentum  gilt  ihm 
als  das  Herrlichste^  was  das  Leben  zu  bieten  hat.  äoli  es 
für  uns  Spätgeborcnen  ewig  dahin  sein?  — 

Sowohl  das  Thalia-Fragment  als  auch  die  Rahmenerzählung 
zeigten  bereits  eine  starke  Verherrlichung  der  Antike  (W.  TT, 
25, 41  IT.  u.  51,31  (T  ).  Der  überaus  wesentliche  Fortschritt  der 
Schlussredaktion  aber  liegt  darin,  dass  der  Panegjnkus  auf 
die  Alten  in  unmittelbaren  Zusammenhang  gebracht  ist  mit 
jener  gloichfalis  aus  den  früheren  Fassungen  übernommenen 
Parallelisierung  von  .^Natur"  und  ..Ideal"  (W.  H,  36,27«:  u. 
47, 24  ir.).  Was  dort  beziehungslos  nebeneinander  stand,  ist  hier 
zu  einer  höheren  Einheit  verbunden. 

Unsere  Untersuchung  hat  uns  bereits  gezeigt,')  dass  der 
dem  Thalia-F^ment  zugrunde  gelegte  Gedanke  von  der  Zu* 
rückftthrung  des  verlorenen  Menschheitsparadieses  durch  die 
Kultur  durchaus  von  Schillers  Abhandlung  ,^twas  über  die 
erste  MenscbengeseUschaft  nach  dem  Leitfaden  der  mosaischen 
Urkunde"  abhängig  war,  dass  aber  eine  Identifizierung  dieses 
paradiesischen  Urzustandes  mit  der  Antike  unserem  Dichter  zu 
jener  Zeit  noch  ebenso  fem  lag  wie  seinem  Vorbilde  Schiller. 
Erst  die  im  Herbst  1794  eifolgende  endgfiltige  Redaktion  der 
Arbeit  ..Ober  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen"  bringt 
im  sechsten  Briefe  unter  dem  Einfluss  Vf.  v.  Humboldts  jenen 
Panogyrikus  auf  die  Alten,  der  die  Antike  jenem  zu  erstre- 
benden Menschheitsideale  gleichsetzt.  Und  erst  diese  Gleich- 
setzung liefert  unserem  Dichter  die  rechtfertigende  Grundhige 
fär  die  Stellung,  die  er  der  Antike  im  Rahmen  seines  Romans 
einräumt  Mag  auch  unter  dem  Einfluss  der  Zeitatmosphare 
die  Gleichung  von  Schönheit  und  Antike  schon  früh  für  Hölder- 
lin entschieden  sein,  erst  auf  Orund  des  Schillerschen  Ge- 
dankenganges gewinnt  sie  auch  iu  seinem  Denken  die  funda- 
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rncntfllf^  Bedeutung,  die  der  SchlussreUaktion  seines  Koiuaus 
das  chaiakreristischo  Gepräge  gibt') 

Hükloiiiii  vei'wertet  dpii  Gedanken  Schillers  bis  ius  ein- 
zelnste. Wie  jener  so  sieht  auch  er  den  Vorznc  der  Alten 
in  deren  Totalität.  Zersplitterung  der  Kräfte  lint  uns  diesen 
köstlichen  J^esitz  verlieren  lassen.  Die  wirkend«'  .Macht  des 
Schönen  wird  ihn  uns  znriu'khringen.  Sie  leln-t  uns,  die  ver- 
lorene ilarmonie  der  (feister  mit  Bewusstsein  non  /u  civcJiaffen: 

^^Die  Liebe  gebar  Jaiiit;iuj>en(le  voll  lebendiger  Menschen:  Hie 
Freundschaft  wird  sie  wiedergebäien.  Von  KinderharmoDie  siiid  ernst 
die  Völker  ausgegangen,  die  Harmonie  der  Geister  wird  der  Anfang 
einer  neuen  Weltgeschichte  sein.  Von  PflanzenglSdc  begannen  die 
Me  nschen  und  wuds  :  r  und' wuchsen,  bis  sie  reiften,  von  nun  an 
gärten  sie  unanfhöriieli  fort,  von  innen  und  aussen,  bis  jetzt  das 
Menschenppsrhlerbt.  iinendli(  h  aufgelöst,  wie  ein  Cliaos  daliegt,  ilass 
alle,  die  noch  fühlen  und  sehen,  Schwindel  ergreift;  aber  die  Schönheit 
flQchtet  aus  dem  Leben  der  Menschen  sich  herauf  in  den  Geist;  Ideal 
wird,  was  Natur  war,  und  wenn  von  unten  gleich  der  Baum  verdorrt 
ist  und  verwittert,  ein  frischer  (xipfel  ist  noch  herTorge^ngen  aus 
ihm.  und  grünt  im  Sonnenglanzc,  wie  einst  der  Stamm  in  den  Tagen 
der  Jugend;  Ideal  ist,  was  Natur  war"  iW.  11,  118,  V2  ff.). 

Nur  Diotima  vermag  dem  kühnen  (redankenÜog  des  (Je- 
liebten  vollic  zu  folgen  (W.  II,  US,  32  fT.).  Mit  einer  Deutlich- 
keit, die  die  Grenzen  des  Schönen  fast  überspringt,  ist  die 
Eigenart  ihi er  Lit»he  unterstrichen :  nicht  die  bingebeude,  die 
leidende,  die  sich  selbst  aufopfernde,  es  ist  die  verstehende 
Liebe,  die  der  Dichter  uns  schildert  Mag  er  uns  auch  in 
glühenden  Farben  ausmalen,  wie  bereits  bei  der  ersten  Be- 
gegnung, nocb  ehe  ein  Wort  gewechselt,  die  Liebe  in  Hj- 
perions  Herzen  Einzug  bält,  mag  er  sich  auch  angelegentlichst 
bemühen,  den  Zug  des  Kindlich -Unbewussten  in  DiotimaH 
Bild  hineinzutragen,  er  kennt  im  weiteren  Verlauf  der  Schil- 

')  Mit  welcher  Inbrunst  Hölderiui  du  scn  Gedanken  erla.s.st,  be- 
weibt jene  vielziticrtc  Stelle  aus  dem  bereits  oben  (S.  145  Anm.  2)  ge- 
nannten Brief  an  den  Bruder  vom  1.  Januar  1799 :  Griechenland, 
mit  deiner  Genialität  und  deiner  Frömmigkeit,  wo  bist  du  hingekommen? 
Auch  ich  mit  allem  guten  Willen,  f  i|i)ie  mit  meinem  Thun  und  Denken 
diesen  (einzigen  Men.sdien  in  der  Welt  nur  nach,  und  bin  in  dem.  wns* 
irh  treibe  und  s.)?i',  oft  nur  utn  f^o  nn^esrliickler  und  ui)ir*'reiirtter, 
weil  ich.  wie  ilir  (i  inso  mit  platten  Füssen  im  moderneu  Walser  stehe, 
und  unmächtig  /.um  griechischen  Himmel  emporflügle"  (ßr.  471). 
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deiiin,<r  doch  kaum  ein  andoros  Moment,  das  uns  die  Innigkeit 
dieser  Liehe  überzeugend  machen  könnte,  als  Üiotimas  Ver- 
ständnis für  Hyperions  innei-ste  Bedürfnisse,  als  die  Harmonie 
ihrer  Seelen.  Alle  andern  Momente  gi-uppieit  er  um  dieses  eine. 

Und  so  Termag  denn  auch  nur  sie  allein  ihm  den  Schlüssel 
zu  liefern  zum  Verständnis  der  Schmerzen,  die  er  in  tiefster 
Seele  erlebt  bat.  Als  er  ibr  die  Geschichte  seiner  Leiden 
erzählt,  da  liegt  sein  innerstes  \Vpson  klar  vor  ihr  ausge- 
breitet  Sie  legt  den  Finger  auf  seine  Lebenswunde: 

,,Weisst  du  denn,  woran  dn  darbest»  was  dir  cuvAn  fehlt,  was 
du,  wie  Alphens  seine  Ar<  lliusa.  suchst,  um  was  du  l l  auertest  in  all 
deiner  Trauer?  1  s  ist  nn  hl  eist  seit  Jahren  hingesciiieden,  man  kann 
so  genau  niciit  sagen,  wann  es  da  war,  wann  es  wegging,  aber  es  war, 
es  ist,  in  dir  ist*s  f  Es  ist  eine  bessere  Zeit,  die  suchst  da,  eine  schö- 
nere Welt.  Nor  diese  Welt  aroanntest  du  in  deinen  Freunden,  dn 
warst  mit  Ihnen  diese  Welt. 

,,(n  Adamas  war  sie  dir  aufgegangen;  sie  war  auch  hingegangen 
mit  ihm.  In  Alabanda  erschien  dir  ihr  Licht  zum  zweitenmale.  al)er 
brennender  und  heibsscr,  und  darum  war  es  aucij  wie  Mitlernacht  vor 
deiner  Seele,  da  er  für  dich  dahin  war. 

,.Siehest  dn  nun  auch,  warum  der  kleinste  Zweifel  ttber  Ala< 
handa  zur  Versweiflung  werden  rousst*  in  dir?  warum  dn  ihn  ver- 
aURssest.  weil  er  nur  nicht  gar  ein  Gott  war? 

„Du  wolltest  keine  Menschen,  glaube  mir.  dn  wolltpst  eine  Woll. 
Doi)  Virlusl  von  allen  «rnUhuen  Jahrhunderten,  so  wie  ilu  sie.  zu- 
sammengedrängt in  einen  glücklichen  Moment,  emptandesl,  den  Geist 
von  allen  Geistern  bessrer  Zeit,  die  Kraft  von  allen  Kriften  der 
Heroen,  die  sollte  dir  ein  Einzeloer,  ein  Mensch  ersetzen!  —  Stehest 
du  nun,  wie  arm,  wie  reich  du  bist?  warum  du  so  solz  sein  musst 
und  auc  h  so  niedergeschlagen?  warum  so  schreckUch  Freude  und  Leid 
dir  wechselt? 

^^Darum,  weil  du  alles  hast  und  nichts,  weil  das  Phantom  der 
goldenen  Tage,  die  da  kommen  sollen,  dein  gehört,  und  doch  nidit 
da  ist,  weil  du  ein  Bürger  bist  in  den  Regionen  der  Gerechtigkeit 
und  Schönheit,  ein  Gott  bist  unter  Göttern  in  den  schönen  Triomen. 
die  am  Tage  dich  beschleichen,  und  wenn  du  aufwachst,  auf  neu 
griechischem  flntlen  stphsf. 

^^Zweunal,  sagtest  du?  o  du  wirst  an  einem  Tage  siebzigmal 
vom  Himmel  auf  die  Erde  geworfen.  Soll  ich  dir  es  sagen?  Icli 
fürchte  Ar  dich,  du  hältst  das  Schicksal  dieser  Zeiten  schwerlich  aus. 
Da  wirst  noch  mancherlei  versuchen,  wirst  -~ 

..0  Oott'  und  deine  letzte  ZuQuchtsslfttte  wird  ein  Grab  sein*' 
(W.  II,  121,  16  if.). 
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Aliüv  irobannt  von  der  Liebe  zu  ilir  bäumt  Hyperions 
Lebensfreude  gegen  diesen  8cbluss  sich  auf.  Xio  niphr  wird 
er  der  Darbende  sein.  Denn  für  alle  Zeit  hat  er  in  Diotima 
das  Ziel  «r-iner  Sehnsucht  gefunden.  N^orp^obens  weist  sie  die 
Verehruii^^  zurück,  deren  verhäugaisvolleu  Überschwang  sie 
deutlich  empfindet 

Aber  die  Liebe  besiegt  auch  sie.  Diotinias  Verständnis 
für  Hyperion  wird  zum  Crlaubcu  an  ihn.  Es  ist.  al<  hätten 
die  beiden  Liebenden  ihr  innerstes  Wesen  veitauscht,  wenn 
wir  bald  darauf  im  Liebesgeflfistor  Diotima.  die  Voi-stänflii^e, 
zur  Schwärmerin  werden  sehen.  Tiefste  I>ebou>\vii)irheit,  alle 
plannitissige  Überlegung  verdrängend,  führt  dem  Dichter  die 
Feder.  Den  Vollkommensten  aller  Vollkommenen  sieht  Dio- 
tima in  dem  Geliebten.  Aber  gerade  dadurch,  dass  Hyperion 
diese  Vorherrliclumg  weit  von  sich  weist,  entpup])t  er  sieh 
plötsUch  als  der  Lebensweise.  Er  gedenkt  der  Zeiten,  wo 
auch  er  seine  sehnsüchtige  Liebe  in  das  Idol  seiner  einsamen 
Träume  hinübertrug: 

.,La8s  mich,  lass  mich  dein  sain,  lass  mich  mein  vergessen,  lass 
alles  Leben  in  mir  und  allen  Geist  nur  dir  zufliegen  ;  nur  dir.  in  sehger 
endeloser  Bolrachtun«! '  0  Diofiin;^  '  so  stand  ich  sonsf  anrli  vrir  dfin 
dämmernden  Gutleibilde,  das  uiuuil'  Liebe  sicli  schuf,  vor  <leni  Idole 
meiner  einsamen  Träume;  ich  nährt'  es  traulich;  mit  meinem  Leben 
belebt^  ich  es,  mit  den  Hoflhungen  meines  Herzens  erfrischt*,  erwärmt* 
ich  es,  aber  es  gab  mir  nichts,  als  was  ich  gegeben,  und  wenn  ich 
verarmt  war,  Hess  es  mich  arm;  und  nun!  nun  hab'  ich  im  Arme 
difli,  und  fühle  den  Atem  deiner  Brusl.  und  fühle  dein  Au;:'  in  meinem 
Auge,  die  scliüne  Ge;;en\varl  rinnt  mir  in  ade  Sinnen  hi'icin.  inid  ich 
halt'  es  ans,  ich  habe  das  Herrlicliste  so  und  bebe  nicht  tnehr  — jal 
ich  bin  wirklich  nicht,  der  ich  sonst  war,  Diutima !  ich  bin  deinesgleichen 
geworden,  and  Göttliches  spielt  mit  GötUichem  jetzt  wie  Kinder  unter 
sich  spielen"  (W.  II,  127,  isr). 

Wiederum  zenelsst  der  zarte  Schleier  der  Dichtung,  und 
wir  blicken  hinein  in  des  Dichters  Seele.  Das  grosse  Erlebnis, 
das  Hölderlins  allerpersönlichstem  Denken  und  Dichten  die 

letzte  entscheidende  Wendung  gab,  spricht  hier  In  schlichtester 
Klarheit  sich  aus :  Alle  Selbstherrlichkeit  des  Ich  schwindet 

dahin  vor  dem  berauschenden  Entzücken  einer  tiefinnerliclien 
Liebe. 

Auch  Diotima  muss  dieses  Sichsei bstverlieren  in  eigener 
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Seele  erleben.  Aber  wie  ganz  anders  spricht  diese  Erfahrung- 
in  ihr  sich  aus: 

Abtrünnig  bin  ich  ^reu-urdpn  von  Mni  und  Sntnmer  und  Hei  hst, 
und  achte  des  Tages  und  dei  Nu«  hl  nicht,  wio  sonst,  geiini  e  dem  Hiiiunel 
und  der  Erde  nicht  mehr,  gehöre  nur  Einem,  Einem,  aber  die  Hlüle 
des  Hais  und  die  Flamme  des  Sommers  und  die  Reife  des  Herbsts, 
die  Klarheit  des  Ta^s  und  der  Emst  der  Nacht,  und  Brd*  und  Himmel 
ist  mir  in  diesem  Einen  vereint I  so  lieb*  ich!**  (W.  11,  129,  85 IT.) 

Die  ErfahniDg  der  Liebe  ist  es  dean  auch  allein,  die 
Hyperions  innere  Welt  zur  Reife  bringt.  Klar  erkennbar 
spiegelt  sie  sich  wieder  in  dem  tiefgründigen  Saisonnementüber 
die  ..Trefflichkeit  des  alten  Atbenenrolkes" (W.  II,  lBl,9fr.).  Es 
wird  zum  Gegenpol,  an  dem  HjperionsBenken  sichniederscblügt. 

Nur  zu  deutlich  rerrät  die  ungeschickte  Art,  wie  der 

Dichter  dieses  Thema  in  den  Gang  der  Erzählung  einschaltet, 

die  Absichtlichkeit  des  Verfahrens.  Unvermittelt  Versetzt  er 

uns  mitten  in  die  von  Winckelmann  angeregte  Diskussion  über 

die  Bedeutung  der  Antike: 

„Wir  sprachen  untereinander  von  der  Trefflichkeit  des  alten 
Athenervolkes,  woher  sie  komme,  worin  sie  bestehe. 

Einer  sagte,  das  Klima  hat  es  gemacht;  der  andre:  die  Kunst 
und  Philosophie;  der  dritte:  Rehgion  und  Staatsform"  (W.  II,  131,  »C). 

Hyperion  selbst  erscheint  in  seiner  Beplik  durchaus  als 
Sdittler  Winckelmanns,  wenn  er  auch  dessen  Gedankengang 
nach  eigenem  Gesichtspunkt  zu  modifizieren  sucht  Tiefer 
will  er  ihn  fassen.  Und  so  wendet  er  sich  denn  bezeich- 
nenderweise vor  allem  g^en  die  übertriebene  Betonung  der 
klimatischen  Einflüsse,  die  den  Nachtretem  Winckelmanns 
gelaufig  geworden  war:*) 

Ein  typisches  Beispiel  hierfür  bildet  eine  Dissertation  von  Jakob 
Friedrich  Abel  aus  dem  Jahre  1776,  die  Vaihinger  vor  kurzem  ans 
Lidit  gezogen  hat,  da  unter  den  .^respondentes"  auch  doi  jun^fe  Schiller 
ver7c*ichnet  steht  (vgl.  ^^S(hiller  ;tls  Piiilosoph  und  seine  Bo/.iehungen 
zu  Kant  **  Festgabe  der  ^^KanLstudien'*,  hg.  von  Vaihin;,'(«r  und  Bauch. 
Berlin  1ÜU5.  S.  12511.).  Sie  trägt  den  Titel  ^J)e  orignie  characteris 
animi**  und  stellt  im  3.  Kapitel  den  ..iniluxus  climatis*'  auf  die  ,,spi- 
ritus  animales'*  emgehend  dar.  Abel  wurde  im  Herbst  1790  Professor 
der  praktischen  Philosophie  in  Tübingen  und  damit  HSlderlins  Lehrer. 
Wenn  wir  nun  auch  wissen,  da.ss  Abels  F.klektizi.smus  sehr  wandlangs- 
fähig  gewesen  ist,  so  erscheinl  doch  die  Möglichkeit  ni(  ht  ansgosrhlossen. 
dass  auch  die  Schüler  des  IStifts  nocli  älinlidie  Ansichten,  wie  die  ia 
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^.AUienische  Kuuäl  uiid  Heligioa,  und  Philosophie  uuU  Staata- 
form",  sagt'  ich,  ..sind  Blttlen  und  FrOdite  des  Bttums,  nicht  Boden 
und  Wurzel.  Ihr  nehmt  die  Wirkungen  für  die  Ursache. 

,,Wer  aber  mir  sagt,  das  Klima  hahp  dies  alles  gebildet^  der 
denke,  dass  auch  wir  darin  noch  It  bcn"  (W.  H.  131,  14 ff.). 

Rein  winckeimannist  h  uIxm  ist  die  Art,  wie  er  die  Ent- 
wickluapbediogUDgen  der  Lacodämonier  und  Athener  gegen- 
einander abzuwägen  sucht:  Nur  darumstand  die  athenische 
Kultur  so  hoch,  weil  sie  der  Ausdruck  gereifter,  aicb  selbst 

überlas.soner  Natur  war: 

,,DL'nn  jede  Zucht  und  Kunst  beginnt  zu  früh,  wo  die  Natur  des 
Menschen  noch  nicht  reif  jreworden  ist.  Vollendete  Natur  muss  in  dem 
Merisciienkindo  leben,  eh  es  in  die  Schule  geht,  damit  das  Bild  der 
Kindheil  ihm  die  Bfickkehr  zeige  aus  der  Schule  zu  vollendeter  Natur** 
(W.  U,  IBS,  4ff.). 

Wiedemni  klingt  der  alte  Lieblingsgedanke  Sohiliers  deut- 
lich durch:  Das  Paradies  der  Natur  wird  zum  Paradies  der  Ter- 
nunft.  Aber  noch  wird  er  übertönt  von  dem  Bnfe  Bousseans: 
,,Lasst  von  der  Wiege  an  den  Menadien  ungestört!  treibt  ans  der 
engvereinten  Knospe  seines  Wesens,  treibt  aus  dem  Hflttcben  seiner 
Kindheit  ihn  nicht  heraus!  Ihut  nicht  zu  wenig,  dass  er  euch  nicht 
pntbchrc.  nnd  so  von  ihm  ou(  Ii  nntcrscheide,  thul  nicht  zu  viel,  dass 
er  Clin'  oder  seiiiH  <ie\v;iU  nicht  fnlilo.  nnd  so  von  ihm  euch  unter- 
scheide, kurz,  lasst  den  Menschen  spät  ersl  wissen,  dass  es  Mensciien, 
dass  es  irgend  etwas  ausser  ihm  gibt;  denn  so  nur  wird  er  Maisch. 
Der  Mensch  ist  aber  ein  Gott,  sobald  er  Mensch  ist.  Und  ist  er  ein 
Gott,  so  ist  er  schdn"  (W.  II,  188,  SQA)- 

der  Dissertation  vorgetragenen,  von  Abel  ta  hören  bekamen,  die  dann 
den  jungen  Hölderlin  nicht  weniger  zum  Widerspruch  gei«ixt  haben 
mOgen,  als  sie  höchst  wahrscheinlich  den  jungen  Schiller  zum  Oppo- 
nenten gemacht  haben.  Denn  wohl  zweifellos  verbirgt  sich  hinter 
Hyperions  Replik  Iln'r!r  rlin<;  cij^ene  Ansicht.  Umso  oHenkundiger  aber 
wild  die  Wandlung,  die  wu  seit  1797  in  Hölderhns  Seele  sich  voll- 
ziehen sehen,  wenn  er  gegen  Ende  des  Jahres  1798  lief  resigniert  dem 
Bruder  schreibt :  ..Ich  habe  diese  Tage  in  Deinem  Diogenes  Laerttmi 
gelesen.  Ich  habe  auch  hier  erfahren,  was  mir  schon  manchmal  t>e- 
gegnet  ist.  dass  mir  nämlich  das  Vorübergehende  und  Abwechselnde 
der  m(  n^( Mi«  hen  Gedanken  nnd  Systeme  fast  (rafrischer  aiifgefaüen 
ist.  als  die  ."^ehicksalc,  die  in;i!i  jren'öhnlu  h  .illein  die  w  irklichen  nennt, 
und  ich  glaube,  es  ist  natürlich,  denn,  wenn  der  Mensch  in  seiner 
eigensten,  freiest^  Thfltigkeit,  im  unabhängigen  Gedanken  selbst  von 
fremdem  Einfluss  abhftngt,  und  wenn  er  auch  da  noch  immer  modi- 
fizieri  ist  von  den  Umständen  und  vom  Klima,  wie  es  sich  unwider- 
sprechlich  zeigt,  wo  hat  er  dann  noch  eine  Herrschafl  ?"  (Br  465) 
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UnTerroittelt  springt  mit  den  letzten  Worten  der  Gedanke 
um  in  eine  völlig  andere  Yorstellungsieiiie.  Hyperion  ver- 
lässt  den  Weg  kulturhistorischer  Betrachtuog^  der  ihn  rein 
indaktiv  zu  dem  IdealbegrifC  eiuer  vollkommenea  Meuscheii- 
natur  {geführt  bat^  um  nun  auf  dem  Wege  reiner  Deduktion 
die  Wirkungen  dieses  Menschentums  oin/.eln  zu  oiitwickeln. 

Aber  auch  Iii«  r  niuss  uns  auffaUeOi  dass  die  Identifizieining 
der  beiden  Begi'iffe  ^^vollendete  Mensch ennatiir"  und  ,,Schön- 
heit"  jeder  logis(>hen  Begründung  entbelirt  Der  Dictiter  ver- 
meidet Bie  offensichtiich,  nicht  weil  er  sie  nicht  su  geben 
wQsste,  sondern  weil  sie- ihn  zwfinge,  sein  ganzes  System  uns 
SU  entwickeln.  Und  doch  kommt  diesee  System  gleich  su 
Beginn  der  non  folgenden  Deduktion  so  deutlich  zum  Vor- 
schein, dass  wir  ohne  seine  ZnhUfenahme  die  Entwicklung 
des  Gedankens  gar  nicht  zu  rerfolgen  vermöchten: 

,,lin  Anfang  war  der  Hensdi  und  seine  Götter  Eins,  da,  sich 
selber  nnbekannt,  die  ewige  Schönheit  war*'  (W.  II,  133,  9  IT.), 

Der  Hymnus  auf  Diotima  hat  diese  ,,sich  selber  un- 
bekannte ewige  Schönheit"  bereits  näher  bestimmt.*)  Sie  ist 
„die  YoUendung,  die  wir  über  die  Sterne  hinauf  entfernen, 
die  wir  hinausschieben  bis  ans  Ende  der  Zeit",  ..das  Höchste 
und  Beste",  ..das  Ein  und  Alles";  „es  war  in  der  Welt,  es 
kann  wiederkehren  in  ihr,  es  ist  jetzt  nur  verboigncr  in  ihr" 
(W.  n,  108, 21  ff.). 

Diesen  Bestimmuugsgliedem  fügt  der  Dichter  nunmehr 
noch  ein  weiteres  hinzu:  Jene  «.ewige  Sdiönheit"  ist  das 
Jkv  bta(p£pov  4ouT({j  (das  euie  in  sich  selber  Unterschiedoue 
des  Heraklit"  (W.  H,  135,  4  f.).  Aber  gerade  diese  Formel 
Heraklits,  die  an  sich  vielleicht  am  ersten  geeignet  w&re,  uns 
auf  falsche  Fährte  zu  locken,  wird  tum  Yerrater.  Kiemais 
hat  Heraklit  das  sagen  wollen,  was  Hölderlin  in  sein  Wort  hier 
hineinträgt.^)  Nur  die  Definition,  die  der  Philosoph  seinem  Be- 

•)  Vgl.  oben  S 

'I  F.^  ist  gewiss  kein  Zufall,  dnss  HiUderlm  die  iDcdialc  Form 
biacpecpu)i€vov,  in  der  das  Zitat  allein  überliefert  ist  (Symposion  iH7  A 
Q.  Sopistes  242  U),  in  das  aktivische  bioq)^pov  umwandelt.  Denn  schon 
der  ursprüngliche  Wortlaut  der  Formel  widersfHridit  der  Devtang,  die 
Hölderlin  ihr  gibt.  Vgl.  TeichmiiUer:  „Nene  Stadien  tnr  Geschichte 
der  Begriffe."   Gotha  1876—79.  1.  Heft. 
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griffe  des  All-Einen  gibt:  ,,das  iu  sich  selber  Uiitei-bchiedue", 
vcilritet  clon  Dichter,  ilin  für  denjenig:en  eiiizusetzeii.  Hen  Hy- 
perioiis  Muud  nicht  auNsproclR'n  dai-f:  das  Absolute. 

Fichtes  ^^absoliites  Tcli"  scliiiniiiert  iiiTverkenribar  durcli, 
wenn  Hölderlins  Ein  und  allcü;"  sieh  aus  sich  selb.st  heraus- 
stellt,  um  zum  Bewnsstsein  seiner  selbst  'lu  koinnifn  (W.U. 

7ff.).  Aber  ancli  liier  ♦Msoheint  dieses  altsdlute  Ich  be- 
reits nach  der  Weise  S(  heihngs  »ibjektiviert.  Wie  Schellings 
Absolutes,  so  hat  auch  Hölderlins  ,,ewij.;e  Schünhoit"  alle  sub- 
jektivistische  Färbuiii;-  alif^cstrcift.  Als  das  Objekt  der  ^,in- 
tpllektualen  Anschauung?"  wird  sie  ,,die  Uneudlicii«'.  <lie  All- 
umfassende", die  ,^der  Weise  liebt",  das  Volk  nur  in  maniug- 
faltigen  Abldldern  zu  verehren  vermag  (W.  11,  133.  läff.).  Und 
diese  ,,inteliektuaie  Anschauung'*  ist  es,  die  alle  Philosophie 
im  Grunde  erst  möglieh  macht.  In  ihr,  und  nur  in  ihr,  ist 
die  Identität  von  Subjekt  und  Objekt  gegeben,  die  aller  syste- 
matischen Spekulation  zum  Zielpunkt  dienen  muss  (W.  II, 

A\  US  die  hier  niedergelegte  Weltanschauung  dem  Dichter 
gilt,  das  wird  erst  in  den  unmittelbar  hieran  anschliessenden 
Ausführungen  ganz  offenbar.  JBr  stellt  sie  der  Gedanken- 
welt des  Ägypters  und  des  nordischen  Bewohnei-s  gegenüber. 
Was  er  in  beiden  vermisst,  ist  das  innere  ,,ÜieichKewicht" 
des  Weltbetrachters.  Lässt  dort  das  Subjekt  sich  vom  Objekt 
überwältigen,  so  scheint  hier  andererseits  das  Subjekt  die 
objektive  Welt  verdrängen  und  auflösen  zu  woUen: 

..Man  muss  im  Norden  schon  verstandig  tsein,  noch  eh  ein  reif 
üefDhJ  in  einem  ist,  man  misst  sich  Schuld  von  allem  bei,  noch  ehe 
die  Unbefangenheit  ihr  schOnes  Ende  wreidit  luit;  man  muss  ver^ 

nünfli«:.  mnss  zum  scibslbewusston  Geiste  werden,  «»ho  man  Mensch, 
zum  kinjüen  Mann«',  ehe  man  Kim!  ist;  die  Einigkeit  des  jianzen 
Menschen,  die  Schönheit  läüsl  man  nicht  in  ilun  gedeihn  und  reilen, 

«)  Auch  Dilthey,  der  von  dem  grundsätzlich  anderen  SUundpunkt 
ausgeht,  dass  Hölderlins  Lehre  vom  Äll-Einen  „nicht  eine  meUphysisdie 
Doktrin,  sondern  die  Erfahrung  eines  schönheitsfreudigen  KünstleiN** 

darstelle,  kommt  srhliesslirh  zu  dem  Resultat,  dass  sie  mit  ScheUings 
Idoe  überoinslimmt;  ,,Wenn  später  Schelling  in  der  Kunst  das  Ortfan 
für  die  Auffassung  des  göttlichen  VVeltgrundes  sah.  .-»o  ist  dies  genau 
wa.s  Hölderlin  lehrte."  Vgl.  ,,üas  Erlebnis  und  die  Dichtung"  S.  340. 
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eh  er  sich  bildet  und  entwickelt  Der  blosse  Ventand,  die  blosse  Ve?^ 
nnnft  sind  immer  die  Könige  des  Nordens**  (W.  II,  136,  4  ff.). 

Wir  fühlen  die  Absichtlichkeiti  mit  der  der  Dichter  Front 

macht  gegen  die  Einseitigkeit  des  extremen  Subjektivismus, 

zu  dem  Kant  wider  Willen  den  Anstoss  gegeben  hatte.  Denn 

aus  Kants  Lehre  stammt  das  Kriterium,  mit  deren  Hilfe  er 

unmittelbar  anschliessend  ebendiese  Begriffe  Verstand  und 

Vernunft  gegeneinander  abzugrenzen  sucht}')  und  Fichtes 

Geist  atmet  die  Definition  der  Vernunft  als  ..Forderung  eines 

nie  zu  endigenden  Fortschritts": 

„Aus  blossem  Verstände  kuaant  keine  Philosophie,  denn  Piiilo- 
sophic  ist  mehr,  denn  nur  die  beschrankte  Erkenntnis  des  Vorhandenen. 
„Ans  blosser  Vernunft  kOmmt  keine  Philosophie,  denn  Phüo- 

sopliic  ist  inohr  denn  blinde  Forderung  eines  nie  zu  endipcnd(  n  Fort- 
schrilts  in  Vor<Mni?iin^  und  Untersrhoidung  eines  niö^^lichcii  Stoffs. 

Leuchtet  aber  das  göttliche  biacpepov  ^aimi;.  das  (dral  dor 
Schönheit  der  strebenden  Vernunft,  so  fordert  sie  nicht  blind,  und 
weiss  warum,  wozu  sie  fordert"  (W.  II,  136.  do  fr.). 

Nie  wäre  Hölderlin  darauf  verfallen,  die  Begriffswclt  Kant- 
Fichtcs  der  Idee  eines  göttliclitii  All-Einon  zu  siibstituierün, 
hätte  nicht  eben  Schollinir  ihm  den  Weg  gewiesen,  um  den 
schwer  errunuenen  wertvollen  Besitz  des  Kritizisnuis  in  den 
^^amior  Dei  intrllcetnalis"  <3ine.>  Spinoza  hinüberzuretten.  So 
aber  luil  vr  die  (irundvorstellunggefu  iidon,  die  der  Anschauungs- 
welt des  Ägypters;  und  der  des  nordischen  Bewohnei*s  aus- 
gleichend gegen  übel  tritt.  Jenem  gibt  sie  die  Möglichkeit  des 
^,non  coeici  ri  maximo",  diesem  die  des  ^/jontineri  minimo": 

^^Sfliciiil .  WH',  der  Malta;;  in  des  Kihisllers  Werkstatt.  d<  iii  Vor- 
stände die  :>onne  des  Schonen  zu  seinem  Geschäfte,  so  schwainu  er 
swar  nicht  hinaus  und  llsst  sein  Notwerk  stefui,  doch  denkt  er  gern 
des  Festtags,  wo  er  wandeln  wird  im  verjüngenden  Früblingslichte" 

(W.II,  m,40fr.). 

Mit  dieser  Akzentuierung  des  Erzieherischen  bricht  Hype- 
rioDS  Dithjrambus  auf  die  ^^intellektuale  Anschauung*'  des 
All-Einen  bezeichnenderweise  ab.  Die  Reisenden  landen  in 
Attika  und  suchen,  den  Lykabettus  aufwärtswandemd,  Athen 
zu  erreichen.  Von  neuem  wendet  sich  Hyperions  Blick  zu- 
rück zur  Antike:  Sie  war  einstmals,  die  vollendete  Mensch- 

*)  Vgl.  bierüb«T  Hayrns  Ausführungen  in  fseiner  ,,iiornantischen 
Schule**  S.  295. 
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heit  die  er  in  heissem  Herzen  erselmt  die  im  Mittelpunkt 
all  seines  Denkens  und  Fühlens  steht: 

,J)ie  Natur  war  l'neslerin  und  der  Mensch  ihr  Gott,  und  alles 
Leben  in  ilir  und  jede  üeslalt  und  jeder  Ton  von  ihr  nur  ein  be- 
geistertes Echo  des  Herriicfaen,  den  sie  gdiflrte. 

.^Ihn  feiert*,  ihm  nur  opferte  sie. 

..Er  war  es  auch  wert,  er  mochte  liebend  in  der  heiligen  Werk- 
st all  sitzen  und  dem  Gölterbilde,  das  er  gemacht,  die  Kniee  umfaHSf'n. 
odor  auf  dem  Vor?«-birge,  auf  Suniums  grüner  Spitze,  unter  den  hor- 
chenden Schülern  gelagert,  sich  die  Zeit  verkürzen  mit  hohen  Ge- 
danken, oder  er  mochV  im  Stadiam  laufen,  oder  ▼om  Rednerstnhle, 
wie  der  Gewittergott,  Regen  und  Sonnenschein  und  Blitae  senden  und 
goldene  Wolken'*  (W.  II,  ld7,42ff.). 

Und  wiederum  ist  es  Diotima,  die  den  Entschlnss«  der 
deu  inneren  Abschluss  dieses  ganzen  Oedankenganges  bildet, 
in  Hyperions  Sedo  hineintrügt,  ^üt  Worten  tiefer  Lebens- 
weisheit rüttelt  sie  ihn  auf  aus  der  Trunkenheit  seiner  Liebes- 
leidenschaft: Er  soll  woohem  mit  dem  I^de,  das  seine 
individuelle  Natnr  ihm  anvertraut.  Der  Reichtam  seiner  innem 
Welt  bestimmt  ihn  zum  Erzieher  seines  Volks. 

Mit  stolzer  Begeisterimg  greift  Hyperion  den  Plan  Dio- 
liiuas  auf: 

Sie  werden  niclil  -lückhchcr  sein,  ahf  i  odier  ;  aeui !  i»ie  wenieu 
auch  glücklicher  sein.  Sie  müssen  heraus,  sie  müssen  bervorgehn,  wie 
die  jungen  Berge  aus  der  Meersflut,  wenn  ihr  unterirdisches  Feuer 
sie  treibt. 

Zwar  steh'  ich  allein  und  trete  ruhmlos  unter  sie.  Doch  einer, 
der  ein  Mensch  ist,  kann  er  nicht  mehr,  denn  Hunderte,  die  nur  Teile 
sind  des  Menschen?"  (W.  U,  141.  »»ff.) 

Völlig  iinverhüllt  konmit  8chillei*s  Grundidee  von  der 
.^Totalität"  des  ästhetischen  Menschen  hier  plötzlich  zum  Vor- 
schein. Schauen  wir  nun.  um  diese  neue  Einsicht  beretebect, 
nochmals  auf  den  entwickelten  Gedanken  zurück,  so  muss 
uns  notwendig  einleuchten,  dass  es  stdi  bei  ihm  ttberhan{it 
nur  um  eine  Anwendung  der  SchiUerschea  firaehongsidee 
auf  Schellingsche  Voraussetzungen  handelt  Bis  in  alle  Einzel- 
hoiton  ist  der  Gedankengang  der  Briefe  ..Ober  die  aestfaeti- 
sche  Erziehung  des  Menschen"  wiederholt:  hier  wie  dort  die 
Forderung  der  Totalität,  dos  .  Oleichgewichts  der  schönen 
31enschheit*'  (W.  11,  141,9),  hier  wie  dort  die  Yoiaussetzung, 
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dass  diese  Totalität  im  antiken  Menschen  bereits  verkörpert 
\vai\  hier  wie  dort  die  alte  Grundvorstellung  SchiUers.  dass 
die  Harmonie  der  Xatur  von  neuem  einpnrbliilu'n  wenlt>  in 
einer  vollkommenen  Menschheit,  dass  ^^Ideai  wird,  was»  Xatur 
war"  (W.  II,  lls,22f).») 

Nichtsdestoweniger  aber  ist  dieser  sranze  Prozess,  den 
Hypeiiiin  um  des  Ideals  menschlicher  Vollkommenheit  willen 
bewusst  erstrebt,  ziij^-leicli  im  Sinne  Schellimrs  i.'-pfjacht :  das 
Ziel  aller  Entwicklung  die  Identitiit  von  Subjekt  und  Objekt, 
die  Wiedervereinigung  von  Geist  und  btoff  in  jenem  ,,Abso- 
luten",  ans  dem  sie  hervorgegangen.^) 

Und  >o  spiegelt  denn  auch  das  Bild,  das  Ifx  perion  zum 

Schluss  Villi  der  eiselmten  vollkommenen  ^lensehlieU  entwirft^ 

unverkennbar  b(ide  Grundvorstellungen  wieder: 

'^ie  werden  kinnmen,  deine  Menschen.  Natnr !  Ein  verjüngtes 
Volk  \vir<l  dich  auch  wieder  verjüngen,  und  du  wirst  werden,  wie  seme 
Braut,  und  der  alte  Uund  der  Geisler  wird  sich  erneuen  niit  dir. 

Es  wird  nur  eine  Schönheit  sein;  und  Henschbeil  und  Natur 
wird  sich  vereinen  in  eine  aUumfaesende  Gottheit'*  (W.  II,  148,  5<r.). 

Wir  mögen  den  Schlussatz  drehen  und  wenden,  wie  wir 

wollen,  er  bleibt  Phrase,  solange '  "wir  nicht  zugeben,  dass 

Schellings  Gedanke  iron  der  ^^Vereinigung  des  Subjekts  und 

Objekts  in  einem  absoluten  Ich"  (Br.  278),  mit  dem  wir  den 

Dichter  schon  im  Herbst  1795  angelegentlich  beschäftigt  sahen, 

auch  ihm  zugrunde  liegt.  Was  die  Eingangsbriefe  und  —  wie 

wir  noch  sehen  werden  —  der  Schlussbrief  des  Bomans  als 

einen  in  der  ^jntellektualen  Anschauung"  dargestellten  gei- 

stigou  Besitz  schildern,  das  erscheint  hier  geniiiss  der  Anlage 

des  Bomans  als  Postulat 

«)  Vgl.  oben  S.  167  f.   *)  Vgl  oben  S.  149  ff. 


QF.IO. 
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DER  ZWEITE  BAJSD  DER  SCULUSSEEDAKTION. 

\h  Hölderlin  zu  Ostern  1797  den  ersten  Hand  seines 
Kornaus  allein  in  die  Wdt  hinausziehen  liess,  da  sprach  er 
in  seiner  Vorrede  sein  Bedauern  darüber  aus.  dass  auf  diese 
Weise  vorerst  ,,die  Beurteilung  des  Plans  noeli  nicht  jedem 
möglich"  sei  (W.II,  66, 19  IT.).  Auch  in  dem  Begleitbrief  an 
Schiller  hob  er  denselben  Gedanken  ausdrücklich  hervor  :  ,Jch 
fühle,  dass  es  unklug  war,  don  ersten  Band  ohne  den  zweiten 
auezustellen,  weil  jener  gar  zu  wenig  selbststandiger  Theil  des 
Ganzen  ist"  (Br.  410). 

Immerhin  war  „die  Beurteilung  des  Plans"  auch  dem 
Leser  insofi m  möglich,  jUs  die  Anlage  des  ersten  Bandes 
der  Ausgestaltung  des  zweiten  schon  feste  Grenzen  gezogen 
hatte.  Sowohl  die  Eingangsbriefe  als  auch  die  Elegie  auf 
den  Tod  Diotimas  hatten  nachdrücklich  darauf  hingewiesen, 
dass  Hyperions  Entwicklungsgang  nicht  dauernd  den  Weg  zur 
Höhe  nehme,  dass  seine  Schaffensfreude  doch  schliesslich 
einem  weltrerneinenden  Quletismus  weichen  werde.  Las  auch 
der  flüchtige  Beurteiler  vielleicht  darüber  hinweg,  der  Dichter 
selbst  zum  wenigsten  sah  die  Richtlinie  des  Ganzen  genauestens 
festgelegt 

Es  ist  nötig,  diesen  Gedanken  nachdrtlcklich  zu  betonen. 
Hölderlins  Bild  gewinnt  ein  neues  eigentümliches  Licht,  so- 
bald wir  uns  vergegenwärtigen,  dass  der  Dichter  sich  der 
Innern  Form  seines  Romans  durchaus  bewnsst  war,  als  er 
seine  persönliche  Lebensstimmung  in  die  Dichtung  einströmen 
liess.  Bei  der  vöUigen  Übereinstimmung  von  Erlebnis  and 
Dichtung,  die  sich  uns  in  diesem  Punkte  offenbart  hat,  ist 
notwendig  anzunehmen,  dass  der  Dichter  auch  seine  Be- 
ziehungen zu  fVau  Gontard  von  Anfong  an  als  ein  nicht 


Digitized  by  Google 


Der  xw«it«  Batui  der  SchJusaredaktion. 


179 


uiif  ntreisj.l)Hres  {ic.sehonk  seines  eigenen  Schicksals  betraclitete. 
Mochte  (las  (Jlück  des  Augenblicks  ihn  noch  so  sohl-  über 
sich  selbst  erheben,  der  schreckende  Gedanke,  dass  diese 
Seligkeit  ihm  nocli  ein  mal  Vcriraiigenhöit  bedeuten  werde, 
sah  ihm  beständig  über  die  Schulter. 

(ili'ichw «ilil  findet  sicii  in  den  Briefen  des  Jalircs  17i)H 
n<»ch  kfineiiei  Spur  dieser  beklemmenden,  zwiespältigen  Stim- 
mung, Erst  in  jenem  wertvollen  Brief  an  Neuffer  vom 
10.  Fehriinr  1797,  den  man  von  jeher  als?  eines  dci-  wich- 
tigsten Zeugnisse  seines  Liebesglückes  betrachtet  hat,  kommt 
zum  erstenmal  der  Zwiespalt  seines  Innern  zum  Voi"schein. 
Es  ist  derselbe  Brief,  der  uns  meldet,  dass  die  Herausgabe 
des  zweiten  Bandes  sich  noch  weiter  hinausschieben  werde: 

^,Ich  habe  eine  Welt  von  Freude  umschifTl,  seit  wir  uns  nicht 
mehr  schri(>}>f»n.  Ich  hätte  Dir  ^fcrne  indess  von  mir  or?ählt.  wenn 
ich  jemals  stille  gestanden  wiire  und  zu rük «^eschen  hätte.  I>ie  Wooge 
trug  mich  fori;  mein  ganzes  Wesen  war  uimiei  zu  sehr  nn  Leben, 
um  über  sich  nachxadenken. 

Und  noch  ist  es  so!  noch  bin  ich  immer  glQklich,  wie  im  ersten 
Moment.  F.>  ist  eine  ewige  fröhliche  heilige  Freund^;' haft  mit  einem 
Wesen,  (bis  sich  recht  in  diss  arni<>  preist-  und  ordnungslose  Jahr- 
hunderl verirrt  hal!  Mein  Schönlit  itsitin  isl  nun  vor  Stürung  sicher. 
Er  orienlirl  sich  ewig  an  diesem  Madonnenkopfe.  Mviii  Vi  i»land  geht 
in  die  Schule  bei  ihr,  und  mein  uneinig  Gemdth  hesSnftigel,  erheitert 
sich  täglich  in  ihrem  genflgsamen  Frieden.  Ich  sage  Dir,  lieber  Neuffer! 
ich  bin  auf  dem  Wege,  ein  recht  guter  Knabe  zu  werden.  Und  was 
mich  sonst  betrift,  so  hin  ich  auch  ein  wenig  mit  mir  zufrieden.  Irh 
dichte  wenig  und  philosophire  beinahe  gar  iii<  hl  mehr.  Aber  was 
ich  dichte,  hat  mehr  Leben  und  Form;  meine  i  hanlasie  isl  williger, 
die  Gestalten  der  Welt  in  sich  aufzunehmen,  mein  Herz  ist  voU  von 
Lust;  und  wenn  das  heilige  Schiksaal  mir  mein  glQklich  Leben  erbttlt, 
so  hoff*  ich  künftig  mehr  zu  thun,  als  bisln'r  

Ich  wollte  Dir  so  viel  schreiben,  bester  XeufTer!  aber  die  arnien 
Momente,  die  irh  hat»e  ilazii,  sind  so  «rhr  weni{r.  um  das  Dir  mtlzii- 
fheilon,  was  in  mir  walltrl  und  lebll  K.s  ist  auch  iniuier  ein  Tod  lür 
unsre  stille  Jjeeligkeit,  wemi  sie  zur  Sprache  werden  muss.  Ich  gehe 
lieber  so  hin  in  fröhlichem  schOnem  Frieden,  wie  ein  Kind,  ohne  zu 
überrechnen,  was  ich  habe  und  bin,  denn  was  ich  habe,  fasst  ja  doch 
kein  Gedanke  nicht  ganz.  Nur  ihr  Hild  möcht'  ich  Dir  zeigen  un<l  so 
braucht»'  ts  keiner  Worte  mehr!  Sie  ist  schön,  wie  Fn^rt  l.  Kin  /.arlt-'s 
geistipcs  hiiiimlisrh  reizendes  Gesicht !  Aeh!  ich  könnte  ein  .lalu  taiiscinl 
lang  in  seeligor  Belrachlung  mich  und  alles  vergessen,  bei  ihr,  so  un- 
erschöpllich  reich  ist  diese  anspruchlose  stille  Seele  in  diesem  Bilde! 

12* 


Digitized  by  Google 


180 


Vn.  K«|>iftal. 


MajesUU  uod  Zärdichkeit,  und  Fr(iblicbkeit  und  Ernst,  and  «asses 

%iel  und  hohe  Trauer  und  Leben  und  Geist  alles  ist  in  und  an  ihr  zu  Einern 
göttlichen  Ganzen  vereint.    Gute  Nacht,  mein  Theurer!"  (Br.  403ff.) 

Das  volle  beseligende  Glück  einer  tiefen  Liebe  giesst 
in  diesem  Briefe  sich  aus.  Er  fühlt  sich  von  der  Woge  des 
Glücks  getragen.  Widerstandslos  sieb  ihm  hinzugeben,  ist  all 
sein  Stirnen.  Nicht  denken  —  nur  fülüen  —  empfinden  — . 
Selbst  die  Sprache  ist  ihm  verleidet,  denn  sie  zwingt  ihn, 
das  anendliche  Gefühl  in  Begriffe  zu  zwängen. 

Und  doch  —  wie  ein  Schatten  steigt  es  am  Horizonte 
auf.  Schon  will  er  die  Feder  aus  der  Hand  legen,  da  klingt 
die  alte  Scbicksalsstimme  ihm  ins  Ohr: 

^^Wcn  die  Götter  lieben,  dem  wird  grosse  Freude,  grosses  Laid 
zu  Theil"  (Br.  •) 

Und  nun  weiss  er  plötzlich,  was  ist  und  was  kommen  wird  : 

^,Auf  dem  Bache  /n  schifTen  ist  keine  Kunst.  Aber  wenn  unser 
Herz  und  unser  Schiksaal  in  den  Meers^rund  hinali  und  an  den 
Himmel  liuiauf  uns  wirft,  das  bildet  den  iSleuerinann"  ilir.  iOö). 

Je  enger  das  Band  sich  knüpft,  das  die  Liebenden  ver- 
bindet, desto  mehr  verdiiiiigt  die  Finsternis  das  Licht.  Kr 
erkennt,  dass  diu  Woge,  die  ihn  trag,  uud  trügt,  und  tragen 
wird,  das  Schicksal  ist.  Uud  tief  gedeniütigt  beginnt  er  vor 
dem  Schicksal  sich  zu  bengen  : 

,Jch  habe  das  iSchiksaal  so  weit  ehren  gelernt,  dass  ein  tief- 
erfahrener Geist  der  einzige  ist,  bei  dem  ich  noch  gerne  in  die  Schule 
gehen  möchte.  Ich  fühle  immer  mehr,  wie  unzertrennlich  unser  Wirken 
und  Leben  mit  den  Kräften  zusammenhängt,  die  um  uns  her  sich 
regen  und  so  ist  'esl  natiirlicli,  dass  ich  es  lange  niclit  liinreichend 
lialte,  aus  sicii  selber  zu  schöpfen  und  seine  Ki;rent)iünili(iikeit.  wäre 
sie  auch  die  allgemein  gültigste,  blindlings  unter  die  Gegenstände 
liineinzuwerfen*'  (Br.  429). 

Aber  je  mehr  die  Vorstellung  von  der  vernichtenden 
Macht  des  Lebens  in  Hölderlins  Denken  sich  auswächst  desto 
uul%or  wird  in  ihm  das  Streben,  diesem  uugleieheu  Kampfe 
aü>zuweichen  : 

..Den  Meisten  ist  das  Leben  zu  schläfrig.  Mir  ist  es  oft  zu 
lobendiv,  so  klein  auch  der  Kreis  ist,  worin  ich  mich  bewege.  Es  wer 

'i  r>io  Wnrte  9h\i\  vm  HiWdeihu  durcli  Anfüluimtis/.eiclKMi  als 
Zitat  kemiLlicb  geniatitl.  Woher  sie  slauutien,  habe  ich  leider  nicht 
feslstellcu  können.  Vermutlich  handelt  es  sich  um  eine  Übersetzung 
aus  dem  Griedaischen. 
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mir  noch  vor  wenig  Jahren  nnhej-reiflich,  dass  irgend  eine  Sifnatinn, 
die  unsere  Kralt  zurückhält,  in  irgend  einer  Rücksicht,  eine  günstige 
genannt  werden  könne.  Jetzt  fühl'  icli  manchmal,  welch  ein  Glück 
darin  liegt,  wenn  ich  sie  mit  andern  vergleiche,  die  uns  oft  zu  viel 
ans  uns  entfernen«  die  für  uns  ät»  eind,  was  der  Rflbsamen  für  die 
Aecker,  die  zu  viel  Kraft  aus  uns  riehen  und  uns  für  die  Folgezeit 
unbrauchbar  machen"  (Br.  416). 

Und  doch  läuft  dieses  bange  Grauen  vor  dem  Leben 

keinen  Augenblick  Gefahr,  in  einem  frivolen  Pessimismns 

einen  Ausweg  zu  suchen.   Alles  Leid  Uisst  den  Zaghaften 

nur  nmso  deutlicher  den  Wert  reiner  Menschlichkeit  erkennen. 

Der  Gtodanke,  mit  dem  er  einst  in  seinem  Hymnus  auf  ^^die 

Mutter  der  Heroen,  die  eherne  Notwendigkeit"  (W.  1, 138  ff.) 

in  knabenhafter  Ahnungsiosigkeit  gespielt^  gewinnt  für  ihn 

neues  tiefes  Leben: 

,«6mderber2,  ich  bah*  auch  viel,  sehr  viel  gelitten,  und  mehr, 
als  ich  vor  Dir,  vor  irgend  einem  Mensehen  jemals  aussprach,  weil 
nirhl  allos  auszusprechen  ist,  und  noch,  nncli  It  id'  ich  viel  und  tief, 
und  dennoch  mem'  ich,  das  Reite,  was  an  mir  ist,  s<ey  noch  nicht 
untergegangen.  Mein  Alabanda  sagt  im  zweiten  Bande  :  ,..Was  lebt, 
ist  anvertiigbar,  bleibt  in  seiner  tiefsten  Knechtsform  frei, 
bleibt  Eins,  und  wenn  du  es  serretssest  bis  auf  den  Qrand,  und  wenn 
du  bis  ins  Mark  es  zerschlägst,  doch  bleibt  es  eigentlich  unverwundet, 
und  sein  Wesen  enttliegt  Dir  siegend  unter  den  Händen  :c.".  Dies  Uissl 
sich  mehr  oder  weniger  auf  jeden  Menst:l(en  anwenden,  und  auf  die 
Aechten  am  meisten.  Und  mein  Hyperion  sagt :  ,,Es  bleibt  uns  überall 
noch  eine  Freude.  Der  ächte  Schmerz  begeistert.  Wer  auf  sein  Elend 
tritt,  steht  h5her.  Und  das  ist  herrtich,  dass  wir  erst  im  Leiden  recht 
der  Seele  Freiheit  r&hlen'*  (Br.Mf.). 

Das  Überhandnehmen  dieser  tieftragischen  Stimmung  be- 
dingt die  Wendung,  die  in  Hölderlins  Dichtung  aus  dieser 
Zeit  sich  deutiich  bemerkbar  macht  Aber  sie  würde  viel- 
leicht nicht  so  schnell  zu  klarem  Ausdruck  gelangt  sein,  hätte 
sich  dem  Dichter  nicht  gerade  damals  ein  Gedankengang 
geboten,  der  wie  kein  ssweiter  dieser  Stimmung  eine  tief- 
poetische Form  zu  leiben  vermochte.  Der  Vater  dieses  Ge- 
dankens war  wiederum  —  Schelling. 

Auch  ScheUings  Streben,  den  Kritizismus  seines  subjek- 
tivistischen  Charakters  zu  entkleide,  hatte  die  Notwendig- 
keit gefühlt,  die  ^^empiiische  Welt*'  aus  der  Missachtung 
zu  befreien,  in  die  sie  durch  Ficbtes  Lehre  geraten  war.  An- 
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geregt  durch  dio  Fortscliritto  der  exakteu  Natiu wisst  nschnft 
hatte  der  Zweiiiiidzuaazigjährige  dip  Natur  als  ein  tolcolo- 
gisclies  System  darzustellen  untcnioiniiitn,  das  in  sciiirn 
sichtbaren  Formen  die  Phaseu  des  sich  ent^Yici^eillden  Ireistes 
repräsentiere. 

In  seinen  Ideen  zu  eiiitr  IMiilüsuphie  dei"  Xatur"^) 
hatte  er  anknüpfend  an  Ficlitcs  T^nterschcidung  der  IjtMdcü 
Grundtriebe  des  Ichs  Hen  ^leciianismus  der  Natur  in  einen 
durch  stetii;»'  Attraktion  und  Kepulsion  sich  betätiirendon  Or- 
ganismus aufzulösen  begonnen.  Aber  schon  in  der  .Schrift 
,^Von  der  AVeltseele,  eine  Hypothese  d<'r  höheren  Physik  zur 
Erklärung  des  allgemeinen  Organismus"^)  lässt  er  den  Aus- 
gangspunkt fallen,  um  die  Idee  des  ^^Lebens'*  als  des  unabläs- 
sigen Streits  der  Kräfte  in  den  Mittelpunkt  zu  rücken. 

Schellings  ^^deen"  erschienen  zu  Ostern  1797 :  ^)  zu  Ostern 
des  nächsten  Jahres  folgte  die  Schrift  „A"on  der  Weltseele" 
nach.*)  Hegel  war  demnach  bereits  in  Frankfurt  und  genoss 
den  vertrauten  Umgang  Hölderlins,  als  Seliellings  ^Jdeen"  er- 
schienen. Doch  wissen  wir  v/eder  von  Hegel  noch  von  Hölder- 
lin, dass  sie  Schellings  Arbeiten  von  dem  Fi  eunde  selber  zu- 
gesandt erhielten.*)  Dennoch  kann  kein  Zweifel  sein,  dass 
beide  sie  baid  nach  Erscheinen  gelesen  haben.  Lässt  bei  Hegel 
das  spekulative  Interesse  es  uns  ohne  weiteres  erwarten,  so 
ist  bei  Hölderlin  der  £inflns8  von  Schellings  neuem  Gedanken- 

')  Leipzig  1797  (2.  Aull.  Landshul  IHOH  Wiederabgedruckt  in 
den  ..säminll.  Werken"  1.  Abth.  2.  Bd.  S.  i— 343. 

Hamburg  10)8  (2.  u.  3.  AuU.  ebd.  1806  u.  ISOU).  Wiederabge- 
druckt in  den  ..siimmtl.  Werken"  1.  Abth.  2.  Bd.  S.  84d— 583. 

Dass  sie  zur  Ostermesse  bereits  gedruckt  vorlagen,  i>eweisen 
Schclling.s  Ausführungen  am  Schluss  cl.  >  Hriefes  an  den  Vater  vom 
November  1797  vtrl  „Aus  Sclirüin^-,  Lehen"  L  Bd.  S  218^  Hiermit  er- 
ledigt sich  Haynis  irrtüinliclie  Annahme,  als  ol)  dif  ihr  Ostern  geplante 
Auiägabe  sich  verzügcrl  habe  (vgl.  , .Romantische  i>»:hule**  S.  585  Anm.). 

*)  In  dem  Brief  Schellings  an  den  Vater  vom  19.  Mai  1798  kann 
nur  von  dieser  zweiten  Schrift  die  Rede  sein  (vgl.  „Aus  Schellings 
Leben"  1.  Hd.  S.  221  f.). 

Die  letzter»  Briefe  zwischen  Hegel  und  In  Hin«^'  waren  im  S\ii\i 
l'^M)  gewechselt  worden  'Vgl.  ..Aus  Schellinirs  Leben"  1  Bd.  S.  179  f.  i. 
Ei  Jst  im  November  IHOO  wendet  Hegel  sich  wieder  mit  einer  Bitte  an 
Schelling  (vgl  ..Briefe  von  und  an  Hegel"  1.  Theil,  S.  26ff.). 
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j^augo  so^ar  deutlich  nachweisbar.  Denn  spütostoiis  Anfang 
Juni  ]7!^7  ist  dns  (itdicht  „An  den  Aotlier"  (W.  I,  löTff.) 
ontstaudLü,^)  das  nur  itu  Hinblick  auf  Sohf'llings  Behauptung 
von  dor  Vf^rwandlschaft  dos  Lichts  mit  dtjr  „Lobensluft"-) 
in  allen  Kinzeiheitcu  verständlich  ist.  Wir  können  deutlich 
verfolgen,  wie  der  Dichter  den  Gedanken  8chelüngs,  dass  Licht 
und  irdische  Materie  allenthalben,  schon  in  der  unbelebten 
Pflanze,^)  einander  entgegenwirken,  in  seine  Dichtung  hinein- 
trägt. Er  wird  zur  Grundanscbauung,  die  in  all  seinen  Äusse- 
rangen  der  nächsten  Zeit,  sei  es  in  Briefen  oder  (iedichten, 
immer  wiederkehrt  Sie  gibt  dem  Gedicht  „Die  Eichbäurne" 
(\V.  I,  157)*)  die  innere  Form  und  macht  in  der  Umarbeitung 
des  Liedes  an  ..Diotima"  (W.  I,  150  ff.)  den  „Stera  der  Tyn- 
dariden"  zum  Sonnengott,  dem  „Vater"  DIotimas  und  des 

Licht  uud  Luft  geborenen"  Dichters. 

Aber  erst  nachdem  Schell ing  in  seiner  Schrift  „Von  der 
Weltsecle**  den  Begriff  dos  „Lebens"  in  den  Vordeigrund  ge- 
rückt hat.  gewinnt  auch  Hölderlins  Denken  in  ihm  einen  neuen 
Inhalt  Jetzt  erst  entstehen  die  beiden  Gedichte  „Dem  Sonnen- 
gott" (W.  1, 160f.)  und  „Der  Mensch"  (W.  I,  161  f.),*)  die  den 
Gedanken  eines  in  Natur  und  Geist  gleichennassen  durch 
Antagonismus  wirkenden  positiven  Prinzips  mit  dichterischem 
Glanz  umkleiden.*) 

')  Die  Datierung  Berthold  Lilzinanns,  der  es  für  den  Winter  1796/97 
ansetzt  entbehrt  jeder  Begründung.  Wir  wissen  nur,  dass  Hölderlin 
die  beiden  Gedichte  „Der  Wanderer"  und  ^.An  den  Aelher"  —  wold 
auch  ..Die  Eichbäume'*  —  dem  Briefe  an  Schiller  beilojrt.  mit  dem 
er  am  '20.  Juni  die  ÜhcrsenHim«^'  (h^s  ersten  Bandes  seines  Hyperion 
begleilel(Rr.40f»ff.V  Kim-n  Anhaltspunklfür  diu  Datierung  bietet  höchstens 
die  Reihenfulgi;  der  Knlwihlt;  iii  dem  bereits  üben  (.iS.  erwähnten 
Konzept-Heft  des  Hamelschen  Nachlasses  (vgl.  Karl  LitKroanns  „Nene 
Mittbeilungen"  a.  a.  0.  S.  72  ff.). 

»)  Werke  1.  Ablli.  2.  Bei.  S.  t71.    ^)  Werke  1.  Abth.  2.  Rd.  S.  170. 

*)  Auch  dieses  Gedicht  ist  allem  Aiiscliein  nai  fi  erst  mit  dem 
Briefe  vom  20.  Ttmi  1797  in  Schillers  Hände  <{(  Iai);jl  \\'<  tiigstens  haben 
wir  auch  hier  kein  Hecht,  es  mit  Bertliold  Litzmann  schon  für  das 
Jahr  1796  anzusetzen. 

Sie  kamen  beide  mit  Hölderlins  Brief  vom  30.  Juni  1798 
(  ßr.  i-iO  i  in  Schillers  Besitz  und  haben  in  seinem  Nacblass  sich  vor- 
gefunden. 

Werke  1.  AbUu  2.  Bd.  S.  ÖOÖ. 
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Dieser  Schellin^che  Be^rriff  des  ^^Lebeiis"  bildet  auch 
den  Ausgan2:spunkt  des  Bekenntuisses  in  dem  violzitiorrrn 
Brief  vom  24.  Dezember  17 98.  den  man  seit  lanu:«  in  als  eines 
der  wich  tiefsten  Zeugnisse  für  Uölderlios  Pautheismus  zu  zi- 
tieren  pfcwohnt  war: 

^Jch  luiljr  (lii'se  Tage  in  Deinoiii  nio;:(Mies  Laertius  gelesen.  Ich 
habe  auch  liier  eifahroD,  was  mir  schon  manchmal  begegnet  ist^  dass 
mir  nlmlich  das  VorObergehende  uad  Abweckselnde  der  menschlichen 
Gedanken  und  Systeme  fast  tragischer  aufgefallen  isti  als  die  Schick- 
sale, die  man  gewöhnlich  allein  die  wirklichen  nennt,  und  ich  glaube, 
es  ist  natürlich,  denn,  wenn  der  Mensch  in  spinn  eigensten,  freiesten 
ThfHifrkHt.  im  nnabhUngigm  Gedanken  sdb'sf  v(»n  fremr^pm  Einfluss 
abhängt,  lind  wenn  er  auch  da  noch  immer  inodilicirl  ist  von  den  l  in- 
ständen  und  vom  Klima,  wie  es  sich  unwidersprechlich  zeigt,  wo  hat 
er  dann  noch  eine  Herrschaft?  ■)  Es  ist  auch  gut,  und  sogar  die  erste 
Bedingung  des  Lebens  und  aller  Organisation,  dass  keine  Kraft  mo- 
narchisch ist  im  Himmel  und  auf  Erden.  Die  absolute  Monarchie  hebt 
sirh  überall  selbst  auf,  denn  sie  ist  nbjektlos;  es  hn!  -nu  h  im  stronjron 
ISinne  niemals  eine  gppeben.  Alles  greift  in  einander  und  leidet,  so 
wie  es  thätig  ist,  so  auch  der  reinste  Gedanke  des  Menschen,  und  in 
aller  ^hirfe  genommen  ist  eine  i^riorische,  von  aller  Erfahrung  durch- 
aus unabhängige  Philosophie,  wie  Du  seibat  weisst,  so  gut  ein  Undinge 
als  eine  positive  OfTenbarung,  WO  der  Offenbarende  nur  alles  dabei 
thut.  und  df-r,  dem  die  Oflenhaning  »p^phen  wird,  nicht  einmn!  sirh 
regen  darf,  um  sie  zu  nehmen,  denn  sonst  hätt'  er  schon  von  dem 
Seinen  etwas  dazu  gebracht. 

Resultat  des  Sui)jektiven  und  Objektiven,  des  Einzelnen  und  Ganzen 
ist  jedes  Enengniss  und  Produkt,  und  eben  weil  hn  Produkt  der  An- 
tiieil,  den  das  Einzelne  am  Produkt  hat,  niemals  völlig  unterschieden 
werden  kann  vom  Antheil,  den  das  Ganze  daran  hat,  so  ist  auch  daraus 
klar,  wie  innijr  jedes  Rinzelno  mit  dem  Ganzen  zusammenhängt  und 
wie  die  Beede  nur  Ein  leb*>ndi;.'es  Hanz*»  ansmacben,  das  zwar  durch 
und  durch  individualisir  l  ist  und  aus  lauter  selbststän- 
digen, aber  eben  so  innig  und  ewig  verbundenen  Theilen 
besteht.  Freilich  muss  aus  jedem  endlichen  Gesichtspunkt  ir- 
gend eine  der  selbstständigen  Krftfte  des  Ganzen  die  herr- 
schende seyn.  Rb<»r  kann  auch  nur  als  temporär  und  gradweise 
herrschend  betrachtet  werden  . . .     *)  (Br.  46d  f.). 

')  Vgl.  oben  S.  172  Anm.  1. 
^  *)  Es  ist  zu  beachten,  dass  auch  hier  v^.  oben  S.  19  —  eine 
allem  Anschein  nach  höchst  wichtige  Stolle  unterdrückt  ist.  Die  Lücke 
findet  sich  bereits  in  dem  ersten  Abdruck  bei  Schwab.  Die  f'rsohrift 
war  nach  Herlhohl  Litzn  ann-  \  <  rM(  herung  , .trotz  sorgfältigster  Nach- 
iorscliuui;»'!!  nicht  mehr  auliindijar"  (Br.  ül'S). 
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Ansehend  von  SchelÜDgs  Grnndanschauutig  eines  dy- 
namischen Antagonismus  v^erfolgt  der  Diditer  den  Weg  rttck- 
-nrSrts,  aaf  dem  die  Ehrfurcht  vor  dem  IndividDellen  den  jongen 
Schelling  znr  Hypothese  einer  Weltseele  geführt  hatte.  Hölder- 
lins Formnliemng  wird  so  in  ihrem  zweiten  Teil  ddrchaos 
originell  und  von  Schelling  unabhängig.  Trotzdem  wächst  sie 
auch  hier  äber  die  Qrondidee  Schellings  nicht  hinaus.')  Dafür 
aber  zeigt  sie  in  ihrem  ersten  Teil  einen  Anknfipfangspunkt, 
der  für  die  Charakteristik  nnseres  Dichters  umso  wertvoller 
ist  Denn  nur  zu  dentlich  verrät  der  ganze  Oedankengang, 
wie  Schellings  VorsteÜang  von  der  wechselseitigou  Beschrän- 
kung aller  Lebenserscheinungen  sich  der  Stimmung  Hdlderlins 
gleichsam  unterschiebt.  Der  Dichter  empfindet  das  Leben 
als  Tragödie,  Schelling  lässt  ihn  das  Leben  als  Tragödie  er- 
kennen.*) 

In  dieser  Zeit  wachsender  Resignation  bringt  der  Dichter 
den  zweiten  Band*  seines  Hyperion  langsam  zum  Abscbluss. 
Im  IVflhjabr  1799  reisst  er  sich  von  ihm  los. 

Der  Umstand,  dass  Hölderlin  im  November  1796  die 
Absicht  änssert,  seinen  Hyperion  ^,bis  nächste  Ostern  auf 
einmal  ganz  ei-scheiuen"  zu  lassen  (Br.  395),  macht  es  wahr- 

*)  Ohne  den  Schellingscben  Ausgangspunkt  zu  erkemien,  glaubt 
Bayro  gerade  hier  „die  Rfickwirkimg  und  den  NaehUang  Hegerscher 
Gedankenarbeit  za  sehen**  (vgl , .Romantische  Schule"  S.  306).  Petzold 

dagegen  bringt  neben  anderen  auch  diese  Briefstelle  in  Zusammenhang 
mit  Herder:  ,,Von  etwa  17^-8  an  vertauschte  Hölderlin  die  apriorisrho 
Construktion  mit  dem  empirischen  Standpunkt  Herders,  ohne  jedoch 
im  einzelnen  den  Einfluss  der  durchgemachten  Schule  zu  verleugnen, 
nnd  lernte  die  Phfinomene  des  Geistes  mit  den  übrigen  Natur-  und 
Zeiterscheinungen  in  causalen  Zusammenhang  bringen**  (vgl.  „Hdlder- 
lins Hrod  und  Wein"  S.  86  Anro.). 

*)  Dieses  Ergebnis  unserer  Untersuchung  wird  weder  durch  Hölder- 
lins Geständnis.  d:i??s  die  Philosophie  seiner  Natur  weniger  ange- 
messen zu  seyii"  ^scheine  und  ihn  „nur  immer  friedensloser"  gemacht 
habe  (Br.  475j,  noch  durch  seine  gelegentliche  Bemerkung,  dass  er  sich 
Aber  Schellings  Meinungen  ..selber  manchmal  mit  ihm  gezankt**  habe 
(Br.  447),  irgendwie  widerlegt  Denn  beide  Äusserungen  finden  sich 
bezeichnenderweise  in  Briefen  an  die  Mutler,  die  stets  mit  besonderer 
Vorsicht  anfzimehmen  sinii,  da  sie  zumeist,  wie  der  Znsammcnliang 
auch  hier  in  beiden  Fällen  überzeugend  dartut,  tendenziös  gefärbt  sind- 
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seheiiilicli.  dass  auch  der  zweite  Band  bereits  gut  vorbereitet 
war,  als  Hölderlin  im  Winter  171*0/97  die  Fassunj^  seines 
Komaiis  zum  letzten  ilale  umstiess.  Wie  der  Dichter  sich 
ihn  dachte,  lässt  nur  die  innere  Form  <ler  Lovoll-Fassuni:  uns 
vermuten.  Aus  ihr  aber  ergibt  hich  klar,  dass  nur  die  ver- 
herrlichende Ausmalung  einer  den  ^  Willen"  und  die  „Emp- 
fänglichkeit" gleii'hniä^^Ki?  V)t'iali<'!i(lt  ii  Le honsauf faSiiUDg  Uea 
Abschlus<;  des  Romans  hätte  bilden  können. 

Diesei-  Zielpunkt  wird  ein  völlig  anderer,  als  in  ohen- 
diesem  Winter  die  Satire  zur  Elefrie  sich  umgestaltet  und  das 
Streiten  naeh  intellektualer  Anschaunn?'*  dos  All-Eiiien  die 
bi>lieriire  Forderung  der  LebcnslM  jahung  bei  Seite  drängt. 
Aber  nicht  weniger  bcAvusst  als  bisher  lasst  der  Dichter  den 
neuen  Zielpunkt  ins  Auge,  als  er  bei  Ausgestaltung  des  ersten 
Bandes  die  Jxii  htlinie  des  Ganzen  festzulegen  begiimt  Als 
fühle  er  in  alineuder  Seele,  dass  die  Zukunft  ihn  nur  immer 
tiefer  in  die  Kniee  zwingen  werde,  bereitet  er  die  Tragödie 
vor,  indem  er  auf  der  Höhe  seines  Glückes  das  Lied  von 
,^Diotimas  Grab"  zu  singen  sich  anschickt.  Hier  bereits  findet 
er  den  Stimmungston,  den  die  Folgezeit  nur  immer  lauter 
und  reiner  in  seiner  Seele  erklingen  lässt. 

Nur  diesem  Umstand  venianken  wir  es,  dass  die  Richt- 
linie des  zweiten  Bandes  nicht  sichtbarer  von  der  des  ersten 
Bandes  abweicht,  als  sie  es  in  Wirklichkeit  tut.  Der  TeDor 
des  ersten  Bandes  bleibt  gewahrt,  weil  des  Dichters  eigene 
Lebensstimmung  nach  dem  Winter  1796/97  keine  tiefgreifende 
Wandlung  mehr  erfährt,  sondern  lediglich  in  der  eingeschla- 
genen Richtung  sich  weiterentwickelt  Denn  so  völlig  ist 
Hölderlins  Dichtung  der  Spiegel  seiner  Seele,  dass  wir  nichts- 
destoweniger auch  diesen  nur  gradweisen  Unterschied  der 
Lebensstiromuiigim  Romane  deutlich  erkennen  können.  Sprach 
aus  dem  ersten  Bande  lediglich  der  Schwärmer,  wie  Schellings 
..Philosophische  Briefe  über  Dogmatismus  und  Kritieismus" 
ihn  vorahnend  geschaut, 0  so  spricht  nunmehr  aus  dem  zweiten 
Band  der  tragische  Held.  Die  Fesseln  sprengend,  die  die  ur- 
spi  angliche  Anlage  dem  Ganzen  gezogen,  wächst  der  aweite 


*)  Werke  1.  Abth.  1.  Bd.  S.  320  f. 
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Band  zur  Trimi'nWo  sich  aus.')  Donn  nicht  etwa,  dass  nur 
der  Inhalt  von  Hyperions  Bericht  diese  düstere  Stimnum^,'^ 
verbreitet,  aucli  (l;is  Lebeiisp^efühl  des  Kr/ahit  rs,  das  dem 
Plane  der  Dichtung  nach  den  Ton  jener  Kinganj^sbriefe  ge- 
nauestens treffen  niüsste.  ist  ein  anderer  p;eworden. 

Diese  Variierung  des  Grundtons  lauft  <leni  Dicliter  keines- 
wegs wider  Wissen  und  Willen  mit  unter,  sondern  durchaus 
bewusst  trägt  er  den  Neubesit/.  an  innerem  l^ebensgut,  den 
das  Schicksal  seit  jenem  Winter  ihm  beschert  hat,  in  seine 
Dichtung  liinüber.  Er  selbst  weist  darauf  hin.  Als  fürchte 
er.  die  Wandlung  könne  dem  LesiM*  entgehen,  verdrängt  er 
die  Sentenz  aus  Loyolas  Gnilischrift^  die  dem  Roman  —  nicht 
etwa  dcfu  ersten  Bande  —  als  Motto  vorangr^Ntt  llt  den  Ziel- 
punkt des  darzustellenden  Entwicklungsganges  festlegen  sollte, 
durch  jenes  Wort  des  Sojtlioklcs.  das  der  weltvemeinenden 
Gruniistinmuing  der  griechischen  Tragödie  den  gewaltigsten 
Ansdmck  verleibt: 

,,yir\  fpuvai,  Tov  ä-navra  viicqi  XOYov.  To^'  iTin  q)avq  ßr^vai  KeiOev« 
6d6V  TOP  fiK€i,  noXu  bcuTcpov  dj<;  Taxiöxa*'  (W.  il.  143)  *) 

Dieses  beständige  Durchklingen  tief  empfundener  Tragik 

liefert  den  Grundton  des  zweiten  Bandes.    Die  Welt  des 

Erzählers  ist  in  düsteres  Dunkel  getaucht.    Selbst  das  Bild 

Diotimas  hat  seine  heilende  und  versöhnende  Kraft  einge- 

büsst.    Wir  glaubten  es  dem  Erzähler  des  ersten  Bandes, 

wenn  er  uns  die  Versicherung  gab: 

*■)  Elwas  wesontlirh  anderes  behauptet  Böhm,  wenn  auch  er  von 
tiiuem  „inneren  Widerspruclie"  redet,  an  dem  die  verscliieUene  Ab- 
fassungszeit  schuld  sei.  ..Der  erste  Teil**,  heiMt  es  bei  ihm,  ..findet 
in  der  Schönheit  der  Natur  die  Schönheit,  die  das  Leben  verloren; 
der  zweite  gibt,  anstatt  auf  diese  Erkenntnis  hinzuführen,  zwei  andere 
Heilswege,  die  SelbslbefreiunK  durch  den  Tod  und  die  Krlösnng  durch 
die  HolTnuriii".  Diese  Hehauplunjr  erklärt  sicli  nur  einigormassen  da- 
durch, dass  Htihni  von  der  Ansicht  ausgelit.  das  lelzle  Kapitel  sei  ,,nur 
unorganisch  dem  Ganzen  angefü^jt".  Überhaupt  lindet  er  den  Plan 
des  zweiten  Teiles  ..verworren**.  VgL  in  seiner  Einleitung  S.  XXX  f. 
>)  Vgl.  Oidipus  Kol  V.  12!U  fT.  In  der  Übersetzung  von  Viehoff: 

..Nie  zu  schauen  des  Lebens  Licht, 

Ist  der  etstf».  ihn-  liörli^to  Wunsch; 

Und  der  näcli.ste,  sobuUl  man  lebt. 

Eilig  zu  wandern,  woher  man  gekommen.** 
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,Jch  hab'  es  hoili-;  l)e\valirt!  wie  ein  Faliadium,  liab"  ich  es  in 
mir  getragen,  das  Göttliche,  das  nur  erschien!  und  wenn  hinfort  mich 
das  SchiekMl  ergreift  und  rm  einem  Abgrund  in  den  andern  mich 
wirft,  und  alle  Krttfle  ertrftnkt  in  mir  und  alle  Gedanken :  so  soll  dies 
Einzige  doch  mich  selber  Qberleben  in  mir,  nnd  leuchte  n  in  mir  und 
herrschen,  in  ewiger  unzerstörbarer  Klarheit!  —  (W.  II,  106. 42 ff.) 

Für  den  Erzähler  des  zweiten  Bandes  hat  auch  dies 
^^(TÖttliche"  seine  sieghafte  Untiberwindlichkeit  verloren.  Es 
rückt  ihm  die  Tragik  des  Menscheolebeos  nur  noch  näher 
TOT  Augen  : 

,,0  Rellarrnin!  wer  darf  denn  sajen,  er  stolio  fest,  wenn  auch 
das  Schöne  sfincin  Schicksal  ao  ont^c^^cnit-Kt.  wenn  auch  dns  Gi'>\{- 
liche  sich  demütigen  muss,  und  die  Sterblichkeit  mit  allem  Sterblichen 
teilen!"  (W.U,  144,23fr.) 

Gleich  zu  ßegina  des  dritten  Buches^)  h&lt  diese  Be- 

flexion  des  Erzählers  den  veränderten  Grondton  des  Ganzen 

« 

fest.  Der  ganze  erste  Brief,  dessen  Schlussworte  sie  bildet 
—  für  sich  betrachtet  wiederum  ein  Meisterstück  prosaischer 
Lyrik  — ,  scheint  nur  um  ihrctwilleu  du  /u  sein.  Deutlich 
vernehmbar  klingt  dur  tragische  Ton,  der  den  zweiten  Band 
durchzieht,  hier  bereits  an. 

Erst  der  zweite  Brief  bringt  den  Fortgang  der  Handlung, 
Viillig  umrwartet  führt  das  Schicksal  des  Vaterlandes  den 
verlorenen  Freund  von  neuem  in  den  Le  bensweg  unseres 
Helden.  Durch  ihn  ergeht  an  Hyperion  der  Ruf  zum  Kampf. 

Hier  erst,  zu  Beginn  des  dritten  Buciies,  erfahren  wir, 
dass  die  Handlung:  unseres  Romans  nunmehr  im  Jahn*  1770 
spielt,  als  Kusslantl  der  Türkei  den  Krieg  erklärt  nnd  den 
Griechen  die  Freiheit  versprirht,  wenn  sie  durch  einen  Auf- 
stand die  Sache  der  Russen  untCT^stüt^en.*) 

Dass  der  Dichter  iin  ei*sten  Bande  jegliches  bestimmtere 
'/eitkolorit  verschmäht  hat,  beruht  auf  bewusstcr  .\i)sicht, 
wie  eine  brioflielie  Äussern nir  vom  Juli  1799  uns  beweist 
(Br.  500).   Seine  Fordernng  einer  ^.zarten  Scheue  des  Acci- 

')  Hölderlin  selbst  teilt  den  zweiten  Band  wiederum  in  ein  erstes 
und  zweites  Buch.  Ich  folge  jedoch  dem  Beispiele  sämtlicher  Heraus- 
geber, indem  ich  der  Einfachheit  halber  alle  vier  Bflcher  durchzfihle. 

»)  V{il  Karl  Mendelssohn  Barlholdy  :  ^^Geschichte  Griechenlands 
von  ilor  Eroberung;  Kon«t  uitinni  oh  durch  die  Türken  im  Jahre  14öÜ 
hin  auf  unsere  Tage."    Leipzig  1870.  1.  Theil,  S.  65. 
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deütellen*'  ist  zum  mindesten  gewiss  diskutierbar.  Ein  offen- 
bait  r  Verst4^ss  fregeu  ullis  Stilgesetz  aber  ist  es,  wenn  eine 
Diclitiing  aniaii-lidi  zwar  dieser  Forderung  zu  üütsj)rerlien 
scheint,  um  nachträglich  dennoch  uui  das  genaueste  zritlicl) 
festgelegt  zu  werden.  Wir  dürfen  nicht  aimehmen,  <las> 
Hölderlins  feines  Stilgefülü  diesen  Fehler  —  als  wolle  er  ihn 
verwischen,  verlegt  er  die  genauere  Zeitangabe  in  »  ine  Fuss- 
note —  leicht  ertragen  oder  am  Endo  gar  nicht  hemorkt  habe. 
Dir  Vermutung  liegt  dalier  nur  zu  luilic,  (ia>s  H()l(h  rJin  >wh 
über  den  weiteren  Verlauf  der  Haudhmg  im  einzehien  noch 
nicht  zur  (Jenüge  klar  war,  aiü  er  den  ersten  Band  aliein  ia 
die  Welt  hinausLn^hen  liess. 

Dieser  Vermutung  widenspriclit  keineswegs  der  L  mstaud. 
dass  OS  alh  rdings  des  Dichtere  Plan  geweson  zu  sein  seh  (  int 
iieinen  llehien  auch  Kriegsschicksale  crh  lton  zu  la.ssen.  Be- 
reits die  l{ahnienerzä)dang  spricht  antizij)ioreud  von  „den 
Bitterkeiten  und  Mühen  de.^  Lebens,  l»ei  stürmischer  Fahrt, 
am  8chlachttag"  (W.II,  49,35f.).  Und  im  zweiten  Buche 
der  Schlussn^daktion  erklärt  Hyperion  ausdrücklich,  er  schäme 
sich  seiner  ^.eigenen  Kriegsgeschichte"  (W.  11,  103,34). 

Als  Fortsetzung  der  Handlung  des  zweiten  Buches  er- 
sciieint  aucli  diese  Kriegsgosohiehte  als  eine  Auwendung  des 
(iedankenganges,  tlen  Schillers  Briefe  „Über  die  aesthetische 
Erziehung  des  Menschen"  dem  Dichter  geliefert  haben.  An- 
knüpfend an  das  grosse  Ereignis  der  franzr»>i>e}ien  Revolution 
hatt^  Schiller  in  den  einleitenden  Briefen  aoi  die  Unmöy- 
liehkeit  Ii iuiio wiesen,  den  ETesehichtlich  gewordoufni  , .Staat  der 
Not  mit  dem  ^^(uat  der  Freiheit  zu  vertauschen",  bevor  die 
reriorene  ^«Totalität  des  Charakters"  mit  Hilfe  der  ästhetischen 
EtzieliUDg  zurfickerworben  sei.')  Was  Schiller  theoretisch  ge- 
folgert hatte,  verwertet  Hölderlin  gleichsam  praktisch,  indem 
er  die  von  Schiller  gefolgerte  Unm(}glichkeit  seinen  Helden 
am  eigenen  Leibe  erleben  iSsst  So  wird  denn,  wie  für 
Schiller  die  französische  Bevolution,  dies  ganze  EHebnis  für 
Hjrperion  zu  einer  nachdrücklichen  Bestätigung  der  Not- 
wendigkeit seines  Eulturideals. 

>)  Vgl  Säkalar-Aoggabe  m  Bd.  S.  U,  Z.  1  ff. 
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Man  trifft  daher  zweifellos  H«'lilt'ilin^  eigenen  Gedanken, 
wenn  man')  in  doii  Einwendungen  Dioliaia^,  mit  denen  .sie 
den  Geliebten  von  seinem  gewaltsamen  Beginnen  alizuhalten 
Hucht,  Anklänge  an  Schillers  Jkiefc  zu  erkennen  glaubt.  Die 
Orüiulo,  mit  denen  Scliiiler  den  blutigen  Ausgang  der  frau- 
zobiseheii  Revolution  sich  zu  erklären  suolite.  wenleu  für 
Diotima  zu  Befürchtungen.  Warnend  erhebt  sie  sich,  um 
den  Feldzug  zu  vriderraton.  Allein  Hyperioiis  KechtfrrriL''imi:. 
dass  die  gewollte  ^^heiligc  Theokratie  des  Selmnen"  iu  cioem 
„Freistaat"  wohnen  müsse,  besiegt  endiioli  auch  sie. 

Im  Sinne  der  Schillerschen  Briefe  bedeutet  diese  Kut- 
scheidung  ein  Abgleiten  vom  rechten  Wege.  Demgeinäss 
wird  sie  denn  auch  für  Hyperion  zum  Wendepunkt  seines 
Schicksals,  Mit  ihr  beginnt  die  Tragödie  seines  Lebens.  Stufe 
auf  Stufe  war  er  empori:"<t logen  zu  der  Höhe  einer  harmo- 
nischen Weltbetrachtung.  Der  Anblick  Athens  hatte  das  Licht 
seiner  Seele  in  hellstem  Glänze  erstrahlen  lassen.  Biotima 
hatte  ihn  zum  Krzieher  seines  Volks  geweiht.  Schon  glaubt 
er  den  Kranz  des  Lebens  zu  ergreifen,  da  beginnt  sein  tiefer, 
erschütternder  Fall. 

Aber  mit  dem  Stilgefühl  des  echten  Tragikers  führt  Höl- 
derlin die  Bahn  der  beiden  Liebenden  zunächst  noch  weiter 
aufwärts.  Zwar  liegt  wehmütige  Todesahnung  auf  der  herr- 
lichen Szene  des  Abschieds,  aber  der  Stern,  der  Hyperions 
Zuversicht  leuchtet,  strahlet  heller  als  je. 

Um  die  Katastrophe  in  Hyperions  Seele  uns  nach  Mög- 
lichkeit noch  näher  vor  Augen  zu  rücken,  benutzt  der  Dichter 
die  sich  bietende  Gelegenheit,  um  die  Form  des  zeitlich 
zurückliegenden  Berichts  zu  verlassen  und  den  Briefwechsel 
der  beiden  liebenden  selber  einzufügen.  Den  vermittehiden 
Übeiigang  bildet  wiederum  eines  jener  orientierenden  Bekennt- 
nisse des  Erzählers,  die  Hölderlin  seinem  Romane  einfügt 
um  das  innere  YerbäJtnis  von  Erzähler  und  Erzähltem  ge- 
nauestens festzulegen.  Sie  waren  die  Marksteine,  die  uns 
die  innei'e  Entwicklung  unseres  Romans  am  deutlichsten  offen- 
barten. Und  so  wird  auch  hier  wiederum  vor  unsem  Augen 


*)  Vgl.  namentlich  Hayms  ^.Romantische  Schule"  S.  299. 
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der  Lebpiisiu  TV  bloss  p  lcirt.  Die  f^rosso  Wandlung  in  der 
Li'ltonsstimmun^  Hulderlin-H y|)t'rioiis  s])riclit  offiMi  sich  aus. 
Abgeüin  ist  nllo  didaktische  Tendenz,  die  noch  den  , ^wei- 
sen Mann"  der  Rahmenerzählung  veranlasste  zn  z<Mi:en, 
wie  er's  so  lienlich  weit  {rebracht.  Frei  von  allem  |:eisti,L;en 
Hocliiiiut  dnicliwandert  Hyperion  die  weiten  Gefilde  der  Ver- 
gantren lieit,  weil  die  Schwäche  der  MenscUeuuatur  ihn  her- 
uiedei  zieht : 

Darum,  mein  Belhu  inin'  weil  jeder  Atemzug  iles  Lohons  unscrm 
Herzen  wert  bleibt,  weil  alle  Verwandlungen  der  reinen  iSiulur  auch 
mit  xa  ihrer  Schöne  gehören.  Unsre  Seele,  wenn  ne  die  sterblichen 
Erfahrungen  ablegt  and  allein  nur  lebt  in  heiliger  Ruhe,  ist  sie  nicht, 

wie  (  in  unbelaubter  Baum  V  wie  ein  Haupt  ohne  Locken?  Lieber  Hell- 
armin! leb  liabe  oiiie  Weile  g^i  uhl ;  wie  ein  Kind,  hal»'  \r]\  unter  den 
stillen  Hütfeln  von  Salamis  gelebl,  vrrf/^^ssrn  des  Schicksals  und  des 
Strebens  der  Menschen.  Seitdem  ist  manches  anders  in  meinem  Auge 
geworden,  und  ich  habe  nun  so  viel  Frieden  in  mir,  um  ruhig  zu 
bleiben,  bei  jedem  Blick  ins  menschliche  Leben.  0  Freund !  am  Ende 
söhnet  der  Geist  mit  allem  uns  aus.  Da  wirst*s  nicht  glauben,  wenigstens 
von  mir  nicht  Aber  ich  meine,  du  solltest  sogar  meinen  Rriefen  es 
ansebn.  wie  meine  Seele  läglich  stiller  wird  und  stiller.  Und  ich  will 
küoflig  noch  so  viel  Havon  sa^en.  bis  du       j!nu})sr'        II,  152,  17 IT.). 

Fanden  ^\h•  den  Gedanken,  dass  das  Bedüiüiis  der  Liebe 
uns  an  Menseldieit  und  Leben  fessele,  schon  in  der  Luvell- 
Fassuug  (Anhang  Frg.  F  L  13  fT.),  weitläufiger  noeli  im  ersten 
Jiande  der  Schlussredaktion  (W.  II,  7'),  22fr.)  au.sgcs[)r«ichen, 
so  gibt  dagegen  dio  Wi-iterfiihriing  ihm  hier  eine  Wendung, 
die  ilin  geradezu  in  Gegensatz  bringt  zu  dem  Vorwurf,  luit 
dem  Hyperion  dort  ^eine  Reflexion  abgeschlossen  hatte.') 

Die  trübe  Kesigoatiun  dieses  Bekeiuitnis>t's  gewinnt  eine 
umso  grössere  Wirkung,  als  sie  mit  dem  nun  folgenden  Jirief- 
weehsel  Hyj)ei'ions  mit  Diotima  in  glänzendem  Kontrast  steht. 
Hier  sprüht  jede  Zeile  begeistertes  Kntziieken  und  siegostroho 
Zuversicht.  Von  neuem  flammt  Hypenons  Begeisterung  em- 
por. Die  Wiedervereinigung  mit  Alabanda  liisst  ihn  die  Töne 
wiederfinden,  die  ilun  die  erste  freundschaftliche  Annäherung 
einst  entlockte.  Ihrer  beider  Tiraden  suchen  an  Überschw  äng- 
lichkeit  sich  schier  zu  überbieten.  Gleich  einer  Sturzflut 
schwemmt  ihre  Begeisterung  die  letzten  Spuren  der  einstigen 
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YerstimmiiDg  hinweg.  Sie  taucht  dem  liehenden  das  bunte 
kriegerische  Bild  in  märchenhaften  GUinz.  Wie  einem  Kinde 
rollen  ihm  die  bunten  Bilder  voiöber. 

Aber  je  tiefer  der  entzückende  Tiuum  der  Zukunft  ihn 
berauscht,  desto  schrecklicher  das  Entsetzen,  als  er  die  Furcht- 
barkeit der  Gegenwart  schaudernd  erkennt  Was  ihm  heilige 
Tat  schien,  en^nppt  sich  ihm  als  Verbrechen.  Alle  seine 
kühnen  und  stolzen  Hoffnungen  sind  mit  einem  einzigeu  Schlage 
vernichtet.  Widerstandslos  Überlfisst  er  sich  dem  Jammer  und 
der  Klage: 

„In  der  Thal!  es  war  ein  ausserordentlich  Projekt,  durch  eine 
Räuberbande  mein  Elysium  zu  pflanzen. 

Nein!  bei  der  heihgen  Nemesis!  mir  ist  recht  gescbeho,  und  leb 
wiir«  auch  dulden,  dulden  will  ich,  bis  der  Schmerz  mein  letzt  Be< 
wusstsein  mir  zerreisst. 

Denkst  du,  ich  tobey  Ich  halte  eine  clusaint'  Wunde,  die  cinoi 
meiner  Getreuen  mir  schlug,  indem  ich  den  Greuel  abwehrte.  Wenn 
icb  tobte,  so  riss'  ich  die  Binde  von  ihr,  und  so  rftnne  mein  Blut,  wobin 
es  gehört,  in  diese  trauernde  Erde. 

Diese  trauernde  Erde!  die  nackte !  so  ich  kleiden  wollte  mit  heiligen 
Hainen,  so  ich  schmäcken  wollte  mit  allen  Blumen  des  griechischen 
Lebens ! 

0  es  wäre  hcliOn  gewesen,  meine  Diotima!"  (W  H,  165,  27 ff.^ 

Dhs  PathöK  Knrl  Moors  klinirt  nnüberhörbar  durch  mIIp 
ri'riodcii  (lif'scr  Kla<:;e.  Und  SchilleriS  HäuluT  weisen  deni 
Dicliter  aiu-li  fürdcr  den  ^Yp{z.  "Oonn  wie  Karl  Moor  wächst 
auch  HyptTiuü  über  sich  hinaus,  indem  er  ,,auf  sein  Klcnd 
tritt"  (W.  II,  l(i7,  31).  Eine  geheimnisvolle  Macht  trr  il)t  ihn, 
sich  freiwillier  aller  Bande  zu  entledigen,  die  ihn  nocli  mit 
dem  Leben  verknüpfen.  Der  Traum  des  zu  erringenden  Frei- 
staats ist  vernichtet  Wehmütig  entäussert  er  sich  auch  des 
Vaterlandes.  Nur  um  noch  einen  Platz  aussufüllen  unter  der 
Sonne,  will  er  Jij*icgsdien>fo  nehmen  bei  der  russischeii  Hotte. 

Auch  der  Geliebten  denkt  er  zu  entsagen.  Wer  so  wie 
er  alie  menschlichen  Hoffnungen  hinter  sich  geworfen,  der 
kann  auch  ihr  nichts  mehr  gelten. 

Aber  gerade  diese  Selbstentäusserung,  dieses  Überbord- 
werfen aller  Hoffnungen,  gibt  seiner  Seele  eine  niegeabnte 
fiefriedigung.  Tiefer  als  je  geniesst  er  das  Glück  der  freien 
Selbstbestimmung : 
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„Der  echte  Schmerz  begeistert.  Wer  auf  sein  Elend  tritt,  steht 
höher.  Und  das  ist  herrlich,  dass  wir  erst  im  Leiden  der  Seele  Freiheit 
ÜUileii.  FVeiheit!  wer  das  Wort  versteht  —  es  ist  ein  tiefes  Wort,  Dio' 
tima.  Ich  bin  so  innigst  angdöchten,  bin  so  imerhört  gekrfinkt,  bin 

ohne  Hoffnung,  ohne  Ziel,  bin  gänzlich  ehrlos,  und  doch  ist  eine  Macht 
in  mir.  ein  Unbezwingüches,  das  mein  Gebein  mit  süssen  Schauem 
durchdringt,  so  oft  es  re^^e  wird  in  mir**  (W.  II,  167,  düü.). 

Und  doch  Hnrclischüttort  iliu  der  (iefianko  der  Trenn uug 
von  Diotiiua  nüt  f  nrohtharcr  Gewalt.  Nur  wehmütige Schwärmea 
verm^  den  Sclinierz  iliin  zu  lösen : 

,^Norh  einmal  mOcht'  leli  wiederkehren  an  deinen  Husen,  wo  es 
auch  wärul  Aelheruugen!  Einmai  nuch  mir  wieder  begegnen  in  eueiil 
an  deinen  Lippen  liängen,  du  Liebliche!  du  Unaussprechliche !  und  in 
mich  trinken,  dein  entzOckend  heiUgsüsses  Leben  —  aber  hOre  das 
nicht f  ich  bitte  dich,  achte  das  nicht!  Ich  würde  sagen,  ich  sei  ein 
Verführer,  wenn  dn  e«»  lunlest  Du  kennst  mich,  du  verstehst  mich. 
Du  weisst,  wie  tief  du  uwh  nrhtest.  wenn  du  mich  nicht  bedauerst, 
mich  nicht  hörst**  (W.  II,  .iti.) 

Dieser  stulzen  Seele  wird  auch  der  Glaube  au  die  ün- 
sterblichkeit  von  neuem  zur  innip^ten  Oewissiicir : 

,,Seit  langer  Zeit  ist  mir  die  Majestät  der  seliicksaliosen  Seele 
gegenwärtiger,  als  alles  andre,  gewesen;  in  herrlicher  Einsamkeit  hab' 
ich  manchmal  in  mir  selber  gelebt;  ich  bin's  gewohnt  geworden,  die 
Au8S«idinge  abzuschütteln,  wie  Flockt  n  von  Schnee;  wie  sollt'  ich 
dann  mich  schenn,  den  sogenannten  Tod  zu  suchen  V  liab'  ich  nicht 
tau.seniiiiial  mii  h  in  üedanken  befreit,  wie  sollt'  ich  denn  anstehn,  es 
einmal  wirkhch  zu  thun?  Sind  wir  deim,  wie  leibeigene  Knechte, 
an  den  Boden  gefesselt,  den  wir  pflügen?  sind  wir,  wie  zahmes  Ge< 
llQgel,  das  aus  dem  Hofe  nicht  laufen  darf,  weit's  da  gefDttert  wird?** 
(W.  II,  170,  iir.) 

Und  wie  um  diesem  Bilde  der  WeltentsaguDg  noch  einen 
letzten,  allerschwäizesten  Schatten  au&nsetzen,  loltert  er  das 
Herz  seiner  Diotima  mit  dem  Gedanken,  dass  er  kein  Orab 
finden  werde,  dass  sein  Sterbliches  der  Meeresflut  werde 
preisgegeben  sein. 

Mit  diesem  Entschiuss  Hyperions,  in  der  Schlacht  den 
Tod  zu  suchen,  scheint  die  Tragödie  sich  erschöpfen  zu  wollen. 
Aber  noch  ein  volles  Buch  hindurch  spinnt  Hy  perions  Schicksal 
sich  weiter.  Noch  hat  er  die  Irrgänge  des  Leidens  nicht  alle 
durchlaufen,  noch  ist  er  zur  höchsten  Erkenntnis  von  dem 
Werte  des  Menschenlebens  nicht  herangereift  Was  er  bisher 
eriitten,  war  nur  das  Scheitern  eitler,  übermütiger  Hoffnimgea, 
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doron  Erfüllung  er  in  sell)stsiiciiri<rer  Verblenduiijj  vom  Schicksal 
gefoidtM't.  Noch  hat  er  aicht  url<;mnt.  dass  das  Lebe»  den 
Mensclu'ii  nur  darum  reicli  macht,  um  ihm  scliliosslieh  sri'JUi- 
sam  M  ieder  zu  outreissen,  was  or  iu  eitlem  Selbstbetrug  alü 
sein  uuvei*HUSserliches  Kii^entum  betnichtete. 

"NVidor  Wfvilcn  und  Erwarren  ül)(Mltd)t  Hypei-ion  die  mör- 
derische Selilaeht.  „Wie  einen  Bettlerpfenniji"  hatte  er  sein 
Lehen  «len  Fanden  hingeworfen,  ahcr  das  Schicksal  verschmäht 
sein  unreines  Opfer.  Von  Alabauda  treulich  i^epflegt  erwacht 
er  zu  neuem  Leben.  Bar  aller  Ansprüche  und  Forderungen 
tritt  er  von  neuem  dem  Schicksal  gegenüber: 

,,0  ich  will  die  Kiit würfe,  die  Fordcrunf^on  alle,  wie  S*  hnldbriefe, 
zerreissen.  Ich  will  mich  rein  erhalten,  wio  ein  Künstler  su  !i  tiiill, 
dich  will  ich  lieben,  harmlos  Leben,  Leben  des  Hains  und  des  <.^ueilä! 
dich  will  ich  ^iren,  o  Sonnenlicht !  an  dir  mich  stillen,  schöner  Aether, 
der  die  Sterne  beseelt,  und  hier  auch  diese  Bäume  umatmet  und  hier 
im  Innern  der  lirust  uns  berührt!  o  Eigensinn  der  Menschen!  wie  ein 
Bettler,  hab"  ich  den  Nacken  gesenkt  und  es  sahen  die  schweigenden 
Götter  der  >»atur  mit  allen  ihren  Gaben  mich  an !"  (W.  II.  173,  34ff.) 

Iu  dieser  Stimmung  trifft  ihn  Diotimas  Antwort  auf  seinen 
Abschiedsbrief.  Die  \>Tp»n^eubeit  stellt  sich  ihm  hemmend 
in  den  Weg.  Li  das  Dunkel  jener  überwundenen  Wirren 
sucht  sie  ihn  zurüokzubannen : 

„Wem  einmal,  so,  wie  dir,  die  ganze  Seele  beleidigt  war,  der 
ruht  nicht  rnolir  in  ninzclnor  Fr»nifle.  wer  so,  wie  du,  da.s  fade  Xiclits 
gefühlt,  erht  ilcrl  m  iiurhrjlem  (ieislr  sk  h  nur,  wer  so  den  Tofl  erfuhr, 
wie  du,  erholt  allein  sich  unler  Wi-n  (iilflern"  (W.  II.  17.").  iirt,;. 

Und  in  strahlenderem  Glänze,  als  er  es  selbst  jemals  gt*- 
schaut,  steifet  noch  einmal  das  Bild  seines  eiustigen  WoUeus 
und  Strebens  vor  seinor  Seele  auf. 

Aber  iibci-  dieses  sclKst^rschafftMie  Hiiiderni>  hiiiwc«? 
stürmt  Hypcnojih  uimkeue  Seele  vom  Ixande  des  Todes  zum 
Ticbon  zurück.  Er  will  leben,  von  neuem  erwainiea  an  dem 
lieili^eii  Feuer  ihrer  Liebe.  hW  will  von  sich  abtun  alle  ^^fin.^itern 
Irren",  allen  ^^Cbeiinut".  Nichts  ist  verloren,  wenn  9\o  ihm 
bleibt,  die  SoniHj,  die  ihn  einst  ins  Leben  rief,  Diotima.  Ent- 
sagen wollte  er? 

,  Aber  wie  kann  das  heilig  sein,  wa«  Liebende  frrnnt  \vi<<  k^nii 
das  Innig  sein,  was  unsers  Lebens  froinuies  Glück  zerrüttet  (,W.  U» 
179,  7ir.) 
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AU  sein  Sehnten,  dem  der  Kreis  der  Menschlieit  einst 
zu  enj^,  klamnit  rt  sich  an  die  HoffnunjL!:  auf  ein  stilles  Liebes- 
glück. GrifH-henland  ist  nicht  mehr.  Aber  noch  prünt  und 
blüht  die  Krde  wie  einst»  noch  ist  Diotinia  die  seine: 

^JJnd  t>s  ist  so  manches  in  mir  untiTjroirnnj'en.  xmd  ii  h 

habe  der  Hollnungeii  riichf  viele  mehr.  Ocin  HiUl  mit  seinem  Hini- 
meläsiime  hab'  ich  iiuch,  wie  einen  ll;uis«;utt,  aus  dem  Brande 
gerellet.  Unser  Leben,  unsers  ist  noch  uuvetietzi  in  mir.  Sollt*  ich 
nvn  hingebn  ood  auch  dies  begraben?  S(41  ich  ruhelos  und  ohne 
Ziel  hinaus,  von  einer  Fremde  in  die  andre?  Rah'  ich  darum  lieben 
gelemt? 

nein '  du  V.rsio  mu\  du  LeUte!  Mein  warst  du,  da  wirst  die 
Meine  bleiben**  (W.  U,  i8l,  Iff.). 

Mit  diesem  Jubelruf  einer  welt^•erachtenden  Liebe  bat 
das  retardierend©  Moment  in  der  Tragödie  Hvperions  seinen 
Höhepunkt  erreicht.  Mit  unverkennbarer  Absicht  hat  der 
Dichter  das  Bild  dieses  erträumten  Glückes  dem  Gemälde  von 
Hvperions  einstisrer  Lebenshoffnunj^  £rf'5?(Miii hergestellt,  das 
Diotinia.»  Brief  in  aller  Breite  entrollt.  Wie  in  einem  Spi^el- 
bilde  erkennen  wir  den  tiefen  Gegensatz  des  Einst  und  Jetit 
in  <ler  Lebensstimmung  Hyperion«.  Er,  der  sein  Volk  zu 
höchstem  Menschentum  hinaufführen  m  können  ^.Maubte,  ver- 
zehrt sich  in  der  Erwartnng  eines  einsamen  Liebesglücks. 

Aber  auch  diesen  Traum  raubt  das  Schicksal  ihm  bald. 
AJabanda  trennt  sich  von  ihm,  da  er  fürchten  muss^  dass 
Piotimas  Nähe  der  Ruhe  seines  Herzens  gefiihrlich  werden 
könne.  Und  da  ihm  fem  von  Hyperion  die  Zukunft  nichts 
mehr  zu  bieten  vermag,  und  er  überdies  sein  Leben  als  einen 
Raub  empfinden  muss,  so  überliefert  er  sich  selbst  dem  Ge- 
richt des  Bundes,  dem  er  einst  in  jugendlicher  Verblendung 
Treue  geschworen. 

Das  Schicksal  dos  Räubers  Koor  und  des  Marquis  Posa 
schiebt  sich  hier  ineinander.  Wie  der  Reflex  der  Trennungs- 
szene im  Don  Carlos  muten  Alabandas  Abschiedsworte  uns 
an.  Denn  wie  der  Infant  erkennt  auch  Hyperion  erst  in  der 
Trenuungsstunde  den  ganzen  Seelenadel  des  Freundes  aus  dein 
Bericht  dessen,  was  jener  für  ihn  getan.  Bis  in  die  einzeln 
Worte  ist  Schillers  Vorbild  erkennbar.  Aber  weit  über  Schillers 
Pathos  hinaus  schwingt  Hölderlins  sentimentalischer  Hang  sich 
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ZU  eiijpiiatiscliem  Ausdruck  empor.  Ficbtes  Fi'eiheit4>glaub& 
weist  ihm  den  Weg:.') 

Blutenden  Heizens  reisst  Hyperion  von  dem  Freunde 
sich  los.  Schign  fiililt  er  tief,  wie  das  Schicksal  ihn  die  Tragik 
des  Meiic^chenlelKMis  koston  liLsst,  schon  greift  er  zur  Laute, 
um  (las  ^^Schicks^dsliod"  zu  sinken,  das  er  ^^einst  in  srlück- 
licher  Unverstand i,c<M'  Juü:en(:l"  seinem  Adanias  nnchirespruchen, 
da  trifft  ihn  der  schweiiite  Sciilafj;.  <ler  einzige,  der  ihn  noch 
trelten  kann:  Diotimas  Tod.  Das  letzte  Bund,  das  ihn  an  die 
Menschheit  knüpfte,  zerreisst.  Lautlris  sinkt  alles  Glück,  das 
er  je  von  ihr  erhofft,  in  die  Tieie  hinab. 

Wiederum  steht  Hyperion  dem  ^^Nichts"  ^^egenüber.  Er 
würde  aberinids  den  Tod  zu  finden  suehen,  hätten  sich  zwischen 
ihm  und  der  Natur  nicht  Bande  ireknüpft,  die  ihn  an  die 
Jilrde  fesseln.  Diotimas  Vermächtnis  hält  ihn  am  Leben  fest. 

Voll  tiefsten  Verständnisses  für  Hyperions  Seelenleid 
hatte  sie  in  seinen  Vorschlag  zur  Trennimg  eingewilligt  Aber 
ohne  die  Konsequenz  zu  ziehen,  die  sich  seiner  Verzweiflung 
zunächst  allein  ergab,  hatte  sie  ihn  auf  einen  Trost  verwiesen, 
den  sogleich  zu  finden  nur  der  Tiefe  ihres  edeln  Frauenge> 
mütes  möglich  war.  Aber  H\  [  r  rion  war  nicht  fähig  gewesen, 
das  Rätselwort  zu  verstehen.  Zwar  hatte  seine  neu  aufflam- 
mende Daseinsfreude  ihn  in  die  gleiche  Richtung  rem  iesen, 
aber  gebannt  ron  der  Liebe  zu  Diotima  hatte  er  geglaubt, 
dass  nur  im  engsten  Verein  mit  ihr  ihm  die  Seele  reifen 
könne  zum  eanivfindsamen  Genüsse  der  Welt 

Das  Schicksal  verlegt  ihm  den  Weg.  Allein  soll  er 
finden,  was  seine  Sehnsucht  ihn  ahnen  lüsst  Aber  steibend 
weist  Diotima  ihm  von  neuem  den  Weg: 

')  llayni  betont  hier  lediglich  den  EinUuss  Fichles  (vgl.  ,,Koinaa- 
tische  Schale'*  S.  296),  nennt  dafür  aber  an  anderer  Stelle  den  ganzen 
Roman  einen  „in's  Lyrische  und  Romanhafte 'flbersetzten  Don  Garlos**. 

Er  fährt  diesen  Vergleich  im  einzelnen  auch  aus  :  «.EinBQrger  in  den 
ReKionen  Her  Gerechtigkeit  und  Schönheit,  ist  llyporion  so  verletzlich 
in  der  i- reundsrhaft  wie  der  Infant,  so  knahenhaft  heroiscli  \m»-  Pi)sa. 
Wie  dieser  mit  iiülte  seines  Freundes  die  Niederlande,  so  wollen  Ala- 
banda  und  Hyperion  Griechenland  befreien.  Wie  dort  Elisalieth,  so 
wird  hier  Diotima  zum  Sinnbild  und  Werkzeug  für  die  Schöpfung  eines 
idealen  Staats,  mit  dem  eine  neue  Weltgeschichte  beginnen  soll**  (vgL 
..Romantisciie  Schule"  ä.  299). 
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^^Trauerndt-r  .lünglinp!  bald,  haid  wirst  du  glücklicher  sein.  Dir 
ist  dein  Lorbeer  nalit  gereift  und  deine  Myrten  rorblühten,  denn  Priester 
BoUst  du  sein  der  göttlichen  Natur,  und  die  dichterischen  Tage  keimen 
•dir  schon. 

./)  könnt*  ich  dich  sehn  in  deiner  künftigen  Schöne !  Lebe  wohl" 
(W,  11,  194,  loir.). 

Die  Fracht  der  WunderpfUnze,  deren  Wurzeln  das 
schwache  Gefites  gesprengt,  senkt  sich  in  Hjperions  Seele. 
Aber  nicht  alsogleich  treibt  der  Same  neuen  Keim.  Noch 
immer  ist  Hyperion  nicht  filhig,  den  Trost,  der  ihm  hier  ge- 
reicht wird,  in  seiner  Tiefe  zu  erfossen.  Der  Schmerz  um 
-das  Yerlorene  hSlt  ihn  in  seinem  fiann.  Ihm  schaudert  vor 
der  Leere  seines  Baseins: 

,,0  Gott!  und  das«  ich  selbst  nichts  bin,  und  der  gemeinste  Hand- 
arbeiter sagen  kann,  er  habe  mehr  gethan.  denn  ich!  daw  sie  sich 
trösten  dürfen,  die  Geistesarmen,  und  lächeln  und  Träumer  mich 

schellen,  woil  meine  Thaten  mir  nicht  reiflen,  weil  meine  Arme  nicht 
frei  sind,  weil  meine  Zeil  dem  wütenden  Frokiustes  jjleichl,  der  Männer, 
die  er  fing,  in  eine  Kinderwiege  warf,  und,  dass  sie  passten  in  das 
kleine  Bett,  die  Glieder  ihnen  abhieb"  (W.  II,  196.  iiff.). 

Abgestf>rbeu  allem  Ver^^iini^^licheu  trii^^t  11}  pei  iou  des 
Lebens  I.ast.  Und  so  zieht  er  einsam  seines  Weges  in  die 
fienide  Welt.  ,  Wir  der  heimatlose  blimle  Oedipus  zum  Thore 
vou  Athen,  wo  ihn  der  Uottfiiiain  empfing,  und  scliöne  Seelen 
ihm  begegn«'ten/*  so  kommt  er  unter  die  Deutijchen. 

,,Wie  imdcis  [zing  es  nur' 

Harbaren  von  alters  her,  duieh  Fleiss  und  Wissenschatt  und  selbst 
durch  Religion  barbarischer  geworden,  tiefunfAhig  jedes  göttlichen  Ge« 
IQhls,  verdorben  bis  ins  Mark  zum  Glück  der  heiligen  Grazien,  in  jedem 
Grad  der  Uebertrcibun^;  un  l  der  Aermlichkeit  beleidigend  für  jede  gut 

pearlefc  Socio,  (himpf  und  harmonionlos,  wie  die  Scherben  oines  weg- 
geworft  nt'ii  (i('fa>.sr's  —  das.  iiinn  Ueliarmin!  waren  meine  Tröster 

Es  ist  ein  hartes  Wort,  und  dennoch  sag'  ich's,  weil  es  Wahrheil 
ist:  ich  kann  kein  Volk  mir  denk«»,  das  zerrissner  wäre,  wie  die 
Deutschen.  Handwerker  siehst  du^  aber  keine  Menschen,  Denker,  aber 
keine  Menschen,  Priester.  al)er  keine  Menschen,  Herrn  und  Knechte, 
Jungen  und  gesetzte  Leute,  aber  keine  Mensi  hon  —  t^f  das  nicht,  wie 
ein  Schlachtfeld,  wo  Hände  und  Arme  und  alle  Glieder  zerstückelt  unter- 
einander liegen,  indessen  das  vergossne  Lebensblut  im  Sande  zer- 
rinnt?" (W.  II,  198.  12  ff.) 

Es  ist,  als  ob  wir  mit  eigenen  Augen  sähen,  wie  die 

Kote  zoiiiigei  Kiitrilstung  über  Hyperions  bleiches,  gi-amver- 
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zehrtes  Antlitz  sich  ergiesst  Ei"schreckt  stehen  wir  und  beuf^en 
nnu  der  bittersten  Anklage,  die  je  über  inis  ergangen  ist. 
Und  doch  vermögen  wir  den  plötzlichen  Aushriit  Ii  desStuniis 
in  Hyperions  Seele  niclu  zu  verstehen.  Wir  oin  nitcr  Laj)j)t'n 
auf  einem  Ti  aLK-rkleid  uimnit  diese  Ankhige  mitten  im  Berichte 
seiner  Leiden  sich  aus.  AVer  so  wie  er  in  flie  ti<  f>tp  Tiefe 
der  Leiden  hinabgestiegen,  wer  so  wie  er  allem  Menseldichuu 
völlig  abgestdiben.  <ler  kann  —  sollten  wir  meinen  —  dio 
Tone  flammendster  Entrüstung  nicht  mehr  fiüdeu,  die  hier 
wie  Siurmesbrausen  über  uns  dahin  gehen. 

Die  naheliegende  N'ernuituni.'-.  dass  Hrijderlni  rein  per- 
sönlicliem  Impuls«^  lolucml  —  vieiieichr  unter  dem  Eindruck 
des  Hastadter  Ki'ngii'>Nes  —  <liesen  vorletzten  Brief  erst 
nachtraglieh  seinem  Kümaae  eingi  tügt  habe,  scheint  auf  den 
ersten  Blick  unabweisbar.  Und  docii  wird  sie  mehr  als  ent- 
behrlich, sobald  wir  auch  dieses  Moment  im  Kalimen  des 
(ianzen  aufzufassen  suchen.  Zweifellos  zwar  hat  der  Dichter 
im  Tone  sidi  vergriffen.  Denn  so  natürlich  es  uns  erschienen 
wäre,  wenn  er  unter  der  Fiktion,  ein  Dokument  aus  Hyperions 
gährender  Jugend  mitteilen  zu  wollen,  diese  Anklageschrift 
dem  ersten  Bande  einverleibt  hätte,  so  seltsam  mutet  sie  UDS 
an  als  Zeugnis  für  «les  Helden  schwer  erkaufte  innere  Reife. 
Nie  aber  würde  des  Dichters  feines  iStügefühl  sich  haben 
verleiten  lassen,  das  innere  Nacheinander  der  dargesti  Ihnn 
Entwicklung  so  zu  verschieben  und  gleichsam  noehmiUs  den 
Anfang  an  das  Ende  zu  knüpfen,  hätte  er  nicht  die  Not- 
wendigkeit gefühlt,  das  behandelte  Problem  gleichsam  noch- 
mals zu  prägnanter  Formaliening  zq  bringen,  bevor  er  seine 
Lösung  gab.  Die  endlose  Diskussion  zwischen  Hyperion  und 
Diotima  hat  den  Ausgangspunkt  der  Dichtung,  Hyperions 
sehnsüchtiges  Streben  nach  einem  idealen  Menschentum,  fast 
in  Vergessenheit  g(>bracht  Der  Dichter  fühlt,  wie  in  den 
dftstcrn  Farben  seines  Bildes  der  ursprüngliche  leuchtende 
Ton  zu  versinken  droht,  und  kurz  entschlossen  wirft  er  noch 
einen  Pinsel  grellsten  Rots  in  das  fast  fertige  Gemälde.  Als 
sei  Hyperion  von  neuem  zu  dem  alten  anspruchsvollen  Eifer 
erwacht  entwickelt  er  noch  einmal  höchst  beredt  den  Grund- 
gedanken seines  einstigen  Lieblingsthemas: 
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„Die  Tugenden  der  Alten  seien  nur  glänzende  Fehler,  sagt'  ein- 
mal, ich  weiss  nicht,  welche  böse  Zunge ,  ■)  und  es  sind  doch  selber 
ihre  Fehler  Tugenden,  denn  da  noch  lebt  ein  kindlicher,  ein  schöner 
GeisI,  und  ohne  Seele  war  von  allem,  was  sie  Ihaten.  nichts  gelhan.  Die 
Tn?«>ndpn  der  DeiitsclitMi  abf>r  sind  ein  t-'lün/.cnd  rrbol  nnd  nichts  weif  ftr; 
denn  Nulwork  sind  sie  nur,  aus  Iciuei  Angst,  uut  Sklavenmühe,  dem 
wüsten  Herzen  abgedrungen,  und  lassen  trostlos  jede  reine  Seele,  die 
von  Schönem  gern  sich  nährt,  ach !  die  verwöhnt  vom  heiligen  Zu- 
sammenklang in  edleren  Naturen,  den  Misslaut  nicht  erträgt,  der 
schreiend  ist  in  all  der  toten  Ordnung  dieser  Menschen**  (W.  11, 199, 6  ff.). 

Deatlicher  noch  als  an  den  dtttchsichtigsten  Stellen  des 
eisten  Bandes  kommt  Schillers  Idee  von  der  verlorenen  Totali- 
tät dos  antiken  Menschen  hier  nochmals  zur  Formulierung. 
Wenn  die  Übereinstimmung  mit  Schillers  Panegyrikus  aaf 
die  Alten  gleichwohl  so  weit  zunicktritt,  dass  man  im  Gegen- 
teil Schillers  Verurteilung  der  ..Gräkomanie"  gegen  diese 
Anklage  ausspielen  zn  können  geglaubt  hat,*)  so  liegt  dies 
lediglich  daran,  dass  Schiller  im  Herbst  1794  innerlich  bereits 

*)  Auch  in  Fr.  H.  Jacobis  Woldemar  ist  einmal  die  Rede  von  der 
,,von  vielen  gründlichen  M?liinom  streng  erwiesenen  Wahrheit:  dass 

die  so  hoch  gepriesenen  Tum  ndcn  der  Allen  nur  glänzende  Lastt  r  {?e- 
u  .  srii"  i  vgl.  Fr.  H.  facohts  Werke.  Leipzig  1812—20.  ').  Rd.  S.  90j.  (ie- 
meint  ist  anscheinend  auch  hier  das  dem  Auguslin  fälschlich  zuge- 
schriebene Wort  von  den  ,..spk  ndida  vitia  der  Heiden**  (vgl.  Denifle: 
..Luther  und  Luthertum.'*  Mainz  1904.  S.  3831?.). 

*)  Den  Anfang  marhlü  Ilaym  (vgl.  Romantische  Schule**  S. .Sil). 
Freilich  beging  Hölderlin  die  Unvoi  sii  htigkeit.  seine  Anklage  lediglich 
geg<Mi  ..die  DeuLschen**  /.n  richten,  und  so  konnte  »"^^  nicht  aushlcihen, 
dass  schori  die  Zeilgenossen  senie  Worte  als  „empörend"  empfanden, 
wie  z.  Ii.  Waiblinger  (vgl.  Waiblingers  gesammelte  Werke.  Hamburg  [in 
Wirklichkeit  Cannstadt]  1839. 8.  Bd.  S.  230).  Dass  übrigens  dem  Dichterin 
der  Tat  die  Deutschen  ganz  besonders  bildungsbedürft  ig  erschienen,  ergibt 
sich  au.s  seinen  Ausfiihrunjien  über  die  ..glebae  addicti"  in  dem  bereits 
mehrfach  genannli  n  Brief  an  den  Hnider  vom  \<  nj,ihrslag  lTt>9 
(Br.  if»?  f.).  Aber  ^t-f  iid*;  im  Ihnweis  auf  diese  Au)>.serun^rn  hat  Haym 
mit  vollem  Recht  hervorgehoben,  wie  Hölderlins  Anklage  ;uil  ihn  selber 
zurfickfailt:  ,.Er,  der  den  Siegen  der  Fransosen,  den  «^Riesenschritten 
der  Republikaner*'  zujauchzte  und  dann  wieder  ««air  die  Lumpereien 
des  poliii><  hen  und  ;;eisllichen  Würtembergs  und  Oeulschlands  und 
Europa  auszulachen  sich  vornahm,  er  hält  sich  nichts  desto  wenijier 
berechtigt,  über  die  ^^hornierle  Hnuslichkeit"  der  Dputschon.  über  ihre 
^.Gefülillosigkeil  für  gemeinschaftliche  Khre  und  gemeinschaltUches  Ei- 
gentum** zu  klagen"  (vgl.  „Romantische  Schule"  S.  309  f.). 
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ZU  abgeklSrt  war,  um  wie  Hdlderlin  seinem  Unmut  über  die 
Einseitigkeit  dee  modernen  Kultarmenscfaen  die  Zügel  schiessen 
zu  kssen.  Sein  Standpunkt  ist  derselbe.  Wenn  jemals,  so 
fühlt  Hölderlin  sich  jetzt  eins  mit  dem  angebeteten  Lehrer. 
Und  nur  diese  innere  Übereinstimmung  gibt  dem  Zaghaften 
den  Mut,  all  das  in  die  Welt  hinauszuschroien,  was  er  in 
Schillers  Panegyrikus  auf  die  Alten  zwischen  den  Zeilen 
leseil  zu  können  glaubt.  Er  fuinuüiert  das  Problem^  für  das 
ihm  Schiller  das  Auge  geöffnet  liat. 

Und  so  stehen  denn  gieiclisani  in  den  hoidon  letzten 
liricfen  unseres  Romans  Frage  und  Antwort  uninittolbar  ein- 
aiidei-  gegenüber.  Denn  unvermittelt  nimmt  der  Schlussbrief 
den  Tenoi-  jener  Eingangsbriefe  wieder  auf,  in  denen  die  Wonne 
intellektualer  Anschauung  des  All-Einen  als  ^^Anflüsung  der 
Dissonanzen"  im  voraus  verkündet  wurde.  In  der  .^iutellek- 
tualen  Anschauung"  —  so  scheint  es  —  lässt  Hölderlin  seinen 
Hyperion  finden,  was  Schiller  von  der  ästhetischen  Erzieituuj^ 
des  Menschen  erhofft. 

Dieser  Opdanke  verliert  alles  Seltsame,  sobald  wii  be- 
denkeji,  dass  auch  für  Spinoza  der  amor  Dei  intellectualis 
zum  Moralprinzip  wurde.  Sciion  die  Eingangsbriefe  deuteten 

*)  Wie  vollkominen  der  Dichter  Schillers  Idee  einer  ftafhetiecben 
Erziehung  inzwischen  zu  der  seintgen  gemacht  hat,  beweisen  seine 
Ausfährangen  in  dem  soeben  genannten  Brief  an  den  Bruder:  ..Man 

hat  schon  so  viel  trosa^f  über  dm  F.inflnss  der  schönen  Künste  auf  dir« 
Bildung  der  Menschen,  aber  es  kam  immor  heraus,  als  vvär'  es  keinerii 
Ernst  damit,  und  das  war  natürlich,  denn  sie  dacliten  nicht,  was  die 
Kunst,  und  besonders  die  Poesie,  ihrer  Natur  nach  ist.  Man  hielt  sich 
blos  an  ihre  anspruchlose  Aussenseite,  die  freilich  Ton  ihrem  Wesen 
unzertrennlich  ist,  aber  nichts  weniger,  als  den  ganzen  C.harakter  der- 
seihen  ausmacht;  man  nahm  sie  für  Spiel,  weil  sie  in  der  bescheidenen 
(tps'rilt  des  Spiels  er^rheinf.  und  so  konnte  sich  auch  vernünlliu'er 
Weise  keine  andere  Wir  kung  von  ihr  ergeben,  als  die  des  Spiels,  näinlu.h 
Zerstreuung,  beinahe  gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was  sie  wirket, 
wo  sie  in  ihrer  wahren  Natur  vorhanden  ist  Dom  alsdann  sammelt 
sich  der  Mensch  bei  ihr  und  sie  gibt  ihm  Ruhe,  nicht  die  leere,  sondern 
die  lebendige  Ruhe,  wo  alle  Kräfte  regsam  sind,  und  nur  wegen  ihrer 
innigen  Haniujnie  nicht  n!s  thnti«,'  orkannf  werfh  n.  Sie  nähert  die  Men- 
schen und  bringt  sie  znsanuTien.  nu  hl  wie  das  Spiel,  wo  sie  nur  da- 
durch vereiniget  sind,  dass  jeder  sich  vergisst  und  die  lebendige  Eigen- 
thumlichkeit  von  keinem  zum  Vorsdiein  kommt**  (Br.  469  f.). 
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an.  dass  auch  HolderJjii  die  mtellektuale  Anschaimn.G:  des  All- 
Emen  als  die  resultierende  Lebensmaxime  seines  Helden  anf- 
gcfasst  wif:sen  wollte  (W.  II,  (58,  3ö1T.).M  Und  doch  wird  erst 
hier,  naclideni  wir  die  trag'isehe  Bahn  mit  durohlaiifeu.  dieses 
Kesultat  uns  wirkÜeli  verstiuidlich.  Der  (^uietismiis  Hyperions 
gewinnt  einen  tiefen,  reichen  Unteri^rund.  Der  Schauder  vor 
der  Furchtbarkeit  des  Menschenlebens  treibt  den  Helden  in 
die  Arme  des  All-Eincn.  Er  fühlt  sich  aus  der  Welt  hinaus- 
gestossen.  Aber  die  unbezähmbare  Sehnsucht  seines  liebenden 
Herzens  sucht  Bettung  ror  dem  Vichts,  das  ihr  eat^gengähnt 
Hart  am  Abgrund  erbaut  sie  ihren  Tempel,  um  sich  der 
Mutter  Natur  zum  Opfer  zu  weihn.  Denn  das  Schicksal  bat 
ihr  die  Menschheit  verleidet  Jils  hat  die  Einzige,  in  deren 
Seele  er  die  Menschheit  umarmen  zu  können  glaubte,  wie  eine 
angemasste  Krone  ihm  entrissen.  All  sein  froher  Glaube  an 
das  Leben  ist  mit  ihr  dahin  gesunken.  Er  fühlt,  wie  das  rast- 
lose Auf  und  Nieder  des  Lebens  die  Kräfte  seiner  Seele  über- 
anstrengt. Aber  je  mehr  der  Schauder  vor  dem  Menschen- 
scbicksal  ihn  allem  Wandelbaren  entfi-emdet,  desto  inbrünstiger 
klammert  sich  seine  verschwenderische  Liebe  an  die  unwandel- 
bare Schönheit  der  Natur. 

Vergleichen  wir  nun  aber  dieses  Bild  einer  .seligen 
Natur"  mit  dem  der  Eingangsbriefe  näher,  so  kann  uns  nicht 
entgehen,  dass  beide  sich  sichtbar  unterscheiden.  Denn  wo 
&de  sich  dort  auch  nur  angedeutet  die  Parallele  von  Geist 
tmd  Natur,  die  dem  Bilde  hier  das  bestimmende  Gepräge 
gibt?  —  Nur  die  Idee  einer  Wiedervereinigung  beider  in 
die  ursprüngliche  allum&ssende  Einheit  war  dort  in  mannig- 
fachere Form  TOI  getragen  (W.  II,  67, 34  ff.).  Erst  hier  wächst 
der  Gedanke  der  Natur  sich  ans  zu  einem  Analogen  der 
Geschichte  des  Geistes. 

An  Hand  unserer  bisherigen  Besultate  bietet  auch  die 
Erklärung  dieses  Umschwungs  keinerlei  Schwierigkeit  Sie  wird 
uns  ohne  weiteres  verständlich  im  Hinblick  auf  Schelling.*) 

Wir  glauben  Schöllings  Deutung  des  Lichts  als  der 
.^ersten  und  positiven  Ursache  der  allgemeinen  Polarität**') 

')  Vgl.  üben  S.  1.'>1.    »)  V-1  obrn  S.  UdS. 
Werke  1.  AbLh.  2.  Bd.  S.  di)l. 
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bereits  anklinfjon  zu  hören,  wenn  Ilvjjrrion  ausmalt,  wio  daß 
hohe  T/irht  das  ^ttüchlieitre,  den  gewohnten  Pfad  daiu  ikam, 
die  Erde  bezaubemd  mit  unsterblicliein  Loben,  dass  ihr  Herz 
erwärmt'  und  all  ihre  K'inder  wieder  sieh  fühlten"  (W.  II, 
202.  16  ff.).  Denn  das«  der  Diciiter  hier  in  der  Tat  das  Licht 
in  Schellin^eheiii  Sinne  fasst,  beweist  nieht  nur  llypcrions 
Äussenmir.  (hiss  sein  Iferz  bei  der  Sonne"  und  den  Lüf- 
ten''  wohne  ^.\vi(>  unter  Brüdern"  (W.  11,  202.  ??Hr),  sondern 
vor  allem  die  an  sieh  völlig:  unvei*ständliche  Wenduncr,  in  die 
Hyperion  den  Wunaoh  kleidet,  der  seligien  Natar  ^^näher  ea 
sein": 

,,Wär'  ich  so  gerne  doch  zum  Kinde  gew  oidon,  um  ilir  näher  zu 
sein,  hätt'  ich  so  {rem  doch  wenige  r  {row-nfj^^t  und  wäre  gewüiden.  wie» 
der  reine  LichläUahl,  um  ihr  näher  zu  sein!  u  einen  Augenhhck  in 
ilirem  Frieden,  ihier  Schöne  mich  zu  fühlen,  wie  viel  mehr  galt  es 
vor  mir,  als  Jahre  voll  Gedanken,  als  alle  Versuche  der  allesnrer- 
suchenden  Menschen  I  Wie  Eis,  zerschmolz,  was  ich  gelernt,  was  ich 
<:<'tlian  im  Leben,  und  alle  P>nt würfe  der  Jugend  verhallten  in  mir;  o 
ihr  Liehen,  die  ihr  ferne  seid,  ilir  Toten  und  ihr  Lebeaden,  wir  imuf 
Eines  waren  wir!**  (W.  II,  202,  .>;ff.) 

Tiv  orkennbar  kommt  hier  Schelliniis  Paralltdisiorung  von 
(Jeisr  und  Natur,  d(?r  (Jodanko.  dass  „die  Natur  der  .siclitbare 
(Jeist,  der  (ieist  die  unsichtbare  Natur"  sci.^i  zum  Üurch- 
bruch:  Um  der  seligen  Natur  näher  zu  sein,  möehte  Hype- 
rion dem  Liehtstrahle  gleieht  n.  d(»r  nach  iSchellings  (Jesetz  der 
l'olarität  die  positive  Kraft  der  Natur  am  unmittelbaraten 
repräsentiert^) 

Biese  GrundvorsteUimg  einer  Identität  von  Geist  and 

Natur  spiegelt  sich  wieder  in  dem  Rätselwort^  das  Hyperion 

ans  Diotimas  „beirgem  Munde"  eu  vernehmen  glaubt: 

,,Bei  den  Meinen  bin  idt,  bei  den  Deinen,  die  der  irre  Menschen* 
{(eist  misskennt!"  (W.  II,  203, 15  f.) 

Und  wiederum  ist  es  Fichte,  der  als  Zeuge  dieses  „Miss- 
kennens" herhalten  muss: 

..0  du,  mit  deinen  G(}ttem,  Natur  f  ich  hab*  ihn  ausgeträumt, 

von  Mens«  licndingen  den  Traum  und  sage,  nur  du  lebst,  und  w-as  die 
Fritdensloscn  erzwun^^  n.  erdacht,  es  schmilzt,  wie  Perlen  von  Wachs, 
liinwtg  von  deinen  Flammen! 


')  Werke  1.  AbUi.  2.  lid.  S.        ")  Werke  1.  Ablh.  2.  bd.  S.  3tK). 
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,.Wio  lang  isl's,  dass  sie  dirh  »-nt hehren  /  o  wie  lanj:  isl'ä.  dans 
ihre  Menge  dich  schilt,  gemein  nennt  dich  und  deine  (iöUer,  die 
Letedigen,  die  Seligstillen  !**  (\V.  II,  203,'it5flr.) 

Dona  im  Onuuio  war  es  docli  Fichte,  ge^en  den  auch 
Schellings  neue  Lcliro  «sich  wandte.  w(»il  er  <lie  \atur  ,,fj;e- 
mein"  ^^enannt,  weil  er  sie  luu  .ds  ein  Mittil  zm  üi  ali^icruu^j 
des  sittlieiien  Zwecks  auffassen  zu  kiiimeu  glaubte. 

Alle  Bitterkeit  aber  seliwiinh  r  bei  dem  (iedanken,  (h»ss 
am  Ii  (lii'>;e  Veriichter  nur  beiti'agen  müssau,  den  Zweck  der 
Natur  zu  r»'ulisirr<'ii : 

Fs  f.-illen  die  Meiis<  hi-ii.  wio  fiiulo  Kriu  litc  \  '>a  dir,  o  lass  sio 
untei*geiin,  so  kehren  sie  zu  deiner  Wurzel  wieder;  und  ich,  o  Baum 
des  Lebens,  dass  ich  wieder  grttne  mit  dir  und  deine  Gipfel  «tnatme 
mit  all  deinen  knospenden  Zweigen!  friedlich  wid  innig,  denn  alle 
wuchsen  wir  ans  dem  goldnen  Samenkorn  herauf!**  (W.  II.  208,  34 ff.) 

Mit  besonderm  Nachdruck  betonen  die  letzten  Worte  den 
Schellingsehen  Grundgedanken  von  dem  einheitlichen  Aus- 
gangspunkt aller  Entwicklung,  das  ^^Resultat"  seiner  Unter- 
suchnng,  ,,dass  ein  und  dasselbe  Princip  die  anorgische  und 
die  organische  Natur  verbindet*':^) 

..Dir  Qu^ll^n  der  £rd*!  ihr  Blumen!  nnd  ihr  Wilder  und  ihr  Adler 

und  du  hrüdorh'ches  Lieht!  wie  alt  und  neu  ist  unsere  Lieber* 

(W.  Ii,  2(»3,4<»ir.) 

1'ikI  wie  um  zu  beweisen,  dass  diesem  Dithyrambus  auf 
die  Brüderlichkeit"  alles  Existierenden  ein  klar  bewusster  Oe- 
danke zugnmde  lie^e.  bringt  der  Dichter  iSchellings  Paralleli- 
siemng  von  Geist  und  Natur  nochmals  zu  prägnantester  For- 
mnlierung.  Mag  auch  der  stetig  wirkende  Trieb  nach  Indi- 
vidnalisiernng  das  äussere  Gepräge  der  Einheit  zcrsti>rt  haben, 
die  Liebe  zum  „Aethet^'  verrät  dennoch  den  gemeinj«imen 
Ursprung: 

,.Frei  sind  wir.  «ripichen  uns  nichl  ängstig  von  au-^»'n;  wie  solUe 
nicht  wechseln  di»-  Weise  ties  Lebens''  uir  heben  den  Ailhrr  doidi*) 
all  ynd  innigst  irn  Innersten  gl<  i(  hen  wir  uns"  (W.  II,  20H.  4Jfl.). 

Mit  dieser  Antithese  hat  Hölderlin  den  Zielpunkt  von 
')  Werke  1  Abth.  2.  Bd.  S.  S50. 

*)  Es  steht  ausser  allem  Zweifel,  das«  der  Dichter  dieses  ..doch** 
nicht  im  Sinne  einer  Begründung  aufgefas  f  wissen  will,  sondern  es  le- 
diglich des  Rhythmus  wehren  hms  ^  dennci  h"  k< ititraliiert  hat.  Denn 
nur  so  wird  der  Gedanke  überhaupt  verständUch. 
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Schellings  neuer  Lelire  eiTeicht,  die  Voisreliiing  eines  Wesens, 
das  die  älteste  l'hilosophie  als  die  gemein sehaftli che 
Seele  Her  Niitur  ahndend  bcirriisste,  und  das  «'ini<_M'  Phy- 
Kik«'r  jener  Zeit  mit  dem  formenden  und  hildt  tidiMi  Aerher 
(dem  Antheil  der  edelsten  Naturen)  für  Eines  liielten".  >)  Sie 
liefert  auch  ihm  den  Akkord,  mit  dem  Hyperion  seine  «Sym- 
phonie ausklingeu  iässt: 

,,0  Seele!  Seele!  Schönheil  der  Weil!  du  unzerstörbaif!  du  ent- 
zückende! mit  deiner  ewigen  Jugend  1  du  bist;  was  ist  denn  der  Tod 
und  alles  Wehe  der  Menschen  ?  —  Ach !  viel  der  leeren  Worte  haben 
die  Wunderlichen  gemacht.  Geschiehet  doch  alles  ans  Lost,  und  endet 
doch  aJles  mit  Frieden. 

„Wie  der  Zwist  der  Liebenden,  sind  die  Dissonanzen  der  Welt. 
Versöhnung  ist  milten  im  Streit  und  alles  fletrennte  lindet  sich  wieder, 

,,Es  scheiden  und  kehren  im  Ileiv.en  die  Adern  und  einiges»  ewiges, 
glühendes  Leben  ist  alles"  (W.  II.  20i.  Hff.). 

Gleicinvohl  kann  uns  uiclit  verborgen  l)leiben,  du^s  die 
AusgesUiltuug  und  Vertiefung,  die  Seliellings  Begriff  der 
Weltseele  Iiier  erfährt,  dtii  Ausgangspunkt  weit  hinter-  sich 
lässt.  lluid»  rlins  Hymnus  i>rln'l)t  sich  zu  einer  Höhe  derWelt- 
belrachtuu^,  «Üe  es  durchaus  unmöiilieh  macht,  ilie  Weite  des 
(icsicht?5feldes  genauer  zu  bestimmen.  Gerade  als  ^^^rhlussirlied 
eröffnet  dei  Gedanke  einer  „Versöhnung  mitten  imiStreit"  den 
Blick  ins  l  ueudliche. 

Und  doch  wird  auch  dieses  Moment  näher  bestimmbar, 
sobald  wir  eine  andere  Stelle  des  Romau8.  die  gleiehfalls  als 
zusammenfassende  Betrachtung  des  Brief  Schreibers  gedacht 
ist,  zur  Erklärung  mit  heranziehen.  Nachdem  Hyperion  den 
Brief  Xotatas  mitgeteilt  hat,  der  den  Tod  Diotimas  berichtet^ 
zi(dit  er  gleich.sam  das  Facit  seines  Lebens,  bevor  er  za  seinem 
Antwortschreiben  überleitet: 

,,S(i  schrieb  Nntara ;  und  du  fragst,  mein  Bellarmin!  wie  jetst 
mir  ist.  indem  ich  dies  eivühlr'-' 

Jtesler.  ich  hni  ruhig,  denn  ieli  will  nichts  Ressers  haben,  als 
die  üöUer.  Muss  nicht  alles  leiden?  Und  je  treühcher  es  ist,  je  liefer! 
Leidet  nicht  die  heilige  Natur?  0  meine  Gottheit!  Dass  du  trauern 
konntest  wie  du  selig  bist,  das  könnt*  ich  lange  nicht  fassen.  Aber 
die  Wunne,  die  nicht  leidet,  ist  Schlaf,  und  ohne  Tod  ist  kein  Lehen. 
Solltest  du  ewig  sein,  wie  ein  Kind  und  schlummern,  dem  Nichts 

')  Werke  1.  Ablh.  2.  Bd.  S.  otiU. 
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gleirh?  den  Sieg  entbehren?  nicht  die  Vollendungen  alle  durciilauten? 
Ja!  ja!  wert  ist  der  Schmerz,  am  Herzen  der  Menschen  zu  liegen, 
und  dein  V^rtuter  ta  aeki,  o  Natur!  Denn  er  nnr  fOhrt  von  einer 
Wonne  zur  andern,  und  es  ist  kein  andrer  GefShrte,  denn  er.  ~** 
(W.  196,12ft.) 

Hier  bereits  verieltet  die  Neigung  su  Fichtescher  Be- 
griffsbildung,  die  auch  im  ersten  Bande  sich  gel^nüich 
bemerkbar  machte  —  man  denke  an  den  Hjmnus  auf  die 
Kindheit  (W.  II,  69,  81  ff.)  — ,  den  schmerzerfahraen  Dichter, 
das  «,alte,  feste  Schicksalswort,  dass  eine  neue  Seligkeit  dem 
Herzen  aufgeht,  wenn  es  aushält  und  die  Mittemacht  des 
Grams  durchduldet,  und  dass,  wie  Nachtigallgesang  im  Dun- 
keln, göttlich  erst  in  tiefem  Leid  das  Lebenslied  der  Welt 
uns  tönt"  (W.n,  201, 34  fr.),  auf  eine  Formel  zu  bringen,  die 
die  für  Hegel  bestimmend  gewordene  Yermengung  von  ,.Re- 
alrepiignanz"  und  logischer  ,,Kontradiktion"  deutlich  dnrch- 
schimnieru  Iä.sst.  Stärker  sogar  als  in  dem  Schlussbrief  ist  der 
Gedanke,  dass  alle  Thesis  nur  durch  Antithesis  zur  endlichen 
Erscheinung  komme,  hier  bereits  hervorgehoben.  Aber  erst 
die  nachdrückliche  Betonung  der  Synthesis,  wie  die  Schluss- 
partie sie  aufweist,  lässt  uns  vermuten,  dass  auch  dieses 
^^Durchlanfrn  aller  Vollendungen"  möglicherweise  als  fort- 
laufende Diiiloktik  vom  Dichter  verstanden  ist. 

Trifft  diese  Vermutung  aber  das  Richtige,  dann  steckt 
hier  bereits  der  (Jedanke  Hegels,  dass  alle  Synthesis  von 
neuem  zur  Thesis  wird,  um  so  in  uni.Mullicher  Stufenfolge 
den  absiiluton  (reist  sich  selbst  zu  R(  wusstsein  zu  brin<,'en. 
Dann  aber  gewinnt  aucli  der  Gudunkengang  in  llyjM'rinns 
^^Scliicksalslied"  {W,  11,  Isi),  ifr.)  eine  tiefe  metaphy.Ni.-^che  Be- 
deutung. Denn  auch  hier  muss  der  Vergleich  der  Hiriim- 
lischen  mit  dem  schlafenden  Säugling"  und  die  \\  i  iniunir, 
dass  der  Geist  iluien  blülie  keusch  bewahrt  in  besclieidener 
Knospe",  uns  notwendig  stutzen  maciien. 

Wnlldi  wir  uns  iiielit  entschliessen,  an  diesem  liilde 
achselzuekend  vorüberzugehen  und  auf  eine  Deutung  über- 
haupt zu  verzichten,  so  können  wii  nicht  umhin,  auch  hier 
eine  poetische  Kinkloidnng  des  IleL-^elschen  Kul vvicklungsire- 
dankens  anzunehmen.  Denn  Hegeis  ,,absoluter  Geist"  i>t  in 
der  Tat  die  ^.Knospe",  die  in  stetiger  Eutwicklaog  die  Welt 
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der  Wirklichkeit  aus  sieh  erblühen  liisst,  uiu  ihreu  luiend- 
liclieii  Keichtuin  sich  selber  Kundzutim.  Was  Hegel  in  An- 
lehnunfj  an  Aristoteles  als  ein  völlig  Neues  in  die  Idee  des 
^^Absdlutcii"  hineintmg,  die  Yorstellimg  einer  in  dialektisclier 
Stuluiifnl^'^o  aufsteigenden  Entwicklung  zum  Bewusstseiu  — 
in  HiUdcrlins  Hyperion  scheint  sie  angedeutet. 

Wii  hätten  kein  Re<'iit.  aui  diese  anscheinende  Parallrle 
irgendweleben  Wert  /u  legen,  käme  nicht  der  T^mstand  hinzu, 
dass  ]rr>l(l»«rliji  gerade?  währenil  der  Ausarbeitung  (lt>s  zweiten 
Haiide.s  Hegeis  vertrauten  Urngang  genos>,  und  hätte  nicht 
unseie  Untersuchung  uns  ülx'rdies  drn  siidieren  Naciiwris 
gelielert,  dass  Hölderlin  seit  jeher  mit  dei-  Entwicklung  der 
zeitgenössischen  Philosophie  die  engste  Fühlung  beiiit  lt.  und 
zwar  auügesprüchenerraassen  in  der  Absicht,  für  seine  Dich- 
tung aus  ihr  ><utzen  zu  ziehen.  Denn  seine  Äusserung  in 
dem  Briefe  an  die  Mutter  vom  Januar  1799,  er  habe  ,^die 
Philosophie  mit  überwiegender  Aufmerksamkeit  und  An- 
strengung betrieben",  weil  er  sich  ,^\'or  dem  Namen  eines 
leeren  Poeten  gefürchtet* '  (Br.  475)^  ist  wohl  kaum  anders 
verstandlich. 

Ist  nach  alledem  die  aufgewiesene  Parallele  schwerlich 
Zufall,  so  bleibt  sie  dennoch  —  vorerst  wenigstens  —  ein 
unlösbares  Problem,  da  auch  der  jüngste  Yersucb,  über  die 
ersten  Anfänge  Hegels  Klarheit  zu  gewinnen,  hat  .einräumen 
müssen,  ,,dass  allem  Anscheine  nach  jede  Forschung  nur  die 
relative  Chronologie  der  Handschriften  Hegels  wird  verfeinem 
können*'. ") 

V'.'l  Dilthey:  ..Die  Jugendgesdiichte  Hegels."  Aus  d^•n  Ab- 
Imndiuntren  der  Künigl.  Preuss.  Akademie  der  Wissooscliartcn  vom 
Jalite  1905.    S.-A.    S.  61. 
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Das  handschriftliche  Material  20  Hdlderlins  Hyperion  setzt  sich 
zusammen  ans  einem  Stoss  von  Fragmenten  im  Besitze  der  Stadt* 

bliuthek  zu  Homburg  v.  d.  H..  M  einer  Reihe  von  Bruchsli'u  ken  im  Besitz 
flcr  I.Hn(U'sljiI>lin!luk  zu  Sluttpart. ")  und  einem  Fragmcnf  im  He- 
Mtz  vdii  hrich  .Sthimdt  in  iJerlin.  ^;  l'as  zuerst  bekannt  (iLnvtniirno! 
Bruchstück  aus  der  Sammlung  des  früheren  Leipziger  Autugruphen- 
htodlers  Wilhelm  KflnzeP)  hat  sich  in  dessen  Nachlass  nicht  vorge* 
ftmden.  Meine  Bemühungen,  den  jetzigen  Besitzer  ausfindig  zu  machen» 
waren  leider  erfolglos. 

Aus  dieser  Masse  bringt  der  vorliegende  Anbang  neben  2  Ix  i«  it^ 
gedruckten  Fragmenten  —  H  \md  (i.  .1  isi  2.  T.  gedruckf  7  l)ish('r 
noch  unveröfTenllichte.  Massgebend  lür  die  getrofTene  Auswaiil  \\  ai  der 
Gang  der  oben  gebotenen  Untersuchung.  Doch  kann  ich  versichern, 


Sie  stammen  nebst  einer  Reihe  anderer  H6Ider1in-Papiere  ans 
dem  Nachlass  des  1872  verstorbenen  Homburger  Stadl l)iI>hothekarS 
Johann  Georg  Ilamel,  der  sie  um  die  Milte  der  fünfziger  Jahre  von 
dem  Neffen  des  Dichters.  Finanzrath  Bräunlin  in  VVeissenau  (f  188i), 
käudich  erworljen  hatte  (vgl.  Karl  Lilzmanns  „Neue  Millheilungen 
über  Hölderlin"  im  XV.  Band  von  Schnorr's  Archiv  für  Lilteratur- 
geschichte  1887  S.  69),  und  kamen  nach  Hamels  Tode  in  die  HSnde 
eines  Herrn  Dekan  Encke  in  Homburg  v.d.H.,  der  sie  der  Homburger 
Stadlbibliotliek  testamentarisch  vermachte. 

S'ii'  stanmien  nebst  einer  j?r«issen  Menge  anderer  Höblerlin- 
Painere  aus  detn  Nachlass  Clirislopli  iiirodttr  Sr  hwabs  (f  If^SH),  dem 
sie  teils  von  Hölderlins  Stiefbruder,  Hofraüi  Kail  von  Gock  (f  1819), 
teils  von  des  Dichters  Schwester  Heinrike  Bräunlin  (f  1850),  hezw. 
deren  Sohn,  dem  oben  genannten  Pinanzrath  Bräunlin,  zur  Benutzung 
bei  der  Herausgabe  von  Hölderlins  Werken  übergeben  worden  waren 
(vgl.  Karl  Litzmanns  „^eue  Mittheilunu'fn  über  Hölderlin'*  a.a.O. 
S.  fiy).  Dazu  kam  1H92  aus  dem  Na(  lilas*?  d«'s  Prri:<of)tf»r  Kolb  in 
Stuttgart  ein  <^uarlhlatl,  das  Berthold  Lilzmann  in  seiner  Ausgabe 
(W.  II,  51  ff.)  zuerst  veröffentlicht  hat. 

*)  Ein  Quartblatt,  gedruckt  in  Litzmanns  Ausgabe  (W.  II,  58  ff.). 

*)  Kin  Bogen,  zuerst  veröffentlicht  von  August  Sauer  im  XIII.  Band 
von  Sehnorr's  Archiv  für  Lilleraturgeschichfe  1HH5  S.  380  ff.,  alsdann 
wiederabgedruckt  in  Litzmauns  Ausgabe  (W.  11,  11  ff.). 
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dass  mit  dieser  Auswahl  die  Menge  des  kritisch  verwertbaren  Materials, 
soweit  es  bisher  noch  ungedrackt  war,  gründlichst  erschöpft  ist.') 
Was  zurückbleibt,  sind  lediglich  Konzepte  der  Schlussredaktion,  14  an 
der  Zahl.  Eins  von  diesen,  das  bei  weitem  umrangretchste  —  es  ent- 
55prir!if  tin^pfähr  den  Briefen  15,  16.  18,  des  3.  Buches,  schildert 
aber  die  Einnalime  von  Misistra  weit  ausführlicher  —  befindet  sich  in 
Stuttgart  (Cod.  poet.  et  phil.  fol.  63,  fasc.  3,  Nr.  10),  die  übrigen  drei- 
zehn in  Homburg  v.  d.  11. 

Ich  habe  es  für  zwecklos  orracbtet,  den  IText  der  Fragmente 
mittels  Ktmjdcturen  ii^endwie  lesbarer  gestalten  zu  wollen.  Ich  gebe 
ibn  daher  in  diplomatisch  getreuem  Abdruck  mit  sumtlichen  Strichen 
und  Korrekturen,  indem  ich  die  go<itrirhcnf>n  Sfollcn  kursiv,  die  über- 
geschriebenen interlinear  und  peht  drucke.  Äusgesti  it  In  nr  und  wieder 
unterpunktierte  Worte  sind  durch  linearen  Petit-Druck  gekennzeichnet 
[  ^  ]  bedeutet,  dass  in  dar  Handschrift  ein  Wort  steht,  das  sowohl 
mir  als  auch  anderen  Handscbriftenkttmem  trotz  aller  Bemühungen 
unentzifTcrbar  geblieben  ist. 

Dif  in  der  Untersuchung  angezogenen  Textstollen  sind  nach 
Seile  und  Zeile  der  betreffenden  Fragmente  zitiert.  z.B.:  Frg.  G  7, 12 
Fragment  G.  Seite  7,  Zeile  12.  Der  bei  den  Zitaten  aus  Fragment  A 
hinter  der  Seitenzahl  eingeschobene  Bucbstabe  1  oder  r  bedeutet 
linke  oder  rechte  Spalte,  z.  B.:  Frg.  A  1  1,  ik  »  Fragment  A,  Seite  1, 
Spalte  links,  Zeile  18. 


*)  Doch  Tgl.  oben  S.  165  f. 
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Fragment  A.  Foliodoppelblatl  der  StuKgarter  Landesbibliothek: 
Cod.  poet  et  phil.  fol.  63,  fasc.  3,  Nr.  11  a.  Konzept,  in  der  Mitte  ge- 
brochen, beiderseitig  eng  bescbrieben.  Vgl.  oben  S.  2  f. 

T'jiM  huUnp-iT  Weise  Imtte  niich^)  dicSdiule  <to-?  J=rhiks;i;iis  i.  soite,  linke 
und  der  Weisen  enie  Strenge  des  Urteils  und  der  Behandlung  ^P****- 

ungerecht  ii. 

gegeben,  tyrannisch  gegen  die  Natur  gemacht  Der  ganzliolie 
Unglaube,  den  ich  gegou  alles  hegte,  was  ich  ans  ihren  Händen 
empfieng,  lies  keine  liebe  in  mir  gedeihen.  Ich  nahm  das  $ 
Le^  für  nktkU  vmste  von  mckU,  (da  wm  dem  Kampfe  den 
das  G&Ükike  im  Menschen  mU  der  physieehen  NotwendigheU 
kämpfe.  Ick  nahm  sie  für  eine  ewige  Feindin  Der  reine  freie 
Geist  glaubt  ich  könne  sich  nie  mit  den  Sinnen  und  ihrer 
Welt  versöhnen  und  es  gebe  keine  Freuden,  als  die  des  Siegs ;  lo 

oft 

ich  freute  [m]ich  nicht  9(h^)ieol,  und  ich  freate  mich  des  Kampfs 
den  die  Vernunft  mit  dem  Unvernünftigen  kämpft,  weil  es  mir 

das  Gerül  der  f''hrrlcgrnhelt 

ingeheini  mthr  dämm  zu  thiin  war  zu  immer  neuen  Sieg 
zu  orriiiu-fn.  als  den  irosfzloson  Kräften,  die  des^)  MensHion 
Brust  l)(>wro;en,  die  schöne  Kini^''k'rit  mit  zu  teilen,  deren  lö 
sie  fällig  sind.  Ich  achtete  der  Hülfe  nicht,  womit  ^tns  die 
Natur  der  ziveiten  Schöpfung,  dem  dem  grossen  Geschälte  der 
Bildung  entgegenkömmt,  denn  ich  wollte  allein  rollend  arbeiten, 
ich  nahm  die  Bereitwilligkeit,  w(^mit  sie  der  Vernunft  die 
Hände  bietet,  nicht  an,  denn  ich  wollte  sie  beherrschen.  Un-  20 

')  urspr. :  mir. 

*)  Nachtraglicher  Zusatz  auf  der  rechten  Spalte:  oft  fodt  sQrnend 

fenxelfreie  Freiheit 

fodert'  ich  oft  von  dem  Schiksaal  die  ursprüngliche  Göttlichkeit 

unsere[s]  Wesens  ziirük, 

urspr. :  der  (oder  umgekehrt). 

14» 
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an^eneines  achtet'  ich  wenig.*)  Ich  beurteilte  die  audcm 
strenge,  wie  mich  selbst. 

Für  die  stillen  Melodien  des  menschlichen  Lebens,  filr 
das  Häusliche,  ii.  Kindliche  hat^t^J  ich  den  Sinn  beinahe 
25  ganz  verloren. 

chmals 

2. Seite,  Unk«      j  Unbegreiflich  wars  mir,  wie  mir  einst  Homer  hätte  ge- 
fallen können.  Ich  reiste  und  wünschte  oft  ewig  zu  reisen. 

ich 

Eben  auf  dleeer  Beise  war  es,  daß  auch  in      wo  ich 
mich  länger  als  sonstwo  aofhiolt,  auf  einen  Fremden 
5  aufmerksam   gemacht    wurde,    der   th    der    Nah§  der 

Zeit  benachbartes 

Stadt  seit  einiger')  Jahren  ein  J^andhaus  bewohnte,  und 

Daseyn  doslo 

deiito  mer  in  eben  dem  Grade  die  Gemüther  dieser  Menschen 

mcr  ihn  schienen 

beschäftigte,  je  ruhiger  diese  das  eeimge  stu  lassen  wenijfer  mek 
das  seini^  mit  ihnen*  Im  Grunde  beschäftigte  er  auch  die 
10  meisten  nur,  weil  er  fremd  war.  Nur  Wenige  scfaieuen  ihn 
zu  veistehn,  und  su  ahnden.  Ich  gieng  hinaus,  ihn  su  be- 
suchen. Ich  traf  ihn  in  seinem  Pappelwalde^ mit  einem 

holden     drttkt  ihm 

Knaben,  dem  er  lächelnd  die  Loken  aus  der  Stime  surückbog^ 

und  schien  mit  tieicjii  Wohlgetaileu  das  friedüche  Uescliüpf 

freundlich 

15  ZU  betrachten,  das  frei  und  zutraulich  an  dem  majestätischen 
Manne  hinaufsah. 

Jozt  sah'  er  sich  um,  und  trat  mir  entgegen. 
Ich  widristr^bte  dem  ungewohnten  Zaul>ii\  der  mich 
nmfifMig,  mit  Uewait,  um  die  Freiheit  meines  Geistes  zu 
20  beiialten. 

Seine  Ruhe  und  Freündliclikeit  half  mir  auch  mer  als 
ich  selbst  konnte,  zur  Besonnenheit 

<)  n.ulilräglii  her  Zusatz  auf  der  rcchluii  Spalte:  Gefalir  war  luir 
oft  fast  willkonmien. 
•)  urspr.  einigen. 

*)  nachträglicher  Zusatz  auf  der  rechten  Spalte :  Er  m»  an  einer 

Uu  helnd  streich«  Ii 

Slalue  u.  ein  hdder  Knabe  stand  vor  ihm.    Diesem  drükl«  er  diesem. 
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Er  fragte  mich,  wie  ich  die  Menschen  auf  meiner  Keise 
gefuiMl<Mi  hrttte, 

Mor  thieriseh,  als  göttlich,  antwortet'  ich  ihm.  25 
Das  macht  kömmt  daher,  sagte  er,  dass  so  wenige  mensch- 
lich sind. 

Ich  ahndt  re  tiefen  Sinn  in  seiner  Rede,  nnd  war  um 
so  begieriger,  iha  darüber  zu  hören,  weil  ich  ia  das,  was 

mit 

ich  ahndete,  eitiem  ziemlichen  Kontrakt  mit  meiner  fbij'j.shericren  80 

Art  zu  Äeleben  und  zu  denken,  1  meinem  Gefüle  nach  in  aseit«.  Uoke 

B|Mlte. 

ziemlichem  Kontraste  .staml.   Ich  bat  ihn,  mir  das  Gesagte 
zu  entwiklcn,  und  er  fuhr  fort: 

(Dass  wir  das  Göttliche  dem  Thierischen,  (bis  Heilige 

dem  Gem.emeD,  die  Yernanft  den  Sinnen  stark  enl^gensezen,  5 
ist  notwendig,  und  eine  voreilige  Vereinigung  der  beiden 

rächte  »irl  -  1  ..wis 

Gegenteile  ist  so  midich  als  die  falsche  Schonung,  womit  man, 
ohne  sich  ^egonseiti^i^  zu  erklären,  die  Zwiste  l)eilegt.  Man 
lächelt  sich  ins  Augesiclit,  glaubt  es  auch  wohl  herzlich  zu 
meynen,  und  ingeheim  wäcb[sjt  der  Unirieden,  bis  Kines  10 

ilhenr'lfti 

das  andt^re  unteidrükt  hat,     «»der  im  das  di<'  Frimlscliaft 

bitterer  ausbricht.)  Wir  sollen  unseru  Adel  niclii  vcihiugnen. 

wir  sollen  darum       uns    rein  und 

Je  reiner  wir  das  Urbild  alles  Baseins  in  trafen,  ß 

heilig  behalten 

grämenlcser  der  Maasstaab  ist,  womt^  ran  wir  die  Natur 

uobezw  inglich 
a.  der 

messen,  je  mächtiger  und  reiner  der  Trieb,  das')  formlosen  10 
2u  bilden  nach  jenem  Urbilde,  das  wir  in  uns  tragen,  und 

dem  h('ili;.'on  <ioso/o  rlor  Kinheit 

die  widerstiebende  Materie  mh  zu  unterwerfen, 

Aber 

desto  bitterer  ist  freilich  der  Schmerz  im  Kampfe  mit  ihr, 

im  ITnimiil) 

desto  grösser  id  die  Gefahr,  daß  wir  die  Odtterwaffen  von 
uns  w^erfen,  dem  Schiksaal  und  unsem  Sinnen  uns  gefangen  20 
geben  die  Vernunft  rerläugnen,  u.  m  Thioron  werden  —  oder 
auch  dass  wir  erbittert  über  den  Widerstand  der  Natur  gegen 

'}  abgerissen.    ')  urspr.:  den. 
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um  dawii  in 

sie  kämpfen  nicht  infi  ihr  und  so  zwischen  ihr  nnd  dem 

Göftlichen  a.  Einiu^knit 

Vbematürlichm  in  ans  Frieden  zu  stiften,  sondern  um  sie 

jedes*) 

25  ZU  vernieiiteujdass  wir  gewaltsam  «rwercr  Seele  Empfäugliohkeit 
u.  so  dAi  schöne  Verelnigongsbaiid*) 
verläugnen  und  das  Schikmil  verachten  die^)  Welt^)  um  uns 

zu  einer  Wüste  machen,  und  die  Yei^^genheit  zum  Torbild 
einer  hofhungslosen  Zukunft. 
Spalte**'^     I  Sr  hielt  einen  Augenblik  inne;  ich  glaubte,  zu  bemerken, 
dass  an  den  lezten  Worten  sein  Gemftth  mer  Anteil  genommen 
hatte,  als  zuvor.  Aber 

Wir  können's  wtck  nicht  verläugnen  fuhr  er  erheitert 
5  fort,  es  ist  etwas  in  uns,  was  selbst  im  Kampfe  mit  der 
Natur  Hülfe  von  ihr  erwartet  und  hoft.  Und  sollten  wir  das 
nicht?  Begegnet  nicht  in  allem,  was  da  ist,  unserem  Qeiste  ein 

er 

freundlicher  Oeist?   Birgt  sich  niclit  indess-")  die  Waffen 
gegen  uns  kehrt,  hinter  dem  Schilde  ein  guter  Meister  hinter 
10  dem  Schilde?  Neun'  ihn,  wie  du  willst!  £r  ist  derselbe. 

Auch  i$t 

Und     die  igt  nicht  Uber  etil 

Und     die  Natur  dam  immer  fomtlo»?  Oft^  treten^)  Er* 

nnsr«  es  ans  ist 

scheinungen  vor  deine  Sinne,  wo  dii-s  war,  als  ^v:il  o  dns  Oött- 

lichste  in  uns**)  sichtbar  geworden?  Symbole  des  Heiliircii^) 
in  dir?  Offenbart  sich  nicM  im  Kleinsten  das  Gröste?  Das 

wir  <>*  ffhoint 

lö  Urbild  aller  Einigkeit,  das  du  im  Geiste  bewahi-en^^)  erkundest 

unä  wieder  unärc 

du  es  nie  in  den  friedlichen  Bewegungen  deines  Herzens? 
stellt  es  dir  sich  nicht  im  Angesichte  dieses  Kindes  dar? 

Vnd      on  wir 

Hörtest  du  nie  dio  Melodien  des  Schiksaals  rauschen?  — 
im  Dissonanzen  bedeuten  dasselbe. 


in  die  rechte  Spalte  hinübergeschrieben:  Bedürfniss  zerstören. 
*)  in  die  rechte  Spalte  hinübergeschrieben:  das  ans  mit  andern 

zu^aintiM'nliiilt 
Geistern  v(mA«m/)/V,  /.errrisscn. 

")  ur.spr.:uin.  ^)  urspr. :  uns,      urspr.:  indem.  *j  urspr. :  Traten. 

*)  urspr.:  nie.  •)  nrspr.:  dir. 

°  I  nachträglu  lier  Zusatz  auf  derrechtenSpalte:i].Unver|^tnglicben. 
")  orspr.:  bewahrst. 
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Denke  nicht,  ich  spreche  zu  juircQcUich,  lieber  Fremdling!  20 

das  hüciiütc  fftfMiM 

Ich  weis,  daBS  nu  nar  ein  Bedliifiiis,  unwres^)  köhem 

■it  i/Hi?         ans  drin;:L  init  <l<'iii 

Ifatur  ist,  was  das  der  Natur  eine  Verwandschaft  ünsterb- 

7.U  ^cht'ii  beiztileyen     u.  in  m  ^'latjhen         aber  irh 

liehen  in  wm  um  der  Materie  einen  (icist,  der  blinden  Notft- 

weis,  dass^) 

umidigkeU  Vernunft,  der  WeU  einen  GoU  gieU,  so  vfie  iek 
weie  dttss  die  Materie  nur  für  un»  diee»  Materie,' weis  auch,  25 
dass  wir  da,  wo  die  schönen  Formen  der  Natnr  uns  die 

OS  sind,  die 

gegenwärtige  Gottheit  verkündigen,  wir  selbst  |  die  Welt  mit  *'^^'Jf^'* 
unserer  Seele  beseelen.  Aber  was  ist  dann,  das  nicht  durch 
uns  so  wäre  wie  es  ist?  f 

Lass  mich  menschlich  sprechen.  Als  unser  ursprünglich 

ward  II.  vnllr 

uueiidüches  Wesen  zum  t  isteumale  leidend,  die  fi'eie  Kraft  ö 

emuland 

die  ersten  Schranken  land,  als  die  Armuth  mit  dem  Über- 

Fnaitst  du  wann  das 

flusse  sich  paarte,  da  ward  die  liebe.  Fämi  war  das? 
Plato  sagt:  Am  Tage  da  Aphrodite  geboren  ward.  Also  da, 
als  die  schöne  Welt  für  uns  anfieng,  da  wir  zum  Bewusstsein 
kamen,  da  wurden  wir  endlich.  Nun  fülen  wir  tief  die  Be-  10 
schränkang  unseres  Wesens,  und  die  gesammte  Kraft  sträubt 
sich  ungeduldig  gegen  ihre  Fesseln,  und  doch  ist  etwas  in 

uns  das  diese  Fesseln  gerne  behält  —  denn  wären  dieee 

(;;u»ii<-hc 

Fessdn  nicht,   würde  das   Unendliche  in  uns  von  keinem 
Widerstande  beschränkt,  so  wüssten  [wir]  von  nichts  ausser  lö 
uns  also  und  so  auch  von  uns  selbst  nichts,  und  von  sich 
nichts  zu  wissen,  sich  nicht  zu  fülen,  nnd  vernichtet  seyn, 
ist  für  uns  Eines. 

(Fessellos  zu  seyn,  ist  göttlich,  keine  Fess(  1  zu  fülen  ist 
thierisch.)   Wir  können  den  Trieb,  uns  zu  befreien,  zu  ver-  20 
edlen.  fort;2usch reiten  ins  Unendliche,  nicht  verläugnen  das 
wäre  thierisch,  wir  können  aber  auch  den  Trieb,  bestimmt  zu 

*)  urspr. :  unserer, 
zwischen  den  beiden  öpalten:   dieses  Bedürfnis  uns  dazu 
berechtigt. 
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werden,  zu  empfaiiirtn.  iiiclit  verlängiien,  das  wuro  nielit  mensch- 

WiriiiUästenutilcriiohn  im  Kainjde  tliosor  widerstreitenden  Triebe. 

lieh.  Aber  die  Liebe  vereioiget  dim  b$iden  TnÄe,  Sie  strebt  un- 
85  endlich  nach  dem  Höchsten  und  besten  denn  ihr  Vater  ist 
der  Oberfluss,  sie  Terläugnet  aber  auch  ihre  Mutter  die  Dürftig- 
keit nicht;  sie  hoft  auf  Beistand.  Vnd  So  zu  lieben  ist  mensch- 
lich. Die»  Liebe  ist  jenes  höchste  Bedärfois  unseres  Wesens, 
das  uns  drängt,  der  Natur  eine  Yerwandschaft  mit  dem  TJn> 
SO  sterblichen  in  uns  beizulegen,  und  in  der  Materie  einen  Geist 
zu  glauben,  es  ist  diese  liebe.  —  


i.Süite,  rechte  GestiUilt  vom  Srhiksaal  uiid  den  Wei^t  ii,  war 
spalte.  incii^o  Schuld  mein  jugendlicher  Siu 

Tyrannisch  gej»en  die  Natur  irowonlcii. 
Ich  Waa  ich,  nie  somt,  am  ihrer  Hand  empßeng 
&   l'ii^'^läuhifr  nahm  irli  auf,  was  icli  wii"  sonst 
Aus  ilirci-  luütleriielien  HjuuI  o)n]»firüg, 
So  konnte  keine  Lieh  in  mir  i^udeiiien. 
(üit  füdert'  ich  vuiu  ihr  IScliiksoal,  zümcud 

(icisligkeit 

Die  fesselfreie  Reinij^keit  znrttk.) 

loh  /  i'  /  harlon 

10  Oft  freut*  icli  micli  des  KampfVs  darmit  in  dem 
Das  Licht  die  alte  Finsternis  bekämpft, 

Hier,  damit  icli 

Doch  kämpft'  ieli  nur,  um  Sieger  das  üetiÜii 
Der  Überlegenheit  ei  hcuit  te. 

Und  nirhi  \U  \\m  die  schöne  i-Jiiigkeit  u.  hohe  btille 
15  Den  Kräften  mit  zu  teilen,  die  ::<»sezlos 
Der  Menschen  Herz  bewegen,  achtet'  auch 
Dei-  Hülfe  nicht,  womit  uns  die  Natur 
entgegenkömmt  in  jeglichfiu  Geschäfte 
Des  Dildens,  nahm  die  Willigkeit  nicht  an, 
20  Womit  der  btoff  dem  Geiste  sich  erbietet. 
Ich  wollte  zähmen,  herrschen  wollt'  ich,  richtete 
Mit  ArL^wohn  u.  mit  Strenge  mich,  u.  andre 
Auch  hört'  ich  nicht  die  zarten  Keiodien 

rf  iri'Mt 

Der  Häuslichkeit,  des  fronuutn  Iviudersinus. 
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Einst  hatte  wobl  der  fromme  Mäonide  25 

Mein  Hiiz  gewonnen,  auch  von  ihm 
Und  seinen  (iottern  war  icii  abgefallen.  — 
Icli  waiidorte  durch  fremdes  Land,  u.  \viuj»eht' 
Im  Herzen  oft,  ohn  Knde  fortzuwandern. 

weisen 

Da  hört*  ich  einst  von  einem  itemden  Mann  ^^^'i^iÜ*"* 
Der  nur  seit  kurzem  erst  ein  nahes  Landhaus 
BewohnV  und  unbekannt,  doch  aller  Herzen 
Der  kleinen,  wie  der  grössem,  mächtig  sei, 

freilich  frvmd 

Der  meisten,  weil  er  aehSn  und  schön*)  5 

einiger 

Und  stille  wäre,  dui  li  auch  Aveniu-er, 
Die  seinen  (reist  vti^ütnden  ahndeten. 

den  äcllncn  Manu  zu  »prcchen. 

Ich  ging  hinaus,  ihn  zu  besuchen. 

traf  bald 
Icli  sah  ihn  fern  in  seinem  Pappelwalde. 

Kr  sass  an  einer  Statue;  vor  ilmi 

Ein  holder  Knaben;  Uiehelnd  streichelt'  er  die  JU>ken 

Mit  sanfter  Haud  dem  Knaben  aus  der  Stirne, 

Und  blikte  stum  mit  Schmerz  u.  Wohl^^efallen 

Das  holde  Wi  sen  an,  das  frei  und  freundlich 

Dem  königlichen  Mann  ins  Auge  sah,  15 

Ich  stand  von  fern  und  ruht  auf  moinom  Stab. 

Doch  da  er  um  sich  wandt*,  u.  sich  erlinb 

Und  mir  entgegentrat,  da  wider  stand  ich 

Dem  neuen  Zauber,  der  mich  izt  umfieng 

Mit  Mühe  kaum,  dass  ich  den  Geist  mir  frei  ^ 

«tärkte 

doch  half  de»  Mannen  Freundltckkeit 

Erhielt,  und  setn«  Buh  und  Freundlichkeit 
Und  mich*)  doch  stärkte  mich  des  Mannes  Buh 
Und  Freundlichkeit  auch  wieder  wunderbar. 

Und  wie  ich  wohl  auf  meinen  Wanderungen 
Die  Menschen  fände,  frairt  er  traulich  mich  26 
Nach  einc|r]  Weile.   Thieriseh  mer  als  fjcöttlich 
Vei*sezt*  ich  hart  und  stren-ire.  wie  ich  wai'. 


')  urspr.:  fremd.   *)  urspr.:  Ruh. 
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Sie  wären 's  wohl  die  Metmhen  nicht, 

er 

Dicht  erwiederU  mit  Geist, 

Sinn  nur 

30  Und  Liebe,  wenn  ihr')  menschlich  wiirefi. 
Ich  bat  ihn,  was  er  dächte  zu  enthüllen. 

volle  begann  er  nun.  woran  oHler 

3. Seite, rechte        Das  Maas,  woran  des  Mciischeu  Geist 
Spalte.  , 

Des  ^lensehen  edler  (»eist  die  Dinpe  niisst^ 
Ist  srriinzonlos,  uinl  soll  es  seyn  ii.  bleiben 
Das  ideal  vou  alh-m.  was  eiNcheint. 
ö  Wir  sollen  rein  und  iuüi,L^  «»s  bewii[hr'ii.| 
(Wir  sollen  uiiMrn  Adel  nicht  veiiiiugueu, 
Den  Trieb  in  nns,  das  UiiL-^floldete 
Zu  bilden  nach  dem  üottüchcn  in  uns) 

niHchtig 

Und  die  ewig  widerstrebende  Natnr 

der  herrscht 

10  Dem  Geist  in  uns  zu  unterwerfen, 

Er  soll  nie  auf  halben  Wege  sich  begnügen 
Doch  um  so  bitterer  ist  auch  der  Schmerz 
Im  Kampfe,  desto  grösser  die  Gefahr 

Dass  oft  tliT  bluii-'f 

[Entjweder,  dass  die  Streiter  unmuthsvoU 

ferne  irft 

jg  Die  Götterwaffen  von  sich  werfen, 

sich  schmieiEt 

Der  ehernen  Nothwendigkeit  gefangen 

zu  selh>t 

skh  geben  verläuguet,  und  zum  Thiero  wird 
er 

Oft  dass  wir  auch  vom  Widerstand  erbittert 

-\m  tit  wie  er  sullfe 

Xnn  nimmer  die  Natur  bekämpft,  um  ihr 
20  Nicht  um  Frieden  ihr  u.  Einigkeit  zu  geben 

\Viil(Tsj>eii.'<tij.'e 

Nur  um  die  Truziye  zu  foltern 

l        •        J  dis  JlerzeM 

So  wird  (jcivaU$am  je(/Hches  Bedürfnis 

/{.  •iiirfinM^  und  Empfängliehictii  terttM 

Zerstört 

So  tödtcn  wir  das  menschlichste  Bedürfnis 


')  iu  j>i)r. :  sie. 
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VerlüQgnen  die  Empfänglichkeit  in  uns 

vcrcinijrt*' 

Die  uns  zusammtiihült  mit  aiuleni  (ieistcrn 
So  wird  die  Welt  um  uns  zur  Wn>te 
Und  das  Vergaugeue  zum  bösen  Zauber*) 


Fragment  B.  Quartblatt  der  Slullgarler  Landesbibliolhek : 
Cod.  poet.  et  phil.  fol.  G3,  fasc.  1,  Nr.  36,  im  Verzeichnis  als  „Ungereimte 
fönffitesige  Jamben"  aufgefahrt,  erwähnt  von  Augnst  Sauer  in  seinem 

Artikel  ..rnscdruckte  Dichtungen  HüM<  tüns''  fSchnon's  Archiv  für 
Litteraturpeschirlito.  Xlll.  I5d.  1^85.  S'  .{S.jj.  donn].  von  Karl  Litzniann  in 
seinen  „üölderlinstudien"  (iSeufferts  Viertoijahrschrift,  2.  Bd.  1Ö8U, 
S.  {09). 

AVir  könnens  nicht  vcrläugnen,  fuhr  er  nun  i.  Seite. 

Erheitert  fort,  wir  rechnen  selbst  im  Kampfe 

Mit  der  ^atur  auf  ihre  Willigkeit 

Und  irren  \?ir?  Begopnot  nicht  in  allem, 

Was  da  ist,  nnsrem  (Jeist'  ein  freundlicher  6 

Verwandter  Geist?  Und  birgt  sich  lächehid  nicht, 

Indess  er  gegen  uns  die  Waffen  kohrt. 

Ein  f^uter  Meister  hinter  seinera  Schilde?  — 

Benenn*  ihn,  wie  du  willst.  Er  ist  derselbe. 

Und  treten  10 

Verborgnen  Sinn  enthalt  das  Schöne!  —  Deute 

Sein  Lächeln  dir!  —  Denn  so  erscheint  vor  uns, 

Das  Heilige,  das  Unvergängliche. 

Im  Kleinsten  offenbart  das  GrÖste  sich. 

Das  hohe  Urbild  aller  Einigkeit,  15 

Es  scheint  uns  wieder  in  den  friedlichen 

Bewegungen  des  Herzens,  stellt  sich  hier 

Im  Angesichte  dieses  Kindes  dar.  — 

Und  rauschten  nahe  dir  die  Melodien 

s'tandsf 

Des  Schiksaals  nie?  Vernahmst  du  sie?  Dasselbe  20 

Bedoiifen  seine  Dissonanzen  auch. 

Du  denkest  wohl,  ich  spreche  jugendlich. 

Ich  wois. 

Es  ist  Bedürfnis,  was  uns  diiii^t, 

')  Am  tinlern  Rand  der  linken  Spalte:  Der  hofaongslosen  [  ?  y 
zeit  entseelt. 
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Text  der  metriscben  6«arbeittiog. 


Der  owipr  wechsclndpu  Natur  Verwandschaft 
25  Mit  (lern  rnst(Ml)licii(  n  in  uns  |zu|  ^ebon, 
Duell  dis>  Hedürfiii^  Lridit  th^  Kooht  uns  auch. 
Auch  ist  mir  nicht  vt  iliMrucn.  dass  wir  da, 
Wo  uns  die  schönen  lAdincn  der  5atur 
Dio  (TOLit  nwart  des  ^irifilidien  verkünden, 
30  Mit  unsrem  (leiste  nur  die  Welt  beseelen. 
Doch,  lieber  Fremdlin;^^,  sage  mir,  was  ist. 
Das  nicht  durcli  nn^  so  Aväre,  wie  es  ist? 
2. Seil«.     Er  schwieg  und  sah  mich  forschend  an;  ich  sagte  ihm 
Wohl  mancher  hätt  am  Ende  dess,  was  er 
Hir  da  gesagt,  ein  kleines  Aergemis 

därhff  hiUle 

Oenonnneu,  doch  ich  nrstirnde,  wenn  ich  andei>; 

5   Jhn  recht  verstände,  Si  in  (Jtiieimuis  durchgeschaut 
Niehr  irrete,  seinen  iSiun  gefasst  zu  haben. 
!So  kam»  icii  kanu  ich  ja  wolil  mer  nodi  wagen,  rief 
Er  traulich  tnuit  und  iieiter,  doch  erinnre  mich 
Zu  recbtrr  Zeit!  —  Als  unser  Geist.  Ixi^auu 

10  Er  liicln  lud  nun.  sich  aus  dem  iri  i<Mi  Eiugc 
Der  Himnüischcu  verlor,  und  erdvväits  sich, 

Vom  Aclher 

Der  Hohe  neigt',  und  mit  dem  Überflusse 

gattete 

Sich  so  die  Armutb  paarte,  da  ward 
Die  Liebe.  Das  geschah,  am  Tage,  da 

Finthen 

15  Dem  Chaos  Apluiulitc  sieii  entwand. 

Am  Tage  da  die  schöne  Wt-U  für  uns  Of-^ann 

Wir  wurden  endlieh,  da  die  schöne  Welt 

Des  Lebens  u. 

Bru'ariTr  !ir;':(<iti  für  ün^-  i\\<'  ni^rfti^'kcit 

Für  uns  beynHH,  \vii-  tausciiten  das  Iji'Wü^.stst'iu 
Für  unsre  Rrinigkcit  und  Freiheit  eiu.  — 

Der  reine  Geist  befasst  mh 
20  ii^ich  mit  dem  Stoffe  nicht,  ist  aber  auch 

n.  M-incr  nicht 

fSieli  keines  Dings  bcwusst, 

Für  ihn  ist  keine  W(>lt,  denn  ausser  ihm 

Doch,  w.i-  f'-'i  ''iL'' 

Ist  nichts.  —  So  deuten  wir  das,  ist  nur  Uedauke.  — 
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Nun  tük'ii  wir  die  Solirankon  unseis  Wp^piis 
Und  die  ^ehoiiimtc  Kraft  sträubt  ungoduidig^ 
Sich  i;ogvn  ilire  Fesseln,  und  es  sehnt  der  Geist 
Zum  ungetrübten  Aether  sieh  zurük. 
Doch  ist  in  uns  aueh  wieder  etwas  das 

hohält 

Die  Fessehl  c:erne  trä;2:t,  denn  würd  in  uns 
Das  Gutilitlie  von  keinem  Wider>t;iinlf 
Beschränkt  —  wir  t'ühltoii  uns  und  aiulro  nicht 
Sicli  alxT  iiiL'iit  zu  fillilfii,  ist  der  Tod, 
V'iu  nichts  zu  wisseil,  und  vorniehtet  soyn 
Ist  Eins  fiir  uns.  —  Wiu  aoii  küüa['u|  wir  uuseru  Trieb, 

Fragment  C.  Quartblatt  der  Sluttgartor  Landeshibliothek : 
Cod.  poet.  et  phil.  fol.  ß3.  faso.  1.  Nr.  3.'>,  im  Verzeichnis  als  ..Ungereimte 
fi'inffüssijrc  Jamben"  aur|i;oführt.  erwähnt  von  August  Sauer  in  seinem 
Artikel  rnipfinuklf»  Diehlutij^en  Höhln üns",  a.  a.  ü.  S.  383,  desgl. 
von  Kail  Lil/.iiianu  m  seinen  ..Ilülderlinstudien",  a.  a.  0.  S.  -109. 

Unendlich  fortzuschieitcn,  uns  m  läutern,  zu  befrein,  i.  Seite. 
Uns  zu  reredlen,  zu  befreien,  verläugnon? 

Aher  wie  eoUteii  Wr 

Das  wäre  thieriseh.  Doch  können  auch 

si'liriuikt 

Den  Triebs,  bestimmt  |zuj  werden,  zu  empfangen. 

Nicht 

Nicht  stolz  uns  überheben?  Denn  es  wäre  5 

Nicht  menschlich,  und  wir  tödteten  uns  selbst 

Den  Widerstreit  der  Triebe,  deren  keiner 

Entbehrlich  ist,  vereiniget  die  Liebe. 

Sie  strebt  ringt  dem  Höchsten  und  dem  Besten  ringt  unendlich 

w.iiifIcU  Ujwlmi 

Die  Liehe  nach.  iiukI  ti  iimmcrt  stark  kühn  und  stolz  10 

Dtircli  Flainnieii  un*l  durch  l  lutlion 

Die  ehrnen  Berp'  niedor,  die  sieh  ihr 
Eatgegeuwiiizen)  färt^)  über  ilu\^  Wimgen 

tiele  ihr 

Wo  tief  seine  Narben  tief  das  Schiksaa)  schlug, 

Tront  doch  ein  königlicher  ßlik,  Auge,  denn  ihr')  stammt 

ungewiiis.    *)  urspr. ;  sie. 


85 


dO 


Am  Uandü. 
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Text  der  luotrischeu  Boarboitung. 


15  Sic  stammt 

Vo)i  göttlichem  Geschlechte,  dmv  ihr  Vater 
Der  l'berfluss,  ist  jü-öttlichen  Ge.schleclits. 
Doch  pflnkt  sio  auch  die  Beere  von  den  Dornen, 
Und  sammelt  Ähren  auf  dem  Stoppelfelde, 

ihr  Wesen 

90  Und  wenn  ein  freundlich  H$rz  ihr  einen  Trank  ^) 
Am  schwülen  Tage  reicht,  TerschmSht  sie  nicht 
Den  irrdnen  Kirug,  denn  ihre  Mutter  ist 

gro»«  ti. 

Die  Ar  Dürftigkeit  —  Ihr  Geist  sei  frei  u,  unbeewingUch, 

ruht  l OH  srh l u m merlo s 

Und  rastlos  die  freie  Tätigkeit  Wirksamkeit^ 
26  Do^  acht  er  auch  d^r  HiUfe  der  Natur, 

freu  liebere 

Doch  acht'  er  auch  der  Hülfe,  ivenn  sie  edion 

Gross  und  unbezwinglich  sei 
Des  Menschen  Geist  in  sfintm  Fordernngen. 
Er2)  beuge  nie  sich  der  Naturgewalt, 
SO  Doch  aclit'  er  auch  der  Hülfe,  wenn  sie  schon 

Vom  Sinnenl 

Aua  fremdem  Lande  kömmt,  doch  vertraue  nicht 

und  schäme  sich 

Am  Räude.   Was  odcl  ist,  iiu  sti  iblichen  Gewände 

Der  Stärkung,  die  die  freundliche  Natur 
Stimmt  Wenn  hie  und  da  oach  ihrer  eignen  AVeiJse 
Sö  Ihm  bietet  nicht 

Und  schäme  sich  der  freundlich 
Tu  soine  Töne  die  Natur,  so  schiiin' 
Er  sich  (derj  freundlichen  Gespielin  nicht. 

2.  Seite.       Deoi  Tiru  hsteu  und  dem  Besten  ringt  unendlich 
Die  Liebe  nach  und  wandelt  kün  und  stolz 
Durcli  Flammen  und  durch  Fluthen  ihre  Bahn. 

Sie  wnrict  aber  auch  in 

Doch  ^)  hüte  hoft  sie  aucJi  in  fröUchem  Vertraun 
ö  Vertraun. 

Wenn  deine  Pflicht  ein  fnuig  H«  begleitet, 
\  erschmilhe  nicht  den  rüstigen  Gefahi-ten. 


^)  urspr.:  Trunk,        urspr.:  Unü.       urspi. ;  Sie. 
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Uudi)  wenn')  dem  Göttlichen  in  dir  ein  Zeichen 

Der  irciw  Sinn  erschafft,  und  goldne  Wolken 

Den  At  thn  des  Gedankenreichs  umziehn,  10 

Bestiirmc  nicht  die  freudipeu  Gestalten! 

Denn  du  bedarfst  der  Stärkunir  der  Natur. 

Dem  iiöcliston  und  dem  Bi'.>tt!U  rin^  unendlich 

Die  Liebe  nach,  und  wandelt  kühn  und  trei 

Durch  Flainnien  und  durch  Fluthen  ihre  Bahn. 

Sie  wartet  aber  auch  in  frölicheiii  Vertraim 

Tertia un  der  Hülfe,  die  von  aussen  kömmt, 

Und  überhebt  sich  ihrer  Armnth  nicht. 

Doch  irret  manni^alti;^  aucii  die  Liebe. 

So  reich  sie  ist,  so  dürftig  fühlt  sie  sicli,  20 
Je  mächtiger  in  ilir  das  Göttliche 

nur 

Sich  xe^  —  sie  dünket  sich  um  so  schwächer. 
kRitn  so 

Wie  sollte  sie  deu  Reichtum,  den  sie  tief 

Im  Innersten  bewalirt,  in  sich  erkennen  ? 

Sie  trägt  der  Armnth  schmerzlidies  Gefühl,  25 

Und  füllt  den  Himmel  an  mit  ihrem  Beichtum. 

Mit  ihrer  eignen  Herrlichkeit  veredelt 

BMit  sie  die  Vergangenheit,  wie  ein  Oestim 

Dorchwandelt  sie  der  Zukunft  weite  Nacht  Am  R»nda. 

reinen  /'"»V  v(^r;.'i~>l 

Mit  iliren  iSinden  Licht,  und  ahndet  nicht  wie  uur  90 
Dass  nur  von  iiir  die  Dämmenini:  entspringt, 
Die  lieilii;  ilir  und  hold  entgegenkömmt. 
In  ihr  ist  nichts,  und  ausser  ihr  ist  alles. 
Sie  hat  den  Adel  ihres  Yatei*s  nun  rerl 

Verloren,  und  der  freie  Sinn  ist  hin.  luderEck©. 


Fragment  D.   Quartblatl  der  Stuttgarter  Landesbibliothek : 

Cod.  poet.  et  phil.  fol.  03,  fasc.  1,  Nr.  85,  im  Verzeichnis  als  Ungereimte 
fünffüssifre  .Tandion  •  aiif;zi'führt.  zuerst  gedruckt  von  Karl  Litzmann 
in  seinen  ..Hühl,  i  linsLuditn",  a.  a.  0.  S.  409  ff.,  darnach  von  Bert  hold 
Litzmann  in  seiner  Ausgabe  (W.  II,  9  f.).  Doch  Waben  beide  Heraus- 
geber zweifellos  Vorder-  und  Rflckseite  des  Blattes  verwechselt 

')  urspr.:  Wenn.    ')  urspr.:  du. 
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Text  der  metrisohen  Bearbcitui^. 


I.  Seite.  Das  beste  Wort  verwirrt  den  Menschen  oft 

treuen 

Wenn  er  den  leohigmeinten  Tadel  nicht  TeiateM. 
Versteht,  er  soll  sich  reinigen  von  einer  Schlake, 
Er  möcht'  es  wohl,  doch  und  weis  nicht,  wie  nnd  wo? 
o  Und  fühlt  1)  sein  Gutes  un  und  3£i8verstande[n]. 
Besiegt  er  es,  so  fühlt  er  wohl,  er  thue 
Nicht  recht  daran,  und  si^  die  Meinnng  nicht, 
Behält  ihr  Recht  die  bessere  Natur, 
80  straft  er  sich  doch  auch  und  zwiefach  quilt 

Kampfe 

10  Im  Streite  mit  sich  selbst,  der  Arme  sich. 

Voll  .<fi)if')i  Faiita>i<'ii  snllto  sieh 
Zu  jecbter  Zoit  der  Kiiahoti  Sinn  eiithiiiteü 
Iii  seiner  Folgsamkeit  verwundet«.' 
Der  Arme  Tv  'l'litirige  die  Wuizel  «meines  TVesens 
15  Den  jimi^rn  Triclt,  zu  wirken  nnd  zu  siegen. 
Und  irränitf  sieh,  in  «einer  seliüiiT/Jiclien 
Erniedrigung,  un«l  wähnte  doeh  sie  notig. 
80  gieng  ieli  einst  vorüber  an  der  Kirche 
Das  Tlior  war  offen,  und  ich  trat  iiinein. 
^  leh  sähe  keinen  Mensclien  und  es  war 
80  süüe,  dass  mein  Fusjjtritt  wiederhaUte. 
Von  dem  Altare,  wo  ich  weilte,  sah 
Panagia  mit  Wehnuith  und  mit  Liebe 
Zu  mir  herab,   ich  beugte  stumm  vor  ihr 
Das  Knie,  und  weint'  und  läche  blikte  läclielnd  wieder 
Hinauf  m  ihr,  und  konnte  lange  nicht 
Das  Auge  von  ihr  wenden,  ])is  ein  Wagen, 
Der  rassel|njd  nah  vorüberfuhr,  mich  schrökte. 
Jzt  trat  ich  leise  wieder  an  die  Thüre 
Am  Banae.  Und  sähe  durch  den  Spalt,  und  wartete 
Dos  Augcnbliks,  wo  leer  die  Strasse  war, 
Da  schlüpft'  ich  schnell  hinaus,  und  flog  davon 
Und  schloss  mich  sorgsam  ein  in  meiner  Kammer. 
2.  Seite.  Oft  sah  und  hört'  icli  freilich  nur  znr  HiUtte, 


»)  Im  Text:  füllt. 
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L'?id  sollt'  ich  rcclit  mich  jrehn,  so  j?ieng  ich  links, 

Und  sollt  (ichj  eilig  einen  Bochor  bringen 

So  braciit'  ich  einen  Korb,  und  hatt'  ich  auch 

Das  richtige  gehört,  so  waren,  ehe  noch  5 

Gethan  war,  was  ich  sollte,  raeine  Völker 

Vor  mich  getreten,  mich  zum  Rath,  uiirl  Feinde, 

Zu  wiederhohlter  Schlacht  mich  aufzufordern, 

Und  üher  di»  >ri  iri  i>^orn  Sorg'  entüel  mir  dann 

Die  kleinre,  die  mir  aubefolen  war.  10 

Oft  sollt'  ich  straks  in  meine  Schule  wandern, 

Doch  ehe  sich  der  Träumer  es  versah, 

So  hatt'  er  in  den  Oarten  sich  Terirrt, 

Und  sass  behaglich  unter  den  Oliven, 

ünd  baute  Flotten,  schifft*  ins  hohe  Meer.  16 
Diss  kostete  mich  tausend  kleine  Leiden. 

tnimiT  wenn 

Verzeihlich  wai  es  frnfirh,  da^s  mich  oft 
Die  Klügeren  mit  herzliciiem  Gelächter 
Aus  meiner  seeligen  Ekstase  schrökten. 

Doch  unaussprechlich  wehe  that  es  mir.  SO 
lür  schien,  als  wäre  nun  mein  Heidentum 

arjii'n 

Zum  Spotte  vor  der  hösen  Welt  geworden. 

Und  wu.N  uiit  Kocht  dorn  Tniunnjr  galt,  das  nahm 

Der  Fürst  der  HiM're  für  Eut Würdigung. 

Uud  lauge  diauf,  ais>  schon  der  Knabe  .sich  25 

Für  mündig  hielt,  ertappt*  ich  mich  noch  wohl  Einmal 
Auf  einer  >)  kindischen  V^läeh  Erinnerung, 

einst  las 

Als  ich  zum  erstenmale  las,  wie  der  Peüde  tief 
kränkt  au  seiner  £hre  weinend  sich 

L>er  Herrliclie 

Ans  Meeresufer  <o7.{^  und  scnner  Mutter  30 
Den  tief  bitteni  ivummer  klag^tj 


')  urspr. :  einem. 
QF.  IC.  15 
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Fragment  E.  Quartdoppel blaU  der  Slutlgailer  Landesbibliothek: 
Cod.  poet  et  phiL  fol.  63^  fasc.  3^  Nr.  1,  erwähnt  von  Karl  Litzmann 
In  seinen  ..HOIderlinstudien",  a.  a.  O.  S.  424. 


1.  Seite,  sich  unter  Zelten  zum  licbliclieu  Malile  und  i)i  ie>  und  irouto 
sich  hoch,  daß  keiner  sich  veriiTt  hätte  in  den  Uibyrintheu 
des  Roniieciitanzes.  *) 

Icli  konnte  mich  selbst  nicht  sehn,  wie  ich  so  dastand 
6  unter  den  lieMichen  Spielen,  als  könnt'  ich  die  Fix-udc  nicht 
Iridi'n ;  mein  Hvva  t^iiniite  sie  ihnen  so  gerne;  nur  rlcilfii 
könnt  es  sie  nicht,  ach !  es  musste  so  viel  fiuden,  wie  ihm 
geholfen  werden  sollte. 

Ich    ^nc;    ;d>er  nacli   Hanse  könnt'    icii  noch  nicht. 
10        An  den  Hügeln,  worauf  wir  wohnten,  lag  ein  \\  a!d 
von  heirlichen  Ulmen.  Ich  hatte  sie  den  Morgen  vom  Fenster 
aus  liebgewonnen,  hatte  mir  manche  Ruhestunde  geweissairt, 
manchen  friedlichen  Traum  in  den  stillen  sicheren  Schatten. 
Mir  war  jezt,  als  wandelt'  ich  in  einem  Heiligtum  unter 
15  dou  iiobeu  Ireundlichen  Bäumen.  Ich  sah  zurük  auf  die  ver- 
gangnen Tage,  auf  den  heutiireiu  i«  h  rief  die  abgeschiednen 
Stunden  aus  ihrem  Gmbe  und  befi*agte  sie  über  die  Zukunft 
Es  war,  als  antworteten  sie;  aber  geheimnissvoll  und  ich  wusat 
es  nicht  zu  deuten,  wusste  nicht,  ob  sie  mich  nach  Ely.sium 
20  wiesen  oder  sonst  wohin. 

Ach !  rief  ich,  dass  der  Mensch  um  Mittag  fragen  mu&s 

'j  So  ist  dt  iillirh  zu  losen,  sowohl  hier,  wie  in  einem  der  von 
Herthokl  Lil/.mann  als  ..Krsle  r)!ntimafa"'sung"  veröffenllichten  Frag- 
mente. Litzmann  srlin  ibl  ..Konnecalanii  *  (W.  U,  -iö,  J»;.  Gemeint  ist 
zweifellos  der  neugriechische  Natitmaltans,  die  „Romaica**.  Wie 
Hölderlins  falsche  Schreibung  sich  erU&rt,  habe  ich  leider  nicht  fest« 
stellen  können.  In  Cbandlers  „Reisen  in  Griechenland"  ist  der  Tanz 
mehrfach  erwähnt,  aber  nie  mit  Namen  genannt.  Vgl. oben  S.b^  kam.  2. 
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wie  es  mit  ihm  seyn  wird  tun  den  Abend;  und  wie  ich 

]  wieder  anfblikte  and  mein  Auge darch die  dunkeln  Zweige  «.Seite. 

•drang  —  o  Himmel!  was  sah  ich?  wo  war  ieh?  — 

Ich  möchte  sprechen  können,  mein  Bellannin!  möchte 
gerne  mit  Ruhe  dir  schreiben,  aber  es  ist  umsonst !  — 

Zwar  könnt'  ich  doch  lange  genug  davon  schweigen,  ö 
konnte  oft  mich  halten,  wenn  unter  den  andern  Erinnerungen 

diese  mich  ergriff ;  siehe  nur  hin !  du  wirst  Tiiränen  finden 
^uf  mancher  unbedeutenden  Seite,  heÜige  Thränen;  sie  ge- 
hören hieher;  ich  troknete  sie  und  schrieb  von  andern 
Dingen  —  das  könnt'  ich;  so  sollt*  ich  auch  sprechen  to 
können  —  sprechen?  o  ich  bin  ein  Laie  in  der  Freude! 
ich  will  sprechen!  —  Wohnt  doch  die  Stille  im  Lande  der 
äceligen.  Ja !  über  den  Sternen  vei^gisst  das  Herz  seine  Noth 
und  seine  iSprache.  — 

(Dass  mir  noch  Einmal  werden  sollte,  wie  damals!  0  jezt,  15 
jezt  war  mir  so!  — 

Es  ist  vorüber.  Ich  bin  nun  wieder  ein  Kind  der  Zeit 
Ich  weiss  es  und  sage  mit  Weinen:  es  giebt  eine  Ver- 
gangenheit!) 

ist 

Ach !  noch  jezt  war  sie  vor  mir,  wie  daniaN.  tlie  Einzipre,  20 
Herrliche:  heilig  und  hold,  wie  eine  Pne.steiin  der  Liebe 
schwebte  sie  vor  mir  noch  jezt:  sie  sass;  ein  Buch  lag  vor 
ihr  aufireschlageii:  über  ihi-  bebten  j  die  Zweige,  wiegten  sieh  a  Seite, 
in  der  Luft,  wo  ihr  Othem  sich  regte,  boriilutcn  leise  ihre 
Loken,    und    wie   W.ilkchen  um's   ^f^rgenlieJit,   wallt*  im 
Frühlingswiiidu  der  dunkle  Sehleier  um  ihre  Stirne.  Kuliig 
und  stt'lii:  lächelte  sie  herab,  zu  den  Blumen,  die  nm  sin  ;> 
versammelt  waren,  aber  über  dem  Lächeln  tlinMite.  mit  eines 
(iotte.s  Majestät,  ein  Auge  —  o  ich  bitte  dich,  denke,  ich 
habe  dir  nichtig  von  ihr  gesagt!  ich  bitte  dich,  frage  dich 
nielit.  wie  war  sie?  versuch  es  nicht,  dir  ein  Bild  von  ihr 

zu  niaeiien!  Dncli  giebt  es  ja  Stunden,  wo  dem  trunknen  10 

Geiste  das  Beste  und  Schönste^,  wie  in  Wolken,  gegenwärtig 

*fo  frolokoiHl  in  clcni  Srliofjs  der  VolJeiKhiii}:  .sirli  begräbt 

ist,  und  die  ahndend^}  Liebe  der  Vollendung  entgegenbebt;  da 
dieses 

da  denke  ihres  Wesens,  da  beuge  die  Knie  mit  mir  und 

15* 
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denke  meioer  Seeligkeit!  aber  verglas  nicht,  dass  ich  hatte 

nur 

15  was  du  ahndest,  dass  ich  mit  diesen  Augen  sah,  was  dir,  wie 
in  Wolken,  erscheint. 

Guter  Thcurer!  Treuer! 

lieber!  Bttter!  ich  möchte  dir's  gerne  gönnen,  möchte 
80  gerne  dir  mittheilen,  was  in  mir  ist,  aber  ich  fttble,  mir 
sind  die  Hinde  gebunden.  Ich  trage  den  Himmel  in  mir; 
20  aber  er  ist  verschlossen  lur  die  andern. 

Dass  die  Menschen  so  oft  sich  einbilden  können,  sie 
freuen  sich!  0  glaubt,  ihr  habt  von  Freude  noch  nichts 
4,  s«ite.  geahndet,  |  euch  ist  der  Schatten  ihres  Schattens  noch  nicht 
erschienen!  0  geht  und  sprecht  vom  blauen  Aether  nicht» 
ihr  Blinden!  — 

Ja!  wenn  euch  der  Othem  süsser  Blöthen  umföngt, 

and  ihr  seclig  und  trunken  hinachlummert  nnter  den  Sträuchen. 

6  wenn  nm  euch  ein  himmlisch  Saitenspiel  rauscht,  wie  ein  Regen, 
wenn  ihm  das  Herz  der  Erde  sich  öffoet,  wenn  die  goldne  Fluth 
des  Sioigenroths  euch  überschwemmt  und  ihr  euch  verliert^ 
untergehet  in  den  Woogon  des  Himmels^  da  könnt*  ihr  sagen, 
dass  ihr  den  Schatten  habt,  den  Nachhalt  meiner  Freude. 

10  Dass  man  werden  kann,  wie  die  Kinder,  dass  noch  die 
goldne  Zeit  der  Unschuld  wiederkehrt,  die  Zeit  des  Friedens 
und  der  Freiheit,  dass  doch  Eine  Freude  ist,  Eine  Ruhestätte 
auf  Erden!  —  Ist  der  Mensch  nicht  veraltert,  verwelkt^  ist 
er  nicht,  wie  ein  abgefallen  Blatt,  das  seinen  Stam  nicht 

15  wieder  findet  und  umhergescheucht  wird  von  den  Winden, 
bis  es  der  Sand  begrübt?  Und  dennoch  kehrt  sein  Frühling 
wieder!  —  0  weint  nicht,  wenn  das  tixifflicbste  verblüht! 
bald  wird  es  auferstehen !  Trauert  nicht,  wenn  eures  Herzens 
Melodie  verstummt!  bald  findet  eine  Hand  sich  wieder,  es 

20  zu  stimmen.  —  —  —  —  —  


Fiagment  F.  Seile  29,  30  und  31  eines  16  BlüUer  slaiken 
Qiiarthcftes  der  Hoinbuiger  StadUubliothek.  Konzept,  sehr  stark 
dnrchkurrigiert.    Die  ersten  14  BiAtter  sind  mit  Gedichtknnzeptea 

{lenUH  (vgl.  Iiieniber  Karl  Lilimanns  .,Neue  Mitlljeilungon  über  Höl- 
derlin' a.  a.  0.     72  L).   Die  letzte  äeiie  ist  frei.  Vgl.  oben  1.H8. 
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Ende  des  ersten  Buchs 
Zweites  Buch, 

Ich  scheide  heute  von  Salamis.  lek  Es  ufi  Ich  will  nach 
Ealfturea  hinüber,  will  auch  nach  Tina.  Es  ist  sonderbar, 

aber  ich  niuss  dahin.  Wir  können  es  nictit  lassen,  unsre 
Begegnis.se  uns  vors  Auge  zu  halten:  ich  isteke  kaum  auf 

zur  KiifP'wiMl  und  -ichl 

festen  Füssen  der  Gefangene  tastet  im  Dimkcl  umher,  zu  sehn,  5 
wie  breit  weit  sein  Kerker  ist,  um  sich  dis  Zeit  zu  kürzen, 
das  Kind  s|)ielt  Diit  der  Wunde,  die  es  sich  stiess.  tl<  r  Kranke 
unterliält  sich  mit  seiner  KraiikeTm-oseliichte  der  Schiffbrüchige 
mit  dem  Sturme,  worin  er  gesclieitert  und  ich  bin  kaum  , 

uiil  eignen  Augcu 

auf  festeren  FOssen  so  muss  ich  fort,  und  sehen,  sehen,  was 
mir  widerfahren  ist,  seitdem  ich  weg  bin.  Wofür? 
Ich  werd'  es  nicht  ausivi»  halten,  ich  werde  meine  gewoiiiie[iiü  | 
Buhe  muthwiUig  zerreissen;  und  thue  es  doch  ?  wof  0  es 
ist  ein  Meer  von  Ühermuth  in«  ans!  übennuth?  o  nein! 
Verzeih'  mir  Gott  den  sohaalen  Gedanken!  Liebe  ists,  mein  16 
Bellarmin!  Wir  sind  zu  innig  verknüpft  mit  allem,  was  um 
unser  Herz  sich  regt,  wii-  trinken  an  den  Brüsten  des  Schik- 
saals  auch  wenn  sie  mit  Wermuth  i&e  nimmt,  um  uns  von 
ihnen  zu  entwöhnen. 

I  Es  kömmt  mich  schwer  an,  diese  Insel  zu  verlassen,  --^j^^ 
Ich  habe  sie  «ehr  ticb  gewonnen 

(Ich  möcht  ihr  einen  Nahmen  geben.  Insel  der  Buhe  möcht' 

I)<icli  kann  ii  h  \\  onip  dir  ffieng 

ich  sie  neinien.)  ich  kann  nieht.'^  von  ihr  erzaiilen.  Ich  bin 
SO,  Tag  für  Tag,  hemmgegangeH  auf  iiireu  schmalen,  gra.sigen 

sah 

Pfaden,  und  habe  gesehn,  tcie  ob  diss  und  jenes  Waizenfeld  6 
Feld 

KrauÜand  gedeihe,  das  ich  in  Schuz  genommen  als  wär 

-.niri'ii  Pflnume  uivl  1^1 

es  mein,  ob  da  und  dort  die  kleinen  Ttirsiclie  milder  würden 
2üIiUe  die  am 

und  grösser,  habe  die  (blühenden)  Trauben  an  dem  Stoke 

und  jifliiktc 

gezühU,  habe  mir  Beere  an  den  Hecken  gepflühf  und  wilde 
Pflanzen  am  Wege.  Derlei  Geschäfte  trieb  icii  meist  den  10 
Sommer  über  wenn  du  nicht 
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wunderbar 

Aber  meine  Gedanken  sind  nnter  diesen  Spielen  gereift^ 

und  meine  Sede  ist  im  MItssiggange  grösser  geworden. 

Es  kommt  mich  schwer  an,  diese  Insel  zu  verlassen. 

lö        Und  es  ist,  ah 

und  sehe  wehmflitiger 

Ich  blik  mit  MehmeraMisr  £*reade  das  imschiüdi[ge]' 
Leben  dieser  Tbale  und  Hügel.  Es  ist,  als  sollt'  ich  noch 
mein  Abschiedsmabl  geniesseit  Das  leaU  «rAAwfo  Grün  api 
der  Wim  smn  drUt  gmähtm  Wiese 

verbraiiulc 

3.  Seite.          Reifer  ^  iiiit  die  versengte  Wiese  nonh  Ein-  |  mal  auf 
im  liccgc  kühlen  Keegen  des  Spatjahi-s,  und  die  Zeitlosen 

*     hell  und  «fhönen 

blühen  im  dunkeln  Grase  und  auf  den  Stoppeläkem  weiden 

die  Schaafe  und  die  Zugvögel  veKammeln  sioii  lärmend 
dem 

5  im  abgeemdteten  WehAtrg  schreiben  und  schiken  zar  Beise* 
sich  an.  Lieblich  mild  sind  ist  die  Spiele  der  Wolken,  und 
die  Sonne  lächelt  in  ihrer  ewigen  Buhe  daswischen  und  die 

viTiiiiii::*   riifiiij  wie 

Mensphen  sizeii  freudig  in  der  (verschlossenen)  Hütte  und 

die  Bienen  des  gesitinniplf f^n  lloni(!6  u,  n 

freuen  sich  der  i^Vü^iiite  des  Jahi"s.   (N\ir  der  Jäger  streift 
fesimden 
10  noch  mit  den  Saufedem 

seti^nen  Hunden  den  Wald.)  Auch  dieSehilTe  A-«lircM  kommen  nach  Hans. 
Ich  frage  nicht,  oh  ich  nicht  so  anderswo 
und  die  Mäste  ruhen  im  Hafen. 

Ich  frage  nicht,  ob  ich  nicht  awh  anderswo  diss  all  so. 
gut  gt'fmidon  hätt\  wie  in  Salamis.  Es  ist  undan  ttnlei  un- 
15  verzeihlich  altklug,  wenn  ein  Freund  uns  Ruhe  giebt  mit 

dann  noch 

seinem  ampi'uchlosen  stille!)  Gospräche  himugehn,  und  hiuter- 
herznsagen,  das  könne  so  uns  derlei  kr.nne  man  überall  haben. 
l  nd  ich  weiss  nicht,  Salamis  hat  docli  eigene  "Roize,  und  die 
(lefiihrti'n  des  Ajax  liatten  Kecht,  im  Vaterlaadsweh  auf  der 
20  fernen  Küste  zu  ruten 

Voll 

(0  Salamis,  voU  reich  an  Ruhm) 

Voll  Hdhnis.  o  Salamis! 

Voll  guten  (i Oistes. 

Draus.sen  schwimst  du  von  Meereswoogen  umrauscht! 
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Fragment  G.  Ouartdnppelblatt  der  H(»ml>urgt'r  Stadthibliothek, 
von  fremder  Hand  geschrieben,  erwäliiit  von  Karl  Litzmann  in  soin«*n 
„Hölderlinstudien  ',  a.  a.  0.  S.  408,  zuerst  gedruckt  von  Berthuld 
Litzmum  in  neioer  Ausgabe  (W.  II,  19  f.).  Die  letzte  Seite  trägt  rechts 
unten  die  GfaifTre  14. 


—  gemacht :  du  weist  ich  konnte  sie  nirprends  lernen,  die  i.  Seile, 
süssen  Bitten  der  Liebe  ihre  freundlichen  inächtigeu  Tüne ; 
aber  sieli'  in  nn'iii  Hltz!  g:ewiss,  Hyperion,  du  fiudst  kein 
Falsch  iu  ihm!  und  du  verlä^sost  es,  du  wirfst  es  in  den 
Koth?'^  5 
Komme  mit  mir! 

„Bleibe,  bleibe!  Ein  Wort,  ein  einzig  Wort  hat  dich 
von  uns  getrieben.  Prüfe  wenigstens !  Was  fürchtest  du  ?  will 
Einer  dein  Verderben?  Icli  wollt'  ihn  treffen!  beim  ewigen 
Gott!  und  wenn  er  mein  Bruder  wäre,  wollt'  ich  ihn  —  10 

La68  das,  fiel  ich  ein,  ich  bleibe  nxm  einmal  nicht! 

„Du  must!" 

Du  wiist  mir  docli  niclit  Gewalt  anthun  ? 

..0  ich  habe  ein  Recht  dazu!  rief  er  wüthend,  ein  herr- 
lich Vorrecht  hab'  ich !  Wer  keine  Uand  hat,  liilft  sich  mit 
den  Z&bnen.  Ich  bin  ja  nicht  gemacht,  |  geliebt  zu  werden,  2.  seit«, 
o  ich  seh'  es  nun!  das  ist  meine  Sache  nicht;  ich  bin  Ver- 
stössen aus  dem  Reiche  solcher  Freaden  —  aber  zwingen  kann 
ich!  Morden  kann  ich  anch!** 

Wer  weiss?  du  könntest  sogar  den  Auftrag  haben!  5 

„Das  wüsst'  ich  nicht,  mein  Freond!  aber  sieh!  das  weiss 
ich  —  Er  hielt  inne ;  wir  standen  am  Rande  eines  Felsen,  und 
neben  uns  lag  tief  unten  das  Meer;  einen  schnellen  fürchter- 
lichen Bilk  warf  er  hinab  und  wieder  auf  mich  —  das  weiss 
icb,  rief  er,  eher  wanderst  du  da  hinunter  als  nach  Tina !  und  10 
schlug  die  Arme  um  mich. 

Rasender!  schrie  ich,  und  stiess  ihn  von  mir. 

I  In  eben  dem  Augenblike  erhub  sich  hinter  uns  Geschrei  .i  seit«, 
und  Getümmel.  Es  waren  die  Schiffer  mit  denen  mein  Diener 
kam  nebst  andern,  die  ihr  Tagwerk  znm  Hafm  trieb. 

Geh !  riet  ich  dem  Adamas  zu.       !  meine  Leute  sind 
da !  es  wäre  nicht  gut,  wenn  ein  Lärm  aus  der  Sache  entstünde.  5 


Text  der  Loveli-Faesung. 


Du  hast  Recht!  verse/f  er  kalt,  wandte  mir  deu  Küken, 
und  verschwand  in  die  benachbarten  Wälder. 

So  schied  ich  von  Smyrna,  von  allen  meinen  Wünschen 
und  Hofnungen. 
10        Meines  Frühlings  End*-  war  gekommen,  elie  er  noch  da 
4.  Setter  war.  Es  war  ein  trauris:  Endo.  Icli  be-  j  weint'  es  nicht  einmal, 
icli  sali  (iei-  >cliwiiideu(ien  Jugend  nach,  wie  man  der  Leiche 
eines  Kindorlescn  nachsielit.  und  mein^  i:nten  SteiTie  giengeu 
untt'r,  wie  die  Sterne  drs  llimmeis  über  verödeten  Wüi>ten, 
6  wo  kein  Auge  nach  iimcii  frai;! 

Mit  kaltem  Herzt  ii  sagt  ich  allem,  was  ich  gekannt  hatte, 
und  geliebt,  ein  Lel)ewohI. 

Adanias  war  mir  nichts  meiir.  Ich  konnte  nicht  einen 
Augenbhk  an  ihn  denken. 
10        So  gieng  icli,  fragte  mir,  ich  hätte  nichts  verloren,  and 
hatte  doch  alles  verloren  —  meinen  Glauben. 

Vertraue  dir,  sagt'  ich  mir,  erhalte  dich  dir!  und  lass  das 
übrige  seinen  Gang  gehen. 

Das  Schiff  war  segelfertig.  Wir  stiegen  ein,  nnd  in  zwei 
16  Tagen  waren  wir  in  Tina.  


Fragment  H.   Zwei  ineinander  gelegte  Qaartdoppelbläfter  der 

Stuttgarter  Landesbibbothek :  Cod.  poet.  et  phil.  fol.  63,  fasc  H, 
Nr.  IIb.  mil  i]fm  Vctincik  von  Schwabs  Hand:  „HnKlistnok  r\m 
Hyperion.  watirsrlii>inlir|i  nus  dvr  rniv«M-f«i}äls7.ei(.  C.  ",  urvvatint 
von  Karl  Litzmann  in  seint  ii  ..llülileriinsludien  "  a.  a.  U.  S.  42^^.  Üio 
letzte  Seite  trägt  rechts  unton  die  ChilTrc  16. 


sie  gulmlUhig 

1.  Seite,  «ezte  er  schfidl  hinzu,  und  wurde  ül)er  und  über  roth. 

Ich  war  sieber,  dass  das  Kind  keiner  Seele  wehe  thun 
wollte,  und  doch  ^lijii^  fla>  Wort  mir  dun  h  die  Seele  wie 
ein  Seliwerd.  Aber  ich  zwang  mich  wieder  nnd  gab  dann 
ö   aueh  ein  (rh-icbniss,  das  zum  Lachen  war.  — 

leb  fühlte  mieh  abgeniattpt.  wit;  ich  mich  schlafen  leerte, 
schlief  aucii  i>aid.  Abor  des  ainh  rii  Tages  musst'  ich  biis.sen, 
waa  ich  au  mii-  gesundigei  halte. 
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Lieber!  bewahre  dich  dein  guter  Geist  vor  solchen 
Tagen !  Hast  du  nie  einen  Unglfiklichen  gesehen,  dem  die  10 
Flamme  sein  Haus  verwüstete,  wie  er  dastand  vor  seinem 
Aschenhauffen  und  hinsah,  als  betrachtete  er  etwas,  wo  er 
doch  nichtü  betrachtete?  So  brtttef  ich  jezt  über  mir  selboTf 
so  sah*  ich  den  Tod  meines  Herzens  an. 

Es  giebt  ein  Yergessen  alles  Daseyns,  ein  Verstummen  15 
uttsers  Wesens,  wo  uns  ist,  als  hStten  wir  alles  gefunden;  es 
giebt  aber  auch  ein  Verstummen,  ein  Vergessen  des  Daseyns, 
wo  uns  ist,  als  hätten  wir  alles  verloren,  eine  Nacht  uns^er 
Seele,  wo  kein  Schimmer  eines  Sterns,  wo  nicht  einmal  ein 
faules  Holz  uns  leuchtet.  80 

Der  Ajax  des  Sophokles  lag  vor  mir  aufgeschlagen.  Zu- 
fällig sah'  ich  hinein,  traf  auf  die  Stelle,  wo  der  Heroe  Ab- 
schied nimmt  von  den  .Strömen  und  Grotten  und  ilaiiieii 
am  Meere  —  ihr  liuht  mieli  lange  behalten,  sagt  er,  nun 
abpr.  nnn  nthm'  ich  lühiuier  Lebensothcm  unter  euch !  25 
llir  1  nachbarlichen    Wasser  des  Skamanders,  die   ihr  so  2.  Seite. 


freundlich  die  Argiver  enipficntrt,  ihr  werdet  nimmer  mich 
sehen!  —  Hier  lieg'  ich  ruhinlos  I 

Ich  schauderte;   eine  Tliränc  tiihlt'  ich  wohl  auch  im 
Auge:   aber  sie  vertroknete  schnell,   wie  eine  Tropfe  auf  ö 
glühendem  Eisen. 

Mein  guter  Diener  trat  herein:  trcuheizig  .^uh"  er  eine 
AVeilc  mich  an:  ihr  habt  ein  übel  Iremüth  in  Smjrua  ge- 
höhlt, rief  er  endlich  bewegt. 

kleinst  du,  da'^  komme  von  Sinviiia?  frajrt'  ich.  10 

„Ja,  das  mein"  ich.  Wci<:s  (!Mtt,  was  eucli  alles  widcr- 
fahrf^n  seyn  nia^ !  Fr^-ilii  li  <lciik"  ich  auch  manchmal,  ihr 
könntet  wohl  Wir  Sachen  ctwa^  IciclittT  nehmen. 

Das  „leicht  nehmen^'  war  nun  laidrrl  meine  Antipathie, 
besonders  liess  ich  mir's  nicht  gerne  zumuthen  und  so  sucht'  15 
ich,  .<o  sanft  wie  möglich,  ihn  von  dieser  Stelle  wegzurüken. 

Wie  geht  denn  dirs?  fragt'  ich.    (»ut^  rief  er.  mir  ist 
so  Wohl,  wie  einem  Vogel  in  der  Luft  seit  ich  wieder  hier 
bin.  Hatte»!t  du  unse^r  Heimweh?  fragt'  ich.  .,I)as  könnt'  ich 
eben  nicht  sagen.  Icii  gi*ämte  mich  nicht,  wie  ich  weg  war^  20 
aber  doch  geiftilt  mir's  besser,  dass  ich  da  bin.  Ein  dummes 
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Leben  war's  doch  immer  da  drüben.  Die  Leute  thuii,  als 
Seite,  gehörten  sie  gar  nielit  zusammen.  Hier  |  hab'  ich  meinen 
Vater  und  meinen  Bruder  — *'  Wie  lebtea  sie  seit  du 
weg  warst?  „Wie  es  eben  kömmt!  Die  Hnngersnoth  hat 
freilich  aach  den  Tinioten  wehe  gethan.'^ 

5  Das  glaub'  ich!  rief  ich;  „Und  seht,  lieber  Herr! 
fuhr  er  fort^  das  war*8  nicht  allein,  dass  man  wenig  hatte, 
sondern  das  war's,  dass  kein  Seegen  in  dem  war,  was  man 
noch  hatte.  Wie  meinst  du  das?  fragt*  ich. 

Tji(*l)('r  (  Jott!  rief  er,  fla  isst  man  eben  mit  BekümnuTiiisH 
lu  uud  .Sorge,  du  liat  man  keinen  (Üauben  mehr  an  Gottes 
Gaabe,  und  da  sättigt  uictits,  gar  nichts  uud  wenn  soust  alles 
genug  dran  liatte. 

Er  sah,  dass  ich  betroffen  war. 

Drum  ist  auch,  fuhr  er  fort,  mein  einfältig  Gebet: 

15  Lieber  Gott !  erhalt'  mich  gutes  Mutbs !  In  der  Kirche  komm' 
ich  selten  dazu;  denn  da  betet  man  andre  Dinge  und  ge- 
lehrter; aber  wenn's  zuweilen  herbe  Tage  giebt  und  es 
will  mir  werden,  als  gab'  es  nicht  auch  gute,  und  wenn  ich 
ein  scheel  Gesicht  machen  will  zum  Waizen,  wie  zum  CJn* 

90  kraut,  und  den  Brunnen  gar  einschlagen,  weil  er  nicht 
immer  Wasser  giebt  —  seht!  da  bet*  ich's,  und  da  hab*  ich 
schon  oft  erfahren,  wie  viel  einem  das  Wenige  werden 
kann,  das  man  mit  Wohlgefallen  annimmt,  wie  es  einen 
stärkt  und  einem  das  Herz  dabei  aufgeht  —  o  lieber  Herr ! 
s«ito.  sagt,  was  |  ihr  wollt!  Das  Leben  ist  doch  schön. 

Geh,  guter  Stephan !  rief  ich.  i^eh  !  ich  kann  dir  jozt 
nicht  antworten.  Kr  gieug.  Der  .Mensch  liatte  mich  weh- 
miithig  gemacht.  Ach  !  es  war  so  leicht,  micli  zu  entwaffnen, 

s)  mit  der  Welt  micli  auszusöhuen.  Mein  Herz  hatte  sich  selbst 
genug  gesträubt  gegen  den  gewaltsjimen  Zustand,  den  i<'h 
ihm  anft'edningeii  liatte.  Wer  warst  du  deiui,  sagt'  kh  mir, 
tro  siiy/frst  >(u  denn,  ihu'iH  sagt'  ich  mir,  dass  du  so  viel  erwarten, 
wo  .sil'gte.st  du  denn,  dass  dn  so  stolz  nach  Beute  fragen  din  ttt  st? 

iO  Wer  hat,  dem  wird  gegeben,  und  wer  nieiits  in  sich  ist,  der  helfe 
sich  mit  Wenigem.  0  mein  Bellermin!  was  thut  der  M<'iisi'h 
nicht,  um  lieben  zu  könueu?  um  lieben  zu  können,  sezte  mein 
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Herz  sich  selbst  herunter,  um  an  den  Brosamen  mich  zu 
firenen,  sagt'  ich  mir,  dass  man  den  Kindern  des  Hanses 
nicht  das  Brod  nehme  nnd  gebe  es  den  Knechten !  0  Itm  16 
mich  weinen!  Denn  hier  darf  ich's.  Dahin  hatten  mich  die 
Menschen  gebracht,  das  hatt*  ich  ihnen  zu  danken,  dass  ich 
mich  endlich  beredete,  ich  sey,  wie  sie,  um  vorlieb  mit  ihnen 
zu  nehmen,  dass  ich  mir  nahm,  was  ich  ihnen  nicht  zii- 
sezen,  dass  ich  mich  niederdrükte,  weil  ich  sie  nicht  er-  20 
heben  konnte  !  8airo  mir  nicht,  ich  spreche  stolz  !  Ich  sage 
wenig  genu;?.  wenn  ich  sage:  ich  war  besser,  wie  sie! 

I  Und  so  nahm  icli  denn  einmiü  vorlieb,  war  nun  wii  klich  5. Seite 
gesellig,  lau,  olme  Sinn  und  Seele,  wie  sie,  legte  oft  fast 
einen  Werth  darein,  so  zu  seyn  ;   wie  sollt'  ich  nicht  ? 
hatte  mich  ja  Überwindung,  Aufopferung  gekostet ! 

Meine  Plane  gab  ich  allmählig-  auch  auf.  Du  verkanntest  5 
deine  Bestimmung,   sagt"  icli  mir.   dif  sonderbaren  Zufälle 
deiner  frühem  Jaiire  trieben  dich  aus  deinem  Kreise  heraus, 
und  es  ist  Zeit,  dass  du  in  deine  Gränzen  zurüktriLst! 

^\ Ollr  ich  zuweilen  auffahren,  als  war'  es  Mishandlunsr, 
die  ich  an  mir  verübte,  so  sciiUig  ich  mich  gewöhnlich  mit  10 
der  Frage  nieder,  was  h\^t  du  denn,  um  mehr  zu  fordern  ? 
Trauert'  icli  über  das,  was  jezt  mich  beschäfftigte,  so  sagt'  ich 
mir.  dass  icli  ja  dazu  kaum  taugte  und  wirklich  benahm  ich 
mich  dabei  sehr  schwerfällig.  Oft  könnt'  es  freilieh  kommen, 
dass  micii  mitten  unter  den  Fr(»hlichen  ein  Weh  überfiel,  15 
dass  ich  forteilte  nnd  mich  verbarg,  wo  ich  doch  nicht  zu 
en'öthen  brauchte,  ach  !  da,  wo  das  Seufzen,  wo  die  Thräue 
der  entwürdigt*  n  Natur  nur  die  friedhchen  Bäume  des  W^alds 
und   die   stillen  Pfhmzen   zu  Zeugen  hatte:  aber  gerade 
darüber  (lemüthigte  ich  mich  nur  um  so  mehr,  daran  schämte  20 
ich  mich  am  meisten.  DerTod  des  Lebens,  den  ihr  „gesezt  seyn" 
nennt,  der  war  mein  edles  Ideal  geworden;  denn,  sagt 'ich  äusseret 
weise,  ivo  viele  Kräfte  ein  Wesen,  das  sich  I(Mcht  |  bewegt,  kann  e.  Seit«, 
leicht  zur  Unzeit,  leicht  über  die  gemessneü  ranze  sich  bewegen, 
und  wo  \iele  Kräfte  siud,  da  giebts  leicht  Anarciiiei  da  ist 
die  Ordnung  wenigstens  ein  selten  Beispiel ;  deswegen  ist 
es  besser,  wenn  der  Mensch  nur  eine  kleine  Dose  Willen,  5 
nnd  noch  weniger  Empfänglichkeit  besizt,  —  ach  I  und  daran 
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dacht'  ich  nimmer,  dass  nur  der  Friede  des  Lehendlgen,  die 
BÜDigkeit  der  ungeschwäohtea  Kräfte  Ordnang,  Gottes  Ordnung, 
iti  nnd  dan  die  heilige  Flamme  des  Altars  kein  fressend  Feuer 

10  ist  —  0  Bellarminl  Dein  IVeond  war  tief  gesunken!  — 
FVeiüch  wacht*  ich  oft  auf  und  schalt  mich  einen  Mörder, 
einen  Raaenden,  der  sich  selbst  Terstünunle,  aber  das  nahm 
ich  dann  für  böse  Laune,  nannt'  es  oft  ein  fieberhaft,  un* 
mitig  Qahren  und  mistraute  mir  nur  um  so  mehr. 

IS  Seit  kurzem  war  der  Sohn  meines  Pflegevaters  aus 
Faros  herübergekommen,  wo  er  noch  nicht  lange  etablirt 
war.  Er  war  einige  Jahre  älter,  als  ich,  hatte  die  Welt  ge- 
sehn und  Erfahrungen  gemacht;  er  war  etwas  vielseitig, 
behandelte  alles  mit  Schonung,  wusste  jedem  Dinge  einen 

80  Werth  zu  geben,  ^egcn  mich  besonders  war  er  äusserst 
duldsam  und  gefällig,  auch  ich  nahm  auch  etwas  mehr,  als  ge- 
wöhnHches  Interesse  an  ihm,  und  wir  hiesson  uns  bald  Eireunde. 
Ich  hatte  doch  etwas  an  ihm,  und  wollt*  ich  mich  ja  ein 
7.  Seit«.  I  x^enig  entfernen,  in  einem  Anfall  von  Ungenügsamkeit,  so 
zog  or  mich  immer  Avieder  an  sich.  Ich  lebte  wirklich  halb 
wieder  auf  in  der  Gegenw  art  dieses  Menschen,  ich  sagt*  ihm 
auch  oft,  11  verwöhne,  verzärtle  mich,  man  überhebe  sich 

ö  so  gern  seiner  Sehwaelilieit.  Nicht,  dass  er  mich  gei-nde  ge-  ' 
halten  hätte,  wie  die  wunderlichen  Kranken  nnd  m  allem 
ja!  gesagt:  dazu  war  seine  Gefälligkeit  nicht  schidermässig 
genug,  <lazu  war  ich  ihm  (li)eli  wolil  aucJi  zu  gut;  er  tadelte 
mich,  aher  sein  Xailel  berührte  die  Saite  kaum;  er  wider- 

10  se/ie  sich  mir,  abt  t-  nur,  nni  mich  gegen  mich  seihst  zu 
vertiieidigen :  er  war  utt  utwa.^  karg  mit  .sicli,  aber  nur,  um 
sich  gewinneu.  vei-sehlossen,  aber  nur,  um  sich  iuifschliesvt  a 
zu  lassen  und  wenn  ici»  ihm  das  voihielt.  >n  kmiut"  t>i-  mir 
sagen  :  e.s  könne  nienmn»!  für  sieh  ^elbei-,  ei-  x/v  »'bt-u  ^.j 

Ib  gemaeilt,  und  möehte  iiiclit  amlcrs  seyn,  deuu  darum  b»>tt'iie 
der  ganze  Kejz  des  i^ebeus.  du>s  man  zusammen  Vei"stekeii> 
spiele. —  Er  bestritt  mi»^h  oft  p^oiade  in  meintMi  cntscluedcnsrt'U 
rberzeugmigen,  aber  iniL  Freundlichkeit  nnd  liedaeht,  und 
wif'  es  schien,   mehr  um  das  Gespräch  zu  lieleben,  mehr 

20  zum  Versuche,  was  wohl  aus  dem  Für  und  Wider  sieh  <t- 
geben  möchte,  als  iu  strengem  Ernste,  und  ich  veiglich  uns 
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einmal  in  einer  heitern  Stunde  mit  den  jungen  Ummern,  die  sich 
scherzend  einander  an  die  Stirne  stiessen,  vieleicht  um  inein- 
ander das  Lebensgefühl  zu  weken.  £r  hingegen  !  konnte  mir  &  Seite, 
darüber  sagen,  es  wäre  recht  gut,  wenn  meinesgleichen  zu- 
weilen einen  ^den,  der  ihnen  ein  wenig  wehe  thue,  der  sie  im 
kleinen  Kriege  übe,  denn  wir  möchten  immer  gerne  nur  grossen 
Krieg,  wo  Himmel  und  Hölle  aneinander,  oder  einen  Frieden,  5 
der  wie  der  Friede  der  Umarmung  wäre,  gänzliche  Yereinigung 
oder  gänzliche  Scheidung,  und  das  Hälftige  sey  doch  eben 
einmal  das,  wofür  wir  Menschenkinder  da  wären.  Sest  ich 
ihm  entgegen,  dass  er  sich  in  mir  irre,  dass  er  für  Karakter 
nehme,  was  doch  nur  ein  Überrest  zufölliger  Veriming  wäre,  10 
so  lacht'  er  herzlich  und  sagte:  daran  könn'  ich  gerade  midi  er- 
kennen, dass  ich  einer  von  denen  wäre,  die  den  kleinen  Krieg 
nicht  leiden  könnten,  dass  ich  lieber  mein  Eigenstem«  verlängne, 
um  mich  andern  gleich  zu  sezen,  als  dass  ich  etwa  Wider- 
wärtiges ertrage,  an  dem  doch  nicht  die  ganze  Kraft  sich  16 
messen  könnte.  0  ihr  sejd  sonderbare  Oescliöpfe!  rief  er, 
verzärtelt,  wie  die  kranken  Kinder  und  heroisch,  wie  die 
Riesen;  Nadelstiche  könnten  euch  zur  Deeperation  bringen 
und  einer  Megäre  gegenüber  wäre  vieleicht  euch  wohl.  Ihr 
habt  Vernunft,  aber  keinen  Terstand,  Muth,  aber  keine  Geduld ;  80 
doch  könnf  ihr  lernen,  was  ihr  nicht  habt,  aber  ihr  lernt 
sehr  ungern,  wenn  ich  nicht  irre,  und  das  kommt  daher,  weil 
euch  zu  wohl  ist,  bei  dem,  was  sich  nicht  lernt 

Fragment  J.   Zwei  ineinander  gelegte  Ouartdoppelblätter  der 

Honiburgo»-  .Staihbibliolhck.  erwähnt  von  Karl  Litzmann  in  seinen 
..Höiderlinsludien  •  n  a  O  S.  il7.  Der  Srhiuss  daselbst  abgedruckt.  Üie 
letzte  Seile  trägt  reclits  unten  die  ChitVre  17. 

Im  Allgemeinen  verstand  ich  das,  aber  anwenden  ko&nf  i.  Seite. 

ich  t'S  nicht  wohl. 

Nach  und  nach  wagt'  ich  mich  wieder  heraus  aus  der 
Gefangenschaft,  der  Unterdrükung,  in  der  ich  mich  erhalten 
hatte,  aber  eine  geheime  Schenc   «  twas  Angstiges,  das  mir  5 
zuvor  ganz  frinxl  gewesen  war.  könnt'  ich  mir  nicht  ver- 
bergen. Ach!  einst  liielt  ich  mein  Herz  so  oflV'u  und  unbe- 
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soijgt  der  Welt  entgegen!    —   Auch  war  es  nie  so  leicht 

wie  Jezl 

verwondbar  gewesen,  aber  auch  nie  so  seelig! 

jezt 

10       0  es  war  ein  himmlisob  Ahnden,  womit  ich  dem 

wieder  ?r?is3te 

kommenden  Frühling  enigegengieng !  wie  fenilu  r  in  schwei- 
gender Luft,  wenn  alles  schläft,  das  Saitenspiel  der  Geliebten, 

meine  5 

60  umfiengen  mir  seine  leisen  Laute  die  Brust,  so  vernahm 

6  7  1       2  3  i 

ich  Mim  Oruaae,   wie  von  filysiom  herüber,  so  fäkU'  ich 

8  9 

15  ihn  ton  ferne  seine  Zukiinit,  wenn  die  todten  Zweige  sich 
regten  und  ein  lindes  Wehen  jiKiue  Wange  berührte  — 
O  Himmol  moinos  loniens!  so  war  icli  nie  an  dir  iroliatiiron, 
aber  so  äiiulich  war  dir  auch  nie  raein  Herz  gewesen,  wie 
jezt.  in  seinen  iioiteru  zärtlichen  Spielea! 

20        Aber  auch  diss  gieng  vorüber. 

Einst  8866  ich  mit  dem  lYeunde  von  Faros  und  mit  einigen 
andern  zusammen.  Ks  war  ein  alter  Bekannter  von  einer 
langen  Fahrt  zurükgekommen,  und  wir  feierten  das  fröhliciie 
2.  Seite.  Wieder-  |  sehn.  Alle  waren  inniger,  wie  sonst,  auch  ich  wurde 
warm  und  sprach  ungewöhnlich  viel  Die  Freude  jugendlicher 
Verbrüderung  füllte  mich  so  ganz.  0  man  lebt  doch  nicht 
umsonst,  ihr  Lieben !  rief  ich  in  meines  Herzens  Trunkenheit 

5  und  strekte  die  Hand  aus  Über  dem  Tische  und  jeder  bot 
die  seinige  dar.  Wir  erinnerten  uns  an  manche  liebe  kindische 
Geschichte,  und  wie  wir  unsere  frUhem  Jahre  und  unter  Streit 
und  Freundschaft  genossen  hiitten,  tmd  wie  man  sich  ändern 
könne  und  doch  immer  noch  die  alte  Anhänglichkeit  an- 

10  einander  behalte  —  die  Freundschaft  sei  ein  wunderbar 
Geschenk  der  Natur  —  man  könne  wohl  ihr  Leben  in  Be- 
griffen aufbewahren  und  yon  ihren  Pflichten  sprechen,  aber 
ihr  Eigenstes  lasse  sich  doch  nicht  machen,  sondern  müsse 
sich  geben,  sei  ein  Kind  des  guten  Schiksaals,  gediegen  Gold 

15  und  nicht  erarbeitet  —  so  sprachen  wir  lange  fort ;  schwiegen 
endlich:  es  war  ein  erfreulich  Schweigen;  öffne  geschwinde 
die  Fenster,  rief  ich  einem,  der  ge^4;en  uiu'  über  sass,  jezt 
zu;  was  lia^t  du,  Hyperion?  fragt'  ein  andrer.    Dort  gehu 
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die  Dioskuren  am  Meer*  henuf !  rief  ich  freudig.  2u^'f? 
sah'  ich  einen  Augenblik  drauf  in  den  Spiegel;  ich  glaubte  20 
drin  ein  zweideutig  Lfichehk  an  Notara  m  bemerken.  Be- 
troffen blikt'  ich  um  mich  und  es  war  mir,  als  fänden  sich 
auch  auf  andern  Gesich-  |  tem  solche  Spuren.  Das  war  mir  s«ite. 
ein  Dolch  in^s  Herz.  Ich  glaubte  mein  Heiligstes  Yeruuehity 
meine  beste  Freude  verlacht,  von  meinem  lezten  Freunde 
mein  Innerstes  verspottet  Ich  sprang  auf  und  eilte  fort. 

Wunderst  du  dich,  mein  Bellarmin!  dass  ich  eine  un-  5 
gewisse  Miene  so  tief  empfand?  Was  wirst  du  denken,  wenn 
ich  dir  sage,  dass  es  nicht  nur  eine  bdse  Stande  war,  ein 
vorübei^hender  TJnmutb,  eine  Erschütterung,  die  meinet^ 
w^en  oft  gesund  sejn  kann  —  wollte  Gott!  es  wäre  dabei 
geblieben!  —  Aber  sieh!  es  war  auch  nicht  diese  Miene  10 
allein.  All*  <lie  Täuschungen,  die  mir  das  Herz  zerrissen,  air 
die  Schlec'hti^rkeiten,  die  mich  empört  seit  ich  unter  die 
Menschen  getreten  war  mit  meinen  Hoffnungen,   alle  Be- 
leidigungen meiner  Liehe,  ach!  jeder  elende  Scherz,  womit 
man  sich  an  iiiciucn  kleinen   L  naiifmerksamkoiten  gerächt,  1.'» 
jede  gemeine  Misdeutuiii:.  womit  man  meine  unhefangenen 
innigen    Äusserungen  iiiclierlicli  gemacht,  jede  Falschheit 
womit   man  mein   Verlangen,  mein  Vertrauen  nachgeäfft 
hatte,  —  alle  die  knechtischen  Tiike.  womit  man  sich  schad- 
los hält  für  seine  Demuth,  alle  die  hiiuriscbeii  Anma.s>uiigen,  20 
womit  man  <ler  anspruchlosen  friedlichen  Seele  sich  mifdi  ingt, 
aller  .Scliniuz  der  Gesellschaft  alles,  ua^  ich  N  crziehen  iuitte 
und  nicht  ver-  |  ziehen  —  sieh!  das  alles  luai'h.  wie  eine  4,  Seite. 
Biehshjuid*'.   aus  seinem  Hinterhalt  und  \viitet(>  auf  initrh 
lusl  lYeili(  h  t  isehienea  mir  die  Menschen,  von  denen  ich 
eben  herkam,  auch  nicht  freundlich :  ich  dachte  mir  einen 
um   d(Mi   andern,   wie  er  mir  wolil   seine   liirtern   Hemer-  5 
kungen    nachschiken    werde:    der   rauhe    beemnnn  stand 
lebendig  vor  mir  mit  >eiiirin  Arider  und  Notara  daneben  mit 
seinen  hämischen  EntsehuMii^uimen. 

Jezt  kam  ich  an  dem  Hause   \oriil>er.  wn  einst  mein 
alter  herriieluT  Freund  gelebt  hatte  und  das  Andenken  jener  lo 
Tage  braeh  mir  vollends  das  Herz.  Ach!  er  würde  dielt  nicht 
mehr  keuuen,  sagt  ich  mir,  keine  ^pui'  seiuor  Hoffnungen 
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wind"  er  in  dir  finden.  Er  warnte  dich;  du  solltr>t  dich 
niclit  lu'fas'son  mit  diesem  (Tesclilechte,   sagt'  er  tiir ;  aber 

15  (las  achtetest  du  niclit  I  armer  Menscli.  das  Wort  war  dir 
zu  gross!  —  Soy  nun  zufrieden!  Du  hast's  an  ihm  vei*schuldet! 
—  Du  sollst  zu  Grunde  gehn,  du  must!  tiii  dich  ist  keine 
itettUDg!  was  du  warst,  das  wirst  du  nie  melir. 

Mein  Zustand  war  wirklich  tiauriger,  als  je.  (Jerne  hätt' 
90  ich  mich  zarülcgeflüofatet  in  mich  selbst,  niicli  umgeben,  wie 
ich  mich  einst  umgab,  mit  den  Blütlien  und  Früchten  mei- 
5.  Seite.  |  nes  Hetzens,  iWitte  gelebt,   wie  die  GliUdiclien.  die  der 
Sturm  von  ihrem  Markte  hinweg  auf  (fine  freundliche  Insel 
warf,  aber  ich  hatte  mich  ja  selbst  nicht  mehr,  ach !  ich  hatte 
mich  ja  verloren,  hatte  mich  um  ein  paar  tau))e  Nüsse  ver- 
6  kauft  —  nun  ei'st  war  ich  arm!  ganz  arm!  ich  hatte  vor 
den  Thören  gebettelt  und  sie  hatten  mich  weggewiesen,  fort^ 
gestossen  und  nun  kehrt'  er  heim,  der  Bettler  und  sperrte 
Rieh  ein  und  betrachtete  sein  Elend  zwischen  seinen  finstcm, 
finnlichen  Wänden.  Je  Ifinger  ich  über  mir  brütete  in  meiner 
10  Einsamkeit)  um  so  öder  ward  es  in  mir.  —  Es  ist  ein  Schmerz 
ohne  gleichen,  ein  fortdauerndes  Gefühl  der  Zemichtung,  wenn 
das  Daseyn  so  ganz  seine  Bedeutung  verloren  hat  Eine  un- 
beschreibliche Mttthloüigkeit  drukte  imdä.  Ich  wagte  oft  das 
Auge  nicht  aufzuschlagen  vor  den  Leuten.  Ich  hatte  Stunden, 

16  wo  ich  das  Lachen  der  Menschen  fürchtete,  wie  den  Tod. 
Dabei  war  ich  sehr  still  und  gefluldig ;  hatte  oft  auch  einen 
recht  wunderbaren  Aberglauben  an  die  Heilkraft  mancher 
Dinge;  oft  könnt'  ich  ingeiieim  von  einem  kleinen  erkauften 
Besiztum,  von  einer  Kahnfahrt,  von  einem  Thale,  das  mir 

20  ein  Berg  verbarg,  Trost  erwarten. 

Mit  dem  Muthe  schwanden  auch  sichtbar  die  Kräfte.  Ich 
glaubte  wirkli<;h,  untei-zugehn. 

Ich  hatte  Mühe,  die  Trümmer  ehemals  gedachter  (te- 
«.  Seile,  danken  zusammenzulesen:  (irr  rege  Geist  war  entschlummert; 
ich  fühlte,  wie  sein  liimmlisch  Ucht  das  mir  i^aum  ei"St  auf- 
gegangen \\ar.  sich  mächlig  verdunkelte.  — 

Freilich,  wenn  es  einmal,  wie  ich  dachte,  den  Best  lezten 
ö  Rest  ju*  iiHT  verlornen  K.xistenz  m\t  wenn  mein  Stolz  sich 
regte,  dann  war  ich  lauter  Wirksamkeit  imd  die  Allmacht 
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eine^i  Verzweifelten  war  in  mir  oder  wenn  sie  von  einem 
Tropfen  Freiule  getränkt  war.  die  welke  dürftige  Natur,  dann 
drang  ich  mit  Gewalt  unter  die  l^Ienschen,  sprarh.  wie  ein 
Begeisterter  und  fühlte  wohl  manchmal  auch  die  Thräne  der  10 
Seeligen  im  Auge  oder  wenn  einmal  wieder  ein  Gedanke 
oder  das  Bild  eines  Helden  in  die  Nacht  meiner  Seele  strahlte, 
dann  staunt'  ich  und  freute  nüch,  als  kehrte  ein  Gott  ein 
in  dem  verarmten  Gebiete,  dann  war  mir,  als  sollte  sich  eine 
Welt  bilden  in  mir;  aber  je  heftiger  die  schlummernden  I6 
Kräfte  sich  aufgeraft  hatten,  am  so  milder  sanken  sie  bin; 
versuche  nur  nichts  mehr,  sagt'  ich  mir  dann,  es  ist  doch 
aus  mit  dir! 

Oft  sass  ich  stundenlang,  versuchte  zu  schreiben,  was  in 
mir  voiigieng  —  armes  Wesen!  als  wäre  der  Jammer  weg 

einmal  «ht 

aus  dir,  wenn  er  auf  dem  Papiere  stände  stände!  —  Ich  trage  20 
sie  noch  hei  mir,  diese  traurigen  Blätter.  Ein  sonder-  |  bar  7.  sute. 
Mitleiden  hielt  mich  immer  ab,  sie  zu  zernichten. 

Lieber!  du  hasts  ja  einmal  über  dich  genommen,  mit 
mir  zu  trauern,  du  magst  auch  diess  lesen:  Ich  weiss,  du 
ärgerst  dich  nicht  daran.  Auch  sinds  nur  wenig  abgerissne 
Töno.  —  Ach !  gerne  hätte  doch  mein  Herz  sich  ausgeschüttet,  5 
sich  verblutet,  sich  begraben  in  den  armen  vergänglichen 
Worten!  — 

Da  ich  ein  Kind  war,  heisst  es,  da  strekt'  ich  meine 
Arme  aus  nach  Freude  und  Sättigung  und  die  Erde  bot  ihre 
Blumen  und  Beere  mir  dar,  und  die  mächtige  Natur  gab  10 
lächelnd  sich  dem  Kinde  zum  Spiela 

Da  das  Keer  mich  ausstiess  und  ich  hülflos  unter  den 
Trümmern  lag,  da  hub  ein  Mensch  mich  auf  und  wie  ich 
erwachte,  sah'  ein  erbarmend  Auge  mich  an. 

War  das  nicht  Debe?  nicht  sie,  die  die  Pflanzen  mit  15 
Regen  und  Thau  erquikt,  die  das  licht  des  Himmels  über 
die  Blumen  giesst,  dass  ihr  Kens  sich  öffnet  und  sie  hervor- 
gehn  zur  Freude?  Auch  mein  Herz  öffnete  sich,  auch  ich 
bin  hervorgegangen  zur  Freude.  —  Warum  bin  ich  dmm 
nun  verlassen?  verlassen!  —  20 

QF.  IG.  16 
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Zwar  hab'  ich  nichts  mehr,  was  ein  Hera  zur  Hülfe 
bewe^nn  könnto;  die  Torltcn  danken  ja  nicht. 
Ja!  limt  miohf  iasst  xakk  wul  — 


«.Seite.        I  Was  wollt'  ieh  dann?  was  ist  mir  fehlgeschlagen? 

Was  wird  man  antworten,  wenn  dn  daliin  Ust  und  die 
Leute  fragen:  was  tat  ihm  g^hlt? 

Aoh!  man  wird  nicht  fragen  nnd  nicht  antworten. 
-&        Aber  was  wellt  ieh  dan?  — 

Dass  ich  sah,  was  ein  eterUich  Aage  nicht  sieht,  dass 
einst  die  Liebe  nur  erschien  in  einem  seeligen  Tranme  — 
eeHte  das  tOdten? 

Die  Fabel  sagt  von  Menschen,  sie  hätte  die  gegenwärtige 
10  Gottheit  getödtet.  —  Ja!  nun  versteh'  ichs.  Die  Fabel  ist 
Wahrheit 

Aber  sag*  es  nicht  ans!  Sie  gkuben  dur  nicht  und 
gianben  sie  dir,  so  ist's  ihr  Tod  —  ein  stiller  hingsamer  Tod! 
0  spottet,  wenn  ich  hin  bin,  spottet  und  sagt :  er  starb,  weil 
ihm  ein  Traum  sich  nicht  erfüllte. 


Also  ein  Traum  wai-s,  da  mir  die  Liehe  erschien?  Und 
man  fände  beim  Erwachen  keine  Spur  von  iiim?  Spuren 

eifrig 

mag  man  finden,  wenn  man  lang  genug  hemmsQcht  nnd 
lange  genug  hinsieht  O!  daron  tann  idi  'reden.  Hab'  ich 
^  doch  herumgesucht,  bis  ich  hinsank,  hab'  idk  midi  doch 
blind  gesehen  an  diesen  Hporen,  dass  nun  Nacht  vor  mir  ist 
Kacht,  wie  im  Grabe!  —  Ach!  beredete  mich  doch  einer, 
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